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1 Das Werk und bie EintHeilung. 


Die von Hegel nur encyklopädifch verfaßte Naturphilofophie füllt 
in ber Gefammtausgabe bie erfte Abtheilung bes fiebenten Bandes, 
von ihrem Herausgeber mit Zufägen aus nachgeſchriebenen Heften ber 
geftalt ausgeftopft und überhäuft, daß die 140 Eeiten ber Encyklopädie 
zu einem Umfange von 696 Eeiten, d. 5. auf das Funffache gebiehen 
ober vielmehr gebunfen find. Zur Belehrung dur Verdeutlichung 
und Bereinfahung ber Gegenftände haben diefe Bufäge nichts bei⸗ 
getragen. Bufähe, die eine Zange von 18 Geiten haben, wie z. B. 
ber zu.$ 270, find feine Zufäße mehr; noch ungereimter find Zuſätze 
ohne vorhergehende Saͤtze oder Paragraphen, in Bezug auf welche über 
Haupt erft von „Bufähen” gerebet werden kann. Eine ſolche Abfur- 
bität empfängt uns glei beim Eintritt in die hegelſche Naturphilofophie 
ber Geſammtausgabe; da8 Werk beginnt mit „Zufägen“, denen Ueber« 
ſchriften vorausgehen, aber Fein Sag ober Paragraph.” Man muß 
fagen, baß die Ausgabe der Naturphilofophie durch Michelet von ber 
Ausgabe der enchklopadiſchen Logik durch Henning, welche manderlei zu 
wunſchen übrig laßt, fich noch fehr zu ihrem Nachtheile unterjcheibet. 

Die Natur ift „die Idee in ihrem Andersſein“, d. i. in ihrem 
Außerfihiein oder in dem Außereinanber bes Raumes unb ber Zeit; 
das Biel und der Endzwed der Natur ift der Menſch als das natür= 
liche, feiner ſelbſt bewußte Indivibuum, d. i. der inbivibuelle ober 
fubjective Geift. Nun giebt e8 zwei Wege ber Naturbetrachtung: ent 
weber laßt man aus der höchſten Stufe des Lebens die nieberen bis 
berunter zur formlofen Maffe, oder man läßt aus der niebrigften 
Stufe die höheren bis zur höchften hernorgehen. Der Hervorgang bes 
Nieberen aus dem Höheren und Hödften ift die „Emanation”, ber 
des Höheren aus dem Nieberen, biefer eigentliche Entwidlungs: und 
Stufengang, ift die „Evolution“. Den letzteren, der Natur wie dem 
Begriffe gemäßen Gang, befolgt die Naturphilofophie. „Die Natur ift 
als ein Syftem von Stufen zu betrachten, deren eine aus ber anderen 
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nothwendig Hervorgeht und bie nächſte Wahrheit berjenigen iſt, aus 
welcher fie refultirt: aber nicht fo, daß die eine aus der anderen natür= 
lich erzeugt würde, fondern in der inneren, ben Grund ber Natur 
ausmadenden Idee. Die Metamorphoje kommt nur dem Begriff 
als folem zu, ba beffen Veränderung allein Entwidlung if. Der 
Begriff aber ift in der Natur theils nur ein Inneres, theils exiſtirend 
nur als Iebendiges Individuum; auf biefes allein ift daher bie 
eziftirende Metamorphofe beſchränkt.“ „Der dialektiſche Begriff, 
der die Stufen fortleitet, iſt das Innere berfelben. Solcher nebulofer, 
im Grunde finnliher Vorftellungen, wie insbefondere das fogenannte 
Hervorgehen, 3. B. ber Pflanzen und Thiere aus dem Wafler, wie 
dann das Hervorgehen der entwicelteren Thierorganifationen aus ben 
niebrigeren u. ſ. f. iſt, muß fich die denkende Betrachtung entſchlagen.“ 1 

Die drei Hauptftufen ber Natur, entſprechend den drei Hauptſtufen 
bes Begriffs, find die allgemeine, die befondere und die einzelne Körper— 
lichkeit, welche Ießtere, indem fie das Allgemeine und Beſondere in fi 
vereinigt, die lebendige Individualität ausmacht, die Verkörperung der 
Idee. Anders ausgedrückt: die erfte Stufe ift die formlofe Waffe, die 
ihre Einheit und Form außer fi) hat; bie zweite ift die Materie in 
ihrer befonderen Geftaltung oder immanenten Formbeſtimmtheit: die 
phyfiiche Individualität; bie britte ift das Leben. Demgemäß theilt 
fh die Naturphilofophie in diefe drei Theile, welche bie Haupt- 
ſtufen des Naturbegriffs find: die Mechanik, die Phyſik und bie 
Organik. 

U. Die Mechanik. 
1. Raum und Zeit, Materie und Bewegung. 

Der Raum ift das Außereinander, das fih in die drei Richtungen 
ber Höhe, Länge und Breite unterfheidet und in jeder berfelben unter: 
ſchiedslos, d. h. continuirlich ausdehnt; das Element diejes Außerein- 
ander ift der Punkt, felbft ohne alles Außereinander und für fi, 
raumlos im Raum, fowohl nicht räumlich ala räumlich, oder räumlich 
Sowohl nichtfeiend als feiend. Diefer Widerfpruch, der das Weſen des 
Punktes ausmadt, Löf fi auf im Räumlichwerden, in der Ent: 
ſtehung ber Linie, ber erften Raumgröße, melde die Länge ohne 
Breite ift und durch die Ausdehnung in die Breite zur Fläche wird, 
welche die Breite ohme Ziefe ift und durch ihre Ausdehnung in die 
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Tiefe (Vertiefung ober Erhöhung) zur umfchließenden Oberfläche wird, 
d. 5. zum umſchlofſſenen oder volftändig begrenzten Raum. Begrenzung 
iſt Negation. Der begrenzte Raum ift bie räumliche Negation bes 
Raumes, da er einen beftimmten Raum einfdließt und alle anderen 
ausſchließt, alſo in bem Außer: und Nebeneinander befangen bleibt. 
Die wirkliche Negation des Raumes ift der Punkt, aber nit ber 
Punkt im Raum, aus welchem nichts anderes hervorgehen Tann als 
der begrenzte Raum, alfo nicht der Raumpunkt, fondern ber Zeit⸗ 
punkt ober die Zeit. „Die Zeit ift das Sein, das, indem es ift, nicht 
ift, und indem e8 nicht if, ift, — das angejhaute Werben.“ „In 
der Zeit, jagt man, entfteht und vergeht alles.” „Aber nit in 
der Zeit entfteht und vergeht alles, fondern die Zeit jelbft ift dies 
Verben, Entftehen und Vergehen, das feiende Abftrabiren, ber 
alles gebärende und feine Geburten zerftörende Chronos."! 

Die Dimenfionen der Zeit find Vergangenheit, Gegenwart und 
Zukunft; die Vergangenheit ift nicht mehr, die Zukunft ift noh nicht, 
die feiende Zeit ift daher die Gegenwart, dieſe aber ift der Moment, 
ber im Entftehen vergeht, d. h. der Moment, welcher verſchwindet. Die 
bleibende oder zeitloje Gegenwart ift die Ewigkeit. „Im pofitiven 
Sinne ber Zeit kann man daher jagen: nur die Gegenwart ift, das 
Bor und Nah iſt nicht, aber bie concrete Gegenwart ift das Refultat 
der Vergangenheit, und fie ift trähtig von ber Zukunft. Die wahr: 
hafte Gegenwart ift jomit die Ewigkeit.“ 

Der gegenwärtige Zeitpunkt ift das Jetzt. Der beftimmte, von 
anderen Räumen begrenzte und umgebene Raum ift der Ort, ber 
gegenwärtige Ort ift das Hier. In dem Hier find Gegenwart und 
Ort, alfo Zeit und Raum vereinigt. Jeder Ort iſt ein concreter 
Raumpunkt und als folder entweder gegenwärtig ober nicht gegen- 
wärtig; baher vereinigt ber Begriff bes Ortes Raum und Zeit oder 
er if bie Einheit von Raum und Zeit. Jeder Ort fteht in ummittel« 
barer Beziehung zu einem anderen Ort und ifl darum veränderlich. 
Ortöveränderung iſt Bewegung, das Subſtrat oder Subject der Bes 
wegung, das Raum und Zeit erfüllende Weſen ift die Materie? 

2. Materie und Schwere. Stoß und Fall. 

Wie das Werden ala Beworbenfein oder Dafein begriffen fein 
wollte, jo muß auch die Ortsveränderung ober Bewegung, dieſes con= 
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exete Werden, die Einheit von Raum und Zeit, als bie bafeiende Ein: 
heit beiber begriffen werben, d. h. als Materie, nicht als deren Refultat, 
fondern Bedingung. „Dies Werben ift aber jelbft eben jo jehr das 
in fi Zufammenfallen feines Widerſpruchs, die unmittelbar ibent= 
iſche bajeiende Einheit beider, die Materie.“ Die Größe der Materie 
ift die Maffe, die Größe der Bewegung ift die Geſchwindigkeit. 
Die Wirkung der Materie ift daher ein Product, welches fi aus dieſen 
beiden Factoren zufammenfegt, der Maffe und ber Geſchwindigkeit. 
Die Ießtere ift nichts anderes als das quantitative Verhältniß von 
Raum und Zeit, melde beide den Charakter der Idealität haben, 
während die Maffe den der Realität hat. Da nun die Geihwindige 
teit die Stelle der Maffe vertreten und bei der gleichen Wirkung bieje 
in bemfelben Berhältniß Eleiner fein Tann, als jene größer ift, fo „ift 
nur die Gebantenlofigfeit der Vorftellung und des Verftandes daran 
Schuld, wenn für fie aus dieſer Vertauſchbarkeit beider ihre Identität 
nicht hervorgeht. Beim Hebel z. 3. kann Entfernung an bie Stelle 
der Maſſe und umgekehrt gefeßt werden, und ein Quantum vom 
ibeellen Moment bringt biefelbe Wirkung hervor, als das entjprehende 
Reelle. Im ber Größe der Bewegung vertritt ebenjo die Ge— 
ſchwindigkeit, melde das quantitative Verhältniß von Raum und 
Zeit if, die Maffe, und umgekehrt kommt biefelbe reelle Wirkung 
berbor, wenn die Maſſe vermehrt und jene verhältnigmäßig vermindert 
wird. Ein Ziegelftein für fih erſchlägt einen Menſchen nit, fondern 
bringt dieſe Wirkung nur durch die erlangte Geſchwindigkeit hervor, 
d. i. der Menſch wird durh Raum und Zeit todigefclagen.“ ! 

Da die Materie Raum und Zeit erfüllt, jo find ihre Theile fo= 
wohl außereinander, getrennt und vereinzelt, als auch zuſammen— 
gehalten, vereinigt und ein Gontinuum ausmachend, weshalb die Theile 
der Materie fi) ſowohl repulfiv als attractiv gegen einander verhalten: 
die Materie ift ſowohl Repulfion als Attraction. Kant Habe aus den 
Kräften ber Repulfion und Attraction die Materie zu conftruiren vers 
ſucht und fi dadurch das Verdienſt erworben, den Begriff einer 
Naturphilofophie wieder erwedt zu haben. Der Verſuch felbft aber 
ſei verfehlt, da durch jeme beiden Kräfte erft zu ftande kommen ſoll, 
was ihnen doch ſchon zu Grunde Tiegt, denn was repellirt und attra= 
Dirt, ift fon Materie. Daß Kant im Begriff der Materie Repulfion 
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und Attraction, im Begriff der Quantität Diseretion und Eontinuität 
von einander trennt, fei die falſche Borausfegung, welche feiner zweiten 
Antinomie in ber Kritik der reinen Vernunft zu Grunde liege, und 
welche Hegel ſchon in ber Logik aufgededt Haben will, weshalb er ſich 
hier auf dieſe uns befannten Stellen zurüdbezieht.! 

Die Materie ift beibes in Einem, fie ift Repulfion und Attraction, 
denn ihr Dafein befteht in der Trennbarkeit und Ungetrenntheit (Eon: 
tinuität) ihrer Theile: in jener vermöge ber Repulfion, in diefer ver- 
möge ber Attraction. Aber bamit ift das Weſen der Materie nicht 
erihöpft; die Materie ift nicht bloß außereinander, ſondern außer ſich, 

" fie ift ein Geldft, eine Subjectivität, welche aber nicht in ihr ift, 
fondern außer ihr; dies ift der Punkt, in dem alles Außereinander, 
und damit alle Materialität fi) völlig aufhebt: dies ift kein Raumpunkt, 
aud kein Zeitpunkt, fondern der Mittelpunkt ober das Centrum, 
welches bie Materie außer ſich hat, und nad; Vereinigung mit welchen fie 
Rrebt. Dieſes der Materie inmohnende Streben ift die Schwere, 
die abfolute Schwere im Unterſchiede von ber relativen, melde die ben 
bejonderen Körpern eigenthämlihe Schwere ober das Gewicht aus— 
madt. „Die Schwere ift von der bloßen Attraction weſentlich zu 
unterſcheiden. Diefe ift nur überhaupt das Aufheben bed Außer 
einanderjeins und giebt bloße Gontinuität. Hingegen die Schwere ift 
bie Reduction der auseinander feienden ebenſo continuirlichen Bejonber: 
heit zur Einheit der negativen Beziehung auf fih, die Einzelnheit, 
Einer (jebod noch ganz abftracten) Subjectivität.” „Die Schwere 
iſt fo zu fagen das Bekenntniß der Nichtigkeit des Außerſichſeins der 
Materie in ihrem Fürfichſein, ihrer Unfelbftändigkeit, ihres Wider: 
ſpruchs.* 

Die Materie iſt fich ſelbſt außerlich. Dies gilt auch von ihren 
Zuſtänden, ben räumlichen und zeitlichen, ben dauernden und vergäng · 
lichen, den ruhenden und bewegten. Die Materie verhält ſich gegen 
ihre Zuſtände gleichgültig und beharrt darin, bis fie von außen ger 
nötbigt wird, diefelben zu ändern. Eben darin befteht bie Trägheit 
ber Materie, daß fie im Buftande fei e8 der Ruhe ober Bewegung 
beharrt, bis fie durch eine äußere Urſache genöthigt wird, aus dem 
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Zuftande der Ruhe in den der Bewegung überzugehen und ebenfo 
umgekehrt. 

Kraft ihrer (abfoluten) Schwere ftrebt die Materie beftändig nach 
ihrem außer ihr befindlichen Centrum; durch die zwiſchen dieſem 
Gentrum und ihr befindlichen Materien oder Körper wird fie in 
diefem ihrem Streben beftändig gehemmt, weshalb die Materie diefen 
ihren Hemmungszuftänden beftänbig Widerſtand leiftet oder mider- 
firebt. Iſt der Körper im Zuftande der Ruhe, fo ift ber Widerftand, 
den er auf ben Wiberftand ber ihn umgebenden Körper nad) ber 
Intenfität feines Gewichtes ausübt, der Drud; ift der Körper im 
Auftande des Bewegung, fo ift diefer Widerſtand nad dem Maaße 
feiner Kraft, d. 5. des Productes feiner Maffe und Geichwindigfeit, 
der Stoß. Wird die Materie in ihrem Streben nad dem Centrum 
nicht gehemmt, d. 5. durch äußeren Widerftand zur Ruhe oder zum 
Stillſtande gendthigt, fo ift ihre Bewegung ber Fall. Es verfteht fi 
von ſelbſt, daß aller Widerftand der Materien wechſelſeitig ift und fi 
mittheilt, alfo in Druck und Gegendrud, Stoß und Gegenftoß u. ſ. f. 
beſteht. Die Lehre von der mitgetheilten Bewegung und Ruhe, da 
fie zwiſchen den endlichen Körpern ftattfindet, nennt Hegel „Die endliche 
Mechanik”, den Drud und Stoß die „unfreie”, den Fall, da er aus 
dem inneren Streben ber Materie felbft hervorgeht, die „relativ freie 
Bewegung”. „Dies Streben im Verhältnifje des Getrenntfeins des 
Körpers durch einen relativ leeren Raum von dem Mittelpuntte feiner 
Schwere ift der Fall, die „weſentliche Bewegung”, in welde jene acci« 
bentelle dem Begriffe nad) übergeht, wie ber Exiſtenz nach in „Ruhe“. 

Die ber Materie weſentliche Bewegung kraft ihrer abfoluten 
Schwere ift ber Fall. Mit diefer Bewegung verglichen, find bie anderen 
Bewegungen, welche bie endlihe Mechanik kennt, unmejentlich, zufällig 
ober accidentell, wie der Stoß, der Wurf, die Pendelbewegung u. ſ. f. 
Daß es ein perpetuum mobile nur deshalb nicht geben könne, weil 
dem bewegten Körper bie äußeren Wiberftände fi nicht wegräumen 
ließen, ift eine faljhe Behauptung. Es giebt ein abjolutes Hinderniß: 
die Schwere. Der Körper brüdt und ftößt nur, weil er fallen will 
und nicht Tann. Die geworfene Kugel würde, wie Newton gelehrt 
Bat, duch alle Himmel und in alle Emigfeit fliegen, wenn ihr bie 
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gehörige Schwung oder Gentrifugaltraft mitgeiheilt werden könnte. 
Wenn! Eine verkehrte, weil unmögliche Bedingung. Es giebt feine 
Kraft, welche die abfolute Schwere vernichten kann, benn dieſe ift mit 
dem Weſen der Materie identiſch. Und ebenfo wenig ift e8 die Reibung, 
welche verhindert, daß ein Pendel in alle Ewigkeit ſchwingt, fondern 
es ift die Schwere.! 

Das von Galilei entdedte Geſetz bes Falles, nad welchem die 
durchlaufenen Räume fi verhalten wie die Quadrate ber verflofienen 
Zeiten, wird auf mathematiſche Weile jo bewiejen, daß man bie Fall- 
geſchwindigkeit in zwei Kräfte zerlegt und deren Wirkungen jummirt: 
nämlich die Kraft der Trägheit und bie ber Schwere. Die Schwere 
beſchleunigt die Gejhwindigfeit des fallenden Körpers, die Trägheit 
erhält die Gejhwindigfeit und macht, daß fi biefelbe glei bleibt, 
die Wirkung beider ift daher die gleihförmig bejhleunigte Ge 
ſchwindigkeit, vermoge deren ein Körper, der in ber erften Secunde 
15 Fuß fällt, eine Endgeſchwindigkeit von 30 erlangt, alfo in ber 
zweiten 30 Fuß fällt, in der dritten 2X30, in ber vierten 3X30, in 
der fünften 4X30 u. f. f. Dazu kommt die beftändig wirkende, weil 
dem Körper immanente Schwerkraft mit ihrem in jedem Zeittheile 
erneuten Impuls ober Stoß, kraft deſſen der Körper in jeder einzelnen 
Secunde 15 Fuß fällt: er fällt aljo in der erften Secunde 15 Fuß, 
in der zweiten 30-15 (45), in der dritten 2X30-+15 (75), in der 
vierten 3X 30-15 (105), in der fünften 4X 30-+15 (135) u. ſ. f. 
Bird nun zu ber Fallgeihwindigfeit jedes Zeittheils der ſchon durch— 
laufene Fallraum Hinzugezählt, jo durchläuft der Körper in der erſten 
Secunde 15 Fuß, in der zweiten 45, aljo in zwei Secunden 45+15 
= 60=4X15 = 2X 15, in der dritten 75, alfo in drei Gecunden 
75460 = 135 = 9X 15 = 3°X15, in ber vierten 105, alfo in vier 
Secunden 105-+135 — 240 = 16X15 = 4X 15, in ber fünften 135, 
aljo in fünf Secunden 135 + 20 =35 = 3X = 5X15 uf. f. 
Kurz gejagt: die Fallräume verhalten fih, wie bie Quadrate 
ber Fallzeiten. 

Der fogenannte mathematiſche Beweis bes galileifchen Fallgeſetzes 
ift, wie Hegel mit Recht bemerkt, confus, da er Trägheit und Schwere 
in einander wirrt und man nicht deutlich fieht, was jene thut und was 
diefe. Daß dem Körper in jedem Beittheile (Secunde) dieſelbe Fall- 
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geſchwindigkeit (15) zukommt, erſcheint doch als eine Wirkung eher der 
Trögheit als der Schwere. „ES liebe fih jagen, daß dieſe fogenannte 
befäleunigende Kraft ihren Namen ſehr uneigentlih führe, da die 
von ihr herrühren follende Wirkung in jedem Beitmomente glei 
(conftant) find. Die Beſchleunigung befteht allein in dem Hinzufegen 
diefer empirifchen Einheit in jedem Beitmoment. Die fogenannte Kraft 
ber Trägheit fommt wenigftens auf dieſelbe Weife ber Beichleunigung 
zu; denn e8 wird ihr zugeichrieben, daß ihre Wirkung die Dauer ber 
am Ende jedes Zeitmoments erlangten Geſchwindigkeit fei u. f. f.“ 

Das Geſetz ift nichts anderes al die Definition der gleihförmig 
befchleunigten Bewegung. „Die flecht-gleihförmige Bewegung bat 
die burdlaufenen Räume ben Zeiten proportional; bie beſchleunigte 
ift bie, in der die Geſchwindigkeit in jedem folgenden Zeittheile größer 
wird: bie gleichformig befchleunigte Bewegung jomit die, in ber bie 
Gefhwindigkeiten den verfloffenen Zeiten proportional find, aljo J 
d. i. */x*. Dies iſt der einfach wahrhafte Beweis.“ 

Die Geſchwindigkeit iſt das quantitative Verhältniß von Raum 
und Zeit. Die Fallgeſchwindigkeit oder die gleichförmig beſchleunigte 
Geſchwindigkeit iſt dasjenige Verhältniß von Raum und Zeit, in 
welchem beide nicht äußerlich und zufällig fi) auf einander beziehen, 
fondern fo, wie e8 ihr Begriff ober ihre Beſchaffenheit mit fidh bringt: 
es iſt ein qualitatives Verhältniß, daher in feiner quantitativen Form 
Potenzverhältniß. „Die der Einheit als der Form ber Zeit ent 
gegengejegte Form bes Außereinander des Raumes, und zwar ohne 
daß irgend eine andere Beſtimmtheit ſich einmiſcht, ift das Quadrat: 
bie Größe außer fi kommend, in einer zweiten Dimenfion fi 
fegend, fi) fomit vermehrend, aber nad Feiner anderen, als ihrer 
eigenen Beſtimmtheit.“ „Dies ift ber Beweis bes Geſetzes des Falles 
aus dem Begriff der Sache. Das Potenzverhältniß ift wefentlich 
ein qualitatives Verhältniß und ift allein das Verhältniß, das dem 
Begriffe angehört.” ® 

3, Die abfolute Mechanik. Das Sonnenſyſtem. 

Der Punkt ift das ausſchließende Fürfihfen oder Eins, beffen 
Begriff, wie bie Logik gelehrt Hat, verlangt, daß folder einander aus— 
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ſchließender Eins eine unbegrenzte Vielheit fein muß.! Wie im Raum 
zahlloſe Punkte, fo find im Weltall zahlloſe Mittelpunfte ober 
Gentra, Himmelskörper ober Sterne, deren leuchtender Eindrud bie 
finnliche Einbildung erfreut und erhebt, während ihre Vielheit ber 
denkenden Vernunft nichts anderes bietet, als ein Beifpiel der fehlechten 
Unenblichfeit, wie auch die Unermeßlichkeit des Weltalls, bie Enblofig- 
teit des Raumes, ber Zeit, der Zahl u. |. f.? 

Was bie denkende Vernunft interejfirt und ihr als abäquates 
Object einleuchtet, ift die Vernunft im Weltall, der Zufammenhang 
und bie Orbnung ber Dinge. Eine ſolche Ordnung ift unfer Sonnen= 
ſyſtem, deſſen vorzüglicfte Glieder die Planeten find. Die Erbe ift 
ber vollfommenfte Planet. Die Gejege ber Planetenbahnen entbedt 
zu haben, ift der unfterblihe Ruhm Keplers, den Newton in ben 
Augen ber Welt verbunfelt habe. Dieſer babe aus ben Gejegen, 
welche Kepler auf inductivem Wege gefunden, das Princip ber Gravis 
tation, d. 5. der allgemeinen Attraction oder Schwere, hergeleitet und 
daraus bie keplerſchen Geſetze beducirt. Diefe Gefege haben ſowohl 
die Geftalt der Planetenbahnen als beren Geſchwindigkeit feſt— 
geſtellt, und zwar die Geſchwindigkeit in ihrer zweifachen Bedeutung: 
als das Verhältniß von Raum und Zeit innerhalb jeder Planetens 
bahn und als das Verhäftni ber Umlaufszeiten zu ben Entfernungen 
vom Gentrallörper. Die drei großen keplerſchen Geſetze find: 1. Die 
Bahn, welche ber Planet befchreibt, ift nicht die ſchlecht gleihförmige 
bes Kreifes, ſondern die gleihförmig beichleunigte und gleihförmig 
retardirte ber Ellipfe. 2. Innerhalb biefer Bahn beſchreibt ber 
Rabius vector in gleichen Zeiten gleiche Gectoren, d. h. (nicht gleiche 
Bogen, fonbern) gleiche Abſchnitte der elliptiſchen Flaͤche. 3. Die 
Quadrate der Umlaufszeiten verhalten fi, wie bie Würfel der mitt- 
teren Entfernungen ber Planeten von ber Sonne. 

Wie man das galileifche Fallgeſetz fo zu erklären geſucht Hatte, 
daß man bie beiden Momente ber Materie, bie Trägheit und die 
Schwere, in bejondere Kräfte verwandelte und deren Wirkungen fummirte, 
fo ſollen aud die keplerſchen Geſetze der Planetenbemegung, biefe Ge 
fege ber großen Mechanik bes Himmels, dadurch erflärt werben, daß 
man bie beiden Momente ber abjolut freien Bewegung, bie gleihförmig 
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beſchleunigte und gleihförmig retardirte Geſchwindigkeit, in zwei be- 
ſondere Kräfte verwandelt, die Gentripetal- und die Gentrifugalfraft; 
jene erreicht ihre größte Gejhwindigfeit in der Sonnennähe (Peri- 
helium), diefe in der Sonnenferne (Aphelium), fie hemmen fi gegen: 
feitig, damit der Planet weber in bie Sonne flürzt noch davon läuft. 
Borausgefegt wird, daß in ber mittleren Entfernung von ben Apfiben 
(Berigelium und Aphelium) ein Zuftand des Gleichgewichts beider 
Kräfte eintreten muß, ber aber vorübergebt, und dab im Momente 
bes größten Uebergewichts der einen ober ber anderen Kraft ein plöß- 
liches Umfchlagen in das Gegentheil flattfindet. Dies wird voraus— 
gelegt, aber nicht erklärt und bleibt unerflärlih. „Die Bewegung ber 
Himmelöförper ift nicht ein foldhes Hin und Hergezogenfein, fondern 
bie freie Bewegung; fie gehen, wie die Alten fagten, als felige Götter 
einher. Die himmliſche Körperlichfeit ift nicht eine ſolche, welche das 
Princip der Ruhe oder Bewegung außer ihr hätte.“ Eine jelbftändige 
Centrifugalkraft ift, wie eine felbftändige Gentripetalfraft, ein „meta- - 
phyfiſches Unding!.* 

In dem Syſtem der Himmelskdrper realiſirt ſich, frei für ſich, 
ber Begriff ber Schwere oder ber Gentralität. Dieſem Begriffe gemäß 
bilden die Himmelskorper ein Syſtem, welches die im Begriffe ber 
Eentralität enthaltenen Gegenfäge ſowohl barftellt und auseinanderſetzt 
als auch vermittelt. Der Gegenſatz befteht zwiſchen dem Himmelzkörper 
ber allgemeinen Gentralität, welcher fein Centrum in fih hat, und ben 
Himmelskörpern, welche ihr Centrum nur außer ſich haben: jener ift die 
Sonne, biefe find die Monde und Kometen. Vermittelt ift der Gegen- 
ſatz in denjenigen Geſtirnen, welche ihr Centrum ſowohl in fi) als außer 
ſich Haben, daher um ihre eigene Achſe rotiren und zugleih fi um 
die Sonne bewegen: dies find Die Planeten. „Die planetarifhen 
Körper find, als die unmittelbar concreten, in ihrer Exiftenz bie 
vollfommenften. Dan pflegt die Sonne als das Vortrefflichfte zu 
nehmen, infofern der Verftand das Abftracte dem Concreten vorzieht, 
wie fogar die Firfterne höher geachtet werben, als die Körper bes 
Sonnenſyſtems. Die centrumlofe Korperlichkeit, als der Aeußerlichkeit 
angehörig, bejondert ſich an ihr jelbft zum Gegenfage bes lunariſchen 
und kometariſchen Körpers." ? 
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Was Kepler auf eine einfadhe und erhabene Weife in der Form 
von Gejegen ber himmlischen Bewegung ausgefprochen, habe Newton 
in bie Reflerionsform von Kraft und Schwere umgewanbelt, und zwar 
derjelben, wie im Falle das Gejeg ihrer Größe ſich ergiebt. Die 
Momente der Bewegung find Raum und Zeit; dieſe aber find nicht 
bloß Größen, ſondern Größen verſchiedener, einander entgegengefeßter 
Art, weshalb ihr Verhältniß nicht bloß ein quantitatives, jondern ein 
qualitatives ift und als folhes in ben Gefegen ber himmliſchen 
Bewegung fi auf das vollfommenfte manifeflitt. „Das Princip da= 
bei ift, daß der Vernunftbeweis über die quantitativen Beſtimmungen 
der freien Bewegung allein auf ben Begriffsbeftimmungen bes 
Raumes und ber Zeit, der Momente, deren (jedoch nicht Außerliches) 
Berbältnig bie Bewegung ift, beruhen kann. Wann wird die Willen 
Ichaft einmal dazu kommen, über die metaphyſiſchen Kategorien, die 
fie braudt, ein Bewußtfein zu erlangen und den Begriff der Sade 
ſtatt derjelben zu Grunde zu legen!“ ! 

Aus dem Begriff der allgemeinen und beſonderen Gentralität der 
himmliſchen Körper folgt, daß fie eine in ſich zurückkehreude Bahn 
beichreiben, innerhalb welder die Geſchwindigkeit fowohl eine gleich— 
förmig beichleunigte als gleichförmig retarbirte ift; e8 folgt aus bem Ber 
griff der befonderen Gentralität ber Himmelskörper, welche ihr Gentrum 
zugleich in und außer fich Haben, daß ihre in ſich zurüdkehrende Bahn 
zwei Mittelpuntte (Brennpunkte) hat und daher die Geftalt (nicht des 
Kreifes, ſondern) allein ber Ellipfe beichreiben muß. Der Kreis ift volle 
kommen beftimmt durch den Radius, alle Rabien find gleich groß, wos 
gegen ber Radius vector (bie Linie, welche das Centrum der Sonne mit 
dem be3 Planeten verbindet) lauter verſchiedene Größenzuftände bat, 
von denen die Größe bes durchlaufenen Bogens abhängt. Daher fegt fih 
der Raum, welchen ber Radius vector bildet, aus zwei Linien als feinen 
Factoren zufammen, d. h. es ift ein zweidimenfionaler Raum oder ein 
Flähenraum, weshalb der Radius vector in gleichen Zeiten (nicht 
gleiche Bogen, fondern) gleihe Sectoren beſchreibt. „In der durch 
den Begriff beftimmten Bewegung müffen die Entfernung vom Eentrum 
und ber Bogen, ber in einer Zeit durchlaufen wird, in einer Bes 
ftimmtheit befaßt fein, ein Ganzes ausmachen (Momente des Begriffs 
find nicht in Zufälligkeit gegen einander); fo ergiebt fi eine Raum— 
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beflimmung von zwei Dimenfionen: der Sector. Der Bogen ift auf 
diefe Weiſe weſentlich Function des Radius vector und führt, als in 
gleichen Zeiten ungleich, die Ungleichheit der Radien mit fi.“ 

Die Zeit ift die Einheit, in welcher alles Außereinander aufs 
gehoben ift, die bimenfionslofe Einheit, die fih nur auf fich bezieht 
und fich ſelbſt gleich ift, die fich felbft gleiche und fi producirende 
Größe: jo kommt fie in ihrer Production nur zur formellen Identität 
mit fi, dem Quabrat, der Raum dagegen als ba8 pofitive Außer 
einander zur Dimenfion des Begriffs, dem Kubus. In ber abfolut 
freien oder himmliſchen Bewegung verhalten ſich die Quadrate ber 
planetariſchen Umlaufszeiten, wie die Würfel der Entfernungen. „Dies 
ift das dritte keplerſche Geſetz, ein Gefeh, das darum fo groß ift, 
weil e8 fo einfad) und unmittelbar die Vernunft ber Sache bar: ° 
ftellt."! Nach dieſem Geſetze hatte Kepler 27 Jahre lang geforſcht und 
war jhon nahe daran e8 zu finden, als ihn ein Rechnungsfehler ablentte. 

Den Vernunftbeweis -ber keplerſchen Gejege hat Hegel nicht aus⸗ 
führlih und darum nicht einleuchtend genug entwidelt; er jagt ſelbſt, 
daß er nur einige Grundzüge angeben könne, wie die Hauptbeftimme 
ungen ber freien Bewegung mit dem Begriffe zufammenhängen. 
„Ich will mich nicht darauf berufen, daß mic übrigens das Interefſe 
an biefen Gegenftänden 25 Jahre lang beiäftigt hat.“ „Das Ans 
geführte jedoch find nicht fomohl Säge als baare Facta; und bie 
geforderte Reflegion ift nur dieſe, daß bie Unterfheidungen und 
Beftimmungen, melde die mathematiſche Analyfis herbeiführt, und 
der Gang, den fie nad ihrer Methode zu nehmen hat, ganz von dem 
zu unterfcheiben ift, was eine phyſfikaliſche Realität haben fol. Die 
Vorausſetzung, ber Gang und die Refultate, weldhe die Analyfis nöthig 
bat und giebt, bleiben ganz außerhalb ber Erinnerungen, melde ben 
phyſikaliſchen Werth und die phyfifalifche Bedeutung jener Be 
flimmungen und jenes Ganges betreffen. Hierauf ift e8, daß bie Aufs 
merffamfeit jollte geleitet werben; es ift um ein Bemußtfein zu thun 
über die Ueberſchwemmung ber phyfifaliihen Mechanik mit einer un: 
ſäglichen Metaphyſik, die — gegen Erfahrung und Begriff — 
jene mathematifhen Beftimmungen allein zu ihrer Quelle hat.*? 
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Vierundzwanzigftes Capitel. 
Die Maturphilofophie. B. Bie Phyfik. 





I. Die Phyſik der allgemeinen Individualität. 
1. Das Sit. Reflegion und Polarität. 


In der Mechanik herrſchen die Kategorien der Quantität und 
des Maaßes in ber Form des Raumes umb ber Zeit, der Maffe und 
Geſchwindigkeit, bie Gejege ber unfreien, relativ freien und abfolut 
freien Bewegung; in der Phyfik herrſchen die Kategorien der Quantität 
und bes Weſens (Reflexion), Hier handelt es fih um die Eigenſchaften 
der Materie, die allgemeinen, bejonderen und die Vereinigung beider, 
wodurch fi die Materie indivibualifirt: es handelt fi, wie Hegel 
fagt, um bie „Phyfit der allgemeinen, bejonderen und totalen Indie 
vibualität". 

Das Thema ber Mechanik ift die ſchwere Materie, die ihren 
Mittelpunkt, gleihfam ihr Selbſt, außer fi hat und ſucht: darin 
liegt ihr immanenter Widerſpruch. Wenn fie ihr Ziel erreicht, jo 
Hört fie auf, ſchwer zu fein, zu laſten und zu bdrüden, fie wird abjolut 
leicht; fie ift nicht mehr in fi} verichloffen und dunkel, fondern fließt 
fih auf und breitet fi) aus, nicht mehr ſich ſuchend, fondern ſich offen⸗ 
barend und manifeftirend. Dieſes Manifeftiren ift das Licht, abfolut 
leicht und erpanfiv, in feiner Indivibualifirung ber Stern, in feiner 
Gentralifirung die Sonne. „Dies exiftirende allgemeine Selbſt ber 
Materie ift das Licht, als Individualität der Stern, und berfelbe 
als Moment einer Totalität die Sonne.“ 

Das Licht ift im Reiche der Materie, was im Reiche des Geiftes 
das Wiſſen oder das Ich, weshalb aud die Sprache, um bie bemußte 
Geiftesthätigkeit, das Erkennen, zu bezeichnen, unwillfürlich und treffend 
Worte braucht, welde die Vorftellungen bes Lichts und feiner Wirkungen 
ausbrüden. Es ift der Naturphilofophie mit dieſer Vergleihung 
zwiſchen dem Licht und dem Geifte nit um ein Bild zu thun, fondern 
völliger Ernſt. Das Liht ift ſchon ber Geift in der Natur und be 
deutet ſchon den Hervorgang bes Geiftes aus ber Natur, wenn alle 
Bedingungen und Stufen ber Geftaltung ber Materie und des Lebens 
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erfüllt fein werben, damit bas lebendige Individuum ſich feiner bewußt 
werden kann. ! 

Es ift die Sade ber empiriſchen Naturwiſſenſchaft, die gejeh- 
mäßigen Thatſachen der materiellen Welt zu erklären und feftzu- 
ſtellen, weshalb fie Die nothwendige Vorausfegung ber Naturphilojophie 
bildet und bilden foll; es ift die Sache der letzteren, die Bedeutung 
diefer Thatfahen in der Entwidlung des Weltalls zu erkennen und 
auszufpredhen, weshalb das fortwährende Zanken mit der empirifchen 
Phyſik, wie e8 namentlich die Zufäge ber hegelſchen Naturphilofophie 
bis zum Weberbruß erfüllt, diefer feineswegs zum Bortheil, vielmehr 
zum Schaden gereicht hat und gereicht. 

Mit dem Licht ift der Widerſpruch, welcher ber ſchweren Materie 
inwohnt, zwar gelöft und bie Schwere überwunden, damit aber nicht 
vernichtet und aus ber Welt geſchafft, fondern die Stufen ber Natur, 
wie fie aus dem Begriff berfelben folgen, find nebeneinander forte 
beftändig, jo daß fich ein Gegenſatz ergiebt zwiſchen bem Licht und ber 
dunteln, ſchweren Materie, bie feiner ftetigen Expanfion und ort: 
pflanzung in den Weg tritt, biefelbe unterbricht und hemmt, buch 
das Licht erft manifeftirt oder fihtbar gemacht wird und vermöge einer 
glatten Oberfläche daſſelbe zurüdwirft oder reflectirt. Wir find ſogleich 
an diejenige Denkbeftimmung erinnert, welde das Thema des ganzen 
zweiten Theils der Logik ausgemadt Hat, nämlih bie Beziehung 
zweier Begriffe, welche bergeftalt zufammenhängen, daß der eine nöthigt, 
den anderen und nur dieſen zu denken, daß jeber ben anderen reflectirt, 
nicht etwa ber andere ift, auch nicht im benfelben übergeht, ſondern 
der eine Begriff ſcheint an bem andern, wie ſich Jbentität und Ver— 
ſchiedenheit, Pofitives und Negatives, Grund und Folge u. ſ. f. zu 
einander verhalten.” So ſcheint vermöge ber Meflerion ein Ding an 
einem andern. Die Reflerion in biefem Sinn ift das Reich bes 
Scheines. Das Lit, weldes bie Dinge fihtbar macht und manifeftirt, 
ift das Reich ber Reflerion. Alle Sichtbarkeit, abgefehen von ben 
dazu nöthigen organifchen und pſychiſchen Bedingungen, gründet fi 
auf bie Reflexion bes Lichts, auf die Spiegelung und Wieberfpiegelung 
ber Objecte, auf bie Gleichheit ber räumlichen Beziehungen, die gerad- 
linige Fortpflanzung bes Lichts, die Gleichheit der Winkel bes Ein- 
falls und der Zurüdiwerfung (Reflerion), die Einheit der Refleziongs 
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ebenen. Wenn bie Reflexionsebenen verſchieden ober gegen einander 
geneigt find, jo mindert fi die Helligkeit; fie verſchwindet, wenn fie 
einander entgegengejet ober fenkredht gegen einander geneigt find: 
darin befteht die Polariſation oder Polarität bes Lichts.! 


2. Die Vichtkörper. 


Der Begriff der Eentralifation der Materie entfaltet fi) in bem 
Gegenſatze des abjoluten Gentralförpers und des centrumslofen, der 
Begriff bes Ießteren entfaltet fih in bem Gegenjage ber Monde ober 
Zrabanten und ber Kometen; jene find in ihrem Umlauf an ben 
Gentralförper gebunden, biefe umkreiſen ihn in weit ausſchweifenden 
(Excentriſchen) Bahnen; jene find ftarre Körper, biefe Iodere, leichte, 
Ternlofe Dunftmafien, während ber Planet wie die Erde fein Centrum 
ſowohl außer als aud in fich hat und in jeinem jährlihen Lauf um 
die Sonne zugleich täglich um die eigene Achſe rotir. Darum nennt 
Hegel die Monde und Kometen „die Körper des Gegenfages“, bie 
Planeten dagegen, insbefondere die Erbe, weil fie die Gegenfäge in 
fich vereinigt und vermittelt, „ben Körper der Individualität”.? 

Die Sonne ift ala ber Gentralförper zugleich ber Lichtkörper, 
ber felbftleuchtende. Wie fi die Planeten, Monde und Kometen zur 
Sonne als dem Gentralörper verhalten, fo verhalten ſich diefelben zu 
ihr auch als dem Lichtkörper: fie werden von der Sonne erleuchtet, 
direct oder imdirect. Der dunkle Körper im Zuftande der Gtarrheit 
ift der Mond, im Zuftande der Auflöjung der Komet. 


8. Die phufifalifgen Elemente, 

Diefe vier Arten (Stufen) der Himmelskörper, Sonne (Licht), 
Mond, Komet und Erde, entjprechen den vier phyſiſchen Elementen: Luft, 
Teuer, Wafler und Erde, das Wort Element nicht chemiſch verftanden 
im Sinne ber Einfachheit, fondern im Sinne ber „realen, noch nicht 
zur hemifchen Abſtraction verflüchtigten Materie”, wie in ber Geſchichte 
der Philojophie die vier Elemente als die Wurzeln und Principien 
ber phyfifhen Dinge zu faffen und auszufprehen, Empebofles zuerft 
den großen Gedanken gehabt hat.? 

Die Luft, dem Lichte entſprechend, if das durchſichtige, alles durch— 
dringende, alles Inbivibuelle in fi) verflüchtigende und verzehrende, 
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eloftif-flüffige Element. Teuer und Wafler find „die Elemente bes 
Gegenſatzes“, die Erbe „daB individuelle Element”. Das feuer ver⸗ 
zehrt nicht bloß ben Stoff, fondern mit ihm fich felbft, es ift der 
Proceß ber Selbftverzehrung, „ein Verzehren eines andern, das zugleich 
fi ſelbſt verzehrt und fo in Neutralität übergeht”; es ift in der Ge— 
flalt des Elements die Negation der Negation, bie fi auf fich be= 
ziehende oder abjolute Negativität, als welche Hegel bie Dialektik, bie 
Methode des jpeculativen Denkens, jo oft bezeichnet hat; er hätte an 
diefer Stelle auf Heraflit hinweiſen follen, der in der Geſchichte der 
Philoſophie zuerft die Weltvernunft als Weltproceß und dieſen als 
das beftändig fich verzehrende und wieder anfachende Feuer gefaßt hat. 
Das Waffer ift das neutrale, form: und beftimmungslofe, aber auch 
verwandlungsfähige, fowohl im Zuftande der Gtarrheit (Eis), ala in dem 
ber tropfbaren und elaſtiſchen Flüffigkeit (Dampf) erſcheinende Element; 
die Erde aber in ihrer vulcaniſchen und atmoſphäriſchen Beſchaffenheit, 
auf ihrer Oberflähe zum größten Theil von Wafler bedeckt, vereinigt 
in ihrer Individualität die harakteriftiihen Unterſchiede ber Elemente, 
weshalb das Beben der Erde im „elementarifhen und meteorologiſchen 
Proceß“ beſteht. Der elementarifche Proceß ift die Verwandlung ber 
Elemente in einander, der Luft in Wolfen, Wafler und Feuer, in 
Regen und Gewitter: die Erdbeben find unterirdiſche Gewitter, das 
Gewitter ift ein Bulcan in der Wolke. Aus ber Beziehung, d. i. Stellung 
der Erde zur Sonne, als dem Gentralörper bes Lichts unb ber 
Wärme, folgen die Unterfchiede ber Klimate, der Tages: und Jahres: 
zeiten. Daß die Erde alle diefe Unterfchiede in ſich entwidelt und aus 
fich erzeugt, macht fie zu dem individuellen Weltkörper, ber fie ift: 
zu biefer befonderen Individualität. „In ihrem Proceffe ſetzt fie ſich 
als die negative Einheit ber außer einander ſeienden abftracten Ele: 
mente, hiermit als reale Individualität.” ! 


UI. Die Phyſik der befonderen Individualität. 
1. Dos fpecififche Gewicht. 

Der inbividuelle Einheitspunkt ift nicht bloß, wie bei ber all- 
gemeinen Schwere, außerhalb der Materie, fondern aud in ihr, mes: 
Halb Hegel biefen Theil feiner Naturphilofophie, ber von der beſonderen 
Individualität handelt, „die inbivibualifirende Mechanik“ genannt Hat. 
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Die Körper find nicht bloß im Allgemeinen ſchwer, fondern au im 
Beſonderen, jeder hat feine ſpecifiſche Schwere oder fein Gewicht, 
vermöge befien 3. B. bafjelbe Volumen Gold neunzehnmal ſchwerer ift 
als Wafler. Gewöhnlich erklärt man das Gewicht durch die Dichtigkeit, 
vermöge beren ber Körper A mehr Theile deſſelben Rauminhaltes er— 
fünt ala B, alſo gewiſſe Theile dieſes Raumes leer bleiben; A habe 
weniger leere Zwijchenräume, d. 5. Poren, als B, daher fei es bichter 
und ſpecifiſch jÄwerer.! Die Annahme ber Poren gehört in bie atos 
miftifche Körperlehre, d. h. in diejenige mechaniſche Phufit, welche ſchon 
Kant als eine ber Erfahrung wiberftreitende metaphyfiſche Fiction bes 
kampft und ihr die dynamiſche Theorie entgegengejegt hat, welcher zufolge 
die Dichtigkeiten nicht durch die größere Menge ber Theile, ſondern 
durch die größere Stärke ber raumerfüllenden Kraft, alfo nit als 
extenfive, ſondern als intenfive Größen ſich unterſcheiden.“ 


2. Die Cobäfton und Gohärenz. 


Die Körper beftehen nicht bloß aus materiellen, außereinander 
befindlichen Zheilen, fondern halten biejelben auch zuſammen, jeder 
in feiner Art: diefer Zuſammenhang ift die Cohäfion, die zwiſchen 
verſchiedenen Körpern als Anhänglichkeit des einen am andern oder 
als Abhäfion erfcheint und als ber Zufammenhang der Theile eines 
Körpers mit fich felbft Cohärenz heißt. Adhäfion ift die nach außen, 
Eohärenz die nad) innen gerichtete Cohäfion. Beiſpiele der Adhafion 
find Scheiben von Glas oder Metall, die mit ihren glatten Oberflächen 
feft aneinder hängen, das Waſſer, welches feften Körpern adhärirt, d. h. 
fie naß madt, das Steigen der Flüffigfeiten in den Haarröhrchen 
(Capillarität) u. ſ. f. 

Vermöge ihrer Gohärenz Ieiften die Körper ben äußeren Angriffen 
des Druds und Stoßes Wiberftand. Wenn fie in ihrem Wiberftand 
ſich zugleich nachgiebig verhalten, fo wird durch jenen äußern Angriff 
ihr Volumen vermindert, was einer Negation gleihlommt, welde fie 
erleiden. Wenn fie nad; aufgehobenem Zwang aus eigener Kraft ihr 
Bolumen ſogleich wiederherftellen, wie 3. B. bie Luft, fo befteht darin 
ihre Elafticität, melde die erlittene Negation mieber negirt und 
von Hegel deshalb als boppelte Negation oder abfolute Negativität 
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bezeichnet wird. Vermdge ber Elafticität, indem fih das Volumen 
bes Körpers fomohl vermindert als wieberherftellt, befinden fi bie 
inneren Theile des Körpers in einem folden Ortswechiel, daß fie in 
benfelben Orten ſowohl find ala nit find. Gerade darin, daß ein 
Körper in benfelben Orten ſowohl ift als nicht ift, beſteht der Cha- 
rafter ber Bewegung, melde Zeno zu verneinen geſucht hat: daher 
fein augenſcheinlicherer Beweis gegen Zeno als die Elafticität der 
Körper. „So ift in ber Elafticität der materielle Theil (Atom, Mole: 
cal) zugleich als affirmativ feinen Raum einnehmend, beftehend ge 
ſetzt und ebenfo zugleich nicht beftehend, als Quantum in einem als 
extenfive Größe und als nur intenfive Größe.” ! 


3. Der Rlang. 

Beide Beſtimmungen des Außereinanberfeind der materiellen 
Theile und ihres Ineinsgeſetztſeins find einander entgegengejegt und 
wechſeln: in dieſem Wechſel befteht das Erzittern bes Körpers in 
ihm felbft oder fein inneres Oscilliren, das durch die Luft in wellen- 
förmiger Bewegung fortgepflanzt und als Schall, Geräuſch, Klang, 
Ton u. ſ. f. wahrgenommen wird, nad ber Beſchaffenheit und Co: 
haſionsart bes ſchwingenden Körpers. Der Schlag des Hammers er: 
ſchallt, das Waller rauſcht, das Glas und die Glode erklingt, bie 
Saite tönt u. ſ. f. Dies ift der Uebergang vom Begriff der Elaſti— 
cität zum Begriff des Klanges. „Das Negiren bes Außereinander- 
beftehens ber materiellen Theile wird ebenjo negirt als das Wieder 
berftellen ihres Außereinanderfeins und ihrer Cohäſion. Diefe Eine 
Ibentität als Wechſel der einander aufgebenden Beftimmungen, das 
innere -Erzittern des Körpers in ihm felbft ift der Klang.“ ? 

Die Ehmwingungszahlen, nämlich die Anzahl ber Schwingungen, 
gemeſſen durch bie Zeitdauer, geben den Unterjchieb des Tiefen und 
Hohen, der ZTonverhältniffe, der Tonleiter (Octave), der Harmonie 
und Disharmonie u. ſ. f. „In dem Reiche bes Klanges und ber 
Töne beruht daher ihr weiterer Unterjchied gegen einander, ihre 
Harmonie und Disharmonie, auf Zahlenverhältniffen und deren 
einfacherem ober verwidelterem und entfernterem Zufammenftimmen,“ ® 

Je größer die Anzahl der Schwingungen in ber gleichen Zeitbauer, 
um fo höher ber Ton. Die Schwingungen bilden eine Beitfolge, wes⸗ 
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halb Hegel den Klang als „daß Uebergehen der materiellen Räum: 
lichkeit in materielle Zeitlichkeit” bezeichnet. In dieſem Freiwerden 
von der materiellen Räumlickeit Liegt bie Erſcheinung ſchon des Sub⸗ 
jectiven und Geelenhaften, worin das Weſen und die Bedeutung des 
Klanges befteht, wie auch der unmittelbare Eindrud und bie unmittel- 
barfle Wirkung der Töne. „Das Qualitative des Klanges überhaupt, 
wie bes ſich felbft articulirenden Klanges, bes Tones, hängt von ber 
Dichtigkeit, Cohäfion und weiter fpecificirten Eohäfionsweife bes klingen⸗ 
ben Körpers ab, weil bie Idealität oder Gubjectivität, welche das Er⸗ 
zittern ift, als Negation jener ſpecifiſchen Qualitäten, fie zum Inhalte 
und zur Beftimmtheit hat; hiermit ift Dies Erzittern und ber Klang 
ſelbſt darnach fpecificirt, und Haben die Inſtrumente ihren eigenthüms 
lichen Klang und Zimbre.” „Beim Ton ber Körper fühlen wir, wir 
betreten eine höhere Sphäre; ber Ton berührt unfere innerfte Empfind⸗ 
ung. Er fpridt die innere Seele an, weil er felbft das Innerliche, 
ESubjective ift."! 
4. Die Wärme, 

Es if nicht genug, daß der Körper in fi erzittert umd in 
Schwingungen geräth, bie ſich fortpflanzen; er muß, um zu feiner 
Selbſtgeſtaltung zu gelangen, feinen materiellen Beftand auflöfen und 
in ben form: und geftaltlofen Zuftand übergehen. Diefer „Triumph 
der abftracten Homogeneität der Materie über die ſpecifiſche Beftimmt- 
heit” if die Wärme, die durch Reiben, Schlagen, Stoßen, Hämmern, 
Bohren u. ſ. f., durch chemiſche Verbindungen, insbejondere durch bie 
ber Berbrennung verurſacht wird, in der ausdehnenden Wirkſam⸗ 
keit befteht, fi andern Körpern mittheilt, in fie übergeht, durch die: 
jelben fich fortleitet, meßbare Größenzuftände oder Quantitäten (Wärme: 
mengen) bildet und zu ben beſonderen Eigenſchafien ber Körper gehört; 
jeber bat feine fpecififhe Wärme, vermöge beren er ein beftimmtes 
Quantum Wärme befigt und deshalb aud zur Aufnahme nur einer 
gewiffen Wärmemenge die Fähigkeit hat. Darin befteht feine Wärme- 
capacität. Die Wärme bewirkt die Veränderung ber Cohäſions- 
zuftände, den Uebergang aus bem feften in ben flüffigen und gas— 
fürmigen Zuftand, wobei, wie die Phyſiker fagen, Wärme gebunden 
oder Iatent gemacht wird. Die Leitungsfähigkeit ift bebingt durch ben 
Charakter der Eohäfton. Je incohärenter ber Körper ift, wie 3. B. 
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Wolle, um jo mehr hält er die Wärme feft, um ſo ſchlechter leitet er 
diefelbe fort, wogegen bie Cohärenz, ber Charakter einer gebiegenen 
Continuität, wie 3. B. bie ber Metalle, die Wärme nicht fefthält, 
vielmehr ſehr gut fortpflanzt ober leitet. Daher der Unterſchied der 
guten und ſchlechten Wärmeleiter. 

Hegel bekämpft die Auffaffung der Wärme als eines Stoffs von 
befonderer materieller Gelbftänbigkeit, die Borftelung ber Wärmes 
materie, die von einem Körper in ben andern wandert, auch fefige- 
halten, gebunden, unwahrnehmbar oder latent gemadjt wird; er bekämpft 
deshalb auch die Vorftellung von ber gebundenen oder latenten Wärme, 
weil fie die der Wärmematerie oder des Wärmeftoffs vorausfegt und 
von ihr abhängt. „ES Handelt fi Hier, wie überall in der Naturs 
philofophie, nur darum, an bie Stelle ber Verſtandeskategorien bie 
Gebanfenverhältniffe bes fpeculativen Begriffs zu ſetzen und nad) dieſen 
bie Erſcheinung zu faflen und zu beftimmen.“ ! 


II. Die Phyſik der totalen Individualität.? 
1. Das Gefeß und die Formen ber Polarität. 

Unter der „totalen Individualität“ verſteht Hegel die innere 
Hormbeftimmung und Gelbftgeftaltung bes phyſiſchen Körpers, welche 
bis an die Grenze des Lebens reicht, diefe aber nicht überfchreitet. In 
feinem: Gebiete ber Natur tritt ber Naturphilofophie die Grundidee 
bes fpeculativen Denkens fo anſchaulich entgegen wie hier. Dieſe Grund- 
idee, wie fie eine Reihe tiefer und epochemachender Denker gefaßt 
haben, Heraklit, Nikolaus Cufanus, Giordano Bruno, Leibniz, Schelling 
und Hegel, ift die abfolute Einheit der Gegenfäge (coincidentia op- 
positorum). Das Eicefelbft-Entgegengefeßtiein, d. i. "ber innere 
Widerfprud und deſſen Löfung, dieſe contradictio in subjecto, wie 
wir fie genannt, ift, wie wir ausführlich; dargethan haben, die Seele 
der gefammten hegelſchen Kogik,° 

Um dieſes Princip aus bem Logifhen fogleih ins Phyfikaliſche 
zu überfegen, fo ift ber Gegenſatz oder die Dualität in demſelben 
Subject die Polarität, deren Geſetz eben barin befteht, daß 
Identiſches ſich differenzirt ober entgegengejegt, Entgegengeſetztes 
(Differentes) ſich identificirt, d. h. in Eins ſetzt oder vereinigt; daß, 
ı Ebenbaf. D. Die Wärme. 88 303-306. ©. 224—289. (6. 237.) — 
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ander8 auögebrüdt, die gleichnamigen Pole fi abftoßen, bie ungleiche 
namigen fi anziehen, Indifferentes fich differenzirt, Differentes fi 
indifferenzirt. Wenn das polarifch Entgegengefehte bie Endpunkte 
deffelben linear geformten Körpers find, fo ift ber Proceß ihrer Ent⸗ 
gegenjegung und Indifferenzirung ber Magnetismus: die Endpunkte 
find die Pole, fie find in Beziehung auf ben allgemeinen Erbmagnetismus 
Nord» und Gübpol, der Mittelpunkt des Magnetftabes ift der In— 
bifferenzpuntt. Wenn die polariſch Entgegengefegten die Flächen ver- 
ſchiedener Körper find, fo ift der Proceß ihrer Entgegenfegung und Ins 
differenzirung bie Eleftricität und deren Pole bie pofitive und 
negative Eleftricität. Wenn die polarifh Entgegengefegten volle 
phyſiſche Körper find, bie Körper in ihrer Totalität, fo ift ber Proceß 
ihrer Entgegenfegung und Indifferenzirung (Neutralifirung) ber 
chemiſche Proceß ober der Chemismus. 


2. Die Einheit der Polaritätserfeinungen, 

Schon Selling hatte in feiner Naturphilofophie den Magnetis- 
mus, die Gleftricität und ben Chemismus als bie Grundformen bes 
dynamiſchen Proceffes und deſſen Stufenfolge entwidelt; er hatte fie, 
da fi in ihnen die Grundidee der Identitätslehre fo deutlich vor 
Augen ftellt, „Die Kategorien ber Phyſik“ genannt.! Hegel ift bier in 
allen wejentlien Punkten dem Borbilde Schellings gefolgt, wie aus 
feinen Darlegungen erhellt. „Der Magnetismus ift eine ber Be— 
flimmungen, die fi) weſentlich darbieten mußten, als ber Begriff 
fih in der beftimmten Natur vermuthete und die Idee einer Natur« 
philofophie fahte. Denn ber Magnet flellt auf eine einfache naive 
Weiſe die Natur des Begriffs und zwar in feiner entwidelten Form 
als Schluß dar. Die Pole find die finnlich exiſtirenden Enden einer 
realen Linie (eines Stabes oder aud eines nad allen Pimenfionen 
weiter auögebehnten Körpers): als Pole haben fie aber nicht die 
finnlihe medanifhe Realität, ſondern eine ibeelle, fie find ſchlecht— 
hin untrennbar. Der Indifferenzpunkt, in weldem fie ihre Sub: 
ſtanz haben, ift die Einheit, in ber fie als Beftimmungen bes Begriffs 
find, fo daß fie Sinn und Exiſtenz allein in dieſer Einheit haben, und 
die Polarität ift die Beziehung nur folder Momente. Der Magnet 
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ismus hat außer ber hierdurch geſetzten Beftimmung feine weitere 
beſondere Eigenfhaft. Daß bie einzelne Magnetnabel fi nad Norben 
und damit in Einem nad Güben richtet, ift Erſcheinung des allge 
meinen Erbmagnetismus." „Wenn Einer meint, in der Natur fei 
der Gedanke nicht vorhanden, jo kann man ihm denſelben hier zeigen. 
Die Erſcheinung des Magnetismus ift jo für fich höchſt frappant, aber 
noch wunderbarer wird fie, wenn man nun mit einigem Gedanken biefe 
Erſcheinung auffaflen will. Der Magnetismus wurde fo in ber Naturs 
»hilofophie als ein Hauptanfang an die Spige geftellt. Die Reflerion 
ſpricht zwar von magnetiſcher Materie, die aber jelbft in der Er— 
ſcheinung nit vorhanden ift; es ift nichts Materielles, das da wirkt, 
ſondern bie reine immaterielle Form.” „Die gleichnamigen Pole flohen 
fi ab, die ungleichnamigen ziehen fih an. Diefe Erſcheinung ift die 
ganze Theorie des Magnetismus.” ! 

„Es ift hier ein Wort über die in jebiger Zeit fo anerfannte 
und in ber Phyſik fogar fundamental gewordene Identität von 
Magnetismus, Elektricität und Chemismus zu jagen. Der Gegen: 
fag der Form im individuellen Materiellen geht auch dazu fort, 
fich zum realeren, dem eleftrifhen, und dem noch realeren, bem 
che miſchen Gegenjage zu beftimmen.“ „Es ift baher für einen 
weſentlichen Fortſchritt der empiriſchen Wiſſenſchaft zu achten, daß 
die Identität dieſer Erſcheinungen in der Vorſtellung anerkannt 
worden iſt, welche Elektro⸗Chemismus oder etwa auch Magneto— 
Elektro · Chemismus oder wie ſonſt genannt wird. Allein bie be— 
fonderen Formen, in welden die allgemeine exiftirt, und deren 
befondere Erjheinungen find au weſentlich von einander zu 
unterfheiden. Der Name Magnetismus ift darum für bie aus— 
druckliche Form und deren Erſcheinung als in der Sphäre ber Geftalt 
als folder, fi nur auf Raumbeftimmen beziehend, aufzubehalten, 
fowie ber Name Elektricität gleichfalls für die damit ausdrücklich 
bezeichneten Erſcheinungsbeſtimmungen. rüber ift Magnetismus, 
Elektricität und Chemismus gänzlich abgelondert, ohne Bufammenhang 
miteinander, jedes als eine felbftändige Kraft betrachtet worden. Die 
Philoſophie hat die Idee ihrer Identität, aber mit ausdrüdlihem 
Vorbehalt ihres Unterſchiedes gefaßt.“ * 
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3. Der Unterjieb ber Polaritätserfeinungen. 

Die Form manifeftirt fi Hier weder durch äußere Gewalt noch 
als Untergang ber Materialität, jondern ohne Impuls hat ber Körper 
einen geheimen ftillen Geometer in fi, ber, als ganz durchgängige 
Form, ihn nad) außen wie nad) innen organifirt. Dieſe Begrenzung 
nad innen und außen ift nothwendig zur Individualität. So ift au 
bie Oberfläche des Körper durch die Form begrenzt, er ift gegen 
andere abgeſchloſſen und zeigt feine ſpecifiſche Beſtimmtheit ohne äußere 
Einwirkung in feinem ruhigen Beftehen. Das Nähere ift bie Be 
ſtimmtheit, die ber Geſtalt als unorganiſche zulommt, im Unterſchied 
vom Organiſchen. 

Die Geftalt nämlich, die wir Bier haben, ift bie, wo bie räum- 
lichen Befimmungen ber Form bloß erft verftändige Beſtimmungen 
find: gerade Linien, ebene Flächen und beftimmte Winkel. Die Form, 
die fi in ber Kryftallifation aufſchließt, ift ein flummes Leben, bas 
wunderbarer Weije in bloß mechaniſchem, von außen beftimmbar 
ſcheinenden Steine oder Metall ſich regt und in eigenthümlichen Ge 
falten als ein organiſcher und organifirender Trieb fi äußert. Beim 
Kryſtall ift die Form der Materie nicht äußerlich, ſondern dieſe ift 
jelbft Zweck, als an und für fi wirkfam. Im Waſſer ift jo ein uns 
fihtbarer Keim, eine Kraft, die conſtruirt. Diefe Geflalt ift im 
firengften Sinne tegelmäßig, aber weil fie noch nit Proceß an ihr 
jelbſt ift, To ift fie nur Megelmäßigteit im Ganzen, fo daß die Theile 
zufammen biefe Eine Form ausmaden.! 

In der Efetricität find die beiden Pole frei, im Magnetismus 
nit; in der Elektricität find fie daher befonbere Körper gegen eins 
ander, jo baß in ihr die Polarität eine ganz andere Exiſtenz hat, als 
nur bie lineare bes Magnetismus. Der hemilche Proceß ift der Ger 
faltungsproceß der real individualifirten Materie.? 

Die Thätigkeit der Form ift feine andere ala bie bes Begriffs 
überhaupt, das Identiſche different und das Differente iden- 
tiſch zu fegen, bier alfo in der Sphäre der materiellen Räumlichkeit 
das im Raum Identiſche different zu fegen, d. i. von ſich zu entfernen 
(abzuftoßen) und das im Raum Differente ibentiih zu feßen, 
d. i. zu nähern und zur Berührung zu bringen (anzuziehen). Diefe 
Zhätigfeit, da fie in einem Materiellen, aber noch abftract (und nur 
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als ſolche ift fie Magnetiemus) egiftirt, behandelt fie nur ein Lineares. 
Das Geſetz des Magnetismus wird fo ausgeſprochen, daß die gleich— 
namigen Pole fih abftoßen und bie ungleihnamigen fich anziehen, 
die gleichnamigen feindihaftlic, die ungleichnamigen aber freund 
ſchaftlich ſind. Die Freundſchaftlichkeit des Ungleignamigen und bie 
Feindſchaftlichkeit des Gleichnamigen find hiermit überhaupt nicht 
eine folgende ober noch befondere Erſcheinung an einem vorausgejeßten, 
einem eigenthümlich ſchon beftimmten Magnetismus, fondern drüden 
nichts anderes als die Natur des Magnetismus jelbft aus und bamit 
die reine Natur bes Begriffs, wenn er in dieſer Sphäre als Thaͤtig⸗ 
keit gefegt ift.! 

Die magnetifche Polarität erſcheint an einem und bemjelben Körper. 
Zur Elektricität gehören zwei verſchiedene Körper, melde durch 
Reibung- oder durch Berührung in einen Zuftand bes Gegenſatzes oder 
der Spannung gerathen, die ſich Durch einen Funken und einen Schlag 
entlabet, durch eine Lichterfcheinung und eine mechaniſche Erjhütterung: 
Die mechaniſche Selbftändigfeit der beiden elektriſch geipannten Körper 
bleibt unverändert. Man bat die Reibungs: und die Berührungs- 
eleftricität unterſchieden und jene nad ben geriebenen Körpern, 
woran man zuerft die elektrifchen Erfheinungen wahrgenommen hat, 
der finnlien Vorftellung gemäß als Glas und Harzelektricität, dann 
gebdantenmäßig als pofitive und negative Elektricität bezeichnet. 

Das Verftändnik ber magnetijchen wie ber elektriſchen Polarität 
gebt völlig verloren, wenn man fie nicht als die Zhätigkeiten ber 
Körper jelbft auffaßt, fondern als geheime Agentien, als qualitates 
occultae, ſcholaſtiſch zu reden, die in gewilfen Körpern wie in einem 
Schwamme circuliren und Erſcheinungen von höchſt eingeſchränktem 
Umfange bewirken. Dann find der Magnetismus und die Elektricität 
nichts weiter als Naturcuriofitäten. „Denn wie jener die Beſonder—⸗ 
heit bes Eifens iſt, nad Norden zu zeigen, jo ift die Elektricität 
dies, einen Funken zu geben. Das findet fi aber allenthalben, und 
es Tommt nichts oder nicht viel dabei heraus. Die Elektricität er⸗ 
ſcheint jo als ein oecultes Agens, wie die Scholaftifer occulte Qualis 
täten annahmen.”? „Alles ift elektriſch; aber das ift ein unbeftimmtes 
Wort, das nicht angiebt, welche Function die Elektricität if. Wir 
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aber jaffen die elektrifhe Spannung als die eigene Selbſtändigkeit bes 
Körpers, bie phyfikaliſche Zotalität ift und ſich in der Berährung mit 
einem andern erhält. Es ift ber eigene Zorn, das eigene Aufbraufen 
des Körpers, welches wir ſehen: es ift niemand dabei als er jelbft, 
am wenigften eine fremde Materie.“ „Die Elektricität ift feine fpecifiiche 
bejondere Erſcheinung, die nur am Bernftein, Siegellad u. ſ. w. her= 
vortritt: fondern fie ift an jedem Körper, der mit einem andern in 
Berührung fteht.” „Das zornige Selbſt bes Körpers tritt an jedem 
hervor, wenn es gereizt wird; alle zeigen dieſe Lebendigkeit gegen 
einander.”? „Was der Magnetismus in der Sphäre ber Geſtalt ift, 
das ift die Efektricität in der Sphäre ber phyſikaliſchen Zotalität.” * 

Im Magnetismus tritt der Unterſchied an einem Körper hervor. 
In ber Elektricität gehört jebe Differenz einem eigenen Körper an; 
jebe Differenz ift felbftändig, und nicht die ganze Geſtalt geht in biefen 
Proceß ein. Der chemiſche Proceß ift die Totalität des Lebens ber 
unorganiſchen Individualität, denn wir haben bier ganze, phyſikaliſch 
beftimmte Geftalten. Die beiden Seiten, worin fi die Form dirimirt, 
find ganze Körper, wie Metalle, Säuren, Alkalien; ihre Wahrheit ift, 
daß fie in Beziehung treten. Das eleftrifche Dioment hieran ift, daß 
diefe Seiten für ſich als jelbftändige außeinanbdertreten, was nod nicht 
im Magnetismus vorhanden if. Die untrennbare Einheit dieſes 
Iegteren ift aber zugleih das Herrſchende über beide; dieſe Iden— 
tität beider Körper, womit fie wieder in das magnetifhe Verhältniß 
zurüdtreten, fehlt dem elektriſchen Procefje. Der chemiſche Proceß ift 
fo die Einheit des Magnetismus und der Elektricität.° 

Im Magnetismus ift mechaniſche Thätigfeit, alfo nur ein Gegenſatz 
in der Wirkſamkeit der Bewegung; es ift nichts zu jehen, zu riechen, zu 
ſchmecken, zu fühlen, d. h. nicht Licht, Farbe, Gerud, Geſchmack da, wos 
gegen die elektrische Wirkſamkeit finnlich wahrnehmbar ift. Die Elektri— 
tät riecht, fie fühlt fi) wie Spinnengewebe an, aud) ein Geſchmack thut 
fi hervor, aber ein Törperlofer. Der Geihmad ift in den Litern; 
das eine ſchmeckt mehr nach Säure, das andere mehr nach Kaliſchem. 
Außer dem Gejhmad treten endlih ebenſo Figurationen hervor: bie 
pafitive Elektricität Hat einen länglichen, ftrahlenden Funken, der 
negative Funke ift mehr concentrirt in Punktualität. — Farbe, Ges 
rud und Geihmad find bie brei Beftimmungen ber Beſonderung 
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bes individuellen Körpers. Mit dem Geihmad geht der Körper in 
den chemiſchen, realen Proceß über. In den chemischen Proceß treten 
die Körper nit nur nad Geruch, Geihmad, Farbe ein, fondern als 
riechende, ſchmeckende, farbige Materie! Das Verhältniß berfelben 
ift nicht Bewegung, fondern Veränderung der ganzen differenten 
Materien, das Vergehen ihrer Eigenthümlichfeit gegen einanber.? 

Der hemifche Proceß beruht auf der chemiſchen Spannung, kraft 
deren bie Körper einander ſuchen und gleihfam nad einander 
dürften, wie das Kali nad ber Säure und umgekehrt; folde Körper 
find, wie Hegel jagt, gegen oder für einander „begeiftet”, währenb 
die Berbindungen chemiſch gegen einander unbegeifteter Körper, wie das 
Zuſammenſchmelzen von Metallen, bie Bermifhung von Säuren, nicht 
chemiſche Verbindungen, fondern „Amalgamata (Synfomatien)” find. 
„Der chemiſche Proceß ift ein Analogon bes Lebens; die innere Reg— 
ſamkeit bes Lebens, die man ba vor fi fieht, kann in Erftaunen 
fegen. Könnte er fi durch ſich ſelbſt fortiegen, jo wäre er das 
Xeben; daher liegt es nab, das Leben chemiſch zu faflen.“® 

Der reale chemiſche Proceß hat zwei Hauptformen; er befteht theils 
im Indifferenziren oder Neutralificen, theils im Differenziren oder 
Scheiben: jenes ift ber Bereinigungsproceß, dieſes der Scheidungs- 
proceß. Erſt durch die Scheibefunft werben die phyfiſchen Elemente 
in bie einfachen chemiſchen Elemente zerlegt. Jene waren Luft, Feuer, 
Waſſer, Erde, entiprehend ben Himmelskörpern, nämlich dem folaren, 
dem Iunaren und kometariſchen, endlich dem planetarifchen (telurifchen). 
Die Luft war das Element der Indifferenz, euer und Waſſer die 
Elemente der Differenz ober bes Gegenſatzes, die Erbe das inbivibuelle 
Element. Die chemiſchen Elemente find „die Abftractionen“ der phyfiichen, 
und zwar ift das chemiſche Element ber Inbifferenz, entſprechend ber 
Luft, der Stickſtoff, die chemiſchen Elemente der Differenz oder bes 
Gegenfages, entiprehend dem Teuer und Waffer, find ber Sauerftoff 
und ber Wafferftofi, das chemiſche Element des Individuellen, 
entſprechend dem phyſiſchen Elemente ber Erde, if ber Kohlenftoff.* 

Als die erfte Form des Proceffes „der Vereinung“ nennt Hegel 
den Balvanismus, ben er zuerft (noch in Jena) als den Uebergang 
vom chemiſchen Procek zum Organismus, in ber früheren Ausgabe 


ı @bendaf. 85 323, 324, 326. 6. 354, 346 u. 847, 6.839, 361. — * Ghen- 
baf. $ 326. Zuf. S. 361. — * Ebendaſ. 6.366. — * Ebendaſ. $ 328. 6.369 
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ber Encyklopädie als die Vollendung bes elektriſchen Proceſſes gefaßt 
bat.! Erfah in der galvanifchen Thätigkeit nicht, wie Galvani felbft, 
thierifche Elektricität, fondern wie Volta, ber bie Sache zuerſt richtig 
erkannt hatte und ſtatt Muskeln und Nerven Metalle (Zink und Kupfer) 
nahm, Berührungselektricität; da aber die Platten durch feuchte 
Zwiſchenglieder, wie Tuch oder Pappe, verknüpft waren und Volta felbit 
feuchte und trodene Leiter unterſchied, ſo glaubte Hegel, daß in ber 
voltafhen Säule feineswegs bloß Elektricität vorhanden fei; ber Unter: 
ſchied von Waſſer und Metall fei ein ganz anderer, und beibe haben nicht 
bloß die Rolle von Leitern. Hier erzeuge ber eleltriſche Proceß ben 
chemiſchen und werde nicht, wie man falſchlicherweiſe gemeint hat, durch 
das Wafler gehemmt, als ob dieſes ein eleftriicher Iſolator wäre, 
„Das ift das Allerabfurdefte, was man jagen kann, weil das Wafler 
der ftärkfle Leiter ift, ſtärker als Metall, und dieje Abfurbität kommt 
baber, daß man bie Wirkſamkeit nur in die Eleftricität legte und 
bloß bie Beftimmung von Leitern vor Augen hatte.? 

Was die Körper treibt, fi mit einander nicht bloß zu vermengen, 
fondern dergeftalt zu vereinigen, daß fie fich wechſelſeitig durchdringen, 
ihre differenten Eigeni&aften aufgeben und neue gemeinjame gewinnen, 
ift die chemiſche Anziehung oder, wie man fagt, die Verwandtſchaft 
(affinite), welde fie nicht mit, fondern zu einander haben. In ihrer 
nad Indifferenzirung ftrebenden chemiſchen Differenz ober Entgegen- 
jegung liegt dieſe Art der Verwandtſchaft. Nun erjcheint ber reale 
chemiſche Proceß in feiner VBollftändigkeit oder Totalität, wenn neutrale 
d. 5. aus einer chemiſchen Verbindung herborgegangene Körper fih 
chemiſch fo auf einander beziehen, daß die Beſtandtheile bes einen zu 
benen bes anderen eine ftärfere Verwandtſchaft haben, weshalb fie ihre 
vorhandene Verbindung zu Töfen oder zu jcheiden und mit einander 
eine neue Verbindung einzugehen beftrebt find. Eben darin befteht die 
fogenannte Wahlverwandtſchaft, zu deren Erörterung Hegel Ber 
thollets «Statique chimique» herbeizieht. „Diefe neutralen Körper, 
wieder in Beziehung zu einander tretend, bilden den vollftändig 
realen chemiſchen Proceß, da er zu feinen Seiten ſolche reale Körper 
hat.” „Uber beide, als neutral für fid, find in feiner Differenz 


2 Hegel. VII. Abth. I. 1. Bereinung. $ 380. a. Galvanismus. &. 379—398, 
Ueber Galvani und Volta vgl. meine Geld. d. neuern Philof. (Jubil.-Ausg.) 
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gegen einander. Es tritt hier die Particularifation ber allgemeinen 
Neutralität und damit ebenfo die VBefonderung der Differenzen ber 
chemiſch begeifteten Körper gegen einander ein, bie fogenannte Wahl: 
verwandtihaft: — Bildung anderer befonderer Neutralitäten durch 
Trennung vorhandener.” ! 

Freilich find „Berwandtigaft‘, „Wahlverwandtidaft” u. ſ. f. zur 
nädhft nur Worte, in Beziehung auf welche der Ausdrud bes Mephiftos 
pheles im Geipräh mit dem Schüler ganz am Orte ift: „Encheiresin 
naturae nennt’8 bie Chemie”. 


4. Die Farben. 

In dem dritten Capitel feiner Phyfit, welches von der totalen 
Individualität handelt, find die drei von Hegel unterfchiedenen Haupt— 
punkte: „bie Geftalt", „die befonderen Eigenfchaften der Körper“ 
und „ber hemifche Proceß“. In der Ausführung bes erften Punktes 
fpielt der Magnetismus feine Rolle, in ber des zweiten bie Eleftri- 
cität; Titel und Thema bes dritten find der chemiſche Proceß. In— 
wiefern bie Einheit der Gegenfäße oder die Polarität das Wefen ber 
totalen Individualität ausmacht und inwiefern Magnetismus, Elektri— 
cität und Chemismus den Stufengang der Polarität bezeichnen, haben 
wir bereits, den Begriffen und Worten des Philofophen gemäß, zur 
Genüge entwidelt, jo kurz wie möglich. Indeſſen ift nod ein Punkt 
hervorzuheben, der zu den befonderen Eigenſchaften der Körper gehört 
und ihre Beziehung zum Lichte betrifft: dies ift die Lehre von den 
Farben.? 

Wir wiffen fon aus ber Lebensgeſchichte Hegels, daß berfelbe, 
Verehrer und Freund Goethes von Grund aus, aud) ein Anhänger 
und Vertheidiger feiner Farbenlehre war, wie Schopenhauer, fein er: 
bofter Gegner, ber biefer Uebereinftimmung nirgends gedacht hat, fo 
wenig als Hegel, ber jene Webereinftimmung wohl gefannt, aber über 
haupt, gleichviel aus welden Gründen, ſich enthalten Hat, den Namen 
dieſes Gegners jemals zu nennen.? Beide Philoſophen haben bie 
goetheſche Farbenlehre bejaht und vertheidigt, bie newtonſche verneint 
und befämpft, freilih aus ſehr verſchiedenen Gründen: Hegel aus 
phyſikaliſchen, Schopenhauer aus phyſiologiſchen.“ 

ı Ebendaf. $ 388. d. Der Proceß in feiner Xotalität. S. 405—407. — 
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Die Webereinftimmung mit Goethe, auch was bie Farbenlehre 
betrifft, ift im Weſen ber hegelſchen Philofophie tief begründet, und 
zwar zunädft in feiner naturphiloſophiſchen Anfhauung vom Licht. 
„Weber die Farben find zwei Vorftellungen herrſchend: bie eine 
ift die, welche wir haben, daß das Licht ein Einfaches fei. Die andere 
BVorftellung, baf das Licht zufammengefegt fei, ift allem Begriff gerade 
zu entgegengejegt unb bie rohefte Metaphyſik.“ „Dies ift bas, mas 
philoſophiſch auszumachen ift, — nämlich auf melden Standpunkt 
das Licht gehöre.“ „Nach der bekannten newtonſchen Theorie befteht 
bas weiße, d. i. farblofe Licht aus fünf oder aus fieben Farben, 
benn genau weiß dies die Theorie felbft nicht. Ueber die Barbarei 
fürs Erſte der Vorftellung, daß auch beim Lichte nach der ſchlechteſten 
Reflerionsform, ber Zufammenfegung, gegriffen worden ift, und 
da8 Helle bier fogar aus fieben Dunkelheiten beftehen ſoll, wie 
man das are Wafler aus fieben Erdarten beftehen laſſen könnte, kann 
man fi nit ſtark genug ausbrüden.”! 

Nach Newton find die Farben urfprüngliche, homogene, unzerleg: 
bare Lichtarten, die aus ber verſchiedenen Brechbarkeit (diverjen Refran: 
gibilität) bes Lichtes entftehen, wie das Prisma in den fieben farben 
darftellt: Violett, Dunkelblau, Hellblau, Grün, Gelb, Orange und 
Roth. „Diefe Farben find jede ein Uriprünglices, das im Licht fon 
von jeher als verſchieden vorhanden und fertig ift, und das Prisma 
3 B. thue nichts als biefe vorher ſchon von Haus aus vorhandene Ver- 
ſchiedenheit der Farben zur Erſcheinung zu bringen, bie nicht erſt durch 
dieſes Verfahren entftehe: wie wir durch ein Mifroflop Schuppen 
3. B. auf dem Flügel eines Schmetterlings zu Geficht bekommen, bie 
wir mit bloßen Augen nicht fehen. Das ift das Räfonnement.”? 

Diefe ganze Theorie bekämpft Hegel auf das heftigfte, ſowohl 
was bie Ungerlegbarfeit als die Urfprünglichkeit ber Farben betrifft, 
als ob das Prisma diefelben nur zum Vorſchein bringe und zu ihrer 
Entftehung nichts beitrage, ala ob es nicht zugleih eine trübende Wirk: 
ſamkeit ausübe. „Das berübimtefte äußerlich trübende Mittel ift das 
Prisma, beffen trübende Wirkfamfeit in ben zwei Umſtänden liegt: 
erſtlich in feiner äußeren Begrenzung als folder, an feinen Rändern; 
weiten in feiner prismatiſchen Geftalt, ber Ungleichheit ber Durch» 
meſſer feines Profils von ber ganzen Breite feiner Geite bis zur 
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gegenüberftehenden Kante. Zu dem Unbegreiflihen an ben Theorien 
über die Farbe gehört unter anderem, daß in ihnen bie Eigenſchaft 
bes Prisma, trübend zu wirken und befonders ungleich trübend nad 
der ungleihen Dide ber Durchmeſſer der verſchiedenen Theile, durch 
bie das Licht fallt, überjehen wird.“ ! 

Alle Farben find helldunkel, fie find die Einheit von beidem: 
die Einheit diefer beiden Gegenfäge, des Hellen und Dunkeln, bie Ber- 
mählung bes Lichts und der Finfterniß, wie Goethe gelehrt hat; jede 
Farbe ift Entgegengefegtes in Einem, daher auch Schopenhauer von 
ber Farbenpolarität redet. „Die Wahrheit if”, fagt Hegel im 
Hinblid auf den Gegenſatz bes Lichts und der Finfterniß, „die Ein 
heit beider: das Licht, das nicht in die Finfterniß fcheint, fondern von 
ihr als dem Weſen burchdrungen, eben hierin fubftantiirt, materialifirt 
if. Es ſcheint nicht in fie, e8 erhellt fie nicht, es ift nicht in ihr 
gebrochen; ſondern der in fich felbft gebrochene Begriff, als die Einheit 
beider ftelt in jeiner Subftanz fein Gelbft, die Unterſchiede feiner 
Momente dar. Das ift das heitere Reich ber Farben und ihre 
lebendige Bewegung im Farbenſpiel.“ 

Dies if die Grundanjhauung, in deren Ausführung Hegel mit 
der goethefchen Farbenlehre gemeinfame Sache wider Newton gemacht 
hat. „Die dem Begriff angemeffene Darftelung ber Farbe verdanken 
wir Goethen, ben bie Farben und das Vicht früh angezogen haben, 
fie zu betrachten, beſonders von feiten ber Malerei, und fein reiner 
einfacher Naturfinn, bie erfte Bedingung bes Dichters, mußte ſolcher 
Barbarei der Neflerion, wie fie fih in Newton findet, wiberftreben.“ 
„Er hat das Phänomen einfah aufgefaßt, und der wahre Inſtinct 
der Vernunft befteht darin, das Phänomen von der Seite aufzufaflen, 
wo es fi am einfachiten darftellt. Das Weitere ift die Verwicklung 
bes Urphänomens mit einer ganzen Menge von Bedingungen; fängt 
man bei foldem Leßten an, fo ift es ſchwer, das Weſen zu erkennen.“ 
Getrübte Helle ift gelb, erleuchtetes Dunkel ift blau, baher ber blaue 
Himmel. „Goethe hatte ein böhmiſches Trinkglas, deſſen Rand er 
von innen halb mit ſchwarzem, halb mit weißem Papier umfleibete, 
und fo war e8 blau und gelb. Das nannte nun Goethe das Urs 
phänomen.”? 


1 Ebenbaf. $ 320. S. 302, — ? Ebendaſ. S. 309. — ® Ebendaſ. S. 317—819. 
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5. Mebergang zur Organif. 

Bir haben gezeigt, wie tief die Uebereinſtimmung mit Goethes 
Farbenlehre, die über Newtons Phyſik und deſſen Lehre vom Licht den 
Sieg keineswegs bavongetragen bat, in Hegels Naturphilofophie 
murzelt. Die Iogiiche bee von ber Einheit ber Gegenfäße bes 
herrſcht Hegel Naturphilofophie, insbejondere die „Phyfit der totalen 
Individualität”, die Lehre von dem Magnetismus, ber Eleftricität 
und dem Chemismus. Seine Farbenlehre ift nichts anderes als bie 
Anwendung biefer Grundidee auf ben Gegenjag bes Lichts und ber 
Finfterniß.! 

Weil der chemiſche Proceß individuelle Körper fowohl aufhebt als 
auch hervorbringt, darum ift er ein Analogon des Lebens; weil er 
aber erliſcht und nicht im Stande ift, fich durch ſich ſelbſt fortzufegen 
und don neuem anzufaden, darum ift er noch unlebendig und gehört 
der unorganiſchen Natur, deren höchſte Erſcheinung und Stufe er aus- 
macht: er bildet den Webergang don ber unorganiſchen zur organiſchen 
Natur, „von ber Proja zu ber Poefie ber Natur“. Dieſe ift das 
Teuer des Lebens, das fich felbft verzehrt und immer von neuem fih 
felbft wieder entzündet: „ein unvergängliches Teuer, das feuer bes 
Lebens, wie Heraklit das Feuer als Seele ausſprach und bie trodnen 
Seelen als bie beiten“. Denn das Denken ift das ewig lebendige 
Feuer in feiner reinften Geftalt, und biefes Feuer herrſcht in ben 
trodenen Seelen. 





Bibmung: „Dem Abfoluten empfiehlt fi das Urphänomen”. Bol. dieſes Wert. 
Buch I. Eap. XI. 6.159 u. 160. 

Hegel handelt audi, nad der Urt und Weife, wie Goethe beren Entftehung 
und Urphänomen erflärt, von ben entoptiſchen Farben, welche fein Freund, 
der Phyfikler Thomas Geebed, in Nürnberg 1813 entbedt hat (6. 827 figd.), von 
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Sünfundzwanzigftes Eapitel. 
Die Naturphilofophie. O. Bie Organik.! 


I Der geologifde Organismus. 


In dem Syſtem der Logik ift daB Leben eine ber höchſten Kate 
egorien, ba e8 bie erſte Stufe in der Realifirung ber Idee ausmacht, 
die als GSelbftzwed nichts anderes zu objectiviren ober zu verwirklichen 
bat, ala ſich ſelbſt. Das Leben ift Selbftproduction und befchreibt 
jene drei Proceffe, wodurch fi) der Organismus vom Chemismus 
unterſcheidet: es ift Gelbftgeftaltung oder Gliederung (Articulation), 
Selbfterhaltung ober Ernährung (Affimilation) und Fortpflanzung 
ober Gattungsproceß (Generation). Dies hatte jhon die Logik aus 
dem Begriff der Sache bargethan.? 

Sn völliger Uebereinftimmung mit biefer logiſchen Entwidlung 
fagt Hegel in dem legten Theile feiner Naturphilofophie auf dem 
Uebergange vom vegetabilifhen zum animaliſchen Organismus, womit 
fi die Organik vollendet: „Der thierifche Organismus ift als lebendige 
Allgemeinheit ber Begriff, welcher ſich durch feine drei Beflimmungen 
als Schluſſe verläuft, deren jeder an ſich diefelbe Totalität der ſub⸗ 
ftantiellen Einheit und zugleich nad der Formbeftimmung das Ueber 
gehen im die andere ift: fo daß aus dieſem Procek ſich die Totalität 
als eriftirend refultirt. Nur als diejes fi Reproducirende, nicht 
als Geiendes, ift und verhält ſich das Lebendige; es ift nur, indem 
es fi zu dem macht, was es ift: es ift vorausgehender Zweck, ber 
ſelbſt nur das Reſultat iſt. — Der Organismus iſt daher, wie bei 
der Pflanze, zu betrachten: erſtens als die individuelle Idee, die in 
ihrem Proceß ſich nur auf ſich ſelbſt bezieht und innerhalb ihrer 
ſelbſt ſich mit ſich zuſammenſchließt, — die Geſtalt; zweitens als 
Idee, die ſich zu ihrem Andern, ihrer unorganiſchen Natur, verhält 
und fie ideell in ſich ſetzt, — die Aſſimilation; drittens die Idee, 
als fich zum Andern, das ſelbſt lebendiges Individuum iſt, und damit 
im Andern zu fi) ſelbſt verhaltend, — Gattungsproceß.“ 


Organiſche Phyfik. 88 337—876. ©. 428—696. — * Vgl. dieſes Wert. 
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1. Die Gefiäte der Erde. Die Erdtheile. 


Die Erde ift zwar fein Iebendiger Körper, wie bie Pflanze, das 
Thier, der Menſch, aber fie ift ber Grund und Boden, der Inbegriff 
und das Syſtem aller lebendigen Weſen, die aus ihrem Schooße her— 
vorgehen und dahin zurüdkehren; deshalb nennt fie Hegel „den Orga= 
nismus an fih“ und redet von dem Leben ber Erbe als dem „geo- 
logiſchen Organismus”. Die Pflanze Iebt, denn fie ift ein Körper, 
der fich jelbft geftaltet, ernährt und fortpflanzt, aber fie befteht in einer 
Menge Tebendiger Individuen und ermangelt ber Einheit der wirk— 
lichen Individualität, jener centralen Einheit, welche Ariftoteles die 
peosens, Hegel das Selbft oder die Subjectivität nennt, womit erft 
Sclöftempfindung und Gelbftbewegung gegeben find: jene Syfteme der 
Senfibilität, Jrritabilität und Reproduction, die den thieriſchen Or— 
ganismus, das Leben in feiner volltommenen Geftalt, kennzeichnen. 
Demnach unterſcheidet Hegel drei Arten oder Stufen des natürlichen 
Lebens: den geologifchen, vegetabiliihen und animalifhen Organismus 
ober das Erdreich (Mineralreich), Pflanzenreih und Thierreich.! 

Das Leblofe ift geſchichtslos. Die Erde dagegen hat eine Ge- 
ſchichte und ermeift ſich dadurch ala ein lebendiges Weſen; die Mytho— 
logie redet von der Mutter Erde, die Wiſſenſchaft von der Fruchtbar— 
feit, dem Alter, ber Gefchichte ber Erbe, welche das Object der Geognofie 
ausmadt. Die Geſchichte von der Entftehung und kosmiſchen Bildung 
der Erbe gehört der Vergangenheit an und fällt in bie wiſſenſchaft— 
liche Kosmogonie. Diefe zeigt die Entftehung der Erde als eines ber 
jängften Planeten, ihre Stellung zu Sonne und Mond, die Neigung 
der Erdachſe zur Erdbahn (Ekliptik), die magnetifche Achſe, die Folge 
der Erbzuftände bis zur Bildung der Erbrinde, die das Innere der 
Erde von der Atmofphäre ſcheidet. Zu der Achſe der Ekliptik und 
des Erbmagnetismus fteht im näherer Beziehung die Vertheilung 
des Meeres und des Landes, befien zufammenhängende Aus: 
breitung im Norben, die Theilung und zugefpißte Verengerung 
ber Theile gegen Süden, die weitere Abjonderung in eine alte und in 
eine neue Welt und bie fernere Verteilung von jener in bie durch 
ihren phyſikaliſchen, organifcen und antkropologifchen Charakter unter 
einander und gegen die neue Welt verjchiedenen Welttheile, an welde 
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fid ein noch jüngerer und unreifer anfdließt.! Die Erbe gliedert fih 
nicht, wie das Thier, fie ift nur bies, daß fie biefen Ort im Sonnen: 
ſyſtem Hat, diefe Stelle in ber Reihe ber Planeten einnimmt. „Die 
Glieder des geologiſchen Organismus find in der That außer einander 
und daher ſeelenlos. Die Erde ift unter allen Planeten ber vortreff 
lichſte, der mittlere, das Individuelle: dieſe ihre Exiſtenz verdankt fie 
nur jenem fortbauernden Zufammenbhange; fehlte eines ber Momente, 
fo hörte die Erde auf zu fein, was fie ift. Die Erbe erſcheint als 
das tobte Product; fie wird aber durch alle dieſe Bedingungen er— 
halten, die eine Kette, ein Ganzes ausmachen.” ? 

Der Harakteriftiihe Unterſchied zwiſchen der alten und neuen 
Welt befteht darin, daß diefe (Amerika) in ihren beiden Theilen bie 
unausgebildete, unentwidelte Entzweiung barftellt, während jene in 
ihren drei Erdtheilen die vollkommene, entwidelte und vermittelte Entz 
zweiung erſcheinen läßt: Afrita und Afien bilden ben Gegenfag, ber 
dritte aber, Europa, die Vermittlung ber Gegenfäge, „ben vernünftigen 
Theil der Erde, das Gleichgewicht von Strömen, Thälern und Ge- 
birgen, deſſen Mitte Deutichland ift. Die Welttheile find aljo nicht 
zufällig, der Bequemlichkeit wegen getheilt, fondern das find wejent- 
liche Unterfchiebe.“ ® 

Die Erde ift der kosmiſche Wohnort der Menjchheit, diefe, ins— 
beſondere die Gulturvölfer ber alten Erdtheile, find die Träger ber 
Weltgeſchichte, die den Yortigritt im Bewußtſein ber Freiheit 
ausmadjt, zu deſſen hervorragenden Gipfeln bie deutſche Reformation 
und Philoſophie gehören, deren Bedeutung im Zufammenhange 
der Menſchheit die PHilofophie ber Geſchichte näher auszuführen 
bat. Die Weltgeihichte ift der Proceß, im welchem ſich die abjolute 
Idee, die Einheit des Wahren und Guten realifirt: darin beftand in 
dem Syſteme ber Logik der Weisheit letter Schluß. Hieraus erhellt 
die Bedeutung, welde nad den Grundanjhauungen ber hegelſchen 
Lehre die Erde in Anfprud nimmt: fie ift als der Gig der Welt: 
geihichte, d. 5. der höchſten Geiftesentwidlung aud ber höchſt ent 
widelte Weltkörper und bildet ein nothwendiges Glied in dem Proceß 
der Idee. Darum jagt Hegel: der allgemeine abſolute Proceß, welcher 
ala der erfte am Erdproceſſe hervorzuheben ift, „ift der Proceß ber 
Idee, ber an und für fich ſeiende Proceß, durch melden die Erde 
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geſchaffen und erhalten iſt. Die Schöpfung iſt aber ewig, fie iſt nicht 
einmal geweien, fondern fie bringt fi} ewig hervor, da die unendliche 
Schopferkraft ber bee perennirende Thätigkeit if.“ Diefer ewigen 
Bedeutung ber Erde wiberftreitet es keineswegs, daß fie als ein Natur 
product unjerem PHilofophen zugleich als etwas Entftandenes und 
Vergängliches gilt nah bem Worte ber Schrift: „Himmel und Erbe 
werben vergehen“. Wir wiffen ja, daß nach hegelſchen Grundlehren 
Zeit und Ewigkeit jo wenig Gegenſätze find als Endliches und Un 
endliches. In ber Weltgeſchichte ift vieles vergangen, was doch ewige 
Bedeutung hat und behält. So hat die Erde als Glied der Idee 
ewige Bebeutung, und als Naturprobuct hat fie eine Geſchichte, d. h. 
zeitliches Werben und Geworbenfein. „Daß die Erde eine Geſchichte 
gehabt Hat, d. h. daß ihre Beichaffenheit ein Refultat von fucceffiven 
Veränderungen ift, zeigt dieſe Beſchaffenheit unmittelbar jelbft." * 

Es find drei Seiten, welche Hegel am Erdproceſſe unterſcheidet: 
1. die ideale, nach welcher die Erde die Anlage und Beftimmung hat, 
der Sitz ber Weltgeſchichte zu fein, 2. die ber Belebung und Frucht: 
barkeit, nad) welcher fich das fubjective Qeben aus ihr erzeugt, und die 
Hegel dem meteorologifhen Proceffe zufchreibt; 3. die hiſtoriſche oder 
geognoftifche, nad; melder ihr gegenwärtiger Zuftand das Refultat 
fucceffiver Beränderungen, einer Reihe ungeheurer Revolutionen ift, 
die einer fernen Vergangenheit angehören. Ein Zeugniß folder Revo: 
Iutionen Liefert die Pflanzen: und Thierwelt, die in großer Tiefe, in 
ungebeuren Lagerungen, in Gegenben begraben liegen, wo dieſe Thier« 
und Pflanzengattungen nicht fortlommen.? 


2. Die Erbrinde. Vulcanismus und Neptunismus. 

Was die Anfihten über die Bildungsgeſchichte der Erde näher 
betrifft, fo befämpfen einander zwei Richtungen: der Bulcanismus 
und Neptunismus: jener behauptet, die Erbe habe ihre Geftalt, 
Bagerungen, Gebirgsarten u. |. f. bem feuer zu danken, dieſer ba= 
gegen will, daß alles Refultat eines Waflerprocefjes fei. „Beide 
Principien müffen als weſentliche anerkannt werden, aber fie find für 
ſich einfeitig und formel. Am Kryſtall der Erde ift das Feuer noch 
ebenfo wirkſam als das Waffer: in den Bulcanen, Quellen, dem mete— 
orologifhen Proceffe überhaupt.“ ? 
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Hätte Hegel den zweiten Theil des goetheichen Fauſt noch erlebt, 
jo würde er in bem Dichter einen jehr heftigen unb ſpottluſtigen 
Gegner des Vulcanismus und der revolutionären Erdanſichten kennen 
gelernt haben. Goethe hielt es in diefer Frage mit A. ©. Werner, 
dem Begründer ber Geognofie und bes Neptunismus. „Bor vierzig 
Jahren“, jo jhhreibt Hegel im Jahre 1830, „zu Werners Zeiten, hat 
man darüber viel hin und her geftritten", namlich über Bulcanismus 
und Reptunismus. ! 

In der Bildung der Erdrinde find die Schichten und Lagerungen, 
die Gebirgsarten und die Gangarten, in den Mineralien die Geſteine 
und die Metalle zu unterſcheiden. In der Erforſchung der Gebirgs— 
arten befteht bie Geognofie im engeren Sinn, in der Erforſchung ber 
Gänge bie Oryktognoſie, worauf die Bergkunde und der Bergbau be 
ruhen. Wie in Anfehung der Erbtbeile, jo fucht Hegel aud in ber 
Geftaltung ber Erbrinde den Entwidlungsgang und bie Zufammen- 
hänge barzuthun, indem er bie Gegenfäge und beren Bermittelungen 
und Uebergänge hervorhebt. Das Ur: oder Grundgebirge, ber Kern 
und die Wurzel der Erdfeſte ift ber Granit, diefe „irdiſche Trinität“, 
da er aus drei Grundbeftandteilen befteht, Quarz, Glimmer und 
Feldſpath; der Gegenfag in der Ausbildung der Erdrinde beftehe im 
Granit und Urkalk, die Mebergangsformationen in ben Flößgebirgen 
und dem aufgeſchwemmten Land. Er rühmt Werner, daß er auf bie 
großen Zufammenhänge in ben Formationen ber Erdrinde bebadht 
war, er nennt auch Steffens, der in feinen früheren Schriften auf ben 
weſentlichen Gegenfag ber Kiefelreihe und Kalkreihe hingewieſen habe, 
es war „einer feiner beften Blicke unter feinen fo oft rohen und unaus: 
gebildeten Yeußerungen einer wilden und begrifflofen Phantafie*.* 

Das legte, ber Uebergang vom Flötzgebirge in aufgeſchwemmtes 
Land, ift eine Vermiſchung und ebenfo abftracte Lagerung von Thon, 
Sand, Kalt, Mergel, das ganz Formloſe. Bon ben beiden entgegen: 
gelegten Seiten der Kiefel- und ber Kalkreihe in ihren äußerfien 
Grenzen bilden fi bie Uebergänge aus dem Reiche ber unorganifchen 
Natur in das der organifchen, die Anfänge organiſcher Gebilde im 
geologijhen Organismus: diefe Uebergangsformen find der Torf, ber 
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ſowohl mineralifh als vegetabilifh ift, und der Kalk, nidt ber 
törnige, ber als Marmor durch und dur mineraliſch ift, ſondern der 
weiter heraustretende Kalk, wie er theils dem Flötzgebirge, theils 
dem aufgeſchwemmten Lande angehört und das Material bildet, aus 
dem daB animalifhe Knochengerüfte ſich aufbaut.t 


3. Die Belebung. Generatio aequivoca. 

Der geologiſche Organismus nad feiner Ausgeftaltung und 
Differenzirung in Land und Meer ift bereit, ſich zu beleben und überall 
in punltuelles Leben auszubreden. Die Entftehung des Lebens durch 
Erzeugung ober Gattungsproceß ift die Generation im eigentlichen 
und wahren Sinn, in ber einen und alleinigen Bedeutung bes Worts: 
generatio univoca, die man aud, ba fie aus bem Keim des lebendigen 
Individuums hervorgeht, generatio ex ovo nennt, wogegen bie 
Entftehung des Lebens aus ben Potenzen ber unorganifchen Natur 
nur im uneigentlichen oder zmeibeutigen Sinne des Worts Erzeugung 
genannt werden Tann und daher generatio aequivoca heißt. Bon 
diefer ift bier die Rebe, benn es muß jedem einleudten, daß Indie 
viduen ba fein muſſen, um gleihartige Individuen erzeugen zu können, 
aljo die generatio aequivoca ber generatio univoca oder ex ovo 
nothwendigerweiſe vorausgeht und diefelbe bedingt. „Das Land und 
insbefonbere das Meer, jo als reale Möglichkeit des Lebens, ſchlägt 
unendlich auf jedem Punkte in punktuelle und vorübergehende 
Lebendigkeit aus, Flechten, Infuforien, unermeßliche Mengen phos: 
phorescirender Lebenspunfte im Meere. Die generatio aequivoca 
ift aber, als jenen objectiven Organismus außer ihr abend, eben dies, 
auf foldes punktuelle, nicht fi in fi zur beftimmten Gliederung 
entwidelnbe, noch fich felbft reproducirende (ex ovo) — Organifiren be: 
ſchränkt zu fein.” „So fruchtbar die fefte Erde ift, ebenfo ift es das 
Meer und dieſes noch in einem höheren Grade. Die allgemeine Weije 
ber Belebung, welche Meer und Land zeigen, ift die generatio aequi- 
voca, während bie eigentliche Lebendigkeit zur Exiſtenz eines Indi⸗ 
viduums ein anderes feiner Gattung vorausſetzt (gemeratio univoca).”? 

Das Meer ift von gallertartigem Schleim, den Anfängen vegeta= 
bilifchen Lebens, von oben bis unten erfüllt, e8 leuchtet von zahlloſen 
animalifchen Lebendigkeiten; „es zeigt auf diefe Weile ein Heer von 
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Sternen, in Milhftraßen dicht zufammengebrängt, die fo gut als bie 
Sterne am Himmel find, denn diefe find nur abftracte Lichtpunkte, 
jene aus organiſchen Gebilden. Dort ift das Licht im feiner erften 
unverarbeiteten Rohheit, bier aus dem Animaliſchen und als Ani- 
maliſches herausbrechend, wie das Leuchten bes faulen Holzes, — eine 
Verglimmung ber Lebendigkeit und Heraustreten der Seele“. Gier 
folgt eine für die uns vertraute Perfönlichteit und Denkart Hegels 
ſehr harakteriftiiche Ausſprechung. „Man hat in der Stadt herum— 
getragen, ich babe die Gterne mit einem Ausſchlag am organischen 
Körper verglichen, wo die Haut in unendlich viel rothe Punkte aus- 
fchlägt, oder mit einem Ameifenhaufen, worin auch Verſtand und Nothe 
wenbigfeit ift. In ber That made id aus einem Concreten mehr 
als aus einem Abftracten, aus einer au nur Gallerte bergenben 
Animalität mehr als aus dem Sternenheer.”! 


I. Der vegetabilife Organismus.’ 
1. Die Entwidlung als Metamorphofe. 

Die Erde ift fruchtbar, fie ift der Grund und Boden aller indi- 
viduellen Lebendigkeit, welche auf ihr ifl. „So ift ber geologiſche 
Organismus nicht im Einzelnen, fondern nur im Ganzen lebendig: 
nur an fi lebendig, nit in der Gegenwart ber Exiſtenz.“ Die 
Pflanze ift eine Iebendige Individualität, unter ben irdiſchen Körpern 
der erſte und niebrigfte, an welchem bie drei Lebensproceſſe der Ge- 
ſtaltung, Affimilation und Fortpflanzung hervortreten. Die Pflanze 
fteht in der Mitte zwifchen dem mineralifhen Kryftall und ber freien 
animalifhen Geftalt; bie geometriſche Conſtruction, welche den Kryftall 
beherrſcht, zeigt fi nod) im Bau der Pflanze. „Der Verftand herrſcht 
noch im geradlinigten Stil, wie überhaupt bei der Pflanze die 
gerade Linie noch fehr überwiegend vorhanden if. Im Innern find 
Zellen, theils wie Bienenzellen, theils länglich geftredt, und beren 
Faſern, die ſich zwar noch in Spirallinien zufammenwinben, aber bann 
felbft wieder in die Länge gehen, ohne fi in fih zur Rundung zu 
refjumiren. Im Blatt ift die Fläche herrſchend; die verjdiebenen 
Formen ber Blätter, der Pflanze ſowohl als der Blume, find noch 
ſehr regelmäßig, und in ihren beftimmten Einjhnitten und Zufpigungen 
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ift eine medanifche Gleichförmigkeit bemerkbar.“ „Im ber Frucht end: 
lich herrſcht die Rundung, aber eine commenfurable Rundung, noch 
nicht die höhere Form der animalifchen Rundung.“ Nicht bloß mit 
dem mineralogiihen Kryſtall, fondern aud mit ber phyſilaliſchen 
Polarität vergleicht Hegel die Conftruction der Pflanzen, deren Urform 
ſich fogleich in die zwei entgegengefeßten, nad) aufs und abwärts gekehrten 
Richtungen des Stengels und der Wurzel fcheibet: „dieſe Diremtion 
des Einen nad) zwei Seiten, nach der Erde, ald dem Boden, bes con= 
creten Allgemeinen, dem allgemeinen Individuum, und nad bem 
zeinen, abftracten Ideellen, dem Lichte, kann man Polarifiren nennen.”! 

Was aber ben vegetabilifhen Organismus vom animaliſchen unter: 
ſcheidet, ift die wirkliche Individualität, die jenem noch mangelt, nänı= 
lich die untheilbare, ſelbſtiſche Einheit, die Quelle der Selbſt— 
empfindung und Gelbftbewegung (Ortsveränderung), kraft welcher Einheit 
das Thier als ein articulirter Leib, als ein bifferenzirted Ganzes, als 
ein bejeeltes Individuum hervortritt, jo daß Wachsthum und Zunahme 
weientlih Größenveränderungen find, während das Wachsthum 
der Pflanze, da fih im ihm erſt die Formen bderjelben in fucceffiven 
Zuftänden entwideln, wefentlih in der Kormveränderung befteht. 
Der Geftaltungsproceh ber Pflanze ift eine Metamorphofe, beren 
Subject, das Grundgebilde oder Grundorgan ber Pflanze, eine Reihe 
von Bildungen und Umbildungen durdläuft. Ale organifhen Theile 
der Pflanze find demnach identifh, alles vegetabiliſche Wachsthum ift 
nur eine Vermehrung feiner jelbft, alle Geftaltung der Pflanze nichts 
andere als eine Vervielfältigung ihrer Individualität. „Der Proceß 
ber Gliederung und ber Selbfterhaltung des vegetabiliihen Subjects 
ift ein Außerfihfommen und Zerfallen in mehrere Individuen, für 
welche das Eine ganze Individuum mehr nur der Boden ala fubjective 
Einheit von Gliedern ift; der Theil — die Knofpe, der Zweig u. |. f. 
— ift auch die ganze Pflanze. ferner ift deswegen die Differenz 
der organijhen Theile nur eine oberflädlihe Metamorphofe, 
und ber eine kann leicht in die Function des andern übergehen.” „Das 
im Begetabilifcen herrſchende Wachsthum ift nur Vermehrung feiner 
ſelbſt als Veränderung der Form, während das animaliſche Wachs- 
thum nur Veränderung ber Größe ift, aber zugleich Eine Geftalt 
bleibt, weil die Totalität ber @lieber in die Subjectivität aufgenommen 
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ift. Das Wachsthum der Pflanze ift Affimilation des Andern zu fid; 
aber als Vervielfältigung feiner ift dieſe Ajfimilation auch Außerſich- 
kommen. €3 ift nit Zuſichkommen als Individuelles, jondern eine 
Vervielfältigung ber Individualität, fo daß bie Eine Indivi— 
dualität nur die oberflächliche Einheit der vielen iſt.“! 

Daß aber die Pflanzenformen in ihrer unenbligen Mannichſaltigkeit 
auf einen Grundtypus zurüdgehen, deſſen Modificationen fie find, if 
die Idee, welde Goethe erkannt und in feiner „Metamorphofe der 
Pflanzen” (1790) ausgeführt Hat. Er nannte diefen Grundtypus, 
woraus durch Ausdehnung und Zufammenziehung die zahlloſen Formen 
ber Pflanzenwelt Herzuleiten find, die Urpflanze. Das ift aud ein 
Urphänomen. „Goethes Metamorphofe der Pflanzen hat den Anfang 
eined vernünftigen Gedankens über die Natur ber Pflanze gemacht, 
indem fie die Borftelung aus der Bemühung um bloße Eingelnheiten 
zum Erkennen der Einheit bes Lebens geriffen hat. Die Identität 
der Organe ift in der Kategorie ber Metamorphofe überwiegend; bie 
beftimmte Differenz und die eigenthümliche Junction der Glieder, wo— 
durch ber Lebensproceß gejeßt ift, ift aber die andere nothwendige 
Seite zu feiner jubftantiellen Einheit.“ ? 


2. Monofotylebonen und Dikotylebonen, 

Das Außerfihgehen der Pflanze in mehrere Individuen ift zus 
glei eine ganze Geftalt, eine organiſche ZTotalität, bie in ihrer Voll: 
Höndigkeit Wurzel, Stamm, Aefte, Zweige, Blätter, Blüthe, Frucht 
hat; da8 Intereſſe Goethes aber geht darauf, zu zeigen, wie alle dieſe 
differenten Pflangentheile ein einfades, in ſich geſchloſſen bleibendes 
Grundleben find, und alle Formen nur äußerlihe Umbildungen eines 
und deſſelben identiſchen Grundweſens, nit nur in ber Idee, fondern 
aud in ber Eriftenz bleiben. Die Theile eriftiren als an ſich gleiche, 
und Goethe faßt den Unterfhied nur als ein Ausdehnen oder 
Zujammenziehen. Auf dieſe Weife zeigt fi in ber ganzen Pro= 
duction der Pflanze diejelbe Gleihartigkeit und einfache Entwidlung, 
und diefe Einheit der Form ift das Blatt. Die Entwidlung be 
ginnt mit dem Keim, aus dem die Samenläppchen (Kotylebonen) 
ala Blätter noch roher und unausgearbeiteter Art hervorgehen, dann 
der Stengel mit jeinen Knoten, die Stengelblätter, beren mehrere 
fi am Endpunfte des Stengel um eine Achſe verfammeln und den 
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Kelch bilden, der aus Blättern, um einen gemeinidaftlihen Mittel: 
punkt verfammelten Gtengelblättern, beftebt; aus dem Kelch entfteht 
die Krone, bie Blüthen= und Blumenblätter, woraus die Bes 
frudtungsorgane, die Staubwerkzeuge, Staubfäden und Staubbeutel 
(Silamente und Antheren) fih entwideln. Ebenſo laflen fih bie 
Früchte als Umbildungen des Blattes aufzeigen. Dies find die 
Hauptgedanten ber goetheihen Pflanzenmetamorphofe.! 

Im Keim liegt die Pflanze, noch verhüllt, und muß ins Erdreich 
gelegt werben, um feine Kraft zu entfalten und die Metamorphoje 
bervorzuzaubern. Der Pflanzer gleicht dem Aladdin, ber im Beſitz einer 
Wunderlampe ift und durch deren Berührung ben mädjtigen Geiſt herbei= 
ruft, der ihm dient. Diefer Magus ift die Erde mit ihren Elementen, 
Licht, Luft, Wafler und Erde. Unbildlih zu reden: diefer Zauberer 
iſt die Idee bes Lebens felbft, d. 5. der Begriff. „Der Keim ift 
das Unenthülfte, welches der ganze Begriff iſt, — bie Natur ber 
Pflanze, die aber noch nicht als Idee ift, da fie noch ohne Realität 
if. Das Samentorn ift fo, um der Unmittelbarkeit feiner Inbivis 
dualität willen, ein gleihgültiges Ding, es fällt in bie Exbe, welde 
für e8 bie allgemeine Kraft ift. Das Bergen des Samenkorns in die 
Erde ift daher eine myſtiſche, magifhe Handlung, welche andeutet, daß 
geheime Kräfte in ihr find, die noch ſchlummern.“ „Der Magier, 
der biefem Korn, das ich mit der Hand zerbrüde, einen ganz anderen 
Sinn giebt, — er, welchem eine roftige Lampe ein mächtiger Geift 
ift, — iſt der Begriff der Natur; das Korn ift die Macht, melde 
bie Erde beſchwort, daß ihre Kraft ihm diene.“ ? 

Der Begriff und der Charakter bes Lebens wie ber Lebenaftufe 
offenbart fi} in ber Art und Weife, wie die Theile des Individuums 
fih zu einander und zum Ganzen verhalten, ob fie gleihartig ober 
verfchiedenartig find, ob das Individuum fih nur wiederholt ober 
wahrhaft differenzirt. In diefer Beziehung ift ein Wort Goethes in 
feinen Beiträgen „Zur Morphologie” (1817) fo erleuchtend wie ein= 
Teuchtenb, e8 ift ganz im Geift der hegelſchen Lehre und mit Recht in 
ihrer Naturphilofophie angeführt worden. „Je unvolllommener ein 
Geſchöpf ift, defto mehr find bie Theile einander Ahnlih und befto 
mehr gleihen fie dem Ganzen. Je vollfommener das Geſchöpf ift, 
deflo unähnlicher werden die Theile einander. In jenem alle ift das 
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Ganze ben Theilen mehr oder weniger glei; in diefem das Ganze 
den Theilen unähnlih. Je ähnlicher die Theile einander find, befto 
weniger find fie einander juborbinirt. Die Subordination der Theile 
beutet auf ein vollfommeneres Geſchöpf.“ Eben darin befteht bie Voll- 
kommenheit des Thiers gegenüber der Pflanze. So hat au Leibniz 
gebaht. So denkt aud Darwin, wir wollen aud den Ariftoteles 
nennen und an feine Unterſcheidung zwiſchen den öpotopepn und äv- 
o.oꝛonepn erinnern. 

Ale Entjaltung ift fortjchreitende Unterſcheidung, Differenzirung 
oder Diremtion. Die erfte nad) außen gerichtete Entfaltung des Samen: 
korns ift die Diremtion zwiſchen Blatt und Wurzel; zwiſchen beiden 
als der erfien Diremtion ift der Stengel. Es ift hier nit von 
unentwidelten Pflanzenformen, wie Flechten, Moofen, Shwämmen u. ſ. f. 
die Rede, fondern von den entwidelten. Ob nun die zweifache Die 
remtion nady außen geſchieht, die erfte in Blatt und Wurzel, bie zweite 
in Blatt und Stengel, da8 hängt davon ab, ob das Blättchen, welches 
der Keim Hervortreibt, das Samenläppden (xsruAndav, cotyledon) 
ein einfaches ift oder ein geboppeltes. Darauf beruft der große Unter 
fchied der Monofotyledonen, wie Zwiebeln, Gräfer, Palmen u. ſ. f., 
und ber Dikotylebonen, welden Unterfchieb in biefer feiner Ber 
deutung Linné noch nicht erfannt und hervorgehoben, ſondern erft 
die franzöfifchen Botaniker B. und A. de Juſſieu eingeführt haben, 
um an bie Stelle bes fünftlichen, auf der Vergleihung, der Aehnlichkeit 
und Unähnlichkeit der Merkmale beruhenden Pflanzeniuftems ein natür— 
liches zu ſetzen, das fi auf Genealogie und Herkunft, d. h. auf Ver— 
wandtſchaft gründet. So entfteht die Eintheilung ber Pflanzenwelt in 
Monokotyledonen und Dikotyledonen. Ein Beiſpiel jener ift die Palme, 
an welher die Blätter ald Stamm und Aeſte erſcheinen, ein Beiſpiel 
dieſer (Stengelarten) ber Cactus, mo ber Stengel mit dem Blatt eins 
bleibt und Stengel aus Stengel hervorgeht.? 

Während die erfte Diremtion ſich fogleih auf den Proceß nach 
außen bezieht, indem bie Wurzel mit der Erde, das Blatt mit Luft 
und Licht in Wechfelbeziehung fteht, fo ift die nähere, nach innen ge— 
richtete Diremtion das Sichſcheiden ber Pflanze in die Holzfaſer oder 
das thätige Spiralgefäß und die anderen Gefäße. Mit dem Geftaltungs- 
proceß ift unmittelbar der zweite fi nad) außen fpecificirende Proceß 


? Ebenbaf. S. 472. Unmtg. — ? Ebendaf. ©. 507. 





Die Organit. 619 


verfnüpft: die Affimilation. Der Same feimt nur, von außen 

" erregt, und die Diremtion bes Geftaltens in Wurzel und Blatt ift 
(wie ſchon gejagt) ſelbſt Diremtion in bie Richtung nad Erde und 
Wafler und in die nach Licht und Luft: in die Einfaugung bes Waſſers 
und in bie dur Blatt und Rinde wie durch Licht und Luft vermittelte 
Alfimilation deffelben. Die Rüdkehr in fi, in welder die Affimilation 
fich beſchließt, Kat das Selbſt nicht in innerer fubjectiver Allgemein 
heit gegen bie Aeußerlichkeit, nicht als Selbſtgefuhl zum Refultat; bie 
Pflanze wird vielmehr von dem Licht, als ihrem ihr äußerlichen Selbft, 
hinausgeriſſen, rankt bemfelben entgegen, fi zur Vielheit von Indi— 
vibuen verzweigend. Inſich nimmt fie fih aus ihm bie ſpecifiſche 
Befeurung und Belräftigung, die Gewürzhaftigteit, Geiftigfeit des 
Geruchs, des Geſchmacks, Glanz und Ziefe der Farbe, Gebrungenheit 
und Kräftigfeit der Geftalt.! Wie ein menſchliches Individuum im 
BVerhältnig zum Gtaate, als feiner fittlihen Gubftantialität, feiner 
abjoluten Macht und feinem Weſen, eben in diefer Identität felbft: 
fändig und für ſich wird, reift und weſentlich wird: fo giebt ſich die 
Pflanze im Verhältnik zum Licht ihre Particularität, fpecifiihe und 
Träftige Beflimmtheit in ſich felbft. Belonders im Süden find biefe 
Arome vorhanden; eine Gewürzinjel riecht viele Meilen weit im Meere 
und entfaltet eine große Pracht der Blumen. *? 

Die Ernährung (Afjfimilation) der Pflanze befteht in der Auf: 
nahme derjenigen Stoffe, aus welden fi der Körper der Pflanze und 
deſſen Säfte bilden, und in der Ausſcheidung des Untauglihen und 
Neberflüffigen, in der Einfaugung und Abfonderung. Die Einfaugungs> 
organe find Wurzel und Blatt, die Abfonderungs: und Ausdünftungss 
organe bie Blätter; das Waſſer wird im Innern ber Pflanze in feine 
Beſtandtheile zerſetzt und der Sauerftoff unter bem Einfluß des Sonnen- 
lichtes durch die Blätter, diefe Lungen der Pflanze, wieder abgejondert 
unb ber Atmofphäre zurüdgegeben, d. h. bie Pflanzen athmen bei Tage 
ihren Sauerftoff aus; fie faugen aus der Quft die Kohlenfäure ein, 
zeriegen fie in Kohlenſtoff und Sauerftoff und athmen bei Nadt 
Kohlenftoffgas aus. „Die äußere Natur, wozu fi) die Pflanze ver— 
Hält, find die Elemente, nicht das Inbivibualifirte. Die Pflanze ver: 
Halt fih zum Licht, zur Luft, zum Waſſer.“ „Daß in dem Luft: 
proceß die Pflanze die Luft in ſich beftimmt, erfcheint fo, daß 
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bie Pflanze die Luft al ein beftimmtes Gas wieber von fi giebt, , 
indem fie durch das Aneignen das Elementarifche differenzirt. Diefer 
Proceß ftreift am tiefflen an das Chemiſche an. Die Pflanzen bünften 
aus, fie verwandeln die Luft in Wafler und umgefehrt das Waſſer in 
Luft. Diefer Proceß ift das Eins und Ausathmen. Bei Tage haucht 
die Pflanze Sauerftoffgas, bei Nacht Kohlenftoffgas aus.! 

Das Selbſt als das eigentliche Subject durdläuft eine Entwid: 
Tung, in der e8 zu fih zurüdkehrt. Eben im diefer Ruckkehr zu fid 
befteht der Charakter des jubjectiven Lebens, welder der Pflanze 
fehlt, nicht aus Mangel, fondern vermöge ihrer Wejenzeigenthümlichkeit, 
fie fchreitet von Knoſpe zu Knoſpe fort, ihre Formen immer von 
neuem wiederholend und reprobucirend, ohne fi je zu vollenden. In 
dieſem refultatlofen Fortiprofien befteht das Vegetiren, welches ins 
Endlofe fortgeht. 


3. Der Gattungsproceß. 


Indeſſen giebt es aud in der Entwidlung der Pflanze einen ger 
wiffen Höhen: und Vollendungszuftand, ber das bloße Fortvegetiren 
hemmt und die Rückkehr zu fih bedeutet. Die Entwidlung der Pflanze 
geht vom keimenden Samenkorn durch Blüthe und Frucht zum neuen 
Samentorn. „Aus dem erſten Keim ift die Pflanze durd; das Lineare 
der Holzfafer und die Fläche des Blattes Hinduch, in der Blume und 
der Frucht zur Geftalt der Rundung gelommen; das Vielfache der 
Blätter nimmt fih wieder in Einen Punkt zufammen. Als bie ins 
Licht, ind Selbſt erhobene Geftalt, ift es dann vornehmlich die Blume, 
der die Farbe zufommt. Die Blume riecht nit bloß, wie die Baum: 
blätter, wenn fie gerieben werben, fondern fie duftet von ſelbſt. In 
der Blüthe tritt endlich die Differenzirung in Organe ein, die man 
mit den Serualtheilen bes Animalifhen verglichen hat, und dieſe find 
ein an ber Pflanze ſelbſt erzeugtes Bild bes Gelbfts, das fih zum 
Selbft verhält. Die Blume ift das ſich einhüllende vegetabiliſche Leben, 
das einen Kranz um ben Keim als inneres Product erzeugt, während 
fie vorher nur nad außen ging.“ „Die Pflanze gebiert fomit nun 
ihr Licht aus fi als ihr eigenes Gelbft, in ber Blüthe, in welcher 
zunächſt die neutrale grüne Farbe zu einer fpecififchen beftimmt wird. 
Der Gattungsproceh, als das Verhältniß bed individuellen Selbſt 
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zum Selbſt, hemmt als Rüdkehr in fi das Wachsthum als das 
für fi ungemefiene Hinausfproffen von Knoſpe zu Knoſpe.“! 

Nun werben in der Pflanze männliche und weibliche Geſchlechts⸗ 
tHeile unterfchieden: jene find die Staubfäden und der Staubbeutel 
(Pollen), diefe der Fruchtknoten (Germen) und das Piftill: in ber 
Berührung zwiſchen dem Samenftaub und dem Piftill, in dem Be: 
Raubtwerben dieſes durch jenen befteht der vegetabiliihe Befruhtungs- 
ober Gattungsproceß. Was fi aber in dieſer Art der Begattung zu 
einander verhält, find Theile ober Organe, nit aber Individuen. 
Mit vollem Recht redet man von männlichen und weiblichen Thieren, 
ba bier das ganze Individuum durch fein Geſchlecht beftimmt und 
charakteriſirt iſt; dieſer Charakter ift um fo ausgeprägter, je höher 
ber animalifhe Organismus fteht. In dieſem Sinn giebt es feine 
maͤnnlichen und weiblichen Pflanzen; vielmehr muß man in biefem 
Sinn, b. h. durch Vergleihung mit und im Unterſchiede von ben 
Thieren die Pflanzen als gefelehtslos und ihre Befruchtung nur als 
„ein Analogon des Geſchlechtsverhältniſſes“ betrachten. Es giebt 
Pflanzen, gerade die wichtigſten, welche getrennte Geſchlechtsorgane haben, 
die einen die männlichen, die anderen die weiblichen: die ſogenannten 
Disciſten, wie Palmen, Hanf, Hopfen u. ſ. f.; es giebt eine Pflanzen⸗ 
Haffe, welche beide Geſchlechtsorgane, die männlichen und weiblichen, 
zugleich haben und Hermaphrobiten find, die Mondciften, wie Melonen, 
Kürbiffe, Hafelnüffe, Tannen, Eichen u. ſ. f., endlich die Polygamen, 
die ſowohl biöciftifch als hermaphrodiſch (Zwitterblumen) zugleich find. 
Eine weiblihe Palme in Petersburg, die immer vergeblich geblüht 
Hatte, war ſchon Hundert Jahre alt, als fie dur den Samen einer 
männlichen Palme in Karlsruhe beftäubt wurde, und zwar mit glüd- 
lihem Erfolge.? 

„Das eigentlihe Geſchlechtsverhältniß“, jagt Hegel, „muß zu 
feinen entgegengefegten Momenten ganze Individuen haben, deren Ber 
fimmtheit in ſich vollkommen, veflectirt, fi über da8 Ganze verbreitet. 
Der ganze Habitus des Individuums muß mit feinem Geflecht ver: 
bunden fein. Erſt wenn bie inneren Zeugungäftäfte die ganze Durch- 
dringung und Gättigung erreicht haben, ift ber Trieb des Individuums 
vorhanden und das Geſchlechtsverhältniß erwacht. Was am Thiere 
von Haus aus geſchlechtlich ift, nur ſich entwidelt, zur Kraft kommt, 


ı Ebendaf. $ 347. Zuf. ©. 535. C. Gattungsproceß. $ 348. ©. 535 flgd. — 
Ebendaſ. 5 348. 6. 538-540. 








622 Die Naturphilofophie. 


zum Trieb wird, aber nicht das Bildende feiner Organe ift, das ift 
in ber Pflanze ein äußerliches Erzeugniß. Die Pflanze ift alfo ges 
ſchlechtslos, ſelbſt die Diöciflen, weil die Geſchlechtstheile, außer ihrer 
Indivibualität, einen abgeſchloſſenen befonderen Kreis bilden,” ? 


II. Der animalifde Organismus.? 
1. Pflanze und Thier. 

Alles Leben ift Selbftbethätigung und darum feinem innerften 
Weſen nad Selbft ober Subject. Daß die Pflanze ſich geftaltet, er- 
nahrt und fortpflanzt umd doch nie zu ſich ſelbſt, fondern immer wieder 
außer fih kommt, daß fic wohl ein Si, aber kein Selbft ift: darin 
befteht in der Pflangennatur der innere Widerſpruch, der fi in einer 
höheren Lebensſtufe auflöft. Diefer höhere Organismus ift ber ani⸗ 
malife. Die Pflanze ift und hat fein Furſich, fondern ift immer 
nad außen gerichtet und auf Anderes bezogen, fie ift aud in ihren 
hochſten Erſcheinungsformen, in ber Herrlichkeit ihrer Farben, ihres 
Duftes und ihrer Früchte dazu beftimmt, gefehen, gerochen, geſchmeckt, mit 
einem Worte genoffen zu werben, ihr ganzes Dafein geht auf in Sein für 
Anderes. Da fie fein Selbſt ift, fo hat fie auch feine Selbſtſucht, keiner⸗ 
lei jelbftfühtige Vegierden. In dieſem ihrem Mangel befteht, was 
man poetiſch die Naivität und Unſchuld der Pflanzen nennt. „Die 
Pflanze ift ein untergeordneter Organismus, beffen Beſtimmung ift, 
fi dem höheren Organismus darzubieten, um von ihm genofien zu 
werben. Wie bas Licht an ihr Farbe als Sein für andered, und fie 
ebenfo ala Luftform ein Geruch für anderes ift, jo nimmt ſich die 
Frucht als ätherifhes Del in das brennbare Salz des Zuders zufammen 
und wirb weinigte Flüſſigkeit. Hier zeigt ſich nun die Pflanze als 
ber Begriff, der das Lichtprincip materialifirt und das Wäfjerige zum 
Feuerweſen gemacht Hat.” ? 

Das thieriſche Selbft hat den Charakter der Gubjectivität, des 
Furſichſeins, der durchgängigen Beziehung auf ſich felbft oder der Selbft- 
bejahung, es ift ſowohl das Princip als das Refultat, ſowohl der 
Grund als der Gegenftand, ſowohl das Subject ala das Object feiner 
Lebensthätigkeit, mas Hegel als „die Verdoppelung des Selbſts“ be— 
zeichnet. „Der animalifhe Organismus ift alſo biefe Verdoppelung 
der Subjectivität, bie nicht mehr, wie bei den Pflanzen, verſchieden 
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exiſtirt, ſondern fo, daß nur bie Einheit diefer Verdoppelung zur 
Eriftenz kommt.“ 

Daher befteht im völligen Unterfchiebe von ber Pflange der Grund⸗ 
charakter des thierifchen Subjects und feiner Selbftbejahung darin, daß 
es ſich findet, empfindet, fühlt und vorftellt, aber, eingefchräntt auf 
und in ben Kreis feiner Individualität, diefen nicht durchbricht und 
darüber hinausgeht, nicht im Stande ift, ſich zu denken, d. h. feiner 
ſelbſt im Unterſchiede von der Welt, alfo auch von feiner Individualität 
und Einzelnheit, d. h. feines Selbftes in feiner Allgemeinheit ſich bes 
mußt zu werben. Die Pflanze if ein lebendiges Imbividuum, ein 
Selbſt ohne Selbftempfindung und Gelbftgefühl: darin befteht 
der Widerſpruch ihres Dafeins und ihrer unüberfteiglien Schranke. 
Das Thier ift oder hat Selbftempfindung und Selbftgefühl, aber kein 
Selbſtbewußtſein: darin befteht ber Wiberfpruc feines Dafeins und 
feiner unüberfteiglihen Schranke. Selbſtbewußtſein ift Geift. Die Er- 
bebung des animaliihen Organismus zum Selbftbemußtjein oder zum 
geiftigen Leben geſchieht im Menſchen: er ift das geiftige Subject 
oder der fubjective Geift. 

Das ihierifhe Selbſt und deſſen fubjective Einheit ift in allen 
Zheilen feines Leibes gegenwärtig: bdieje Gegenwart nennt man Seele; 
daher ift die Seele nicht räumlich zu faflen, denn es ift unmöglich, 
daß etwas in verſchiedenen Theilen bes Raumes zugleich ba ift. „Es 
find Millionen Punkte, in denen überall die Seele gegenwärtig if, 
aber doch ift fie nicht an einem Punkte, weil das Außereinander des 
Raumes eben feine Wahrheit für fie Hat. Diefer Punkt der Sub: 
jectivität ift feftzuhalten; bie anderen find nur Präbicate bes Lebens. 
Diefe Subjectivität ift aber noch nicht für fi felbft als reine, all: 
gemeine Subjectivität; fie denkt fich nicht, fie fühlt ſich, ſchaut fi nur 
an“; — „fie ift fih nur in einem beftimmten befonderen Zuftand 
gegenftändlih und Negation jeder ſolchen Beftimmtheit, aber nicht 
darüber hinaus, wie auch ber finnlihe Menſch fih in allen Be 
gierden herummwerfen kann, aber nicht daraus heraus ift, um fih als 
Allgemeines denkend zu faffen”.? 


2. Die tbierifchen Procefie und Functionen. 
Diefem Begriff der thierifchen Subjectivität gemäß ordnen ſich bie 
thieriſchen Lebensproceſſe der Gliederung, Affimilation und Generation; 
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ebenio die Functionen des thierifchen Organismus, nämlich die Thätige 
feiten ber Selbftempfindung, der Selbftbewegung und der beftändigen 
Wiebererzeugung des leiblihen Dafeins: die Functionen der Genfi= 
bilität, Irritabilität und Reproduction; diefe Functionen verleiblihen 
ſich in den drei Syftemen bes thierifchen Organismus: die Senfibilität 
im Nervenfyftem, die SIrritabilität im Blutſyſtem, die Repro— 
duction im Verdauungsſyſtem. Die organiihen Formen oder 
Elemente dieſer drei Syfteme find: die Nervenfafer das der Senfi— 
bilität, die Muskelfaſer das der Irritabilität, das Zellgewebe bas 
ber Reproduction. „Indem die Senfibilität als Nervenfyflem, die 
Irritabilität als Blutſyſtem, die Reproduction als Verdauungsſyſtem 
auch für ſich exiſtiren, fo laßt fih nad Treviranus’ Biologie ber 
Körper aller Thiere in drei verfchiedene Beftandtheile zerlegen, woraus 
alle Organe zufammengejeßt find: in Zellgewebe, Musfeliafern und 
Nervenmark, die einfachen abftracten Elemente der drei Syſteme. 

Aber diefe Syſteme find ungetheilt, und jeder Punkt enthält alle 
drei in unmittelbarer Einheit. Jedes diefer Syſteme hat fein organiſches 
Centrum. Das der Senfibilität if ber Kopf, das der Irritabilität 
die Bruft, das ber Reproduction der Unterleib. Dazu kommen bie 
Extremitäten zur mechaniſchen Bewegung und Ergreifung, die das 
Moment ber ih nad außen unterjdieben fegenden Einzelnheit aus« 
madhen. ! 


8. Der thieriſche Leib und feine Gliederung, 


Obwohl die drei organiſchen Syſteme unmittelbar verfnüpft find 
und in durchgängiger Wechſelwirkung ftehen, fo find fie einander keines- 
wegs gleichwerthig, fondern die Function der Reproduction (daB vege- 
tative Xhierleben) ift ben Functionen ber Irritabilität und der 
Senfibilität und jene dieſer untergeordnet. Entwidlung ift fort 
ſchreitende Differenzirung und Sonderung. Je weniger nun die Organe 
diefer drei Syſteme gefondert find, um fo mehr Hervortretend und 
herrſchend ift die Reproduction, bie niedrigfte jener drei Syfleme, weldes 
auch der Pflanze zufommt, um fo niedriger ift der animaliſche Organis- 
mus, „Die höheren Naturen bes Lebendigen find bie, wo die abftracten 
Momente der Senfibilität und Irritabilität für fi) hervortreten: das 
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niebere Lebendige bleibt Reproduction, das höhere Hat bie tieferen 
Unterſchiede in ſich und erhält fi in dieſer flärferen Diremtion. Es 
giebt jo Thiere, die nichts find ala Reproduction, — ein geftaltlojes 
Gallert, ein thätiger Schleim, der in fich reflectirt ift, wo Senfibilität 
und Irritabilität noch nicht getrennt find.” ! 

Damit aber die Organe ber brei Syſteme in deutlicher plaſtiſcher 
Sonderung hervortreten, und (was daſſelbe heißt) die totale Geftalt 
des Organismus fih in Kopf, Bruft, Unterleib und Extremitäten ab= 
theilt: dazu gehört ein feftes, ruhendes Gerüft, von innen nad außen 
gerichtet, um Haut und Muskeln zu ftügen und zu tragen, von außen 
nad innen gerichtet, um bie centralen Nervenmaffen bes Gehirns und 
des Rüdenmarks zu umfcließen und zu bededen. Dieſes Gerüft ift 
das Knochenſyſtem oder das Skelett, defien Mitte das Rückgrat 
oder die Wirbelfäule ift. Schon hier erfennen wir, daß fi) das Thier- 
reich in zwei große Haupiklaſſen jcheidet: die Wirbelthiere (verte 
brata) und bie Wirbellofen, die ſich zu jenen verhalten als die 
niedere Thierwelt zu ber Höheren, deren höchſte Ordnungen bie ber 
Säugethiere find, aus denen ber Menſch hervorgeht. 

Aus dem gleihförmigen Typus des Knochenbaues erhellt der von 
der Natur geforderte Zufammenhang des Menjchen mit bem Thier— 
reich. Treilih wollten noh am Ende des vorigen Jahrhunderts die 
Anatomen den Menſchen in Bergleihung mit ben Wirbelthieren für 
eine ofteologijdhe Ausnahme gelten laffen, weil ihm ein Heiner Knochen 
fehle, der Zwiſchenknochen zwilchen den beiden ſymmetriſchen Hälften 
des Oberfieferd (os intermaxillare). Daß auch diefer Anoden im 
Bau oder Typus des Menſchen nicht fehle, fondern vorhanden fei und 
zeitig mit dem Oberkiefer verwachſe, war eine der glüdlichften Ent 
dedungen Goethes im Gebiete der vergleichenden Anatomie (1784), 
nit durch Zufall gemadt, fondern nad der Richtſchnur feiner von 
der Idee naturgemäßer Entwidlung geleiteten Grundanſchauung. 

Der Zwiſchenknochen gehört zu ben Geſichtsknochen, die mit ben 
Schädelknochen zufammenhängen. Den Schädelknochen liegt die Form 
des Rüdenwirbels zu Grunde, und fie können darin auseinander 
gelegt werben. „Der Grundorganismus des Knochens ift der Rüden- 
wirbel, und alles nur Metamorphofe deffelben, nämlich nad inwendig 
eine Röhre und deren Fortfäge nad außen. Daß dies die Grundform 


ı Ebenbaf. $ 353. Zuf. ©. 560. 
Fither, Gefh. d. Philo. VII. N. U. so 


626 Die Naturphilofophie. 


der Knochenbildung fei, hat beſonders Goethe mit feinem organischen 
Naturfinn gefehen und die Uebergänge vollkommen verfolgt, in einer 
ſchon 1785 verfaßten Abhandlung, die er in feiner Morphologie heraus— 
gab." „Goethe zeigt (und es ift eine der jchönften Anfchauungen, die 
er gehabt bat), daß bie Kopfknochen ganz nur aus biefer Form heraus: 
gebildet find: das os sphenoideum, das os zygomaticum (das Jod: 
bein), bis zum os bregmatis, dem Stirnbein, welches der Huftknochen 
im Kopfe if.“ „Der Rüdenwirbel ift ber Mittelpunkt des Anocen- 
ſyſtems, der fi in die Extreme des Schädelknochens und der Extre— 
mitäten dirimirt und fie zugleich verbindet: dort die Höhlung, bie fi) 
durch Vereinigung der Flächen zur Rundung nad) außen jäließt, hier 
das in die Länge geftredte Sinausgehen, das in die Mitte tritt und 
fich weientlih duch Cohäſion an die Längen der Muskeln befeftigt.”! 


4. Das Nervenfyftem und ber Blutumlauf. 


Das Leben be3 animaliſchen Organismus, da er felbftilhen ober 
fubjectiven Weſens ift, d. h. in allen feinen Proceffen und Functionen 
fi zum Gegenftand hat, muß in feinen Beziehungen nad außen fi 
immer wieder auf fi zurüdbeziehen und auf ſich zurüdgehen und bildet 
nothwendigerweile einen Kreislauf in jebem feiner drei Syſteme. 
Das organifche Gebilde der Senfibilität ift daS Nervenfuftem, das ſich 
von den Gentralorganen des Gehirns und Rüdenmarks dur ben 
ganzen Körper ausbreitet und verzweigt, ſowohl in der Richtung von 
außen nad innen, als in der von. innen nad; außen: in der erflen 
Richtung laufen die Empfindungsnerven (bie fenfibeln), in der zweiten 
die Bemwegungsnerven (die motoriſchen). Der engliihe Anatom 
Charles Bell Hatte die wichtige, von Hegel zwar erlebte, aber in feiner 
Naturphilofophie nicht vermerthete Entdeckung gemacht, dab aus ben 
vorderen Wurzeln des Rückenmarks die motorifhen, aus ben hinteren 
die fenfibeln Nerven entipringen. Diefe leiten die Empfindung, jene 
die willfürlihe Bewegung; beide Nervenarten, ba fie in den Central 
organen bes Gehirns und bes Rückenmarks wurzeln, bilden das centrale 


ı Ebenbaf. $ 354. Zuf. S. 566 u. 567. „Olten, bem Goethe feine Abhand« 
lung mittheilte, hat ihre Gebanfen in einem Programm, das er darüber ſchrieb, 
als fein Eigenthum ausgelramt und fo den Ruhm davon getragen“ (1807), In 
dem Anblid eines Schaaffäbels auf dem Lido in Venedig fand Goethe feine 
Entbedung beftätigt (1790). — Bgl. über den Bau bes Leibes mein Wert über 
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Nervenfpftem im Dienfte der Genfibilität und Irritabilität, biefen 
animalifchen Vebensthätigkeiten im vorzüglihen Sinne bes Worts, 
während das fogenannte vegetative ober ſympathiſche Nervenſyſtem, 
welches aus Heinen Nervenknoten (Ganglien) befteht, befondere Nerven 
eentra bilbet, welche die Thätigkeiten ber Reproduction leiten, die uns 
willfürlichen Leibesactionen, wie das Athmen, den Blutumlauf, bie 
Berbauung, die Abjonderung, Fortpflanzung u. ſ. f. „Man kann die 
Ganglien als Heine Gehirne im Unterleibe betrachten, welche aber 
nicht abfolut unabhängig für fih, d. h. außer Verbindung mit den 
Nerven find, die unmittelbar mit dem Gehirn und den Rüdenmarks- 
nerven zufammenhängen, aber zugleih find fie felbftändig und untere 
ſcheiden fih von biefen in Function und Structure.“ „In dem Bus 
fande des Somnambulismus, wo die äußeren Sinne kataleptiſch erftarrt 
find und das Selbftbewußtfein innerlich ift, fällt diefe innere Lebendig- 
feit in bie Ganglien und in das Gehirn diefes dunkeln unabhängigen 
Selbſtbewußtſeins.“ Der franzoöſiſche Phyfiologe Bichat, welchen Hegel 
anführt, theilt in feinen «Nouveaux elements de physiologie» (1822) 
das Syſtem ber Banglien “ein in bie des Kopfes, bes Halfes, bes 
Thorax, des Abdomens und des Bedens. „Sie befinden ſich aljo im 
ganzen Körper, vorzüglich jebod in ben Theilen, bie zur inneren Ges 
Raltung gehören, vornehmlich im Unterleib. Durch Zufammenhänge 
anter fi bilden fie den fogenannten jympathiichen Nerven, unter befjen 
Complexen ber größte das Sonnengeflecht (plexus solaris) ift im 
oberſten Theil der Bauchhöhle." ! 

Der große innere Kreislauf ber Individualität ift der Blut— 
amlauf, beffen Gentralorgan das Herz ift und deſſen peripheriſche 
Organe bie Gefäße ober Adern. Wie alle Nahrungsmittel fih in 
Blut verwandeln, fo ift es aud das Preisgegebene, aus dem alles 
feine Nahrung nimmt. Das Blut ift diefe unendliche, ungetheilte 
Unruhe bes Ausfihheraustretens, während ber Nerv das Ruhige, 
Beifichbleibende ift. Die unendliche Vertheilung und dieſes Auflöfen 
bes Theilens und dieſes Wiebertheilen ift der unmittelbare Ausdrud 
des Begriffs, den man bier, ſozuſagen, mit Augen ſieht. Man findet 
im Herzen feinen Nerven, ſondern es ift bie reine Lebendigkeit ber 
Irritabilität im Centrum, als Muskel, der pulfirt. Als die abjolute 
Bewegung, das natürlich lebendige Selbft, der Proceß jelbft, wird das 
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Blut nicht bewegt, ſondern ift die Bewegung. Alle mechaniſchen Er- 
Härungen der Phyfiologen find unzureichend. Das Herz bewege das 
Blut, und die Blutbewegung fei wieder das Bewegende des Herzens; 
bies ift aber ein Kreis, ein perpetuum mobile, das ſogleich ftille 
ftehen müßte, weil die Kräfte im Gleichgewicht find. Eben darum ift 
vielmehr das Blut jelbft das Princip der Bewegung; e8 ift ber ſpringende 
Punkt, durch den die Bufammenziehung der Arterien mit dem Nach— 
laffen ber Herzventrifel zufammenfält. Diefe Selbftbewegung if 
nichts Unbegreifliches, Umbelanntes, außer wenn Begreifen in bem 
Sinne genommen wird, daß etwas anderes, Die Urfache, aufgezeigt 
worden, von ber e8 bewirkt wird, Das ift aber nur die äußere, b. h. 
gar feine Nothwendigkeit. Die Urſache ift jelbft wieder ein Ding, 
nad) beffen Urſache wieder zu fragen ift und fo fort immer zu etwas 
anderem in die ſchlechte Unendlichkeit, welche die Unfähigkeit if, das 
Allgemeine, ben Grund, das Einfache, welches die Einheit Entgegen- 
gejegter ift, und daher das Unbemegbare, das aber bewegt, zu denken 
unb vorzuftellen. Dies ift das Blut, das Subject, das fo gut als 
der Wille eine Bewegung anfängt.! 

Die Blutmaffe circulirt im ganzen Organismus und durhftrömt 
alle feine Glieder, indem fie durd den einen Theil feiner Kanäle nad 
außen getrieben oder vom Herzen weggeführt und durch ben anderen 
wieder nad) innen getrieben oder zum Herzen zurüdgeführt wird: die 
wegführenbden Gefäße find die Arterien (Echlagadern), die zurüd- 
führenden die Venen (Blutadern); jene verzweigen fi bis in bie 
feinften Gapillargefäße (Haarröhrchen) und gehen buch biefe in bie 
Venen über. Das Blut, weldes vom Herzen aus alle Glieder bes 
Organismus durchſtrömt, ift das arterielle, hellrothe; das Blut, 
welches von ben Gliedern bes Organismus zum Herzen zurüdftrömt, 
ift das vendfe, dunkelrothe. Im biefer Bewegung dom Herzen aus 
und zum Herzen zurüd durd die Arterien, Capillargefäße und Venen 
befteht der große Kreislauf des Blutes. In ber Bewegung vom 
Herzen durch bie Lungenarterien zu den beiden Lungenflügeln und die 
Capillargefäße der Lunge und die Qungenvenen zum Herzen zurüd 
befteht der Heine Kreislauf, auf welchem Wege das Blut durch die 
Zungen und beren Einathmung aus der Atmofphäre den Sauerftoff 
und bie hellrothe Farbe empfängt. „Die Lunge ift das animalifche 
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Blatt, weldes fih zur Atmofphäre verhält und dieſen fich unterbrechen⸗ 
ben und berftelfenden, aus⸗ und einathmenden Proceß macht.“ „Lungen« 
und Leberproceß flehen in der engften Verbindung mit einander; ber 
flachtige, ausſchweifende Sungenproceß milbert bie Hitze ber Leber, dieſe 
belebt jenen.“ „In biefe zwei Proceſſe birimirt fi das Blut. Sein 
zealer Kreislauf ift alfo, biefer dreifache Kreislauf zu fein: einer für 
ſich feldft, der andere der Kreislauf der Lunge, ber britte der Leber. 
In jebem ift ein eigener Kreislauf, indem das, was im Qungenfreis- 
lauf als Arterie erſcheint, im Pfortaderſyſtem als Vene erjcheint, 
und umgekehrt im Pfortaderſyſtem die auftretenden Denen als Arterien. 
Diefes Syſtem ber lebendigen Bewegung ift das dem äußeren Or: 
ganismus entgegengefeßte, e8 ift die Kraft der Verdauung. ”' 

Die Blutbereitung geſchieht durch die Ernährung, die darin 
befteht, daß die ernährenden Stoffe von außen aufgenommen und dem 
Organismus durch beffen eigene Kraft und Thätigkeit angeeignet 
ober affimilirt werben: fie werden im Magen zu Speijebrei (Chymus) 
verarbeitet und verbaut, in den Darmlanälen wird die Verdauung 
vollendet, das Unbrauchbare abgejondert und ausgeſchieden, das Brauch⸗ 
bare in Nahrungs« ober Milchſaft (Chylus) verwandelt und dem Blute 
mitgetheilt. „Der Ehylus, dies Product des Bluts, kehrt ind Blut 
zurück: es hat ſich felbft erzeugt. Dies ift der große innere Kreislauf 
der Individualität, deffen Mitte das Blut ſelbſt if, denn es ift das 
individuelle Geben jelbft. Das Blut führt nit Materien zu, ſondern 
ift die Belebung eines jeden Gliedes, deſſen Form die Haupiſache ift, 
und dies tut nicht nur die Arterie, fondern eben das Blut als dieſes 
Geboppelte, ala Vene und Arterie. Eo ift das Herz allenthalben 
und jeder Theil des Organismus nur bie fpecificirte Kraft bes Herzens 
jelbft.* ? 

Die Centra der Reprobuction find ber Magen und der Darm: 
Tanal. „Unmittelbar ift der Magen dieſe verdauende Wärme überhaupt 
und ber Darmlanal bie Entzweiung des Verdauten in ganz Uns 
organifches, Abzufcheidendes und in volllommen Animalifirtes, weldes 
ebenjo die Einheit ber beflehenden Geftalt als ber Wärme bes Auf- 
Töfens ift, — das Blut. Die einfachften Thiere find nur ein Darm- 
Tanal.“® 
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Hegel unterſcheidet die Ajfimilation als theoretiihen Proceß, als 
praktiſches Verhältniß und als Bildungstrieb oder Inſtinct. Der 
theoretifhe Proceß der Aneignung ift die Empfindung, bie fi zur 
Bielfinnigkeit entwidelt. Die Sinne erheben fib vom Gefühl zu 
Geruch und Gejhmad, zu Gefiht und Gehör. Das Gefühl als foldes 
ift der Sinn der mehanifhen Sphäre: ber Schwere, Cohäfion und 
Wärme. Gerud und Geihmad find die Sinne „der befonderen Luftig— 
keit“ und „ber realifirten Neutralität bes concreten Waſſers“; Geſicht 
und Gehör find die Sinne ber Idealität, ebenfalls geboppelt, denn 
bie Jbealität ift die Manifeftation ſowohl des Aeußerlichen für Aeußer⸗ 
liches als ber Innerlichkeit: jene ift das Gicht und die Farben, biefe 
ber Ton.! 

Da ber thierifche Organismus ber Welt zu feinem Dafein bedarf 
und als jelbftifche Einzelnheit fie von ſich ausſchließt und ihr gegen- 
überfteht, jo fühlt er, daß fie ihm mangelt. Bedurfniß ift das Gefühl 
bes Mangels und ber Trieb ihn aufzuheben. Diefer Trieb geht auf 
beftimmte Objecte, deren er bebarf, die ihn deshalb erregen, und gegen 
welde er gefpannt ift. „Nur ein Lebendiges fühlt Mangel, denn 
nur e8 ift in ber Natur der Begriff, der die Einheit feiner ſelbſt 
und feines beftimmten Entgegengefegten ift. Wo eine Schrante ift, 
ift fie eine Negation für ein drittes, für eine Außerliche Vergleichung. 
Mangel aber ift fie, injofern in Einem ebenjo dus Darüber» 
binausfein vorhanden, der Widerfprud als folder immanent und 
in ihm geſetzt ift. Ein Soldes, das ben Widerſpruch feiner ſelbſt in 
fich zu haben und zu ertragen fähig ift, ift das Subject; dies macht 
feine Unendlichkeit aus.” Treffende und tieffinnige Worte, die zu einer 
erhabenen Betrachtung führen, welde allem Peſſimismus zumiderläuft. 
„Im Leben felbft ift der Mangel, doch ift er ebenſo auch aufgehoben, 
weil es bie Schranke ald Mangel weiß. Es ift jo das Vorrecht höherer 
Naturen, Schmerz zu empfinden; je höher die Natur ift, befto mehr 
Unglüd empfindet fie. Der große Menſch hat ein großes Bedürfniß 
und den Trieb, e8 aufzuheben. Große Handlungen fommen nur aus 
tiefem Schmerze bes Gemüths hervor; ber Urfprung des Uebels u. ſ. f. 
bat bier feine Auflöfung.“? 

Das animaliſche Bedürfniß und ber mit ihm identifche Trieb 
wollen befriebigt fein. Die Art und Weife, wie der thieriſche Organis= 
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mus fih dieſe Befriebigungen verjhafft, nennt Hegel fein praktiſches 
Verhältniß. Sole Triebe find Hunger und Durft, folge Be 
friedigungen ber Genuß ber Nahrungsmittel, die Ernährung, Ver— 
dauung, Egeretion und Affimilation, wovon wir ſchon in ber Kürze 
gehandelt Haben. Bebürfniffe und Triebe gründen fi auf die Erreg- 
barkeit und Erregungszuftände des animaliichen Organismus, bie aber 
weit concreter zu faſſen find, als in ber fogenannten Erregungstheorie 
von feiten ber Naturphilofophie in ihrem Zuſammenhange mit ber 
Brown’shen Schule in der Medicin geihehen; da war die Rebe von 
dem abftracten Gegenfaße ber Receptivität und bes Wirkungsvermögens, 
die als Factoren in umgelehrtem Verhältniß der Größe mit einander 
Reben follten, und von deren quantitativen Unterfeieben ber Erhöhung 
und Verminderung, Stärkung und Schwähung u. |. f. „Eine Theorie ber 
Mebicin, die auf dieſe durren Verftandesbeftimmungen gebaut ift, ift 
mit einem halben Dutzend Säge vollendet, und es ift Fein Wunder, 
wenn fie eine jchnelle Ausbreitung und viele Anhänger fand. Die 
Veranlaffung zu diefer Verirrung lag in dem Grundirrtfum, baß, 
nachdem das Abfolute als die abfolute Indifferenz des Subjectiven 
und Objectiven befliimmt worden war, alle Beftimmungen nun nur 
ein quantitativer Unterfchied fein ſollte.“ Die Polemik, wie man 
fieht, geht direct gegen Schelling und feine Anhänger von ber 
Brown'ſchen Schule in der Mebicin.! 

Es Handelt fih in dem praftifchen Verhalten bes thieriſchen 
Organismus um folde qualitativen und concreten Erregungszuftände, 
die durch Objecte beftimmt find, durch ſolche Objecte, welde zur Bes 
friedigung feiner Bedürfniffe nothwendig dienen, daher unmillkürlich er: 
griffen werben, wenn fie vorhanden find, und unwillkürlich gebildet werden, 
wenn fie nicht vorhanden find. "Deshalb ift eine befondere und wunderfame 
Form jenes praftijhen Verhaltens der thieriihe Bildungstrieb, nicht 
der im Enftem der Reproduction thätige, von weldem Blumenbad 
ebet, fonbern der productive, Fünftlerifch werkthätige, der in den 
fogenannten Kunfttrieben ber Thiere befteht und gerade bie wunder: 
famften Werke thierifcher Inftincte ausführt. Alle diefe Werke dienen 
zur Erreihung und Erfüllung thierifher Lebenszwede, welde, wie 
Ariftoteles und Kant bewiefen haben, innere Zwede find, d. h. 
ſolche, die allem Bewußtfein und aller Reflexion vorausgehen, daher 
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alles Ueberlegen, alles Wählen und Zögern völlig von fi ausſchließen. 
Eben darin befteht das Weſen des thieriſchen Inſtincts. Das inftinctive 
Handeln ift vollfommen zwedmäßig und volllommen reflerionslos, es 
führt beftimmte Zwecke aus, ohne fie vorzuftelen, es bilbet diefe Werke 
ebenfo ſicher und ebenjo bewußtlos, wie das Thier feinen eigenen Leib 
geftaltet und gliedert. „Der Inſtinct ift die auf bewußtlofe Weife 
wirkende Smedthätigfeit.“ ! 

Der Berftand kann nur unterſcheiden, entgegenſetzen, beziehen, 
aber nicht die Einheit der Gegenfäge begreifen, nicht ben Selbſtzweck, 
nit das Leben; er verfteht nur die äußere Bwedmäßigkeit, nicht bie 
innere, daher kann er auch über dem thierifhen Inſtinct und feine 
Werke ſich nur verwundern. „Der Berftand will mehr wiffen ala bie 
Speculation und fieht hoch auf fie herab, aber bleibt immer in ber 
enblihen Bermittelung und kann die Lebendigkeit als ſolche nicht er= 
fafien.“ ? 

Da die thierifchen Inftincte oder Kunfttriebe ihre Zwecke mit volle 
Tommener Sicherheit ausführen, aber keineswegs vorftellen, jo find fie 
aud nicht in dem höheren, mit gefteigerten Vorſtellungskräften fih ber 
Reflerion annäherndem Thierreich einheimifch, fondern in dem niederen. 
„As Kunfitrieb ift dieſer Vegriff aber nur das innere Anfich des 
Thieres, nur der bewußtlofe Werkmeifter; erft im Denken, beim menſch— 
lichen Künftler, ift der Begriff für ſich ſelbſt. Cuvier fagt daher, je 
höher hinauf die Thiere ftehen, befto weniger haben fie Inftinct, die 
Inſecten am meiften.”° 


5. Die Gattungen und bie Arten bes Thierreichs. 


Das DVerdienft, in den Gattungen und Arten der Thierwelt ben 
auffteigenden Stufengang ober bie Entwidlung von ber niedrigften 
bis zur höchſten Organifation erkannt zu haben, gebührt ber ver= 
gleihenbden Anatomie, einer ber wichtigften unter den empiriſchen 
Wiſſenſchaften und felbft gegenwärtig in der fruchtbarſten Entwicklung 

% Segel. VI. abth. 1. 8 860. 6.601. Bel. 8365. 3. Der Bildungstrieb, 
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begriffen. Wie gegen das Fünftlihe Syſtem ber Merkmale, welches 
von Linne herrührt, die franzöfiihen Botaniker de Juffieu das 
natürliche Syſtem der Verwandtihaft und Herkunft in die Erkenntniß 
bes Pflanzenreichs eingeführt, fo haben biefelbe Bedeutung in ber 
Erkenntniß bes Thierreichs die franzöfiihen Zoologen Lamard, dur 
feine «Philosophie zoologique» (1809), ber Vorläufer Darwins, 
und Euvier, „ber große Stifter der vergleichenden Anatomie”, auf 
deſſen Unterfuhungen über die foffilen Knochen der Vierfüßler (Re- 
cherches sur les ossements fossiles des quadrupddes, 1812) fich 
Hegel ausdrüdtich bezieht, befonder8 auf den Discours preliminaire. 
Um aus ben foffilen Reften den Knochenbau, das Skelett, den Charakter 
des Thieres, aus biefen Fragmenten gleihjam ben Text des Organis- 
mus zu erkennen, ift ber einzige Weg, ber zum Biele führt, die ver- 
gleihende Anatomie. Diefen Weg ging Euvier und gewann ſich die 
Einfiht: „Aus einem Knochen erkenne ih das ganze Thier“. Nun: 
mehr ift das Wort «ex ungue leonem> zur Wiſſenſchaft erhoben und 
gilt nicht bloß vom Lömwen.! 

Schon Ariftoteles in feiner Thiergeſchichte hatte das Thierreih in 
zwei große Claffen getheilt: foldhe, die Blut haben (Evama), und 
folche, die Feines haben (&vama); er hatte die beiden Claſſen auch 
anatomiſch unterfchieben: bie Thiere ber erften Glafje haben ein Rüd= 
grat (baxic), die der anderen haben feines. Nach Ariftoteles gelten 
zwei Eintheilungsgründe: das Blut und die Knochen. Die Thiere 
mit Blut find die Wirbelthiere, die Thiere ohme Blut die Wirbel: 
loſen. Lamarck kam auf Ariftoteles zurüd und machte deſſen zweiten 
Eintheilungsgrund zum alleinigen, er unterſchied das ZThierreih in 
zwei Glaffen: die Thiere mit und ohne Rüdenwirbel (avec ver- 
tebres und sans vert£bres). Cuvier vereinigte beide Eintheilungs- 
gründe des Ariftoteles, indem er das Blut gleichjegte dem rothen 
Blut: die Thiere mit Rüdenmwirbel haben rothes Blut, die anderen 
weißes Blut und fein innerliches Skelett ober wenigftens nur ein un: 
gegliebertes, oder aud ein articulirtes, aber äußerliches. Wie Juffieu 
in das Pflanzenfyftem den großen und durchgreifenden Unterfchied ber 
Monokotyledonen und Dikotylebonen eingeführt hat, jo Lamarck in 
das Syſtem bes Thierreichs den ebenfo bedeutungsvollen der Wirbels 
thiere und der Wirbellofen.? 
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Die Ordnungen ber Wirbelthiere find in abfleigenber Stufenreihe 
die Säugetiere, die Vögel, die File und bie Amphibien; bie ber 
Wirbellofen die Weichthiere (Mollusten), die Schalthiere (Eruftaceen), 
die Imfecten und Würmer, die Infuforien und die Polypen. Nach 
Lamarck Haben bie wirbellojen Thiere vierzehn Ordnungen. Die 
Wirbelthiere theilen fih am einfachſten nad ben Elementen der uns 
organischen Natur, nämlich der Erbe, ber Luft und des Waſſers ein, 
indem fie entweber Landthiere oder Vögel oder Fiſche find.! 

Da ber animalifhe Organismus ein Ganzes bildet, ein einiges 
und geſchloſſenes Syſtem, jo müſſen fämmtlihe Theile einander ent 
ſprechen und buch Wechſelwirkung auf einander zu berjelben End— 
thätigeit beitragen, wie Guvier in dem ſchon genannten «Discours 
preliminaire> einleuchtend darthut: „Wenn die Eingeweibe eines 
Thieres jo organifirt find, daß fie nur friſches Fleifh verbauen Tönnen, 
fo müffen aud; die Kinnladen darnach eingerichtet fein, bie Beute zu 
verfhlingen, die Alauen zum Paden und Zerreißen, die Zähne zum 
Abbeißen und Zertheilen des Fleiſches. Ferner muß das ganze Syftem 
ber Bewegungsorgane gejchiet fein, um die Thiere zu verfolgen und 
zu erreichen, ebenfo die Augen, um fie von weitem zu erbliden. Die 
Natur muß felbft in das Gehirn bes Thieres ben nöthigen Inſtinct 
gelegt Haben, fich zu verbergen und feinen Opfern Echlingen zu legen. 
Dies find die allgemeinen Bedingungen ber fleiſchfreſſen den Thiere, 
jebe3 berfelben muß fie unfehlbar in ſich vereinen.“ Ebenſo leuchtet ein, 
daß die Thiere, welche Hufe haben, Vegetabilien freſſen müſſen, 
da ihnen bie Klauen zum Ergreifen anderer Beute fehlen u. ſ. f.? 


6. Das angfivolle Dafein. Die ſchlechten Werke ber Natur. 


Jedes Thier ift ein einzelnes, ausſchließendes Selbſt, in bes 
ſtaͤndigem Kampf um fein Dafein, den Mächten der äußeren Natur, 
dem Andrang der Elemente, ben Angriffen anderer Thiere preisgegeben, 
überall umringt von Umftänden und Zufälligfeiten, bie feine Exiſtenz 
bedrohen, verfümmern, verderben; es ift allerhand Monftrofitäten aus— 
gefeßt, je entwidelter e8 ift, um fo mehr, ber Menſch am meiften. 
Diefe Beratung veranlaßt unferen Philoſophen zu einem ſehr peſſi— 
miſtiſchen Ausfprud über das natürliche Einzelleben. „Zur Einzeln 
heit fortgebilbet, ift die Art des Thieres dies, fi an und buch fih 
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felbft von den anderen zu unterfcheiden, um dur die Negation ber= 
felben für fich zu fein. So im feindlichen Verhalten andere zur 
unorganifcen Natur Herabfegend, ift ber gewaltjame Tod das 
natürliche Schiefal der Individuen.” „Die Umgebung ber äußerlichen 
Zufälligkeit enthält faft nur Fremdartiges; fie übt eine fortdauernde 
Gewaltjamfeit und Drohung auf fein Gefühl aus, das ein unſicheres, 
angftvolles, unglüdliches iſt.“ Davon ift der Menſch als natür- 
lies Individuum keineswegs ausgenommen, im Gegenteil. 

Die Natur jelhft, unter dem beftändigen Andrange äußerer, zus 
fälliger und frembdartiger Mächte, Tann ben Charakter ihrer Iebendigen, 
insbeſondere thieriſchen Werke nicht rein ausführen, fie wird darum 
genötbigt, die Grenzen ihrer Schöpfungen zu verwirten, bie Charaktere 
ihrer Typen zu vermifchen und zu vermengen: jo entftehen bie ſchlechten 
Werke ber Natur durd; diefelben Mängel, Bermifhungen und Ber 
mengungen, wie bie ſchlechten Werke der menſchlichen Kunſt. „Giebt 
man nun ſchon beim Menſchen zu, daß e8 auch ſchlechte Werke gebe, 
fo muß e8 bei der Natur deren noch mehr geben, ba fie die Idee in 
ber Weife der Aeußerlichkeit if. Bei dem Menſchen liegt der Grund 
davon in feinen Einfällen, feiner Willkür, Nadläffigfeit, wenn man 
3. B. Malerei in bie Muſik bringt, oder mit Steinen malt in Moſaik, 
ober das Epos ins Drama überträgt. Bei ber Natur find es bie 
äußeren Bedingungen, welde das Gebilde des Lebendigen verfümmern; 
diefe Bedingungen haben aber dieſe Wirkungen, weil das Leben un: 
beftimmt ift und feine befonderen Beftimmungen aud von dieſen 
Aeußerlichkeiten erhält. Die Formen der Natur find aljo nicht in ein 
abfolutes Syſtem zu bringen, und bie Arten ber Thiere damit ber 
Zufälligfeit ausgeſetzt.“ Was Leffing in feinem Laofoon an ben äfthet- 
iſchen Kunftwerken getabelt hatte, die Verwirrung ihrer Grenzen, bie 
Vermiſchung und Vermengung ihrer Arten, wendet Hegel vergleihungs: 
weije an auf die Werke der Natur, insbefondere auf ihre thieriſchen 
Schöpfungen. „Vermiſcht man auch in der Kunſt, wie bei ber poetiſchen 
Proſa und der proſaiſchen Poeſie, bei der dramatiſchen Hiftorie, oder 
wenn man Malerei in die Muſik oder in die Dichtkunſt bringt, — 
fo ift damit die Eigenthümlichkeit verlegt; denn nur durch eine bes 
fimmte Individualität fi) ausdrüdend, kann ber Genius ein ädhtes 
Kunftwerk Hervorbringen. Wil Ein Menſch Dichter, Maler, Philo: 
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foph fein, fo ift e8 dann aud danad. In ber Natur ift dies nicht 
der Fall: ein Gebilde kann nad zwei Geiten hingehen. Daß nun 
aber aud das Landihier in den Getaceen wieder ind Waller fällt, 
ber Fiſch auch wieder in ben Amphibien und Schlangen aufs Land 
fleigt und da ein jämmerliches Gebilde macht, indem an ben Schlangen 
3. B. Anfäge von Füßen vorhanden find, die aber bebeutungslos find; 
daß der Vogel Schwimmpogel wird, bis das Schnabelthier gegen das 
Sandthier herübergeht, oder im Strauß der Vogel ein kamelartiges 
Landthier wird, da8 mehr mit Haaren ala mit Federn bedeckt ift; daß 
das Landthier, auch der Fiſch, dort in den Vampyren und Fleder⸗ 
mäufen, hier im fliegenden Fiſch, es auch zum Fliegen bringen: — 
alles dies hebt jenen Grundunterſchied demnach nicht auf, der nicht ein 
gemeinſchaftlicher ſein fol, ſondern ein an und für fi beſtimmier iſt. 
Gegen jene unvollfommenen Naturproductionen, die nur Vermiſchungen 
folder Befimmungen find, — müffen die großen Unterſchiede feit- 
gehalten und bie Uebergänge als Vermiſchungen ber Unterjchiede eine 
gejhoben werden. Die eigentlichen Landthiere, die Säugethiere, find 
das Vollkommenſte, darauf folgen die Vögel, und die Fiſche find das 
Unvollkommenſte.“ ? 


7. Der Gattungsproceß. Der Tod des Individuums. 

Es waren befanntlidh drei Proceffe, welche alles Leben, alle indie 
viduelle Lebendigkeit, die vegetative wie die animaliſche, ausmachen und 
ben Begriff des Lebens, d. h. den Begriff jelbft in feinem entwidelten 
und höchſten Sinn, das ift die Idee, verkörpern: die Procefje der 
Geftaltung, der Ernährung und ber Fortpflanzung oder die Articus 
lation, Ajfimilation und Generation. Diefe Ießtere ift der Gattungs« 
proceß umb, wie bei jeder Achten Preitheilung, ba fie Entwidlung ift, 
das dritte Moment immer die Einheit der beiden früheren bilbet, jo 
ift der Gattungsprocek die Einheit ber Geftaltung und der Ernährung. 
Durd die Geftaltung macht oder probucirt das Individuum fich felbft 
aus feiner Anlage ober feinem Keim, e8 fei num das Samenkorn oder 
das Ei; durch die Ernährung erhält das Individuum fich felbft, fonft 
wäre e8 ein todtes Product, e8 producirt fi nicht bloß, fondern es 
reproducirt fi; durd den Gattungsproceß erzeugt das Individuum 
ein neues feiner Art, das wieder ein neues feiner Art erzeugt: jo ent= 
fteht die Succeſſion gleichartiger Individuen oder die Generation. 
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Im Geftaltungsproceh bezieht das einzelne Individuum ſich nur auf 
ſich und fein ausſchließendes Dafein; im Ernäbrungsproceß bezieht es 
fih auf das Andere außer ihm, die Stoffe der Außenwelt, und ver: 
wandelt biejelben in feine Stoffe und Organe; im Gattungsprocek 
bezieht fi) das Individuum auf fein Anderes. „Das dritte Ver— 
haltniß, die Vereinigung beider, ift das des Gattungsprocefies, worin 
das Thier fich auf fich ſelbſt als auf ein Gleiches feiner Art bezieht; 
es verhält fi) zum Lebendigen wie im erften Proceß und zugleich, 
wie im zweiten, zu einem Solden, das ein vorgefundenes iſt.“ „Ihre 
Bereinigung ift das Verſchwinden ber Geſchlechter, worin die einfache 
Gattung geworben ift: das Thier hat ein Object, mit bem es in un: 
mittelbarer Identität nad) feinem Gefühle ift; dieſe Identität ift das 
Moment des erſten Procefies (der Geftaltung), das zur Beflimmung 
bes zweiten (Aifimilation) hinzufommt.“ 

Das Individuum bezieht fih auf ein gleihartiges Individuum 
außer ihm als auf fein Anderes, d. h. auf ein ihm Entgegengefehtes, 
befien es zu feiner Einheit und Zotalität bedarf, um fi in der Ber 
einigung mit bemfelben zu ergänzen ober zu integriren. Dieſer Begen- 
ſatz innerhalb ber Gattung find die Geſchlechter, und deren noth— 
wenbige Beziehung und Bereinigung ift das Geſchlechtsverhältniß, 
deſſen Seiten nicht bloß, wie in der Pflanzenwelt, Geichlechtstheile oder 
Organe, ſondern Gejhlehtsindividuen find, jebes durch jein Ge: 
ſchlecht durchaus beterminirt, und zwar um fo entwidelter und aus— 
geprägter, je höher in dem Etufengange des Lebens bie Gattung ſteht. 
Der Gattungsproceß befteht darum vor allem in bem Geſchlechtsver— 
haltniß. Es giebt im eigentlichen Sinne bes Worts weder männliche 
noch weibliche Pflanzen, wohl aber männliche und weibliche Thiere.? 

Die Geſchlechtsindividuen, da fie ſich gegenfeitig bedürfen und 
ſuchen, find gegen einander gejpannt: darin befteht das Geſchlechts- 
bebürfniß oder ber Gattungstrieb; das einzelne Individuum, für 
fi) genommen, ift der Gattung nicht angemefien und hat das Gefühl 
dieſes Mangels. „Die Gattung in ihm ift daher, als Spannung 
gegen die Unangemeſſenheit ihrer einzelnen Wirklichkeit, der Zrieb, in 
anderen feiner Gattung fein Selbftgefühl zu erlangen, ſich durd bie 
Einung mit ihm zu integriven und durch dieſe Vermittlung bie 
Gattung mit fih zuſammenzuſchließen und zur Eriftenz zu bringen, 
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— bie Begattung.” Der Battungstrieb ift auch Bildungstrieb und, 
wie biefer, ſowohl inftinctiv als productiv. Die Gattung will ſich jelbft 
bervorbringen und zur Eriftenz fommen. Dies geſchieht in dem Fluſſe 
ber Generationen, d. 5. in dem Entftehen und Vergehen ber Indie 
viduen. Die Gattung ift der Tod des Individuums. „Die Gattung 
erhält fi) nur durch den Untergang ber Individuen, die im Procefle 
der Begattung ihre Beftimmung erfüllen, und wenn fie feine höhere 
haben, damit bem Tode entgegengehen.“ „Niedrige thieriſche Organis— 
men, 3. ®. Schmetterlinge, fterben daher unmittelbar nad; ber Bes 
gattung; denn fie haben ihre Einzelnheit in ber Gattung aufgehoben, 
und ihre Eingelnheit ift ihr Geben. Höhere Individuen erhalten fi 
noch, indem fie höhere Selbftändigfeit haben.“ ! 

Die Production der Gattung ift das höchſte, was das natürliche 
Leben und bamit die Natur überhaupt zu vollbringen vermag, es ift 
der Gipfel, den fie erreicht hat, und auf welchem fie ſich vollendet 
und bamit zugleich aufhebt. Denn in bem Gattungsproceß wird etwas 
erfirebt und gewollt, was nicht erreicht wird und innerhalb des Ganges 
der natürlichen Dinge nicht erreicht werben fann. Wollen und Nichte 
tönnen, beibes mit gleicher unabwendbarer Nothwendigkeit, ift der 
lebendige Widerſpruch. Gewollt wird die Production der Gattung, 
erreicht wird und Tann innerhalb des Naturlaufes auch nur erreicht 
werben das Dafein ber Individuen, deren Entftehen und Bergehen. 
„Dies Gefühl der Allgemeinheit”, jagt Hegel don ber Vereinigung ber 
Geihleter, „ift das Hödjfte, wozu e8 das Thier bringen kann; theos 
retiſcher Gegenftand der Anſchauung aber wird ihm darin feine con— 
erete Allgemeinheit immer nicht, fonft wäre e8 Denken, Bewußtfein, 
worin allein die Gattung zur freien Exiſtenz kommt. Der Wiber- 
ſpruch ift alfo ber, daß die Allgemeinheit ber Gattung, bie Identität 
ber Individuen, von ihrer befonderen Individualität verſchieden ift; 
das Individuum ift nur eines von beiden und exiſtirt nicht als bie 
Einheit, fondern nur als Einzelnheit.”* 

Der Fluß ber Generationen erftredt fi) ins Endloſe. „Diefer 
Proceß ber Fortpflanzung geht Hiermit in die ſchlechte Unendlichkeit 
des Progreffes aus.” Und dieſe ift allemal das Zeichen eines vor 
handenen, ungelöften und zu löfenden Widerſpruchs. Hier befteht der 
Widerſpruch zwiſchen Gattung und Individuum: die Gattung ift Idee, 
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das Individuum ift ein einzelnes natürliches Ding, das als ſolches ber 
Gattung unangemefien ift und bleibt. Diefe „feine Unangemefienheit 
zur Allgemeinheit ift“, wie Hegel treffend fagt, „feine urſprüngliche 
Krankheit und ber angeborene Keim bes Todes“.! Die Pror 
duction ber Idee, vermöge welcher bie Gattung fich jelbft hervorbringt 
und zu fi) felbft Kommt, ift das Denken und deſſen Subject der 
Geift, ber aus dem natürlichen Individuum hervorgeht, indem dieſes 
ſich ber ſich felbft erhebt. „Das Denken als bies für fich ſelbſt 
feiende Allgemeine ift das Unſterbliche; das Sterblide ift, daß die 
Idee, das Allgemeine ſich nicht angemeffen iſt.“ „Der Geift ift fo 
aus der Natur hervorgegangen. Das Ziel der Natur ift, fich ſelbſt 
zu tödten und ihre Rinde bes Unmittelbaren, Sinnlichen zu durch— 
brechen, ſich als Phönig zu verbrennen, um aus dieſer Aeußerlichkeit 
verjüngt als Geift herporzutreten.“ * 


Sehsundzwanzigftes Capitel. 
Ber Uebergang zur Geiftesphilsfophie. 





L Die Ueberfigt. 


Unfere Darftellung der hegelſchen Lehre ift zu einem Höhen und 
Wenbdepuntt gelangt, von wo fi ein Ausblid auf und eine Umſchau 
über das ganze Spftem barbieten. Wir erinnern uns, mit welhem nach⸗ 
drücklichen Gewicht Hegel gleich beim Antritt feiner Laufbahn gefordert 
hat, daß die Philofophie wiſſenſchaftlich, ſyſtematiſch, methodisch fein müffe. 
Es giebt fein Willen ohne die Form des Syſtems, fein Syſtem ohne 
die Form der Methode. Der Philoſoph ſelbſt hat in der Ausbildung 
feiner Lehre diefe Forderungen Schritt für Schritt zu erfüllen geſucht und 
auf dieſem Wege ein jo umfaflendes und methodifch entwideltes, lehr⸗ und 
lernbares Syſtem zu Stande gebradt, daß dieſes fein Werk unter den 
gleichzeitigen Philofophien Hervorragen mußte, unter ben vergangenen 
aber mit feinem anderem in jo zutreffender Weile verglichen werben 
konnte und verglichen worben ift, als mit dem des Ariftoteles. Auch 
ift fein Zweifel, daß die hegelihe Philofophie als das umfafjende und 
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methodiſche Syftem, weldes fie ift, den herrſchenden Einfluß gewonnen 
bat, welden fie während einiger Jahrzehnte auf die Welt ausgeübt. 

Als Hegel fein erftes Hauptwerk, die Phänomenologie des Geiftes, 
berausgab, hieß bafjelbe auf dem Titelblatt: „Syſtem der Wiſſenſchaft. 
Erſter Theil.” Es war alfo ein zweiter gefordert und in Ausficht 
geftellt. Im dem erften waren ber Weg und die Stufen des Ber 
wußtſeins wifjenihaftlih, d. h. methodiſch dargelegt worden, die von 
ber finnlichen Gewißheit bis zu der höchſten führen, auf welcher das 
abfolute Wiffen beginnt. Hier war die Grenze, welche ber erfte Theil 
nicht überſchritt. Was konnte ber zweite anderes enthalten und qus⸗ 
fügren als das Syſtem bes abfoluten Wiſſens? Die gefanımte hegeiſche 
Lehre gliedert fih demnach in zwei Haupttheile: der ſyſtematiſche 
(metHodifce) Weg des Bewußtſeins zum abfoluten Wiffen und das 
Spftem bes abfoluten Wiſſens. Dieſe Zweitheilung hat ber Philofoph 
nicht ausdrüdlic genug hervorgehoben, da im Fortgange feiner Lehre 
ihm fo viel an ber Dreitheilung, welde bie Form der Entwidlung 
ift, gelegen war. Das Syſtem bes abfoluten Wiſſens gliebert ſich in 
die drei Haupttheile: 1. die Logik als die Wiſſenſchaft der abfoluten 
Idee, 2. die Naturphilofophie als die Wiflenihaft der Idee in 
ihrem Andersfein (Außerfichjein), 3. die Geiftesphilofophie als die 
Wiſſenſchaft der Idee in ihrem Fürſichſein ober der ihrer jelbft be: 
mußten Idee. " 

Wir flehen vor dem Eingange in die Geiftesphilofophie. Diefe 
gliedert fi au in drei Haupttheile, nämlich in die Wiffenfhaft vom 
fubjectiven, vom objectiven und vom abfoluten Geift, welcher letztere 
nur auf fich ſelbſt bezogen ift, nur mit ſich felbft zu thun- hat, indem 
er fein eigenes Weſen anſchaut, vorftellt, erkennt: dieſe Anihauung ift 
die Kunft, dieſe Borftellung die Religion, biefe Erfenntniß bie 
Philofophie, die Geſchichte der Philofophie, die philofophiiche Er— 
kenntniß biefer Geſchichte. Da ber fubjective und objective Geift in 
den menſchlichen Individuen und Gemeinſchaften, in den Staaten und 
Völkern fi) offenbaren und entwideln, aljo in ihren Entwidlungs- 
formen und Zuftänden beſchränkt find, jo befaßt Hegel beide unter ber 
Bezeihnung: „der endliche Geiſt“ im Unterſchiede vom abjoluten, 
welcher der unendliche if. Man könnte demnach aud bie Geiftes 
philofophie in zwei Haupttheile unterſcheiden: die Wiffenihaft vom 
endlichen (jubjectiven und objectiven) und die vom unendlichen (abjo: 
Iuten) Geift. 
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Die Wiſſenſchaft vom fubjectiven Geiſt ift die Pſychologie, 
welchen Namen Hegel zwar nur auf ben legten Theil berjelben an« 
gewendet bat, wir aber hier auf das Ganze ausdehnen wollen; die 
Wiſſenſchaft vom objectiven Geift ift die Rechtsphiloſophie und bie 
Philoſophie der Geſchichte, die Wiffenihaft vom abfoluten Geift 
die Kunftphilofophie (Aefthetif), die Religionsphilojophie und 
die Geſchichte der Philojophie. So theilen fih die Wiſſenſchaft 
vom endlichen und die vom unenblihen Geift in je drei philoſophiſche 
Wiſſenſchaften. 

Die ganze Geiſtesphiloſophie in allen ihren Theilen hat Hegel 
encyklopädiſch und mit Ausnahme ber Rechtsphiloſophie (des 
einzigen während feiner berliner Periode veröffentlichten Werkes) nur 
enchklopadiſch in paragraphifher Kürze, in ausgeführter Form nur in 
feinen Vorlefungen behandelt, welche in der uns befannten Weife von 
feinen Schülern herausgegeben und der Gefammtausgabe ber Werke 
einverleibt worden find.! Die encyklopädiſche Logik, mit Zufägen aus 
hegelſchen Vorleſungsheften und Nachſchriften ber Zuhörer Hat 8. v. 
Henning im VI. Bande ber fämmtlihen Werke herausgegeben, bie 
encyklopädiſche Naturphiloſophie in derjelben Weife L. Michelet in ber 
erften Abtheilung des VII. Bandes, bie encyklopädiſche Geiftesphilos 
fophie mit Zufägen aus zwei hegelſchen Vorleſungsheften und fünf 
Zuhdrer-⸗Nachſchriften L. Boumann in der zweiten Wbtheilung bes 
VI. Bandes.? 


D. Der jubjective Geiſt. 

In dem Begriffe des Geiftes liegt ſowohl die Einheit feines 
Weſens als auch bie Bielheit und Mannichfaltigkeit feiner Erſchein⸗ 
ungen; es ift daher die Aufgabe der Wiſſenſchaft vom fubjectiven Geift, 
biefe beiden Seiten feiner Natur dergeftalt zufammenzufafien, baß ihre 
bem Begriff des Geiftes gemäße Vereinigung einleuchtet. Go lange 
bie Philofophie diefer Aufgabe nicht gewachſen ifl, muß ihre Geiftes- 
lehre fih fpalten und denſelben Gegenftand in zwei verfchiedenen 
Wiflenfhaften behandeln: die eine handelt von bem erjdeinungslofen 
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Weſen des Geiftes, bie andere von feinen Erſcheinungen und Wirkungs⸗ 
arten ala den Objecten unferer Erfahrung und Wahrnehmung; jene 
Wiſſenſchaft if die rationale Pfyhologie oder Prreumatologie, 
biefe ift die empiriſche Pſychologie. In dieſen Doppelzuftand ift durch 
den Gang der neueren Metaphyſik bie Geifteslehre gebracht worden 
und feit Wolf darin geblieben. Denn der Ausgangspunkt und bie 
Grundlehre der neueren Metaphyſik war jener cartefianiſche Dualis- 
mus, welder Geift und Materie, alfo auch Seele und Körper einander 
entgegengefegt und dadurch das Verhältniß und den Bujammenhang 
beider, wie berfelbe im Menſchen erfcheint, zu einem unauflöglicen 
Problem gemacht Hatte. Unter ber Borausfegung ber Weſensverſchieden⸗ 
heit von Seele und Körper mußte ihre natürliche Gemeinſchaft, der 
Zufammenhang zwiſchen Eindrud und Borftellung, zwiſchen Motiv 
und Bewegung, entweber als ein göttliches, bei jeber Gelegenheit fich 
erneuenbes Wunder, wie bei den Deccafionaliften (Malebrande), oder 
als eine von Ewigkeit gefügte (präftabilirte) Harmonie, wie bei Leibniz, 
oder ala eine natürliche, unmittelbar in Gott gegründete Einheit, wie 
bei Spinoza, erſcheinen. 

Aus falſchen Vorausfegungen ergaben ſich faljche Refultate. Werben 
Seele und Körper als entgegengejegte, im Menſchen vereinigte Sub: 
flanzen gefaßt, jo muß nad einem Site ber Seele gefragt, alſo die 
Seele oder ber Geift dem Raume unterworfen werben; dann wird 
auch nad einem Entftehen und Verſchwinden der Seele gefragt, alfo 
die Seele oder ber Geift der Zeit unterworfen"; endlich wird bie 
Seele oder der Geift ala Subſtanz, als Seelenſubſtanz oder Seelen- 
ding, alfo als ein mit verſchiedenen Eigenſchaften und Kräften aus— 
gerüftetes Ding aufgefaßt, welchen Begriff die Vorſtellung ſogleich vers 
finnliht und materialifirt. Nun erfcheint der Geift dem räumlich; 
zeitlichen Caufalnerus unterthan, was feinem innerften Wejen wider: 
ftreitet, denn fein Weſen befteht gerabe darin, ba er die Welt in 
Raum und Zeit, die materielle Welt durchdringt und überwindet. 
Deshalb Hat Hegel das Weſen bes Geiftes mit bem Wort „Idealität“ 
bezeichnet, was Teineswegs ben Gegenſatz zur Realität ober Materia— 
litat, fondern vielmehr beren Durchdringung und Ueberwindung aus— 
druckt. Wenn Hegel bem Geifte die „Idealität” zufcreibt, um ihn 
dadurch zu charakterifiren, fo beißt bies foviel als „der Geiſt ift die 
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Idee“. Auf die Frage: „was ift die Idee?” haben wir die Antwort 
Iennen gelernt: biefe Antwort ift nicht weniger als bie ganze Logik.! 

Hegel Hat auf einige Thatſachen hingewieſen, welche in jeiner 
Gegenwart das größte Auffehen erregt Hatten und recht geeignet waren, 
bie vorhandene Pſychologie, die rationale wie die empiriſche, vor ben 
Kopf zu ftoßen; nämlich die Thatſachen, melde durch den animaliſchen 
Magnetismus und das ſogenannte Hellfehen an das Licht gefommen 
waren und ben Beweis lieferten, daß e8 ein von allem räumlich-zeit- 
lichen Cauſalnexus unabhängiges Wahrnehmen ober Erkennen gebe. 
Diefelbe Thatſache hat auch Schopenhauer zur empiriſchen und gleich: 
fam experimentellen Begründung feiner Grundlehre in Anſpruch ge 
nommen, aber Hegel jet das Weſen ber Dinge in die benfende Ber: 
nunft, Schopenhauer in den blinden Willen. ? 

Die Ybealität nach Hegel befagt, daß ber Geift in feiner Natür- 
lichkeit, Leiblichkeit, Weltlickeit, d. h. in feinem Andersfein bei fi 
bleibt, vielmehr auß dieſem feinem Andersſein zu fi zurüdfehrt: eben 
darin befteht die Freiheit bes Geiftes; dieſe ifi fo wenig das Gegen- 
teil der Nothwendigkeit, als bie Idealität das Gegentheil ber Realität 
ober Meaterialität if. Im bem eben erflärten Sinne gelten bie 
Idealität und bie Freiheit bes Geiftes für identiih. Schopenhauer 
ſchreibt bie Freiheit ober das Freiſein von ber Welt im Sinne ſowohl 
ber Unabhängigkeit von ber Welt als der Weltüberwindung bem Willen 
zu, nur ihm. 

Die Freiheit ift keine dem Geift, gleich einem Dinge, inhärente 
Eigenſchaft, fondern fie ift der Proceß fortfcgreitender Befreiung, b. h. 
Entwicklung. Ebenfo ift die Jdealität feine Eigenſchaft des Geiftes, 
ſondern ber Proceß fortſchreitender Erkenntniß, d. h. Entwicklung. In 
dem Begriff der Selbftentwidlung, welchen bie Vogik in feinem 
ganzen Umfange dargethan unb entwidelt bat, vereinigen ſich in ber 
Natur des Geiftes bie Einheit feines Weſens und die Mannicfaltig- 
keit feiner Erſcheinungen: die Selbftentwidlung bes Geiſtes ift feine 
fortſchreitende Befreiung und Erhebung, deren Stufen basjenige find, 
was Die alte Pjychologie die Seelen oder Geiftesträfte genannt unb 
als ein Aggregat von Beſtimmungen in einer nur äußeren, wechfel - 
feitigen Beziehung gefaßt hat.“ 
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Naturlich kann von einer Entwicklung ber Seele erſt dann bie 
Rede fein, wenn von einem Dualismus zwiſchen Seele und Körper, 
von einer Seelenfubftang oder einem Seelendinge nit mehr die Rebe 
ift, fondern bie Seele als bie bem Leibe inwohnende und allgegen- 
wärtige Einheit gefaßt wird. Diefen Begriff hat zuerft Ariftoteles in 
die Philofophie eingeführt: den Begriff ber Seele als ber immanenten 
Enteledie des organiſchen Körpers. Darum urtheilt Hegel, daß in 
ber ganzen früheren Philofophie die Wiſſenſchaft vom fubjectiven Geift 
nichts Beſſeres aufzumeifen habe als die pſychologiſchen Schriften des 
Ariftoteles. „Die Bücher des Ariftoteles über die Seele mit feinen 
Abhandlungen über befondere Seiten und Zuftände berfelben find bes= 
wegen noch immer das vorzüglichfte ober einzige Werk von fpeculativem 
Intereſſe über diefen Gegenftand. Der weſentliche Zweck einer Philos 
fophie des Geiftes kann nur der fein, den Begriff in die Erfenniniß 
bes Geiftes wieder einzuführen, damit aud den Sinn jener arifto: 
telifhen Bücher wieder aufzufchließen.“ ! 

Die philoſophiſche oder ſpeculative Pſychologie vereinigt demnach 
auf ihrem höheren Standpunkte, welcher die Entwicklungslehre des 
ſubjectiven Geiſtes zur Aufgabe hat, die rationale und die empiriſche 
Pſychologie. Wir können auch bie Hauptunterſchiede ihres Ganges 
und damit ihre Eintheilung vorausfehen. Der Geift muß ſich erſtens 
verleiblihen, er ift in feiner leiblihen Erſcheinung Naturgeift oder 
Seele: bie Seele erſcheint als der an feine Schranken gebundene und 
barin befangene Geift im Menſchen; er muß fi} zweitens von feiner 
Keiblichkeit, feiner natürlichen Individualität, der gefammten Außen- 
welt unterjheiden: dies gejchieht im Bewußtſein und Selbftbewußtfein; 
er muß drittens die Welt durchdringen, vergeiftigen, in fi) aufnehmen, 
d. h. er muß fie vorftellen, erfennen und fortbilden: dies tut er als 
Verſtand und Wille, als theoretifher und praktifcher Geift, ala Geift 
im engeren und eminenten Sinne des Worts. Der fubjective Geift 
entwidelt fi demnad in dieſen drei Hauptfiufen: er ift 1. Seele 
(Menſch), 2. Bewußtfein, 3. Geift; demgemäß entwidelt ſich bie 
Wiſſenſchaft vom fubjectiven Geift in dieſen drei Haupttheilen: 1. Ans 
thropologie, 2. Phänomenologie, 3. Piyhologie.* 
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Siebenundzwanzigftes Eapitel. 
Bie Wiſſenſchaft vom ſubjectiven Geil. A. Anthropsisgie. 


I. Die natürlihe Seele. 
1. Die natürlihen Qualitäten. 

Alle geiftige Entwidlung befteht darin, daß ber Geift fich zu bem 
macht, was er an fi) ift, oder, was daſſelbe heißt, daß er für ſich ift 
und für fih wird, was er zunächſt nur am fi und (nicht für ſich, 
ſondern) nur für uns if. Dieje Formel hat in der „Phänomenologie 
bes Geiftes“ den Bang bes Bewußtfeins von Anfang bis zu Ende 
beherrſcht unb geleitet, Hegel hat fie nicht oft und nachdrücklich genug 
wieberholen können und auch an bie Spike der Entwidlung bes fub- 
jectiven Geiftes geftellt. Der Geift (Geele) hat den Charakter bes 
Türfihfeins, der Individualität, der Einzelnheit, weshalb nit von 
einem Allgeift oder einer Weltjeele zu reden ift, deren unjelbftändigen 
Theile oder Ausflüffe die Einzelfeelen fein ſollen. 

Der Geift in feiner Leiblichkeit ift Seele, er ift als dieſes natür- 
liche Individuum, das eine Reihe natürlicher Beſchaffenheiten ober 
Naturbeftimmtheiten an fi trägt, natürliche Geele, welde die Ber 
flimmung hat, in ihren angeborenen und vorgefundenen Naturjphären ihre 
Gegenwart, b. 5. ihr Gürficfein zu bethätigen. Diefe Beftimmung 
ift erreicht, ſobald die Seele ihre Naturbeftimmtheiten nicht bloß findet 
und bat, fondern ſich darin beftimmt findet ober empfindet. 

Nun giebt e8 der natürlichen Beſchaffenheit viele und verſchiedene, 
auch folde, bie als eine Zeitfolge verſchiedener Zuſtände, d. h. als 
natärlihe Veränderungen bes Individuums auftreten, aud als 
Gegenfäge ſowohl innerhalb berjelben Gattung als innerhalb deſſelben 
Imbivibuums. Die Naturbeftimmtheiten der Seele ordnen und gliedern 
fi) wie die Momente des Begriffs, von den allgemeinften Beftimmungen 
duch die Beſonderheiten bis in die Einzelnheit und beren unfagbare 
Eigenheiten, die jeder Definition fpotten. 

Die natürliche Seele, das menſchliche Individuum ift Glied ber 
Belt, Glied der Menſchheit, der Menfchengattungen und ihrer Beſonder⸗ 
heiten: biefe Gattungen oder Arten find bie Racen, biefe Bejonber- 
heiten die Völkerfamilien und Völker. Endlich iſt das Inbivibuum es 
jelöft vermöge ber ihm eigenen Naturbeftimmtheit: dieſe ift Naturell, 
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Temperament, Charakter, zulegt ba8 Heer unfagbarer Eigenheiten, die 
man Indioſynkrafien nennt. Alle biefe Beſtimmtheiten find natürs 
liche Qualitäten, feiende, angeborene Beſchaffenheiten, die das Indivi— 
duum mit auf die Welt bringt, und die um fo mächtiger und beharr- 
licher find, je weniger ſich das Individuum aus eigener Geiſteskraft 
und Bildung befreit und dem Naturzuftande entfremdet hat; baher fie 
in den Naturvölfern und im Naturmenſchen ihre uneingejchränftefte 
Geltung behaupten, dagegen in ben Eulturvölfern und im Cultur— 
menſchen bis zu einem gewifien Grade bewältigt werben und erft in 
Zuftänden, wo die Natur fi) nicht bewältigen laßt, wie in Kranke 
heiten, ihre alte Macht ausüben. 

Die kosmiſche Naturbeftimmtheit der Geele ift der ihr atıgeborene 
und unauflöslie Zufammenhang mit dem Weltall, mit Sonne, Mond 
und Erde, ausgeſchloſſen alle aftrologiihen Borftelungen, melde bie 
menſchlichen Schickſale in den Planeten leſen: es ift die naturgemäße 
Abhängigkeit der Seele von ben Jahreszeiten, Tageszeiten und Monb- 
wechfeln, welche die Seele erlebt und mitlebt, in ihren Naturzuftänden 
und in Krankheiten am abhängigften und am meiften davon beherrſcht, 
aber au in ihren hodentwidelten Bildungszuftänden und im nor 
malen Lebensgange erlebt fie bie kosmiſchen Zuſtände als pſychiſche 
Stimmungen, es giebt eine Frühlings: und eine Winterfiimmung, 
wie e8 Morgen und Abendftimmungen u. ſ. f. giebt. Zwiſchen ben 
tosmifchen Unterjhieben von Tag und Naht und unferem täglichen 
Wechſelzuſtande von Wachen und Schlafen herrſcht eine normale Ueber- 
einftimmung. Es ift thöricht, die Evolutionen der Erbe und die Zeichen 
bes Thierkreiſes mit den Evolutionen ber Weltgeſchichte und ben 
Epochen der Weltreligionen zu vergleichen, 3. ®. das Zeichen bes Stiers 
mit dem Apisdienft und das bes Widders (Lamms) mit dem Ehriften- 
thum; aber e8 ift eine weltbefannte Thatſache, daß ber Gang ber großen 
chriſtlichen Kirchenfefte, Weihnachten und Oftern, durch die kosmiſchen 
Unterſchiede des Winterfolftitiums und des Frühlingsvollmondes bes 
fimmt worden find.! 

Die Erde gliedert fi in Welt ober Erdtheile, die alte und neue 
Belt, von deren weſentlichen Unterſchieden ſchon in der Naturphilos 
ſophie (Geologie) die Rebe war.” Die alte Welt befteht in ben drei 
Erbtheilen: Afritd, Afien und Europa, und zwar gruppiren ſich um 
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das Mittelländifce Meer Nordafrika, Vorderaſien und Südeuropa; 
davon find zu unterfcheiden Afrika, im Ganzen genommen, Hinterafien 
und da3 mittlere und nörblide Europa. Die neue Welt ift Auftralien 
und Amerika. 

Diefen tellurifhen Unterfchieden entſprechen von feiten der natür- 
lichen Seele bie befonberen Naturgeifter oder bie Racen, und zwar 
jenen brei thalaſſiſchen Erdtheilen die kaukaſiſche Race, Hinterafien 
die mongolifce, Afrika, im Ganzen genommen, bie Negerrace, ber 
neuen Welt die malaiiſche und die amerikaniſche Race. Afrika 
bat den Charakter ber gebiegenen, verſchloſſenen, indifferenten Einheit, 
Afien ben ber unvermittelten Gegenfäge von Hoch⸗ und Ziefland, 
Europa ben biefer vermittelten Gegenfäge. Den geologifchen Charakteren 
ber Erdtheile entſprechen die pſychiſchen der Racen.! 

Diefe befondern und verzweigen fi in Nationen, deren bedeutfame 
Unterſchiede in die kaukaſiſche Race fallen: die Griechen, Römer 
und Germanen; Hegel unterfdeibet in den Griechen bie entgegen 
gejegten Charaktere der Spartaner und Thebaner, deren höhere Ein- 
heit die Athener find; in den romanifchen Völkern unterſcheidet er bie 
entgegengefegten Charaktere der Jtaliener und Spanier und faßt als 
deren höhere Einheit die Franzoſen; in ben germanifchen Völkern unter 
ſcheidet er nach ihren pſychiſchen Eigenthumlichkeiten die Engländer und 
die Deutſchen. Was aber die nähere Ausführung betrifft, fo vermeift 
er felbft auf die Philofophie der. Geſchichte, deren Aufgabe es jei, bie 
hiſtoriſchen Volksgeiſter zu begreifen. ? 

Die Beſonderung ſchreitet fort durch bie Vocalgeifter, Geſchlechter 
und Familien [wie die Familientypen in den patriciſchen Geſchlechtern 
ber Meichsftäbte, 3. B. in Bern] bis in die Vereinzelung ber Indivi - 
duen. Die Erziehung hat die individuelle Art ber Kinder nicht zu 
ſchonen, fondern zu züchten. „Mit der Schule beginnt ein Leben nad 
allgemeiner Ordnung, nad einer allen gemeinfamen Regel, ba muß 
der Geiſt zum Ablegen feiner Abjonderlikeiten, zum Wiffen und 
Bollen bes Allgemeinen, zum Aufnehmen der vorhandenen allgemeinen 
Bildung gebracht werben. Dies Umgeftalten ber Seele — nur dies 
beißt Erziehung.“® 

Die individuellen Naturbeftimmtheiten find das Naturell, das 
Temperament und ber Charalter. 
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Das Nature ift Anlage, eine Beftimmtheit, welche zugleich Be 
ſtimmung ift, ein angeborener zu erfüllender Bilbungszwed, deſſen 
Formen oder Stufen das Talent und bas Genie find; das Talent 
wirkt nahbildend, das Genie vorbildend, jenes ſchafft neue Arten, dieſes 
neue Gattungen; beide bedürfen der Zucht und Ausbildung. „Talent 
und Genie müflen aber, ba fie zunädft bloße Anlagen find — wenn 
fie nicht verfommen, fi) verlüberlihen oder in ſchlechte Originalität 
ausarten follen —, nad; allgemeingültigen Weifen ausgebildet werben. 
Nur durch dieſe Ausbildung bewähren jene Anlagen ihr Vorhandenſein, 
ihre Macht und ihren Umfang.“ ! 

Die Thätigfeit des Individuums, fein Verhalten zu ben Objecten, 
bat ihre Art und Weile, ihren Modus, gleihfam ihre Zonart und 
ihr Tempo. Diefe individuelle Naturbeftimmtheit it daB Temperament, 
das ſich in vier Arten unterſcheidet, je nachdem das Subject in jeinem 
Verhalten zu den Dingen mehr von den Gegenftänden ober mehr von 
der eigenen Perfon bewegt oder gerührt wird, je nachdem biejes Er— 
griffenwerben mehr leichter, wanbdelbarer, heftiger oder mehr ſchwerer, 
nachhaltiger und tiefer Art ifl. Das objective, leichte, bewegliche und 
wanbelbare Temperament ift janguinifh, daB objective Tempera— 
ment ſchwerer und nachhaltiger Art ift phlegmatiſch; das fubjective 
Temperament leicht und heftig ergriffener Art ift choleriſch, das 
fubjective Temperament ſchwerer und tief ergriffener Art ift melan⸗ 
holifd. . 

Die eigentliche und ſchärfſte Selbſtunterſcheidung der Individualität 
ift der Wille, die conftante Willensrihtung, d. i. der Charakter, 
der feine beftimmten Zwede hat und verfolgt. Sind dieſe feine Zwecke 
zugleich die großen Zwede ber Zeit und Menſchheit, fo erſcheinen die 
feltenen, großen Charaktere, „die Leuchtthurme der Welt“; das fefte 
halten an ben Heinen eigenen Zweden macht den Charakter pedantiſch, 
eigenfinnig und Läppiih. Zur Entwidlung und Ausbildung bes 
Charakters gehört Erziehung umb Welt, ber Grundzug ift angeboren 
und gehört zu ben natürlichen Qualitäten. 

2. Die Lebensalter und bie Geſchlechtsdifferenz. 
Diefe Qualitäten, die kosmiſche und telluriſche, Race und Nationalis 
tät, Geſchlecht und Familie, Naturell, Temperament und Charalter, 
find zugleih vorhanden; bie verſchiebenen Beihaffenheiten, welche eine 
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fucceffive Reihe verſchiedener Zuftände bilden, find die natürlichen Ver⸗ 
änderungen des Individuums. Die erfte derſelben find die Lebens— 
alter, beren Hegel brei unterjcheidet: bie Jugend, das Mannes: und 
das Greifenalter; die Jugend unterfcheidet fi auch in brei Abfchnitte: 
bie Kindheit, das Knaben- und das Jünglingsalter. Das durchgängige 
Thema ber Lebensalter ift das Verhältniß ber Individualität zur 
Gattung, das mit der gegenfaglofen Einheit im Kinde beginnt und 
im Greife endet. Die erfte Einheit geht dem Gegenſatze zwiſchen In= 
dividuum und Gattung, zwiſchen Ih und Welt voraus, die andere 
folgt ihr nad; jene ift von dem Gegenſatze noch nicht, bieje nicht 
mehr ergriffen.! 

Die Geburt ift die Epoche, „der ungeheure Sprung”, womit die 
embryonale, vegetative Entwicklung aufhört und bie individuelle Sonder: 
exiſtenz beginnt, bie ihre künftige Selbftändigfeit jhreiend verkündet; 
das Kind lebt im Schooß der Familie, in der natürlichen Harmonie, 
im Stande ber Unſchuld, fortwährend Iernend, bloß indem es vorftellt 
und anſchaut, feine leibliche Selbftändigkeit beginnend, indem e8 Zähne 
befommt, gehen, ftehen, ſprechen lernt; bie geiftige Selbftändigfeit be= 
ginmt mit dem Erfaffen ber Ichheit, Traft deren das Kind fi die 
finnlichen Dinge unterorbnet, ſpielt und das Spielzeug zerbriht, was 
das Bernünftigfte if, was bie Kinder mit ihrem Spielzeug maden 
Tönnen.? 

Die natürlihe Harmonie löſt fi auf, das Kind ift nicht bloß 
tindlich, fondern auch kindiſch, in feiner Unart, feinem Eigenwillen 
und Eigenfinn rührt fi ſchon ber Gegenfag, ber zum Durchbruche 
brängt. Der erfle Charakter bes Gegenfages und ber Spannung 
zwifhen dem Inbivibuum und ber Gattung, welche die Vernunft und 
die Welt iſt, erjheint im Knabenalter, der Knabe wächſt nicht bloß, 
wie das Kind, fondern er will wachſen und groß werben, er will 
werden wie die Erwachſenen. Dieſes ihr eigenes Bebürfniß, groß zu 
werben, zieht die Knaben groß. „Dies eigene Streben ber Kinder 
nad Erziehung ift das immanente Moment aller Erziehung." Exnft 
wie ber Wille des Knaben feldft, groß und erzogen zu werben, ſei bie 
Erziehung: fie fei Zucht und Autorität, Schule und Schulung, ja nicht 
fpielende Pädagogik, die in ben Knaben „ein beklagenswerthes Sich: 
einhaufen, ein bejonderes Belieben, eine abſonderliche Gefcheibtheit, ein 


ı Ebendaf. $ 396. ©. 87 u. 88. — ? Ebendaſ. Zul. ©. 92-95. 


650 Die Wiffenfgaft vom fubjectiven Geiſt. 


Teloftfüchtiges Intereſſe, die Wurzel alles Böſen“ großzieft. Die 
Zugend bes Knaben ift der Gehorſam, nicht ber fpielende, klügelnde, 
fondern der unbedingte, der den höheren, vernünftigen Willen in fi 
aufnimmt, befolgt und dadurch ihm gleichlommt: das ift ber Gehor⸗ 
fam, welcher der Anfang der Weisheit if. Dem Knaben verkörpert 
fi die Battung und die Vernunft in beflimmten gegebenen Perjönliche 
Teiten, in diefem Manne, den er vor Augen bat und fi) zum Bor 
bilde nimmt: daher die Nahahmungsfucht in diefem Lebensalter. Es 
iſt ihm nicht mehr genug, bloß Vorftellungen zu empfangen, bie fid 
ihm unmittelbar darbieten, er will neue zu hören befommen: baber 
die Neugierde, die ſich im dieſem Lebensalter regt, und die Luft an 
Geſchichten, die erzählt werden. ! 

Mit der Pubertät reift der Knabe zum Jüngling. Die 
Spannung zwiſchen dem Individuum und der Gattung fteigert fi 
und gewinnt einen neuen gegenfäßlichen Charakter. Die Gattung er- 
ſcheint dem Jünglinge auch als Borbild, aber nicht als gegebene, in 
der Wirklichkeit vorhandenes, jondern als felbfigewähltes und jelbft- 
geftaltetes, d. h. in der Form bes Ideals: das find die Ideale ber Liebe, 
der Freundſchaft, eines neuen Weltzuftandes u. |. f., die das Jünglings- 
alter befeelen; e8 liegt im Charakter der Jünglingsideale, daß fie zwar 
ihre Verwirklichung fordern, zugleich aber der Wirklichkeit abgeneigt 
find und darum die Verwirklihung als Abfall betrachten. Daher bie 
Neigung bes Jünglingsalters zum Utopiftiihen, Chimärifchen, d. h. zur 
Schmwärmerei. Nun ift die Welt die Verwirklichung der Vernunft, 
ber dee, des Idealen, fie allein. An dem Berftändniß der Welt, 
d. 5. an ber fortſchreitenden Bildung ſcheitern oder berichtigen fi die 
eingebilbeten Ideale. 

Darin befteht der Uebergang vom Jünglings- zum Mannesalter. 
An die Stelle ber Ideale treten bie Geihäfte. Man fühlt fi, obs 
wohl Hegel es nicht erwähnt, an Schillers herrliches Gedicht „bie 
Ideale“ und fein Schlußwort erinnert: „Beſchäftigung, die nie er— 
mattet, die langſam ſchafft, doch nie zerſtört“ u.f.f. Dem Manne 
gehört das praktiſche Geben; er handelt ganz vernünftig, indem er 
feine Zwecke, Leidenihaften und Intereffen nur in feiner Anſchließung 
an bie Welt zu verwirklichen ſtrebt. Das Geihäftsleben in ber wirt 
lien Welt wird zur Gewohnheit, zur abflumpfenden, womit das 
praktiſche Leben allmählich erſchöpft wird und ber Welt abftirbt.® 
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Diefes der Welt und ber Wirklichkeit Abfterben charakterifirt dag 
Greifenalter, das gegenjaglofe Berhältnik zwiſchen dem Individuum 
und der Gattung. Die Maffe der Einzelnheiten und willkürlichen Bes 
fimmungen, wie z. B. Namen, womit das praftifche Leben erfüllt ift, 
werben vergeſſen; der allgemeine, weſentliche und nothwendige Inhalt 
bes Lebens und ber Welt wirb behalten. Es ift in der Orbnung, daß 
man im leßten Lebensalter den Ballaft los wird und die wahren Güter 
in fid) trägt: barin befteht fomohl die Gedaͤchtnißſchwache als die Weiß: 
heit des Greifenalters. „So fließt fi) ber Verlauf der Lebensalter 
bes Menſchen zu einer durch den Begriff beflimmten Zotalität von 
Veränderungen ab, bie burch ben Proceß der Gattung mit ber Einzeln: 
heit hervorgebracht werden.“ ! 

Der menſchliche Geift als natürlihe Seele hat nit bloß eine 
Reihe natürlicher und verſchiedener Qualitäten in fortfcreitender Be— 
fonderung an fi, durchläuft nicht bloß die natürlichen Veränderungen 
der Lebenzalter in fortichreitender Verallgemeinerung, fondern unter 
liegt auch bem reellen Gegenſatz ber Individuen innerhalb der Gattung, 
nämlih dem Geſchlechtsverhältniß, vermöge befjen das Individuum 
„Sich in einem andern Individuum fucht und findet”. Das Geſchlechts⸗ 
verhältniß durchläuft auch eine Entwidlung, bie auf normalem Wege 
zur Gründung der Ehe und Familie führt, worin es feine geiftige und 
fittliche Bedeutung und Beſtimmung erlangt.? 


. 3. Schlaf und Wagen, 

Die natürliche Seele als Individuum ift ſowohl mit fih identiſch 
als aud von ſich unterſchieden. Ihre Unterſchiede find jene natürlichen 
Qualitäten, die Lebensalter, die Geſchlechtsdifferenz; das Geelenleben 
in feiner Jbentität mit fi („Ununterfchiedenheit”) und in feiner Unter: 
ſchiedenheit von fich erfcheint in den beiden entgegengejegten Buftänden, 
die beftändig miteinander wechſeln und ineinander übergehen, des 
Schlafens und Wachens. Im Lichte des Tages werden die Dinge 
manifeftirt und unterſchieden, das Dunkel ber Nacht verhüllt die Unter 
ſchiede: daher entfprechen Schlaf und Wachen normalerweife dem phyfi— 
Talifhen Wedel von Naht und Tag. Der franzöfiihe Phyfiologe 
Bichat hat im thierifch-menfhligen Organismus das animalifhe und 
organifche Geben unterſchieden: jenes ift das nach außen gerichtete, 
thätige, ünterjheibende Leben der Bewegung und Empfindung, ber 
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Muskeln und Nerven, ber Irritabilität und Senfibilität, diejes das 
nad) innen gerichtete wieberherftellende und heilende ber Reproduction. 
Im Schlafe ruht das animaliſche Leben, während das organifche fort: 
dauert (da8 Athmen, ber Blutumlauf, die Verdauung, die Tranfpiration). 
Der Schlaf ift der Zuftand völliger Ruhe, weshalb ihn die Alten mit 
dem Tode verglichen und als deſſen Zmillingsbruder dargeftellt haben. 
Wenn ber Schlafende nit ruht, ſondern auffteht, wandert und thätig 
ift, fo ift er krank. — Der Uebergang vom Wachen zum Schlafen, 
das Schläfrigwerben, befteht darin, daß die Vorftellungen nicht mehr 
beutlich unterjchieden werden, in bem einförmigen und eintönigen Vor 
ſtellen, welches auch mitten am Tage einfchläfert; wogegen ber Uebergang 
vom Schlaf zum Wachen fih im dem Wiederunterſcheiden ber Vor— 
ſtellungen antündigt.! 

Was aber den Unterſchied des Träumens und Wachens betrifft, 
dieſe BVerirfrage, die Napoleon an die Profefioren der Univerfität 
Pavia gerichtet hat, fo befteht derfelbe weber in dem Intereſſe noch in 
der Klarheit, welche die wachen Vorftelungen voraushaben, denn auch 
die Traumbilder können ſehr interefjant und fehr Har fein, fondern 
er befteht in dem Zufammenhange und ber Nothwendigkeit, 
welche die Vorftellungen bes wachen Bewußtfeins charakteriſiren. Wenn 
uns etwas außer allem Zufammenhange des gewohnten Textes unferer 
Vorftelungswelt begegnet, jo frägt man wohl: „träume ich oder 
wache ih?" ? 

Der beftändige Wechſel von Schlaf und Wachen dauert ins End⸗ 
Iofe fort, wenn nicht das Seelenleben ſich darüber erhebt und ſich als 
die Höhere Einheit diefer beiden entgegengefegten Zuftände und über 
haupt aller Beftimmtheiten betätigt, welche als Beſchaffenheiten, als 
fetende oder veränderliche, in ber natürlichen Seele enthalten find. 
Diefe höhere Einheit aber befteht barin, daß die Seele alle jene Be: 
flimmtheiten nicht bloß hat, wie das Ding feine Eigenſchaften, daß 
fie in ihr nit bloß beifammen find, fondern daß fie diefelben als 
bie ihrigen Hat, daß fie diefelben in ſich vereinigt, daß fie ſich darin 
beftimmt findet, d. h. empfindet. Die Empfindung gehört no 
zur natürlichen Seele, da das Empfundene ben Charakter des Vor— 
gefundenen, Gegebenen, Unmittelbaren bat. Alle Empfindung ift 
Selbftempfindung: bie Seele ift nicht bloß, was fie ift, jonbern 
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fie ift in allen biefen Beftimmtheiten für fi. Das if der Punkt, 
um ben e8 fi handelt.? 

Die Empfindungen unterfheiden fi in äußere und innere: jene 
find bie finnlichen Eindrüde, biefe die Affecte, welche entweder angenehm 
ober unangenehm find. Die Einnesorgane, durch welche bie finnlichen 
Eindräde beſtimmt werden, bilden das Syſtem ber Sinne, entiprechend 
der jpecifieirten Korperlichleit der natürlichen Dinge. Hier unter 
ſcheidet Hegel drei Arten ber Specification: bie phyſiſche Idealität, 
bie reale Differenz und die törperliche ober irdifche Totalität. 
Unter der phyfiſchen Idealität verfteht er bie Körperlichkeit ohne alle 
GSolidität, die bloße innerlichkeitsloſe Aeußerlichkeit umd die bloße 
Innerlichkeit: jene wird als Licht und Farbe, als Hell und Dunkel, diefe 
als Ton und Klang empfunden; die erſte Empfindung ift nur durch 
Sehen, bie zweite nur durch Hören möglich; daher zerlegt ſich ber 
Sinn für bie phyfiſche Idealität in die beiden Sinnesempfindungen 
bes Sehens und Hörend. Geſehen wird nur Flähenhaftes; die Tiefe 
ber Körper und das Maaß ihrer Entfernungen wirb nicht gefehen, 
ſondern aus ben Empfindungen des Dunklen und ber Schatten er: 
ſchlofſen. Hegel bemerkt an diefer Stelle, daß in unferem Gehen ber 
Körper unmittelbare Schlüffe enthalten find, alfo unjere Gefichts- 
wahrnehmung den Charakter nicht bloß ber Eindrüde, fonbern ber 
Intellectualität hat.ꝰ 

Die reale Differenz der Körperlichkeit befteht in bem Proceß ihrer 
Auflöfung, in den beiden Arten der Berflühtigung oder Verbunftung 
und ber Verflüffigung: die beiden entipredenden Sinnesempfinbungen 
find die des Geruchs und bes Geihmads (bitter, füß, fauer, 
falzig n. ſ. f.), während den Beſchaffenheiten der foliden und totalen 
Körperlichkeit dev Gefühls- und Taſtſinn entipridt, bie Empfind- 
ungen ber Schwere und Wärme, ber Cohäfion und Geftalt.® 

Die inneren Empfindungen oder Affecte betreffen theils bejondere 
Zufände oder Berhältnifie des einzelnen Subjects, wie 3. B. Zorn, 
Rache, Neid, Scham, Reue u. ſ. f., theils Gegenflände von allgemeiner 
Bedeutung, wie Recht, Sittlichkeit, Religion, die Empfindungen bes 
Schönen und Bahren u. ſ. f.* 
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Bei ben äußeren Empfindungen hanbelt es fih um bie Art und 
Weife, wie fie innerli gemacht, in Geelenzuftände verwandelt werben, 
auch jymbolif wirken und gewiſſe Stimmungen hervorrufen, wie 
die Farben, die Töne, der Klang ber menſchlichen Stimme u. ſ. f. 
Bei ben inneren Empfindungen oder Affecten handelt es fich um bie 
Art und Weile, wie fie äußerlich gemacht oder verleiblicht werben, 
wie bie Gemüthsbewegungen und Erjhütterungen fih unmittelbar 
organisch barftellen, wie durch ihre Verleiblihung ſich die Seele ihrer 
entäußert. Diefe Art ber Berleiblihung und Entäußerung ift das 
Thema einer pfychiſchen Phyijologie.! 

Diejenige Verleiblichung, welche zugleich die Entäußerung Iuftiger 
oder komiſcher und trauriger oder tragiſcher Affecte ausmacht, ift das 
Baden und Weinen, wobei Hegel aud der befreienden Macht ber 
dichteriſchen Darftellung gedenft und an Goethe erinnert. Die Ver— 
leiblihung der Affecte und Leidenihaften durch die Geberdenſprache 
des Gefihts und der Extremitäten gehört, namentlih was ben Aus- 
drud und die Bewegung bes Geficts betrifft, in das Gebiet ber 
Pathognomit und Phyfiognomik.“ 


I. Die fühlende Seele. 
1. Der Genius, 

Alle die Beftimmtheiten, welche wir entwidelt Haben, Qualitäten, 
Veränderungen, Zuftände und Empfindungen, gegenwärtige und ver 
gangene, find in ber natürlichen Seele enthalten und in ihrem Ab- 
grunde, gleih einem Schachte, aufbewahrt: fie ift die Einheit oder 
Totalität, das All oder bie Welt aller in ihr enthaltenen Beftimms- 
ungen, aller vergangenen, gegenwärtigen und Zünftigen; fie muß als 
dieſe inbivibuelle Totalität auch zu fi kommen, aud für fid fein, 
aud empfunden werben, fi empfinden. Aber alles Empfunbene ift 
ein Bereinzeltes; baher wird die Geele als bie Zotalität oder Welt, 
welche fie ift, nicht empfunden, ſondern gefühlt; daher ift aud bie 
ihrer Totalität inne gewordene Seele, dieſe individuelle Weltjeele, nicht 
mehr natürliche, jondern fühlende Seele und fleht als ſolche in ber 
Mitte zwifchen der natürlichen Seele und dem Bewußtſein, zwiſchen 
der Selbftempfindung und dem Gelbftbemußtfein.® 
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Das Selbft der Individualität ift nicht bloß das einheitliche 
Weſen, welches alle Mannichfaltigfeit des Lebens und der Lebens: 
rihtungen in fich ſchließt, ſondern als foldes auch ber herrſchende 
Charakter, der die Lebenswege bereitet und führt. Dieſes herrſchende 
Selbſt, das jedem Individuum inwohnt und deſſen eigentliches Weſen 
ausmacht, am deutlichſten und intereſſanteſten in den großen und be— 
deutſamen Menſchen hervortritt, könnte man mit einem ſtoiſchen Aus: 
drud das Firenovexdv, mit einem goetheihen ba8 Dämoniſche nennen; 
Hegel Hat 8 ben Genius genannt und in folgenden Worten fih am 
Harften darüber ausgeiprohen. „Unter dem Genius haben wir bie 
in allen Lagen und Verhältniffen des Menſchen über befien Thun und 
Schickſal entſcheidende Befonderheit deſſelben zu verftchen. Ich bin . 
nämlid ein Zwiefades in mir, — einerjeits das, als was id mid 
nad meinem äußerlihen Leben und nad meinen allgemeinen 
Borftellungen weiß — und andererfeits bas, was id in meinem auf 
bejondere Weiſe beſtimmten Innern bin. Dieſe Bejonderheit meines 
Innern macht mein Verhängniß aus, denn fie ift das Orakel, von 
defien Ausſpruch alle Entſchließungen des Individuums abhängen, fie 
bildet das Objective, weldes fi) von bem Innern bes Charakters 
heraus geltend macht. Daß die Umftände und Verhältniffe, in denen 
das Individuum fi befindet, dem Schichſal deſſelben gerade dieſe 
und feine andere Richtung geben, das liegt nicht bloß in ihnen, in 
ihrer Eigenthumlichkeit, no auch bloß in der allgemeinen Natur 
de3 Individuums, fondern zugleich in deffen Bejonderheit.“ ! 

Die Alten haben die Genien als die Schußgeifter der Individuen 
genommen und von ihnen unterſchieden, als ob fie beſondere Weſen 
für fi fein. Der Genius ift das innerfte Weſen des Individuums 
ſelbſt, er ift feine Beſonderheit. Das denkwürdigſte Beiſpiel eines 
folhen Genius, einer ſolchen Beſonderheit, welches Hegel bier nicht 
angeführt hat, ift das Damonium bes Gofrates. 

Die Wirkſamkeit des Genius geſchieht ohne alle Reflexion, d. 5. 
reflexionslos oder unbewußt; fie geſchieht ohne alles Räfonnement 
mit feinen Gründen und Folgerungen, alfo ohne alle Mittelglieder, 
d. 5. vermittlungslos ober unmittelbar. Diefe Art der Wirkfam- 
teit nennt Hegel magiſch und ben Genius deshalb „die fühlende 
Seele in ihrer Unmittelbarkeit”. Ein Beilpiel diefer magifchen 
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Wirkſamkeit iſt die unmittelbare Herrſchaft, welche ber ſtaͤrkere Geiſt 
ohne weiteres auf ben jhmächeren ausübt, womit er denſelben gleiche 
fam bannt, wie Kent von Lear fagt: „Es ift etwas in feinem Geſicht, 
das ich gern Herr nennen möchte". „Die vermittlungslofefte Magie 
ift näher diejenige, welde ber individuelle Geiſt über feine eigene 
Reiblihkeit ausübt, indem er diefelbe zum unterwürfigen, widerſtands⸗ 
loſen Vollſtrecker feines Willens madt.”! 

Die natürliche Seele empfindet den gegenwärtigen Eindruck, nit 
den Tünftigen; die fühlende Seele, da fie die ganze Welt umfaßt und 
durchdringt, in welcher fie und bie in ihr lebt, hat Borgefühle von dem, 
was dem Individuum bevorfteht und in ihm ſchon vorbereitet Liegt, 
d. 5. fie Hat Ahnungen, die um fo mächtiger auftreten können, je 
weniger bie Seele von ben Zerſtreuungen bes Alltagslebens aus- 
einander gezogen ift, je ruhiger, fliller, gefammelter fie in fich Iebt 
und webt, wie in der Nacht, im Schlaf, im Traum. Eo erllärt fih 
aus dem Weſen der fühlenden Seele die Möglichkeit ahnungs=- und 
bebeutungsvoller Träume. 

Zu den Mächten, die der natürlichen Seele inwohnen und einen 
unwillkurlichen Einfluß auf diefelde ausüben, gehört die Heimath, das 
Baterland, der Staat u. |. f. Diefe Mächte find durchaus individuell 
beftimmt und zugleich von allgemeiner Geltung, fie find weder ver 
einzelte Dinge, noch machen fie vereinzelte Eindrüde; fie werben daher 
nicht empfunden, fondern gefühlt; es giebt Heimathägefühle wie Heim- 
web, Baterlandögefühle, wie patriotiſche Pflichtgefühle u. |. f. Wenn 
nun biefe Mächte jo gewaltig find, daß fie die Seele ganz erfüllen 
und unwiderſtehlich beherrſchen, fo find fie der Genius bes Indivi⸗ 
duums, es Tann ihren Untergang oder Verluft nicht überleben, fondern 
flirht ihnen nad, wie Gato der römiſchen Republif.? 

Nun kann ein Individuum feinen Genius in einem andern In— 
dividuum haben, von dem es unmittelbar abhängig ift und ſich fühlt. 
Dadurch entſtehen zwiſchen verſchiedenen Individuen die fogenannten 
magiſchen Verhältniſſe, die auf ganz natürliche und normale 
Weile fattfinden, wenn fi) da8 eine noch unfelbftändige Individuum 
wirklich in leiblicher Abhängigkeit von dem andern befindet, wie das 
erſt heranreifende Kind (Fötus) im Leibe ber Mutter. ? 
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2. Magiſche Zuftände, Das Hellfehen und ber animalifhe Magnetismus. 


Wir unterfcheiden die fühlende Seele jowohl von ber natürlichen, 
die wir ſchon kennen gelernt haben, als von ber jelbftbewußten und 
geiftigen, bie erft kennen zu lernen iſt. Dod find alle drei Formen 
des Seelenlebens als Entwidlungsftufen bes fubjectiven @eifles in einem 
und bemfelben Individuum vereinigt. Damit ift bie Möglichteit ge- 
geben, daß fi bas Gefühlsleben der anderen Geelenthätigfeiten, ber 
niederen wie ber höheren, ber natürlichen wie ber geifligen bemädtigt 
und als ber herrſchende Geelenzuftand auftritt: ala unmittelbares oder 
magifches Wiffen und Wahrnehmen, d. 5. als Hellfehen, als „bag 
Selbſtanſchauen des Genius’. „Dies Anſchauen ift infofern ein Hell⸗ 
ſehen, als es Willen von ber ungetrennten Gubftantialität bes 
Genius if." 

Die Wechfelzuftände der natürlichen Seele, wie Schlaf und Wachen, 
werben als Doppelzuftände erlebt: als Schlafwachen, Schlaf- und 
Traumhandeln oder Somnambulismus. Solche Erfheinungen können 
auf dem Wege ber natürlichen Entwidlung, ala Abnormitäten unb 
Krankheitsformen' entftehen ober auf fünftliche und abfichtliche Weife 
durch den fogenannten animalifgen Magnetismus erzeugt werden 
als magnetiiher Somnambulismus, magnetifhes Hellfehen u. ſ. f. 
Hegel hat diefen Erſcheinungen viel Interefje gewibmet und die That- 
ſachen, fo weit die Kenntniß derjelben in feiner Zeit reichte, mit einer 
Ausführlichkeit behandelt, die über die Grenzen feiner enchklopädiſchen 
Darftellung Hinausging.? 

In der Beurtpeilung ber hierher gehörigen Thatſachen find zwei 
thörichte und grundfaliche Behandlungsarten zu vermeiden: bie eine 
bleibt in den gewöhnlichen Verftandesfategorien befangen und leugnet 
die Thatſachen trog den glaubwürdigften Zeugniſſen, jelbft ber eigenen 
Augenzeugenfhaft; die andere überihäßt dieſe Thatſachen auf Höhft 
unverftändige Art, indem fie diefelben für erhöhte und erhabene Beiftes= 
zuſtaͤnde hält, für Offenbarungen tiefer, unfehlbarer Einſichten und 
Wahrheiten. „Abgeſchmadt aber ift e8, das Schauen dieſes Zuftandes 
für eine Erhebung des Geiftes und für einen wahrhajteren, in fi all- 
gemeinerer Erfenntniffe fähigen Zuftand zu halten.” Weit richtiger 
habe Plato im Zimäus geurtheilt, daß Gott die Leber geihaffen, um 
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aud dem unvernünftigen Theil der Seele die Gabe der Prophezeiung 
(wavzeie) zu verleihen und das Vermögen, Geſichte zu haben.! 

In Zeiten politifcher und namentlich religiöfer Eraltationen wird 
das Hellfehen, die Gehergabe, das fogenannte Zungenreden, ein epibe: 
mifcher, durch alle Volks: und Alterskreife verbreiteter Zuftand, wie 
3. B. im Cevennenkriege. 

Als die befonderen Fälle bes Hellfehens erwähnt Hegel 1. bas 
Metall: und Wafferfühlen vermöge ber Wunſchelruthe; 2. daß 
im fomnambulen Zuftande gewiffe Sinne, wie Geſicht und Gehör, auch 
Geruch und Geihmad, ſchlafähnlich gefeffelt find und durch ben Ge— 
fuhls⸗ und Taftfinn, der in ber Herzgrube fungirt, erjegt werben; 
3. daß man mit offenen Sinnen nihtvorhandene Dinge wahrs 
nimmt, wobei ber Hallueinationen „bed flodprojaifhen Fr. Nicolai” 
(bes goetheſchen Proktophantasmiften) gedacht wird; 4. bad fogenannte 
zweite Geſicht (second sight), weldes, unabhängig von Raum und 
Zeit, wirkliche weit entfernte Begebenheiten wahrnimmt; 5. daß unab- 
bängig von der Zeit Eünftige Dinge durch Vorgefühle und Ahnungen 
vifionärer Art percipirt werben, wobei, da e8 fih um die eigene Indie 
vidualität handelt, die Viſion leicht die Geftalt ber eigenen Perfon 
annimmt und in ber Form des Sichſelbſtſehens erſcheint; 6. ferner 
das Durchſchauen ſowohl des eigenen als aud) eines fremden Geelen- und 
Körperzuftandes, endlich 7., daß man nicht bloß von, ſondern in einem 
andern Subjecte weiß, ſchaut und fühlt auf unmittelbare, magifche 
Art, jo daß man die Empfindungen der fremden Individualität als 
feine eigenen im fidh hat. 

Nunmehr find zwei Subiecte vorhanden, gegen einander jelbft= 
ftändige Individuen, deren eines der herrſchende Genius des anderen 
if. Das BVerhältniß zwiſchen der Mutter und ihrer Beranreifenden 
Leibesfrucht war aud ein magiſcher Rapport, aber ein normaler und 
naturgemäßer, während das Verhältniß, von dem wir jeßt zu reden 
haben, ein amomales unb krankhaftes ift. Nad Franz Mesmer, ber 
bie Sache entdedt und Magnetftäbe als Heilmittel gebraudt hat, Heißt 
bie Erſcheinung ber Krankheit und das Heilverfahren Mesmerismus 
oder Magnetismus, auch animalifcher ober thierifher Mag- 
netismus, weil die Gegenflände der magnetifhen Einwirkung ober 
Magnetifirung der menſchliche Organismus unb gewifle Thiere find, 


1 Ebendaf. 6. 165 u. 166. 
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wie Hunde, Katzen, Affen; ber geheimnißvolle Rapport zwiſchen dem 
Arzt (Dagnetifeur) und bem Kranken vergleicht fi der magnetiſchen 
Anziehung in der Natur und erklärt die Bezeihnung. In vortheil- 
Hafter Unterfeibung von ben beutfchen Aerzten in Anfehung bes ani= 
maliſchen Magnetismus rühmt Hegel die Beobadtungen und das Heil 
verfahren ber franzöfiichen, ausgezeichnet durch „ebelfte Gefinnung und 
größte Bildung“. Er nennt ben Namen Puyfegur.! 

Der Mognetifeur verjegt durch den Blick, durch Berührung (Hande 
auflegung), durch gewiſſe, in beftimmten Richtungen und in naher Ent- 
fernung ausgeführte Veftreihungen (Dianipulationen) das Individuum, 
welches von ihm abhängt, in tiefen Schlaf und in einen ſchlafenden hell⸗ 
ſehenden Zuſtand, worin ber ober die Kranke feine Fragen beantwortet, 
welder Zuftand aber alles Bewußtfein, darum auch alle Erinnerung 
völlig ausfäließt. Die centrale Leitung ber Empfindungen und Bes 
wegungen, die nad außen gerichtete Thätigkeit ber Senfibilität und 
Irritabilität ift wie gelähmt; das Reproductionsſyſtem herrſcht und die 
Gehirne beffelben, bie Ganglien, dieſe Nervencentra des Unterleibs, 
führen die Herrſchaft flatt des Gehirns. In der Erzeugung des mag⸗ 
netiſchen tiefen Schlafs liegt die Heilkraft. 


3. Das Gelbfigefühl. Die Verrüdtheit. 


Der Gefühle find viele und mannichfaltige, das fühlende Subject 
ift eines und fühlt fi) als die Einheit und Macht aller feiner bes 
ſonderen Gefühle, deren jebes feine Sphäre und Welt beichreibt; alle dieſe 
Sphären hängen mit und in einander zujammen, vereinigt und concen= 
trirt in ber Individualität des Selbſtgefühls, als ein individuelles Welt: 
ſyſtem, als eine geordnete Totalität aller Berhältniffe, in deren Mittel- 
punkt dieſes beftimmte einzelne Subject fteht. Alles was ben Charakter 
bes Syſtems, der Ordnung, des Zufammenhangs hat, trägt eine logiſche 
Nothwendigkeit in fi, es ift vermittelt duch Gründe und Folgen, 
Urfaden und Wirkungen, Mittel und Zwecke, weshalb es auch nur 
durch das denkende und verfländige, durch das felbftbemußte und be— 
fonnene Subject beherrſcht, erhalten und aus Unordnungen verſchuldeter 
und unverſchuldeter Art wiederhergeftellt werben kann. 


ı Ebendaf. S. 171-184. Franz Mesmer aus Iznang am Bobenfee 
(1788—1815). Der Anfang feiner Entdeckungen, bie ein fehr unglückliches Ende 
nahmen, fällt in bie Jahre 1775—1778. Puyfegur hat ben fünftligen Somnam« 
bulismus feftgeftellt (1785), — ? Ebenbaf. 88 407 u. 408. ©. 198 u. 199. 
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Die fühlende Seele lebt und webt in ihren befonderen Gefühlen und 
Gefühlszuftänden; es ift möglich, von einem berfelben in einer folden 
Weiſe gefefjelt und beherrſcht zu werben, daß fie nicht mehr herauskann 
und die Macht darüber verliert, daß biefer befondere Gefühlszuftand aus 
feiner Stellung in der Peripherie bes Geelenlebens, wohin er gehört, 
in den Mittelpunkt rüdt und fi zum grundverkehrten, falſchen und 
in biefem Sinne böfen Genius des Individuums macht. Eine folde 
Berrüdung, als Zuftand firirt, ift die Verrücktheit, eine leiblid- 
pſychiſche Krankheit, die ihren Ausgangspunkt und Urfprung ſowohl 
von ber leiblichen als von der piychiichen Seite her nehmen kann. Ein 
und bafjelbe Individuum ift gleichſam zerriffen umd entzwei gebroden 
in zwei Subjecte, bie fühlende Seele und die verfländige, welche letztere 
durch jene völlig verdunfelt werden Tann. Aus den gejunden und 
normalen Wedfelzuftänden des Schlafens (Träumens) und Wachens 
wird ein Zuftand bes beftändigen Träumens, des wachen Träumens. 
„Über zugleih träumen fie wachend und find an eine mit ihrem 
objectiven Bewußtfein nicht zu vereinigende beſondere Vorftellung ger 
bannt.“ „In ber eigentlichen Verrüdtheit find die zweierlei Per: 
ſönlichkeiten nicht zweierlei Zuftände” (mie im Somnambulis- 
mus), „Sondern in einem und demſelben Zuftande; fo baß dieſe 
gegen einander negativen Perfönlichkeiten, das feelenhafte und das 
verftändige Bewußtfein, fi gegenfeitig berühren und von ein= 
ander wiffen.”! 

Wie der Begriff der Krankheit in die Organik als die Wiffen- 
ſchaft vom thieriſch⸗ menſchlichen Organismus, wie der Begriff bes 
Verbrechens in die Rechtsphiloſophie ala die Wifjenihaft vom objectiven 
Geift: ebenfo nothwendig gehört der Begriff ber Berrüdtheit in bie 
Anthropologie als die Wiſſenſchaft von der menſchlichen Seele. Nicht 
als ob die letztere eine Entwicklungsſtufe wäre, welche das menſchliche 
Seelenleben durchmachen müßte; es verhält ſich mit der Berrüdtbeit, 
wie mit dem Berbreden. Jene braudt nicht erlebt, dieſes braucht 
nicht außgeübt zu werden. Treffend jagt Hegel: „Das Verbrechen und 
bie DVerrüdtheit find Extreme, melde der Menſchengeiſt überhaupt 
im Berlauf feiner Entwidlung zu überwinden bat, die jedoch nicht in 
jedem Menſchen als Extreme, fondern nur in der Geftalt von Ber 
ſchränktheiten, Irrthumern, Thorheiten und nicht verbrecher— 


1 bendaf. 8 408. Zul. 6.208 u. 204, 
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iſcher Schuld erſcheinen. Dies iſt hinreichend, um unſere Betrachtung 
ber Verrucktheit als eine weſentliche Entwicklungsſtufe zu rechtfertigen.“ 
Im Zuftande der Verrüdtheit wird das Ich aus dem Mittelpunkt 
feiner Wirklichkeit herausgerüdt und bekommt, da es zugleich noch ein 
Bewußtfein feiner Wirklichkeit behält, zwei Mittelpunkte: ben einen 
in dem Reft feines verftändigen Bewußtſeins, den andern in feiner 
verrüdten Borftelung.! 

Als die Arten oder Hauptformen der Verrücktheit unterjdeidet 
Hegel drei: den Blöbfinn, die Narrheit und den Wahnfinn. Der 
angeborene, unbeilbare Blödfinn, in engen Thälern und fumpfigen 
Gegenden einheimifd, ift ber Eretinismus, ein Zuftand dumpfen 
Inſichverſchloſſenſeins und Hinbrütens, vollfommen entwidlungsunfähig; 
der nicht angeborene Blödfinn kann durd Krankheiten, wie Epilepfie, 
entftehen und durch ein Uebermaaß von Ausſchweifungen verſchuldet 
werben. Neben dem Blöbfinn nennt Hegel die Fafelei und bie Zer- 
ftreutheit: jeme befteht in dem chaotifhen Vorftellen, in dem Fort 
ſprechen von einem Gegenftande zum andern, ohne alle Kraft ber 
Unterfeidung und Ordnung, ein Vorftellungschaos, worin alles durch 
einander gemengt wird; bieje befteht in ber Unfähigkeit, den gegen- 
wörtigen Zuftand vorzuftellen und wahrzunehmen, biefe eigentliche 
Zerftreutheit ift ein Verfinfen in ganz abftractes Gelbftgefühl, in 
eine Unthätigfeit des bejonnenen Bewußtjeins, in eine wifjenlofe Un: 
gegenwart bes Geiftes bei ſolchen Dingen, bei welchen derſelbe gegen: 
wärtig fein follte”. Die blöbfinnige Berftreutheit, biefer Mangel aller 
Geiftesgegenwart, ift weit entfernt don jener großartigen Geiſtesgegen⸗ 
wart und Zerftreutheit, welche ben Archimedes, verfenkt in jeine geo— 
metrifche Aufgabe, die Welt um ihn ber vergefien ließ.? 

Im Unterſchiede von biefen Zuftänden der Geiſtesſchwäche zeigt 
die Narrheit eine gewiſſe Energie, womit im Widerſpruch gegen alle 
Vernunft und Wirklichkeit Vorftellungen bes krankhaft beprimirten 
ober krankhaft gefteigerten Selbftgefühls feftgehalten und gepflegt 
werben, wie bie bis zum Lebensüberbruß und zu Gedanken bes Selbft- 
mords fortgehende Melancholie (Spleen) einerjeits und der Größen 
wahn anbererjeits, wozu bie illuforifhen Borftelungen abnormer 
und unmdglicher leiblicher Zuftände kommen. ® 


ı Ebenbaf. $ 408. Zuf. ©. 201 fig. ©. 208 flad. — * Ebendaf. ©. 214 
bis 217. — * Ebendaf. 6. 217— 220, 
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Diefer Gegenjag zwiſchen ber verrüdten Vorftellung und ber 
Wirklichkeit, zwifchen der Narrheit und ber Vernunft kann das Gubject 
bis zur Ergrimmtheit und Wuth wider fi und feine Schranken und 
damit bis zur Raferei treiben, worin „die Tollheit ober ber 
Wahnſinn“ befteht. „Im Wahnfinn, wo eine bejondere Bor: 
ftellung über ben vernünftigen Geift die Herrſchaft an fid reift, ba 
titt überhaupt die Befonberheit bes Subjects ungezügelt hervor, 
da werben folglich bie finfteren, unterirdiſchen Mächte des Herzens 
frei.” Im diefer Ergrimmtheit befteht bie Bößartigkeit ber Wahne 
finnigen. Indeffen tönnen aud bie guten und weiden Empfindungen 
im Zuftande des Wahnfinnd ungemein erhöht und gefteigert werben. 
Ein großer Irrenarzt fagt ausdrücklich, er habe nirgends Tiebevollere 
Gatten und Bäter gejehen als im Tollhauſe.! 

Wie die Krankheit, muß auch das Heilverfahren phyſiſch und 
pſychiſch zugleich fein und immer die Vorausjegung fefthalten, ‚daß 
man es mit Kranken, nicht mit Verbrechen und Uebelthätern zu thun 
babe, bie dur ein graufames Zwangsverfahren unſchädlich zu machen 
und zu trafen feien. 

Auf die richtige und menſchliche Anficht von der Heilsbebürftigfeit 
der Berrüdten, hat der franzöfiiche Irrenarzt Pinel fein neues Syſtem 
ber ärztlichen Beauffihtigung, Behandlung und Pflege der Geiftes- 
kranken gegründet und bamit bie Epoche ber mobernen Pſychiatrie in 
das Leben gerufen; feine Schrift über ben fraglichen Gegenftand, jagt 
Hegel, muß für das Befte erflärt werben, das in diefem Fache eriftirt.? 


4. Die Gewohnheit. 


Alle Krankheiten find Hemmungszuflände, welde die Harmonie 
der organischen Verhältniffe ftören und den Organismus zu Grunde 
richten, wenn fie nicht durch Heilung überwunden werden. Dafielbe 
gilt von ben leiblich-pſychiſchen Krankheiten. Wenn eines ber befonderen 
Gefühle die Herrſchaft an fi reißt, fo ift der Seele etwas zugeftoßen, 
was zu überwinden umd zu einem Moment berabzufegen, fie die Kraft 
nicht befigt. Daher ift e8 zur Erhaltung ber pſychiſchen Geſundheit 
und ber Harmonie aller pſychiſchen Verhältniffe nothwendig, daß bie 


» Ebendaf. 6.221 u. 222. — * Ebendaſ. S. 222—228, Philippe Pinel 
(1745—1826), feine «Nosographie philosophique» erfien 1798 und in 6. Auf · 
Tage in 3 Bänden 1818. VBorangegangen war fein «Trait6 philosophique sur 
Tali6nation mentale» (1791). 
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Seele ihre befonderen Empfindungen und Gefühle, indem fie diefelben 
immer von neuem erlebt, durchlebt und wiederholt, völlig in ihren 
Bet nimmt und fi die Meifterjhaft darüber erwirbt. Diele Herr⸗ 
ſchaft ber Seele, bie aus ber häufigen Wiederholung ihrer Erlebnifſe im 
Einzelnen, b. 5. aus bem Proceß der Gewöhnung refultirt, ift bie 
Gewohnheit, ein Seelenzuftand, welcher ben Charakter ber Unmittel- 
barkeit ober ber Natur hat, nur daß berfelbe der Geele nicht angeboren, 
fondern burd fie jelbft erworben und gemacht if. Diefe nicht gegebene 
ſondern gefegte Unmittelbarkeit ift gleihlam eine zweite Natur, wie 
man mit Recht die Gewohnheit nennt.! 

Die Gewohnheit ift ein eben fo wichtiger als ſchwieriger Begriff, 
weshalb die herfümmliche Pſychologie ihn auch unbeachtet Täßt; derſelbe 
vereinigt die höchfte individuelle Lebendigkeit mit bem entgegengejeßten 
Charakter bes unbemußten mechaniſchen Geſchehens, worin das Einzelne 
nicht mehr gemerkt wird und nur dag Allgemeine der Sache ſich hervorhebt. 
Wenn man leſen und fhreiben Iernt, fo ift jeder Buchftabe und jeder 
Zug eine jehr bemerkenswerte und hervorgehobene Borftelung; wenn 
man durch vieles Leſen und Gchreiben beides vollfommen gelernt bat 
und Tann, jo merkt man nicht mehr das Einzelne, fondern nur dag 
Ganze. Es verhält ſich darin mit der Gewohnheit, wie mit dem Ger 
badtniß: jene ift der Mechanismus des Selbfigefühls, diefe ift ber 
Mechanismus der Intelligenz. ? 

Die unangenehmen und ſchmerzlichen Empfindungen von Froft, 
Hige, Müdigkeit ber Glieder u. |. f., werben gleihgültig, indem man 
fih daran gewöhnt, d. h. dagegen abhärtet; die Begierden und Triebe 
werben abgeftumpft durch bie Gewohnheit ihrer natürlihen Befried- 
igung, nicht aber durch möndifhe Entjagung und Gewaltſamkeit; 
endlich alle Arten der Bewegung und Haltung werden leicht und zu: 
fandli, indem man fi duch Geihidlichkeit daran gewöhnt. Die 
Form der Gewohnheit umfaßt alle Arten und Stufen ber Thätigkeit 
bes Geiftes, daB Stehen, Gehen, Sehen, Denken u. |. j. Die Gewohn— 
beit ift Befreiung und barum der Weg zur Freiheit ber natür- 
lichen Seele, weshalb es thöricht if, herabſetzend und verädtli von 
ber Gewohnheit zu fpredien, von der Sklaverei der Gewohnheit, während 
doch alle wahre {Freiheit darin befteht, daß man die vernünftigen Ges 
fege, welche man jelbft gegeben Hat, befolgt. Und bies geicieht auf 


ı Ebendaf. 88 409 u. 410. 6. 228—280. — ? Ebenbaf. $ 410. 6. 229 u. 230, 
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vollfommen natürliche Weile durd den Proceß ber Gewöhnung; bie 
Gewohnheiten verhalten fi) zu bem Leben des Individuums, wie die 
Sitten zu dem eines Volle. Und es thut der Bedeutung und befreien⸗ 
ben Macht ber Gewohnheit gar keinen Eintrag, daß es Heinlihe und 
lappiſche Gewohnheiten giebt, welche den Pebanten kennzeichnen. „Wir 
fehen, daß in ber Gewohnheit unfer Bemußtfein zu gleicher Zeit in 
ber Sache gegenwärtig, für diefelbe intereffirt und umgekehrt doch 
von ihr abwesend, gegen fie gleichgültig if; daß unſer Eelbft 
ebenfo fehr die Sache fih aneignet, wie im Gegentbeil fi aus ihr 
zurückzieht; daß bie Seele einerfeits ganz in ihre Aeußerungen ein= 
dringt und andererfeits biefelben verläßt, ihnen fomit bie Geſtalt 
einer mechaniſchen, einer bloßen Natur wirkung giebt.” ! 


IN. Die wirkliche Seele. 
1. Die Geſtalt. 

Die Gewohnheit macht, daß bie Seele ihre Empfindungen und 
Gefühle völlig in Befig nimmt, ihren Leib durchdringt und ganz in 
ihm einheimiſch wird, fo daß fie ihn wie ein gejchmeibiges Werkzeug 
beherriht, und zwiſchen beiden, wie Hegel treffend und beiſpielsweiſe 
ſchon gejagt hat, ein magiſches Verhältniß befteht: „die vermittlungs- 
Tofefte Magie ift diejenige, welche ber individuelle Geiſt über feine eigene 
Leiblichkeit ausübt“.? Die Seele ift das Innere, der Leib ift das 
Aeußere; Inneres und Aeußeres aber find, wie die Logik gelehrt Hat, 
vollfommen identiſch; in dieſer Identität befteht, wie wir früher aus— 
führlic dargethan haben, der Charakter des Wirkens oder der Wirk- 
lichkeit. Darum bat Hegel die natürliche Seele, wie diefelbe aus dem 
Proceß ber Gewohnheit refultirt und ſich vollendet, die wirkliche 
Seele genannt.? 

Das individuelle Seelenleben erſcheint in dem ganzen geiftigen 
Zon, ber fih über die menſchliche Geftalt verbreitet und dieſelbe von 
allen thieriſchen, aud von der menjhenähnlichften des Affen, völlig 
unterſcheidet. „Nach feiner rein leiblichen Seite ift der Menſch nicht 
fehr vom Affen unterjhieden; aber durch das geiſtdurchdrungene An« 
fehen feines Leibes umterfcheidet er fih von jenem Thier dermaßen, 


ı Gbendaf. $ 410, Zuf. 6. 2833—289, Bol. oben ©. 643 u. 6.648. — 
26. oben ©. 655 u. 656. — ® Vgl. biefes Werk, Buch III. Cap. XVII. S. 512 
bis 516. Hegel, Werke. VII. Abth. II. Die wirkliche Seele. 8 411. Buf. 
6.240 u. 241, 
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daß zwiſchen deſſen Erſcheinung und ber eineß Vogels eine geringere 
Verſchiedenheit herrſcht, als zwiſchen dem Leibe bes Menſchen und dem 
eines Affen.“ ! 

2%. Die Geberden. 

Diefer geiftige Ton, der bie Geftalt der menſchlichen Individualität 
charakteriſirt, zeigt fich ſowohl in der freimilligen Art als in ber Art 
der unfreiwilligen Verleiblihung der Affecte und Gefühle, d. h. in den 
Geberden, welde die körperliche Berebfamfeit ausmaden: im Mienen⸗ 
fpiel, in den Bewegungen ber Hände, ber Arme, bes Körpers, in deſſen 
Haltung und Gang. Hegel nennt bie aufrechte Stellung und Haltung, 
da fie nur durch bie Energie des Willens zu Stande kommt und durch 
deren Gewohnheit erhalten wird, „die abfolute Geberde“, wie er bie 
Hand in ihrer Bildung und Bewegung, biefes Organ ber Organe, 
„ba8 abjolute Werkzeug“ nennt. 

Wenn dieſen Aeußerungsweifen ber geiflige Ton fehlt und fie 
nichts weiter find als bie unmwillfürlichen, unentwidelten, ungezügelten 
Auslafjungen der Affecte und Gefühle, fo find fie nicht eigentlich Ges 
berden, ſondern Grimaſſen. Die Verleiblihung durch die Geberben, 
ba fie pigifchen Urſprungs ift und innere Vorgänge äußerlich macht 
oder bezeichnet, ift unmwillfürlih aud eine Berfinnbildlihung ber 
Affecte und Gefühle und wirkt ihrem Urſprunge gemäß ſymboliſch, 
wie dad Kopfniden, Kopfihütteln und Stirnrunzeln, das Kopfaufs 
werfen und Naferümpfen, bie Berbeugung, ber Handidlag, das Zus 
ſammenſchlagen der Hände über den Kopf u. ſ. f.? 

Jebes Individuum hat eine durch Gewohnheit conftante Art, feine 
Affecte und Leidenihaften Teiblih zu äußern; die auf Beobadtung 
gegründete Kenntniß dieſer Aeußerungsweiſe beißt Pathognomit. 
Die intellectuelle und moraliſche Individualität (Charakter) ſcheint ſich 
am beutliften und unmittelbarften im Gefichtsausdruck (Phyfiognomie) 
und nod greifbarer im Kopf (Gehirn) und der Schäbelbede barzu= 
ſtellen. Das Stubium der Phyfiognomie, um den Charakter daraus 
zu erkennen, heißt Phyſiognomik, das bes Gehirns oder Schäbels 
Phrenologie oder Kranioſkopie. Weit deutlicher als in ben Ge 
fichtsknochen offenbart ſich der Geift in ber Eprade, weit beutlider 
als in den Schäbelknochen offenbart fi der Charakter in den Hand- 
ungen. Wir haben ſchon in ber Phänomenologie die Art und Weile 


ı Ebendaf. S. 242. — ? Ebendaf. S. 241244. 
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Tennen gelernt, wie Hegel ſich mit Lavater und Gall abfindet, er 
tommt auch bier am Schluſſe feiner Anthropologie darauf zurück. 
„Aus biefem Grunde ift man mit Recht von ber übertriebenen Achtung 
zurüdgefommen, bie man für die Phyſiognomik früherhin hegte, wo 
Lavater mit derjelden Spuk trieb, und wo man fi) von ihr den 
allererklecklichſten Gewinn für die hochgeprieſene Menſchenkenntniß vers 
ſprach. Der Menſch wirb viel weniger aus feiner äußeren Erfcheinung, 
als vielmehr aus feinen Handlungen erkannt. Selbſt die Sprade 
ift dem Schichſal ausgefegt, jo gut zur Verhüllung, wie zur Offen 
barung der menſchlichen Gedanken zu dienen.“ * 


Achtundzwanzigſtes Capitel. 
Die Wiſſenſchaft vom ſubjectiven Geiſt. B. Phänomenologie. 





I Das Bewußtſein. 


Die wirkliche Seele hat ſich in ihre Leiblichkeit dergeftalt hinein— 
gebildet, daß fie darin als in ihrem Werke ſich nur auf fich bezieht, 
für fi ift und in diefem ihrem Fürfichfein ſich von ihrer Veiblichkeit, 
von allen ihren Empfindungen, von ber finnlichen Außenwelt ebenſowohl 
unterfcheibet als ihr entgegenfegt: fie ift nicht mehr Selbftgefühl, fon 
dern Bewußtfein und Selbftbewußtfein. „Dies Fürfichfein der 
freien Allgemeinheit ift bas höhere Erwachen ber Seele zum Ich.“ 
„In ihr erfolgt ein Erwaden höherer Art, ala das auf das bloße 
Empfinden bes Einzelnen beſchränkte natürlihe Erwaden; 
denn das Ich ift der durch die Naturjeele ſchlagende Blitz; im Ich 
wird daher die Idealität der Nataurlichkeit, alſo das Weſen der 
Seele für bie Seele.“ 

Alles Wiffen ift geiftiger Art und bezieht fi) auf einen Gegen— 
fand, es ift vermöge biefer Beziehung eine Erſcheinung bes Geiftes, 
daher die Wiffenihaft vom Bewußtſein und feinen Entwidlungsformen 
eine Wiſſenſchaft von ben Erſcheinungen (Phänomena) des Geiftes ift: 
Phänomenologie bed Geiſtes. Alles gegenftändliche Wiſſen ift zugleich 
Wiſſen von fih und ohne biefes, d. h. ohne Selbftbewußtfein unmögs 


ı Ebendaf. 6.246. Dgl. diefes Wert. Bud IL. Gap. VIII. S. 348—353, 
— Ebendaſ. $ 412. 6.246 u. 247. Zuſ. 6. 248. 
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lich, daher der Entwidlungsgang vom Bewußtjein zum Selbſtbewußt⸗ 
fein fortfchreitet. Da aber im Wiflen das Ich und ber von ihm durch⸗ 
brungene Gegenftand, Subject und Object eines find, und in biefer 
Einheit des Subjectiven und Objectiven das Weſen der Vernunft be 
ſteht, ſo muß fi) das Selbfibewußtjein zum Bewußtfein dieſer Ein« 
heit, d. 5. zum Vernunftbewußtjein erheben. Daher find das Bewußte 
fein, das Selbftbewußtfein und die Vernunft die drei Stufen, welde 
bie Wiffenfhaft vom Bewußtjein zu entwideln bat, fie bilden das 
eigentliche Thema der Phänomenologie bes Geiftes, befien Ausführung 
wir in ber Lehre und in den Werken Hegels dreimal begegnen: in ben 
drei erften Hauptabjhnitten der „Phänomenologie des Geiftes“, in 
ber philoſophiſchen Propäbeutif und in ber enchklopäbiichen Wiſſenſchaft 
vom fubjectiven Geift.! 

Bas aber in jenem feinem erften Hauptwerle vom Jahre 1807 
bie weiteren Abſchnitte betrifft, welche vom „Geift“, von ber „Religion“ 
und vom „abjoluten Wiffen“ Handeln, jo gehören dieſe Themata nicht 
in die Wiffenfhaft vom fubjectiven, ſondern in die vom objectiven und 
abjoluten @eift, d. h. in die Rechtsphiloſophie, Philofophie der Ges 
ſchichte, Aeſthetik, Religionsphilofophie und (Philofophie der) Geſchichte 
ber PHilofophie, wo fie Hegel auch ausgeführt bat; weshalb bie in 
bie Wiſſenſchaft vom fubjectiven Geiſt (Pſychologie) gehörige Phäno— 
menologie fih auf dieſe drei Themata einſchränkt: Bewußtſein, Gelbft- 
bewußtfein und Vernunft. 

Die Ausführungen diefer Themata in ben genannten drei Werken 
fimmen in Anfehung aller wejentlihen Punkte völlig zufammen; bie 
bei weitem ausführlichfte und intereffantefte giebt das Hauptwerk vom 
Jahre 1807, nad; welchem wir dieſelbe ihrem ganzen Umfange nah 
ſchon dargeftellt haben und bier als bekannt vorausfegen; daher fallen 
wir uns kurz und weifen unfere Leſer zurüd auf jene früheren Ab: 
ſchnitte. 

Die erſte Stufe des Bewußtſeins iſt die ſinnliche Gewißheit, deren 
Subject dieſes einzelne Individuum und deren Gegenſtand dieſer einzelne 
Eindrud ift, ber hier und jegt flattfindet. Das finnliche Etwas bes 
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zieht fi auf ein anderes und verändert ſich, es ift biefes und wirb 
ein anderes, dad viele Einzelne ber Sinnlichkeit wirb baher ein 
Breites, ber Inhalt bes finnlihen Bewußtſeins fol das Einzelne 
fein, aber eben damit ift er nicht ein Einzelnes, jondern alles Einzelne; 
ber Gegenftand des finnlihen Bewußtſeins befteht daher in vielen 
Eingelnbeiten, die zufammengehdren, baher auf einander bezogen und 
zufammengefaßt fein wollen, um ben Gegenſtand jo vorzuftellen, wie 
er in Wahrheit ift. Aus der finnlichen Gewißheit wird das wahre 
nehmende Bewußtfein, das ſich auf den Zufammenhang richtet und 
ber Sade auf den Grund geht, nad; Kraft und Urſache fragt; aber 
Zuſammenhang, Kraft, Urſache u. ſ. f. find nichts Aeußerliches und 
finnlich Wahrnehmbares, fondern Gedanken, welde ein Inneres vor⸗ 
ftellen und als befien Erfheinung bie finnlichen Dinge. Aus bem 
wahrnehmenben Bewußtfein erhebt fi) ber Verftand, das ins Innere 
ſchauende Innere. 

Das Innere der Erſcheinungen ift deren Einheit, melde in ber 
Mannicfaltigfeit und im Wechſel ber Dinge fi gleich bleibt, d. i. 
das Geſetz. Die Gefege find das ruhige Abbild der Erſcheinungen. 
Jedes Geſetz ſetzt unterfdiedene Beftimmungen und deren Vereinigung 
ober Bufammengehörigkeit. So verknüpft das Rechtsgeſetz Verbrechen 
und Gtrafe, das Naturgefeg in ber Bewegung ber Planeten bie 
Quadrate ber Umlaufszeiten und die Kubi der Entfernungen. Auch 
das Selbſt ift eine ſolche Einheit, die, gleich dem Geſetz, Unterfchiede 
in fi ſetzt und vereinigt; daher erkennt in ber Thätigkeit des Ver— 
ftandes das Bewußtſein ſich felbft. 


U. Das Selbftbewußtjein. 


Das Selbftbemußtjein ift zunächft das einzelne individuelle Selbft, 
welches fi nur auf fich bezieht, indem es alles andere von ſich aus— 
ſchließt. Im dieſer negativen Beziehung auf fich ift e8 die Macht und 
Wahrheit ber Dinge und fühlt den Trieb, ſich als ſolche zu bethätigen, 
indem es die Dinge, insbefondere die Tebendigen, als welde ein 
eigenes, triebkräftiges Dafein führen, ergreift und fich ihrer bemädhtigt: 
zerflörend, verzehrend, genießend. So verhält es fi als „das be= 
gehrende Selbftbewußtjein". 

Unter ben lebendigen Objecten, welche das individuelle Selbſt— 
bewußtfein kraft feiner Begierde, vertilgend und verzehrend, fi aus 
dem Wege räumt, find auch jelbftbewußte Weſen; denn das lebendige 
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Ding, welches über fein eigenes Dafein fid zu erheben den Trieb hat, ift 
ſelbſtbewußt. Seht tritt dem einzelnen Selbftbewußtiein ein anderes 
einzelnes Selbftbemußtfein, dem Ich ein anderes Ich entgegen, beren 
Verhalten zu einander durch den wedjielfeitigen Kampf und das Ver— 
bältniß der Herrſchaft und Knechtſchaft zur wechlelfeitigen Ans 
erkennung führt: diefen ganzen Proceß in allen dieſen Momenten 
und Stufen nennt Hegel bier „da8 anerfennende Selbſtbewußt⸗ 
fein“. 

Die erfte Stufe ift der Kampf aller mit allen, wie er der bürger= 
lien Geſellſchaft im Naturzuftande vorausgeht. Bon diefem Kampf 
ift der Zweilampf im ber bürgerlihen Geſellſchaft, dieſe Geburt bes 
Mittelalters, des Fauſtrechts und des Ritterthums, wohl zu unter: 
ſcheiden. Dort handelt es fi um bie reale, im Rampf auf Leben 
und Tod zu erringende Geltung, bier dagegen um ben bloßen Schein 
der Geltung. „Da wollte der Ritter, was er aud begangen haben 
mochte, bafür gelten, fi) nichts vergeben zu haben, volltommen fleden- 
los zu fein, Das follte ber Zweikampf beweifen.“ „Bei den antiken 
Völkern kommt ber Zweikampf nicht dor, denn ihnen war ber Forma⸗ 
lismus ber leeren Subjectivität, das Geltenwollen bes Subjects in 
feiner unmittelbaren Einzelnheit durchaus fremd, fie hatten ihre Ehre 
nur in ihrer gediegenen Einheit mit dem fittlihen Verhältniß, welches 
der Staat ifl. In unferen modernen Staaten aber ift ber Zweikampf 
Taum für etwas anderes zu erflären, als für ein gemadtes Sich— 
zurädverfegen in die Rohheit bes Mittelalters."! Der Grund, aus 
dem Hegel ben Zweikampf verurteilt, ift derjelbe, aus dem nachmals 
Schopenhauer eine feiner bitterften, von Spott und Beratung triefende 
Satire bawiber geſchrieben hat. 

Der Kampf der Individuen fol zur Verwirklichung und Ber 
friedigung des Selbftbewußtfeins dienen, baher Tann berfelbe unmöglich 
mit einer Vernichtung enden, welche entweber die Exiftenz bes Selbſt⸗ 
bewußtfeins gänzlich aufheben oder feinen Begenftand, das andere Ich, 
wogegen das Selbſtbewußtſein fi ausſchließend verhält und zu ver» 
halten hat, aus dem Wege räumen würbe. Aus ber Vernichtung wird 
die Erhaltung zunädft in der Form ber Unterorbnung, fei e8, daß 
fi) das andere Ih im jenem Kampf auf Leben und Tod freiwillig 
unterwirft oder gewaltſam unterjoht und beherricht wird. Aus bem 
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begehrenden und vernichtenden Gelbfibewußtjein wird das beherrſchende 
und beherrſchte, das Verhältniß von Herrſchaft und Knecht— 
ſchaft, deſſen von Hegel meifterlich entwidelte Dialektif wir fennen 
gelernt haben. Der Herr befiehlt, ber Knecht gehorcht und thut ben 
Willen des Herrn, indem er arbeitet und die Dinge nad) dem Willen 
und zum Nußen bes Herrn geftaltet; ber Herr genießt die Früchte 
biefer Arbeit, ber Knecht aber, indem er arbeitet und bie Dinge bildet, 
bildet fich ſelbſt und erfüllt das Wort, daß die Furcht des Herrn ber 
Weisheit Anfang ift: fo wird er dem Herrn glei und unentbehrlich, 
ja er wirb mächtiger als diefer und erringt feine freiheit, fei es nun, 
daß der Herr in Anerkennung feiner Dienfte ihn freiläßt, oder ber 
Knecht im Gefühle feiner Macht ſich die Freiheit erfämpft, wie e8 bie 
römifchen Sklavenkriege verfuht haben. „Die Knechtſchaft und bie 
Tyrannei find alfo in ber Geſchichte der Völker eine nothwendige 
Stufe und fomit beziehungsweife Berechtigtes.“ „Wenn ein Volt 
frei fein zu wollen fi nicht bloß einbilbet, fondern wirklich ben 
energifchen Willen ber freiheit hat, wird feine menſchliche Gewalt 
baffelbe in der Knechtſchaft bes bloß Ienkenden Regiertwerdens zurüd- 
Halten.“ ! 


II. Die Bernunft. 

Aus dem Verhältnig von Herrſchaft und Knechtſchaft entwickelt 
fih das anertennende Gelbfibewußtfein, das Bewußtfein ber 
Weſensgleichheit zwiſchen Ich und Ich; dasjenige Weſen aber, worin 
die verſchiedenen Ich gleich und identiſch, darum eines und einig find, 
ift die Vernunft; daher bat das anerfennende Selbſtbewußtſein zu 
feinem Gegenftand und Thema nicht mehr bie einzelnen, atomen, ein⸗ 
ander ausſchließenden Individuen, jondern ihre Identität, nicht mehr 
das einzelne Ich, fondern das Wir, es ift nicht mehr das einzelne, ſon⸗ 
bern da8 allgemeine Selbftbewußtfein oder die Vernunft.” „Dies 
Derhältniß ift durchaus fpeculativer Art; und wenn man meint, 
das Speculative jei etwas Fernes und Unfaßbares, jo braucht man nur 
den Inhalt diefes Verhältnifies zu betrachten, um fi) von ber Grunde 
Iofigfeit jener Meinung zu überzeugen. Das Gpeculative ober Ber: 
nünftige und Wahre befteht in der Einheit des Begriffs oder bes Sub— 
jectiven und ber Objectivität. Diefe Einheit bildet die Eubftanz ber 
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Sitllichkeit, namentlich der Familie, der geſchlechtlichen Viebe, ber 
Vaterlandsliebe, diefes Wollens ber allgemeinen Zwede und Interefien 
des Staats." Die Bernunft ift die Wahrheit, und das Bernunft- 
bewußtfein ift die wiflende Wahrheit ober der Geift.! 


Neunundzwanzigftes Eapitel. 
Die Wiffenfhaft vom ſubjectiven Geil. C. Pſychologie. 


I. Der theoretiſche Geift. 
1. Die Anſchauung. 

Der Geift als die dritte und hödjfte der pſychiſchen Entwidlungs- 
ſtufen if, wie e8 der Gang ber Methobe verlangt, die Einheit ber 
beiden vorhergehenden Stufen, nämlich ber Seele und bes Bewußtſeins. 
Die Thätigkeit ber Seele befteht darin, daB ſich dieſelbe verleiblicht, 
ihren Leib Hervorbringt, ausbildet und ſich ihm einbildet: fie geſchieht 
unbewußt und ift productiv. Die Thätigkeit des Bewußtſeins befteht 
im Wiſſen. Der Geift vereinigt beide Thätigkeiten in ber feinigen: dieſe 
beſteht baher im probuctiven Willen, d. 5. im Erkennen. Wiſſen 
und Erkennen find wohl zu unterjdeiben, wie ſchon das gewöhnliche 
Bewußtfein thut, wenn e8 3. B. jagt: „ich weiß zwar, daß Gott ift, 
aber ih bin nicht im Stande, fein Weſen zu erkennen“. Erkennen 
beißt ſchaffen ober Herborbringen; wir erfennen nur, was wir machen 
oder erzeugen. Die Objecte bes Geiftes find feine Producte: baher 
befteht fein Weſen, insbejonbere das bes theoretiichen Geiſtes im Er- 
Tennen.® 

Der theoretifche Geift oder die Intelligenz Hat ſich als productives 
Wiffen (Erkennen), was fie ihrem Weſen nad ift, zu entwideln und 
muß darum mit jenem unentwidelten und unbeftimmten Zuftande bes 
ginnen, worin ber Geift, glei) der Seele und dem Bemußtfein, einen 
unendlich mannidfaltigen Inhalt in ber Form bes Gefühle in fi 
trägt, welchen Gefühlazuftand Hegel gern als „das bumpfe Weben bes 
Geiſtes in fi“ bezeichnet. Es ift daher faljh, wenn man, wie bie 
Senfualiften, den Geifteszuftand, welcher der Entwidlung vorausgeht, 
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mit einer leeren Zafel oder einem unbeſchriebenem Blatte vergleicht; 
vielmehr ift ber Beift mit allem Inhalt erfüllt, der fi aus ben vor— 
bergehenden Entwidlungsftufen ergiebt: e8 if in feinem @efühl viel 
mehr enthalten, als in ben nachfolgenden Entwidlungszuftänden ber: 
ausgearbeitet wirb und zu Zage tritt, e8 kommt nichts in ben Ber 
fand, was nicht im Gefühle vorhanden war; aber e8 ift ebenſo falſch, 
fih in irgend einer Sache auf feine Gefühle, da fie unentwidelter und 
ungeprüfter Art find, zu berufen. Wenn jemand bies thut, fo ift mit 
ihm. nichts weiter anzufangen, und es ift, wie ſich Hegel auszudrüden 
liebt, „nichts anderes zu thun, als ihn ftehen zu Lafien“.! 

Die erfte Geiftesthätigkeit ift die Scheidung dieſes unentwidelten, 
ungetrennten G@efühlszuftandes, bie Hervorhebung eines beflimmten 
Objects, auf welches der Beift feine Gegenwart richtet und fizirt: dieſe 
firirte Geiftesrichtung ift die Aufmerkjamteit, vom Gefühlszuftande 
darin unterſchieden, daß diefer unwillkürlich, fie aber willfürlich ift, 
man ift nur aufmerkſam, wenn man aufmerfjam fein will, was 
keineswegs fo leicht ift, wie e8 zu fein ſcheint, denn e8 gehört zur Auf- 
merfjamfeit ebenfo wohl die Energie ber Entfagung als das Intereſſe 
an der Sade. „Die Aufmerkfamteit enthält die Negation bes 
eigenen Sichgeltendmachens und das Sichhingeben an bie 
Sade, zwei Momente, die zur Züchtigfeit bes Geiſtes ebenjo noth— 
wendig find, wie biefelben für die fogenannte vornehme Bildung als 
unndtbig betrachtet zu werben pflegen, dba zu dieſer gerade das fertig: 
fein mit allem, das Hinausfein über alles gehören foll."? 

Die in das Object verfenkte Intelligenz ift die Anſchauung. 
Alle Anfhauungen entipringen aus Empfindungen, inneren unb äußeren, 
aus Affecten und Ginnesempfindungen. Wer feine affectvolfen und 
leidenſchaftlichen Zuftände anſchaulich darftellt, verwandelt eben dadurch 
feine Zuftände in Gegenftände, woburd er ſich ſelbſt erleichtert und 
befreit, aber bie andern ergreift und ähnliche oder ſympathiſche Empfind⸗ 
ungen in ihnen erregt. So hat Goethe durch feine Dichtung ber 
Leiden Werthers das eigene Gemüth befreit, alle anderen Gemüther 
durch die Macht feiner anfhaulihen Darftellung bewältigt. 

Bon den äußeren Empfindungen find e8 namentlich die bes Ge 
fihts und Gehör, welde den Stoff zu gegenftänbligen Anſchauungen 
bieten, insbeſondere die bes Gefihts. Die Anfhauung ift zu unter 
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ſcheiden ſowohl von der ſinnlichen Empfindung als auch von der Vor— 
ſtellung: fie unterſcheidet ſich von jener durch ihre Gegenftändlichteit, 
von dieſer durch ihre Aeußerlichkeit. Jede echte Anſchauung iſt die in 
das Object verſenkte Intelligenz, daher vom Geiſt durchdrungen und 
geiſtvoll; von jeder wirklichen Anſchauung gilt, was Schelling von einer 
beſonderen und zwar ber höchſten Art derſelben geſagt hat: daß fie 
intellectuell ift. Freilich giebt es auch geiftloje Anfhauungen, zer: 
flüdelte, bie in Einzelnheiten und Zufälligfeiten haften bleiben und 
nicht den Gegenftand felbft, das Weſen der Sade vor Augen Haben. 
Niemand kann über einen Gegenſtand erleuchtend reden oder ſchreiben, 
ohne geiftig in ihm zu leben, ohne benfelben in feinem Weſen und 
feiner Totalität vor fi zu fehen, d. h. ohne ihn anzufchauen im 
wahren Sinne bes Wort. 


2. Die Vorftellung. 

Die Anſchauung ift erft der Anfang und Wille zum Grtennen, 
welchen Ariftoteles ala Verwunderung bezeichnet hat, fie ift nod nicht 
das Erkennen ſelbſt, weldes nur durch da8 reine Denken ber begreifen- 
den Vernunft vollendet werden Tann. Daher bildet in dem Entwick— 
lungsgange des theoretifchen Geiftes die Vorftellung die Mitte zwiſchen 
ber Anfhauung und der Vernunft; fie durchläuft felbft eine Reihe von 
Entwidlungsftufen, welche die gewöhnliche Piychologie nicht ala Stufen, 
ſondern als Borftellungsvermögen oder Geelenkräfte auffaßt ohne alle 
Einfiht in deren Zufammenhang und Berhältniß.! 

Die erfte Stufe ber BVorftellung befteht darin, daß fie das an— 
gefhaute Object von feinen äußeren Bedingungen, bem beſonderen 
Raume und ber befonderen Zeit, woran bafjelbe gebunden war, los— 
löſt, ſich aneignet und in feinen Beſitz nimmt; das angeſchaute Object 
wird erinnert, dieſes Wort tranfitiv verftanden, es bedeutel hier fo 
viel als innerlich machen, nod nicht ſich erinnem. Pie Anſchauung 
ift nicht verſchwunden oder vergangen, ſondern fie ift in ber Vorftellung 
als ein aufgehobenes Moment aufbewahrt und erhalten. Die in das 
Object verſenkte Intelligenz ift Anſchauung, die vorftellende Intelligenz 
bat Anfhauung: fie hat fie gehabt und befigt fie, ihre Anihauung 
ift Vergangenheit im Einne ber Gegenwart.? 

Die Anſchauung und die Erinnerung find beide zeitlich bedingt, 
aber es verhält ſich mit der Zeit in ber Anſchauung ganz anders als 
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mit ber in der Erinnerung, mit der äußeren Zeit ganz anders als 
mit ber erinnerten (inneren) oder fubjectiven. Je mehr bemerkens— 
werthe Anſchauungen wir erlebt haben, um fo erfüllter war bie äußere 
Zeit, um fo weniger haben wir ihren Verlauf bemerkt. Die Zeit ift 
uns vergangen, man weiß nicht wie, fie ift ſehr ſchnell vergangen und 
erſcheint darum fehr kurz; dagegen erjcheint in ber Erinnerung und 
Vorftellung biefelbe Zeit, weil wir fo viel darin angejhaut und erlebt 
haben, außerordentlich lang, man begreift nicht, daß die jüngft vers 
floffenen Begebenheiten ſchon fo lange her find. Ganz ebenjo verhält 
es fi) umgefehrt. Se leerer oder an Anſchauungen ärnter bie erlebte, 
äußere Zeit war, um fo länger und langweiliger erſcheint biefelbe, 
während fie erlebt wird; um fo Fürzer dagegen, weil man nichts ober 
fo wenig darin erlebt hat, in der Erinnerung.! 

Das angefhaute Object ift in die Intelligenz aufgenommen umb 
ihr eingebilbet: es ift nicht mehr Anſchauung, fondern Bild. Seht 
ift die Intelligenz gleihlam „ber nächtliche, bewußtloje Schadt”, worin 
ſolcher Bilder unendlich viele aufbewahrt find und bleiben, aber die 
Intelligenz ift und ſoll nicht bloß dieſer Schacht, fondern auch bie 
Macht fein, über ihren Inhalt zu ſchalten und zu walten, bie in ihr 
aufbewahrten Bilder ſich wieder hervorzurufen, biefelben, wo fie auch 
ift, fi zu vergegenwärtigen, unabhängig von Raum und Zeit bie 
allerjernften Object. Die Intelligenz iſt probuctives Wiſſen; es ift 
nicht genug, daß fie etwas Herborbringt, fie muß es aud miflen, fie 
muß ihr Product zum Object machen, ihr im bewußtlofen Schadt aufs 
bewahrtes Bild zum bewußten Gegenftand. Es ift nicht genug, daß 
fie das Bild Hervorbringt, fie muß es auch wiederhervorbringen, 
nicht bloß produciren, fondern aud reproduciren: erft dann ift fie 
wahrhaft vorftellende Intelligenz. Anders ausgedrüdt: bie vorſtellende 
Intelligenz darf nit bloß das Object erinnern, fie muß aud ſich 
daran erinnern, denn das Object als Bild ift das ihrige geworben, 
ihr Eigenthum, fie jelbft.* 

Wenn diefelbe Anſchauung wiederfehrt, jo erinnert fih die In: 
telligenz unwillkürlich baran, fie gehabt zu haben, b. h. fie reprobducirt 
ihr Bild. Die häufige Wiederholung derjelben Anſchauungen macht, 
daß ber Intelligenz bie entſprechenden Bilder völlig geläufig und be— 
kannt werben, daß es der Anſchauung nicht mehr bedarf, fie hervor- 
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zurufen, ſondern die Intelligenz vollkommen im Stande iſt, jedes ihrer 
Bilder, wo und wann fie will, zu reproduciren und fi zu vergegen⸗ 
wöärtigen. Dies ift ein ſehr wejentlicher Fortſchritt in der Entwidlung 
ber vorftellenden Intelligenz. „Auf diefem Wege kommen die Kinder 
von der Anjhauung zur Erinnerung. Je gebildeter der Menſch 
ift, defto mehr Iebt er nicht in der unmittelbaren Anſchauung, jondern — 
bei allen feinen Anfhauungen — zugleih in Erinnerungen, jo daß 
er wenig durchaus Neues fieht, der fubftantielle Gehalt bes meiften 
Neuen ihm vielmehr jhon etwas Bekanntes ift. Ebenjo begnügt fi 
ein gebildeter Menſch vornehmlich mit feinen Bildern und fühlt jelten 
das Bedürfniß der unmittelbaren Anſchauung. Das neugierige Bolt 
dagegen läuft immer wieder dahin, wo etwas zu begaffen iſt.“! ö 

Die erfte Stufe der Vorftellung ift die Erinnerung. „Zu biefer 
erhebt ſich die erfte Form des Vorſtellens dadurch, daß bie Intelligenz, 
aus ihrem abftracten Inſichſein in die Beftimmtheit heraustretend, 
bie ben Schatz ihrer Bilder verhülfende nächtliche Finſterniß zertheilt 
und durch die lichtvolle Klarheit der Gegenwärtigkeit verſcheucht.“ 

Die zweite Stufe der Vorftellung ift die Einbildung, und zwar 
in ihrer erfien Form die reproductive, ſowohl die unwillkürliche 
Reproduction als die willfürlihe. Die Intelligenz ift die Eigen- 
thümerin und Herrin ihrer Bilder und kann darüber nad Willkür 
falten und walten, alle find in ihr vereinigt, fie ift das fubjective 
Band, weldes die Vorftellungen verfettet, auf einander bezieht, zu 
einander gejellt oder afjociirt. Darin befteht nun die zweite Stufe 
oder Form der Einbildung. Man hat viel Aufhebens von ben jo: 
genannten „Gejegen ber Ideenaſſociation“ gemacht, wogegen zu er 
innern ift, erftens, daß die bezogenen Vorftellungen keine Ideen find, 
ſondern Bilder; zweitens, daß die Beziehungsarten keine Geſetze find, 
ſondern nichts anderes als das fubjective Band ber Intelligenz, 
d. i. bie fubjective Intelligenz in aller Willkur und Zufälligkeit des 
einzelnen Subjects und feiner Erlebniſſe. Den Bildern hängt noch 
etwas an von ihrer örtlichen und zeitlichen Herkunft und beren Um— 
ſtaͤnden, daher an dieſem Faden von einer Vorftellung zur andern fort: 
gegangen und fortgejproden wird, wie es bie gewöhnlichen gefellichaft: 
lichen Unterhaltungen zeigen, wenn das Geipräd nicht durch einen 
beftimmten Zweck beherrſcht wird. Auch durd die Gemuthsſtimmung 
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heiterer oder trauriger Art, durch bie Leidenſchaft und die Gemüths- 
erregung, durch die intellectuelle Begabung, wie fie im Wit und Wort⸗ 
ſpiel zu Tage tritt, werden Worftellungen zu einander gejelt. „Der 
Witz verbindet die Vorftellungen, bie, obgleid weit auseinander Tiegend, 
dennoch in der That einen inneren Zufammenhang haben. Auch das 
Wortfpiel ift im dieſe Sphäre zu rechnen; bie tiefite Leidenſchaft kann 
fi diefem Spiele hingeben; denn ein großer Geift weiß, fogar in 
ben unglücklichſten Berhältniffen, alles, was ihm begegnet, mit feiner 
Leidenſchaft in Beziehung zu fegen.”! 

Auf diefem Wege der aflociirenden Einbildungskraft werden aus 
ber Tiefe und Begabung ber fubjectiven Intelligenz neue Vorftellungen 
geichaffen, denen feine Anſchauungen entſprechen, die aber auch geäußert, 
angeſchaut, objectiv gemacht oder erkannt fein wollen, denn bie In— 
telligenz ift nicht bloß productiv, fondern auch wiſſend; daher muß fie 
ihre Objecte in Probucte und ihre Producte in Objecte umfegen oder 
verwandeln. Nun ift die Einbildungsfraft nit mehr reprobuctiv, 
fondern productiv oder ſchöpferiſch. Die jhöpferiihe Einbildungs: 
kraft ift bie Phantafie.* 

Die zweite Stufe der Vorftellung, welche die Einbildung ift, durch— 
läuft alfo felbft wieder drei Stufen: fie ift 1) reproductive, 2) aſſo⸗ 
citrende und 3) jhöpferifche oder probuctive Einbildung. Dan kann 
dieſe Formen und Stufen der Einbildung, wie Hegel thut, auch „Ein= 
bildungskräfte“ nennen; nur darf man niet nad) Art der gewöhn⸗ 
lichen Pſychologie meinen, daß diefe Kräfte gejondert find und wie 
Soldaten neben einander ftehen, fondern es find die Formen und 
Stufen eines und deſſelben Subjects, nämlich bes fubjectiven Geiftes 
als theoretifcher Intelligenz. 

Sowohl bie Erinnerung als auch die reprobuctive Einbildung, 
welde bem Bilde bie Anjhauung fubjumirt, verallgemeinern das Bild; 
die affociirende Einbildung, indem fie die Bilder auf einander bezieht 
und mit einander vergleiht, muß beren gemeinfamen Inhalt hervor 
heben. So entitehen die allgemeinen oder abftracten Borftellungen, 
melde nichts anderes vorftellen als gemeinfame Merkmale. „Abz 
ftracte Vorftellungen nennt man — beiläufig gejagt — häufig Be— 
griffe Die frieſiſche Philoſophie befteht wefentlih aus ſolchen 
Vorftellungen. Wenn behauptet wird, daß man durch dergleichen zur 
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Erkenntniß der Wahrheit komme, jo muß gejagt werben, daß gerabe 
das Gegentheil ftattfindet, und daß daher ber finnige Menſch, an dem 
Eonereten der Bilder fefthaltend, mit Recht ſolch leere Echulweisheit 
verwirft.“ 

Die wahrhaft allgemeinen Vorſtellungen, welche ſich ſelbſt be— 
ſondern und verwirklichen, find nicht Abſtracta, ſondern Begriffe 
oder Ideen, die als Vorſtellungen nicht durch die reproductive und 
aſſociirende, ſondern nur duch bie ſchöpferiſche Einbildungskraft 
hantafie) hervorgebracht werden. Wie will man auf dem Wege ber 
Reproduction und Affociation Ideen erzeugen, wie Die der Stärke, der 
Gerechtigkeit u. ſ. f? Dan muß folde Begriffe und Ideen ſchon 
vorftellen und haben, um fie wiebervorftellen und reprobuciren zu 
Tonnen. 

Aber ſowohl die abftracten als bie wahrhaft allgemeinen Vor— 
ſtellungen wollen angeſchaut, verfinnlicht, verbilbliht werben, denn die 
Producte der Intelligenz müffen aud ihre Objecte fein. Diefe An— 
ſchauung ift nicht gegeben, fie muß alſo geſchaffen werden und ift ein 
Werk der Phantafie, eine von der Intelligenz geforderte, von ihr ge: 
machte und ihr einleuchtende Aeußerungsweife oder Bezeichnung. Diefe 
productive Thätigkeit der vorftellenden Intelligenz nennt Hegel „bie 
zeichenmachende Phantafie“. Je unabhängiger von den gegebenen 
Anfhauungen diefes Zeichen ift, um fo reiner, freier und ſchöpferiſcher 
ift das Werk der Intelligenz. 

Die erfle Form oder Stufe ber zeihenmadenden Phantafie ift 
noch ein gegebene Object, weldes aber nicht mehr fein eigenes 
Weſen vorftelt, fondern nur ben Sinn und die Bebeutung, welde 
die Intelligenz in dafielbe Hineinlegt: das Zeichen ift Sinnbild oder 
Symbol, wie 3. B. ber Adler des Jupiter das Sinnbild der Stärke, 
Aber diejes Object würde ein ſolches Sinnbild nicht fein, wenn e8 fein 
Adler wäre, Freilich ift e8 nur die Phantafie, welche im Abler bie 
Stärke, das Bild diefer göttlichen Eigenſchaft, anſchaut, aber dieſe Ans 
ſchauung ift doch abhängig von der wirklichen Stärke und Gewalt bes 
Abler3 und wäre ohne diefelbe unmöglich. 

Eine zweite, ſchon freiere Form des Sinnbild ift die Allegorie, 
in welder Sache und Bedeutung ganz auseinander fallen, etwas ganz 
anberes die Sache für fich ift, etwas ganz anderes die Bebeutung, 
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welde die Intelligenz in fie hineinlegt. Eine weibliche Geftalt mit der 
Binde vor den Augen und dem Schwert in ber Hand ift eine Allegorie 
ber Gerechtigkeit, die Aehnlichkeit zwiſchen beiden ift weit verborgener 
als die zwilchen ber Stärke und dem Adler. Hegel hat dieſes Beifpiel 
nicht gebraucht und hier von ber Allegorie überhaupt nur flüchtig und 
dunkel geredet. „Die Allegorie brüdt mehr durd ein Ganzes von 
Einzelnheiten das Subjective aus, Die dichtende Phantafie endlich 
gebraucht zwar den Stoff freier als die bildenden Künfte, doch darf 
aud fie nur folden finnlihen Stoff wählen, welcher dem Inhalt der 
barzuftellenden Idee adäquat iſt.“ 

Die zweite Form oder Stufe ber zeichenmachenden Phantafie ift 
das eigentliche oder bloße Zeichen, nämlich ein Object, zwifchen welchem 
und ber darin angefhauten Idee nicht die mindefte Aehnlichkeit bes 
ſteht, wie bie Kokarde, bie Fahne, bie Flagge, ein Grab: 
ſtein u. ſ. f. 

Die dritte und höchſte Stufe endlich iſt dasjenige Zeichen, welches 
von äußerlich gegebenen Elementen gar nichts enthält, fondern aus 
ber Kraft der Intelligenz felbft und ihren eigenften Mitteln hervor⸗ 
gebracht wird: das ift der Laut, der Ton, der articulirte Ton, das 
Wort, die Sprache und Rede. Das elementariihe Material ber 
Sprade bilden die menſchlichen Stimmwerkzeuge, die Lautgeberben, 
die Lippen, Gaumen: und Bungengeberden, mit einem Wort bie leib- 
chen Sprehäußerungen und diejenigen Worte (wenige der Zahl nach), 
welche Nachahmungen tönender Gegenftände find, wie im Deutſchen 
Raufgen, Saufen, Knarren u.f.f. „Das Formelle der Sprache 
aber ift das Werk des Berftandes, der feine Kategorien in fie ein- 
bildet; dieſer logiſche Inftinct bringt das Grammatiſche derfelben 
hervor.” ? 

Das Wort ift, wie der Ton, zeitlich, aljo vergängli und flüchtig, 
daher bie Intelligenz das Bebürfniß empfindet, diefe ihre Anſchauung 
zu firiren, d. h. in ein räumliches Bild zu verwandeln: dies ges 
ſchieht durch die Schrift, als Zeichen ber Laute umd Worte, welde 
felbft Zeichen ber Vorftellungen find; die Schriftſprache befteht demnad) 
in ben Zeichen der Zeihen. Es giebt eine Schrift, welde ohne das 
Medium der Worte die Vorftellungen ſelbſt bezeichnet: die Hiero— 
glyphen- und Bilderſchrift, wie denn aud bie Mathematik, bie 
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Aſtronomie, die Chemie für einige ihrer typiſchen Objecte und Bor 
ftellungsarten eine ſolche bilbliche Vezeihnung anwenden. Bekanntlich, 
bat Beibniz fi unabläffige Mühe gegeben, eine bildliche, ohne das 
Medium der Sprachen allgemein verftändlihe Schrift (Pafigraphie) 
zu erfinden, ein Verſuch, welcher vorausjeßt, daß die Gedankenbildung 
einen feften, unverüdbaren Abſchluß erreicht hat, während fie doch in 
beftändigem Fluß und Fortſchritt begriffen if. Vielmehr Hat gerade 
ber Bölferverkehr durch die Sprachen dazu geführt, daß man die Worte 
analyfirt, in ihre elementaren Laute zerlegt, und ein Handelsvolk, 
wie die Phönizier, die Buchſtabenſchrift erfunden hat. „Das Lefen 
und Schreiben einer Buchſtabenſchrift ift für ein nicht genug geichäßtes, 
unendliches Bildungsmittel zu achten, indem e8 ben @eift von dem 
finnlich Eoncreten zu der Aufmerkjamfeit auf das Formellere, — das 
tönende Wort und deſſen abftracte Elemente bringt, und den Boden 
ber Innerlichkeit im Subjecte zu begründen und rein zu maden ein 
Weſentliches thut.“! 

Die Intelligenz hat fih auf eine Höhe Hinaufgearbeitet und 
emporgehoben, wo ihre Anfchauungen von ihr felbft hervorgebracht find 
und in bedeutungsvollen Worten beftehen, welche auch ihre Weußerlich- 
keit, ihre gegebene Objectivität haben und darum aud, wie die Anz 
ihauungen auf ber erften Stufe ber vorftellenden Intelligenz, er: 
innert fein wollen. Dieſe Erinnerung ift das Gedächtniß. Das 
Gedaͤchtniß Hat e3 mit Worten oder Namen zu tun: es ift „Namen 
behaltend, reproducirend“ und zulegt „mechaniſch“, indem es eine 
Reihenfolge von Namen behalten hat und auswendig weiß, ohne ihrer 
Bedeutung noch eingedenk zu fein. Das Gebähtniß ift eine höhere 
Stufe der Intelligenz als die Einbildung; darum ift es verkehrt, 
daſſelbe auf diefe niedere Stufe wieder herabzufegen, die Namen in 
Bilder zu verwandeln und daraus eine Gedächtnißkunſt zu machen, 
wie die Mnemonik der Alten gewollt bat, „diefe vor einiger Zeit 
wieber aufgewärmte und bilfig vergeffene Kunft, wobei es ſich um eine 
Berfnüpfung ber Bilder handelt, die nicht anders geſchehen kann, als 
durch ſchaale, alberne, ganz zufällige Zufammenhänge“. „Vielmehr 
Bat das Gebädtniß nicht mehr mit dem Bilde zu thun, meldes aus 
dem unmittelbaren, ungeiftigen Beftimmtfein der Intelligenz, aus ber 
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Anſchauung, hergenommen ift, jondern mit einem Dafein, weldes das 
Product der Intelligenz jelbft ift, einem ſolchen Auswendigen, welches 
in das Inwendige der Intelligenz eingeſchloſſen bleibt und nur inner= 
halb ihrer jelbft deren auswendige eziftirende Seite ift.“* 


8. Das Denken. 

Schon in dem Worte Gedächtniß hat die deutſche Sprache mit 
richtigem Gefühl die unmittelbare Verwandtihaft und den Bufammen- 
bang zwiſchen Gedächtniß und Denken ausgedrüdt. Das Denken 
geht nicht aus der Ieeren, fondern auß der vollen, auß der mit ihren 
eigenen Producten erfüllten Intelligenz hervor. Diefe erfüllte Intelligenz 
ift das Gedächtniß, diefe ihre eigenften Producte find die Worte, dieſe 
find ein vom Gedanken belebtes Daſein. „Dies Dafein ift unferen 
Gedanken abfolut nothwendig.“ „Ohne Worte denken zu wollen, wie 
Mesmer einmal verfudt hat, erſcheint daher als eine Unvernunft, 
die jenen Mann, feiner Berfiherung nad, beinahe zum Wahnfinn ge: 
führt hätte.“ 

Es geihieht in Worten, daß wir benfen, daß wir unfere Ge: 
danken barftellen, geftalten, ausfpregen und Har machen. Was man 
nicht ausſprechen Tann, das hat man aud) nod; nicht wirklich gedacht und 
duchdadt. Das Unausſprechliche ift das Unklare und Trübe. Es 
ift deshalb höchſt verkehrt, vom Gedächtniß verähtlid und vom Unaus- 
ſprechlichen mit Ehrfurdht zu reden. „Es ift einer ber bisher ganz 
unbeadteten und in der That jhmerften Punkte in der Lehre vom 
Geift und in der Syftematifirung ber Intelligenz, die Stellung und 
Bebeutung bes Gedäͤchtniſſes zu faffen und deffen organiſchen Zuſammen⸗ 
Bang mit dem Denken zu begreifen.” ? 

Wie das Bild zur Anſchauung, fo verhält fi die Bedeutung zum 
Wort. Die Intelligenz verhält fi zur Anſchauung, deren Bild fie 
beſitzt, nicht erfennend, fondern wiedererfennend; ebenfo verhält ſich 
das Denken zu den Worten, deren Bedeutung es verſteht. Die Worte 
bezeichnen Denkformen oder find durch ihre ſprachliche Form deren fo: 
gleich erfennbarer Ausdrud: fie find Begriffs: und Formwörter. Die 
Begriffswörter find Ding:, Eigenſchafts-, Thätigkeitswörter; bie Eigen» 
ſchaftswörter bezeichnen gemeinjame Eigenihaften von größerem und 
geringerem Umfang u. ſ. f.; daher das Denken in den Worten nicht bloß 
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geſchehen, ſondern im denſelben ſich auch wiederfinden, wiedererkennen 
muß: es muß mit Bewußtſein reproduciren, was es unbewußt oder 
inſtinctiv producirt hat. Dieſes bewußte, auf ſeine eigene Thaͤtigkeit 
gerichtete und dieſelbe erkennende Denken iſt das logiſche, von dem 
Hegel ſchon in ber Phänomenologie des Geiſtes, in ber Wiſſenſchaft 
ber Sogif, in ber philofophijchen Propädeutif gehandelt hat und hier 
in ber Pſychologie baffelbe wiederum in aller Kürze darftellt.! 

In der Vorftellung gemeinfamer Eigenſchaften von größerem und 
geringerem Umfang find die Begriffe der Gattungen und Arten u. ſ. f., 
in ber Vorftelung ber Thätigeiten find die Begriffe der Kräfte und 
Urſachen u. ſ. f. enthalten, welche die bewußte Denkthätigfeit als folde, 
d. 5. als Kategorien hervorhebt und ausbildet. Dieſe begriffbildende 
Thätigkeit ift der Verftand: er abftrahirt und bildet die abſtracten 
Begriffe, er unterjcheidet die mejentlihen Eigenfhaften von den zu⸗ 
fälligen und ift als der Sinn für das Wejentliche der gefunde Menichen- 
verftand. In den Formmwörtern der Sprade find die Vorftellungen 
von den Beziehungen und DVerhältnifien der Begriffe enthalten, welche 
die bewußte Denkthätigkeit als Urtheilskraft hervorhebt und aus. 
bildet. Auf diefer zweiten Stufe ber bewußten Denkthätigfeit ift ber 
höchſte Begriff die Nothwendigkeit, welche die Dinge beherricht, 
ohne ihren wahren Zufammenhang und ihre wahre innere Einheit 
vorzuftellen.“ ? 

Das Wort Wahrheit bedeutet die volle Webereinftimmung zwiſchen 
unferer vorftellenden Intelligenz und dem Weſen der Dinge, die Einheit 
bes Subjectiven und Objectiven, die Ibentität zwiſchen Denken und Sein, 
worüber die Leute ſich nicht genug verwundern und entjeßen können, 
während fie in ihrem täglichen Denken und Thun diefe Identität 
doch beftändig gelten laflen und darauf fußen. Der Verftand verall- 
gemeinert die Begriffe duch Abſtraction, d. i. die Weglaffung ihrer 
Unterſchiede, und er beſondert die Begriffe durch Eintheilung, d. i. durch 
die Hinzufügung äußerer Merkmale; die Vernunft dagegen entwidelt 
die Begriffe, d. h. fie ‚begreift durch das reine Denken die Gelbft« 
entwidlung ber Begriffe, die immanente Bejonderung und Verein⸗ 
zelung bes Allgemeinen und die immanente Verallgemeinerung be3 
Einzelnen duch feine Bejonderheit. Der Verftand urtheilt, denn er 
jet die Diomente des Begriffs auseinander; bie Vernunft ſchließt, 
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denn fie fließt die Momente des Begriffs zufammen, wie bie Logik 
ausführlich gelehrt hat und Hegel an biefer Stelle feiner Pſychologie 
wieberholt.! Er hebt es rühmend hervor, daß Kant dieſen Unter 
ſchied zwiſchen Verftand und Vernunft erleuchtet und der Vernunft die 
Kraft des Schließens zugeichtieben habe, welhe zur Vorftellung ber 
Ideen bes Unbedingten oder Abfoluten führt; freilich hat die kritiſche 
Philoſophie die Vernunfterkenntniß des Abjoluten oder, was bafjelbe 
heißt, die erkennbare Objectivität der Ideen für unmöglich erklärt, 
was Hegel ftets und eifrig beftritten und verneint hat. Das ganze 
Weſen bes Geiftes beftehe in der Exkenntniß. „Wenn daher“, bemerkt 
Hegel glei im Anfange feiner Piyhologie, „die Menſchen behaupten, 
man fönne die Wahrheit nicht erkennen, jo ift das bie äußerfte Läfter- 
ung. Die Menſchen wiffen nit, was fie jagen.” „Die moberne 
Verzweiflung an ber Erkenntniß der Wahrheit ift aller fpeculativen 
Philoſophie wie aller echten Religiofität fremd.“ Er beruft fi auf 
Dantes ſchönen und tieffinnigen Ausſpruch im vierten Gefange bes 
Paradieſes (V. 124—129), daß alle Sättigung des Geiftes nur in 
der Erfenntniß der Wahrheit beftehe: „Da ruht er, wie das Wild in 
fichrer Schlucht, wenn er's errungen, und er kann's erringen, fonft 
wäre alles Wunſchen ohne Frucht“. 

In der Entwidlung des reinen Denkens vollendet ſich die theor= 
etiſche Intelligenz, indem fie ſich ſelbſt durchſchaut und erkennt. „Nun 
ift fie in der That das, was fie in ihrer Unmittelbarfeit nur fein 
ſollte: die ſich wiſſende Wahrheit, die fi ſelbſt erfennende 
Bernunft. Das Willen madt die Subjectivität ber Vernunft 
aus, und die objective Vernunft ift als Wiffen geſetzt. Das gegen⸗ 
feitige ſich Durchdringen der denkenden Subjectivität und ber objectiven 
Bernunft ift das Rejultat der Entwidlung des theoretiihen Geiftes 
durd die dem reinen Denken vorangehenden Stufen ber Anſchauung 
und der Borftellung Hindurd.* ? 


I. Der praftifhe Geiſt. 
1. Das prattiſche Gefüßl. 
Da die Intelligenz ober die Vernunft der alleinige Grund ihrer 
Entwidlung und aller darin enthaltenen Beftimmungen ift, jo ift das 
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Refultat ihrer Selbfterfenntni die Einficht, dab ihr Weſen Gelbft- 
beftimmung ift ober Wille, d. i. wollende Intelligenz oder prak⸗ 
niſcher Geift. 

In diefem Uebergang vom theoretifchen zum praltiſchen Beift Liegt 
eine gewifle Amphibolie. Iſt das Reſultat der ganzen bisherigen 
Geiftesentwiclung, daß die Intelligenz fi als Willen erkennt, oder 
daß fie fi zum Willen macht und Wille wird? Wenn wir auf den 
Anfang zurüdbliden, jo müflen wir biefe Frage in der erften Faflung 
bejahen. Die ganze Entwidlung bes theoretifchen Geiftes beruht auf 
ber Anſchauung als ihrer erften Stufe, diefe gründet ſich auf bie Auf⸗ 
merlfamteit, von welcher Hegel ausbrüdlih und mit vollem Rechte ger 
jagt bat, „man ift nur aufmerffam, wenn man aufmerffam fein will”. 
Alfo iſt es die Selbftbeftimmung als Wille, welde der ganzen bis— 
herigen Entwidlung zu Grunde liegt und fih am Schluß als Wille 
einleuchtet. Hier aber jagt Hegel von ber Selbſtentwicklung und Selbft⸗ 
thätigfeit ber theoretiſchen Intelligenz: „bies Thun wird aber noth: 
wendig aud fi ſelbſt gegenftändlid. Da das begreifende Denken 
im Gegenftande abfolut bei ſich felber ift, jo muß es erfennen, daß 
feine Befimmungen Beftimmungen ber Sade, und daß umgekehrt 
die objectiv gültigen, feienden Beftimmungen feine Beſtimmungen 
find; durch diefe Erinnerung, durch dies Infihgehen der Antellis 
genz wird biefelbe zum Willen.” „Fur das gewöhnliche Bewußtſein 
ift dieſer Uebergang allerdings nicht vorhanden, ber Vorftellung fallen 
vielmehr das Denken und ber Wille auseinander. In Wahrheit aber 
it das Denken das fi felbft zum Willen Beftimmende, und 
bleibt das Erftere die Subftanz des Leßteren, jo daß ohne Denken 
fein Wille fein Tann und aud der ungebildetfte Menſch nur infofern 
Bille if, als er gedacht hat; — daB Thier dagegen, weil ed nicht 
denkt, auch keinen Willen zu haben vermag.“ 

Im Anfang der theoretiſchen Geifteentwidlung erſcheint ber Wille 
als das bewegende Princip, am Schluß als das gewordene Refultat: 
dort if er primär, Bier fecundär. Was aljo das Verhältniß 
zwiſchen Wille und Intellect betrifft, jo befteht dort eine ebenſo unver 
kennbare Uebereinftimmung zwiſchen Hegel und Schopenhauer als hier 
ber unverfennbare Gegenfag und Widerftreit: hier alfo macht fi ein 
Widerſpruch bemerkbar, welcher die hegelſche Lehre ſelbſt afficirt.! 
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Wie e8 ſich num auch mit ben beiden Fafſungen des Willens ver: 
Halten möge, jedenfalls rejultirt aus ber Selbftentwidlung und Selbft- 
erfenntniß ber Intelligenz der Begriff ihrer Freiheit als einer zu 
Iöfenden Aufgabe, als eine zu realifitenden Endzweds, benn bie Frei⸗ 
beit ift fein unthätiger, unmittelbarer, gegebener Zuftand, kein bloßes 
Sein, jondern Proceß, Werden, Thätigkeit: fie ift nicht bloß, fondern 
fie ſoll fein: fie hat ſich ſelbſt zu verwirklichen und zu objectiviren. 
Diefe Objectivirung ift das Thema bes praftiihen Geiftes und fein 
Refultat ber objective Geiſt. „Diejer Begriff, die freiheit, ift weient- 
li nur das Denken; der Weg bes Willens, fih zum objectiven 
Geiſte zu machen, ift, ſich zum denkenden Willen zu erheben, fi den 
Inhalt zu geben, den er nur als ſich denkender haben Tann. Die 
wahre freiheit ift als Sittlichfeit dies, daß ber Wille nicht fubjective, 
d. i. eigenfüdtige Intereſſen, fondern allgemeinen Inhalt zu feinen 
Zwecken hat; jolher Inhalt ift aber nur im Denken und durchs Denken; 
es ift nichts geringeres als abjurd, aus ber Sittlichkeit, Religiofität, 
Rectlickeit u. |. f. das Denken ausſchließen zu wollen.” ! 

Wie ber theoretiiche Geiſt, fo findet ſich zunächſt auch der praftifche 
im Zuftande ber natürlichen Einzelnheit oder ber natürlichen Indivie 
bualität, erfüllt von lauter Eingelinterefien, die das Material bilden, 
aus weldem bie wahre Freiheit erft entwidelt oder herausgeftaltet 
werben fol. Um ſich zu objectiviren, muß daher ber praktiſche Geiſt 
feine Eingelnheit abarbeiten, indem er fih auf naturgemäßem Wege 
darüber erhebt. Wie der theoretiſche Geift, fo iſt aud; ber praktiſche 
fich feines Inhalts zunädft bewußt in der Form des Gefühle, aber 
bie praktiſchen Gefühle find anderer Art als die theoretiſchen. Diele 
find fühlendes und gefühltes Erkennen oder Wiſſen, bie praktiſchen 
find fühlendes und gefühltes Wollen ober Bebürfniffe Das Be 
durfniß ſchließt den Mangel in fi, d. h. das Gefühl eines Buflandes, 
ber nicht fo ift, wie er fein fol; das Gegentheil des Bebürfnifies ift 
die Befriedigung, d. 5. das Gefühl eines Buftandes, ber fo ift, 
wie er fein fol. Daher find die beiden praftifchen Grunbgefühle bie 
des Mangels und ber Befriedigung: dieſe find das Gefühl eines 
Zuſtandes, ber jo ift, wie er fein foll, jene das Gefühl eines Zu⸗ 
ftandes, der nicht fo if, wie er fein fol. Das erfte Gefühl ift das 
Angenehme, das zweite das Unangenehme; ihr Thema ift das 
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Verhaltniß zwiſchen Sein und Sollen in Anfehung ber fubjectiven 
Billenszuftände. Die Uebereinftimmung beider verurſacht das Gefühl 
des Angenehmen, ber Wiberftreit verurfacht das entgegengejegte Gefüht.! 

Dos Gefühl des Unangenehmen begreift alle Arten der Schmerzen 
und Uebel unter fih, und die Frage nach feiner Entftehung fällt darum 
zufammen mit der berühmten Frage nad dem Urfprunge des 
Uebels in der Welt. „Das Uebel ift nichts anderes als die Un— 
angemejjenheit des Seins zu dem Sollen.” Als das Gefühl 
dieſes Mangels ift das Uebel der Trieb zu thätiger Befriebigung und 
ala folder die Quelle alles Lebens, alles Handelns, aller prattiihen 
Intelligenz, weshalb ber tiejfinnige Jacob Böhm Qual und Quelle 
für gleihbebeutend nahm. „Im Leben jhon und nody mehr im Geifte 
iſt diefe immanente Unterſcheidung vorhanden und tritt Hiermit ein 
Sollen ein, und biefe Negativität, Subjectivität, Ich, die Freiheit, 
find die Principien des Uebels und bes Schmerzes. Jacob Böhm 
bat die Ichheit als die Pein und Qual und ala die Quelle der 
Natur und des Geiftes gefaßt.“ * 

Die Unterfheidung ber praktiſchen Gefühle in angenehme und uns 
angenehme ift die erfte, allgemeinfte und oberflädlichfte. Die zweite 
nähere Unterjeidung kommt von dem Inhalte der Anſchauungen und 
Borftellungen, die uns auf angenehme und unangenehme Weife erregen. 
So entftehen die befonderen Arten der praktiſchen Gefühle, wie Ber 
gnügen, Freude, Schmerz, Hoffnung, Furcht, Angft, Zufriedenheit, 
Heiterkeit, Schreden u. |. f. Die dritte Art praktiſcher Gefühle ſtammt 
nit aus einzelnen Objecten und Willensbeftimmungen, ſondern aus 
dem allgemeinen fubftantiellen Inhalt des Rechtlichen, Moralifchen, 
Sittlichen und Religidfen: zu dieſen Gefühlen gehören Scham und 
Reue. Reue ift das Gefühl der Nichtübereinftimmung zwiſchen unferer 
Handlung und unferer Pflicht; da aber ber wahrhaft objective Inhalt 
ber Pflicht nicht pſychologiſch, fondern ethiſch, nicht in der Wiſſenſchaft 
vom jubjectiven, fondern in der vom objectiven Geift auszumachen ift, 
fo Kann au die Nictübereinftimmung zwifhen unferer Handlung und 
unjerem Bortheil als Reue empfunden, aljo eine gute und tugend⸗ 
Bafte Handlung wegen ihrer nachtheiligen Folgen bereut werden. In 
der Pſychologie handelt es fih um die Lehre von dem fubjectiven 
Billensbeftimmungen und ber Mannichjaltigfeit ihrer Formen; erft in 
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ber Ethik handelt es fi um ihren fittlihen Werth und Unwerth. 
Ethiſch genommen, ift der größte Unterfchied zwifchen einer Reue aus 
fittlichen und einer aus egoiftiihen Motiven; pfychologiid genommen, 
ift dieſer Unterſchied tonlos.! 

Was Hegel praktiſche Gefühle nennt, Hat Spinoza Affecte genannt 
und in feinen berühmten Definitionen derjelben eine Meifterihaft bes 
wiefen, melde das dritte Buch feiner Ethik in der Weltlitteratur ver- 
ewigt bat. So befinirt er bie Freude kurz und treffend als das Ger 
fuhl unſeres gefteigerten und vermehrten Dafeins, während Hegel recht 
ſchwerfällig jagt: „Die Freude befteht in dem Gefühl bed einzelnen 
Zuftimmens meines An und Furſichbeſtimmtſeins zu einer einzelnen 
Begebenheit, einer Sache oder Perjon“. Kurz und gut find die Defis 
nitionen der Furt und des Schreckens: „Die Furcht ift das Gefühl 
meines Gelbftes und zugleich eines mein Gelbfigefühl zu zerflören 
drohenden Uebel“. „Im Schreden empfinde ich die plötzliche Nicht: 
übereinftimmung eines Aeußerlichen mit meinem pofitiven Selbftgefühl." ? 


2. Die Triebe und die Willkur. 

Der praftifche Geift oder die wollende Intelligenz erſcheint, wie 
ber fubjective Geift überhaupt, als einzelnes Subject, als natürliches 
Individuum, als natürlicher Wille, der nad; der Befriedigung feiner 
Bedürfniffe und nad Befreiung von feinen Uebeln ftrebt. Dieſes 
Streben ift Trieb, ber in feiner ſchwächeren Form als Neigung, in 
feiner flärferen und intenfiveren ala Leidenſchaft hervortritt. Da 
es num ber Bedürfniffe wie ber Uebel, der Vefriedigungen wie ber 
Befreiungen viele und mannicfaltige giebt, jo giebt es au viele und 
verſchiedene Triebe, in welche verfunten und gleihfam ohne Reſt aufs 
gehend, ber Wille unfrei ift.? 

Hegel unterjcheidet Trieb und Begierde. Die Begierde hat ben 
Gegenfoß zwiſchen Ich und Welt, Subject und Object vor ſich, fie ift 
das Selbſtbewußtſein, welches ſich bethätigen, das Object ſich vom Halfe 
ſchaffen will, vernichtend, verzehrend, genießend; der Trieb dagegen ſetzt 
die Auflöfung jenes Gegenjages, die Einheit von Denken und Sein 
voraus: er ift der natürliche Wille, der ſich befriedigen will. „Der 
Trieb ift eine fubjective Willensbeftimmung, die ſich felber ihre Objec- 
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tivität giebt.“ „Die Neigungen und Leidenihaften haben, wie die 
praktifchen Gefühle, die vernünftige Natur bes Geiftes zu ihrer Grund⸗ 
lage.“ ! 

Die Willensbeftimmungen find viele, duch und gegen einander 
beſchraͤnkte. Wenn in eine ſolche befondere Willensbeflimmung fich die 
ZTotalität bes praktiſchen Geiftes, b. h. die ganze Willensenergie hinein 
legt, jo erhebt fi ber Trieb zur fortreißenden Gewalt und Leiden: 
ſchaft. Es ift bier nicht die Rebe von guten und böfen Neigungen 
und VLeidenſchaften, überhaupt nicht von ihrer Moralität, jondern nur 
von ihrer Intenfität. Was Hegel an unferer Stelle darüber jagt, 
ift ein höchſt bemerkenswerthes, aud für feine geſchichtsphiloſophiſche 
Anſchauungsweiſe wichtiges und bedeutungsvolles Wort. „Die Leiden: 
haft enthält in ihrer Beftimmung bies, daB fie auf eine Beſonder⸗ 
beit ber Willensbeftimmung beſchränkt ift, in melde fi die ganze 
Eubjectivität des Individuums verjenkt, der Gehalt jener Beftimmung 
mag fonft fein, welcher er will. Um biejes Formellen willen aber ift 
die Leidenſchaft weder gut noch böfe. Diefe Form drüdt nur dies 
aus, ba ein Subject das ganze lebendige Intereffe feines Geiftes, 
Zalentes, Charakters, Genuffes in einen Inhalt gelegt habe. Es ift 
nichts Großes ohne Leidenſchaft vollbracht worden, noch kann e8 ohne 
ſolche vollbracht werden. Es ift nur eine tobte, ja zu oft heuchleriſche 
Moralität, welche gegen die Form ber Leidenſchaft ala ſolche loszieht. 
Ebenfo muß gejagt werben, daß, was aud das Subject vollbringt und 
außrichtet, es felbft mit feiner Individualität und Xhätigkeit dabei im 
Spiel, beteiligt und intereffirt if. „Es kommt daher nichts ohne 
Intereſſe zu Stande.“ Das Wort „Intereſſe“ ift hier pſychologiſch zu 
verftehen, nicht egoiſtiſch als Vortheil oder Gewinn. 

In feine Triebe verjenkt, ift der Wille unfrei; zugleich aber kraft 
feines Selbſtbewußtſeins unterſcheidet ſich der Wille don allen feinen 
Trieben, von allen in ihm enthaltenen Beflimmungen und tritt diefem 
Inhalt gegenüber in freier Allgemeinheit. Diefe feine Freiheit und 
Allgemeinheit ift inhaltslos und leer, daher formell und abftract. Diefe 
leere Allgemeinheit, weil fie aus der Abftraction und Reflerion hervor 
geht, nennt Hegel aud die Neflegionsallgemeinheit. Die Ieere ober 
formelle Freiheit, da fie ohne allen Inhalt ift und jeden beliebigen 
Inhalt ergreifen und ſich zu demfelben beftimmen Tann, ift die Will- 
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für, in welder nad der gewöhnlichen Anſicht die wahre Willensfreis 
heit befteht, denn was fünnte dieſe auch anderes jein, als das Ver: 
mögen, thun unb laffen zu können, was man will? 

Nun aber ift der Wille Selbſtbeſtimmung und muß als folde 
ſich zu etwas beflimmen, und da er, für ſich genommen, Ieer und in 
haltslos if, jo muß er feinen Inhalt aus den gegebenen Beſtimm— 
ungen, b. h. aus feinen Trieben nehmen oder wählen: er muß. Daher 
ift die Willfür keineswegs fo frei, wie fie der Einbildung zu fein ſcheint; 
vielmehr ift fie nicht frei, jondern determinirt, fie ift determinirt zu 
wählen. Was wird fie wählen? Aud der Gegenftand ihrer Wahl 
ift determinirt.! 

3. Die Glüdjeligfeit. 

Das Thema der Wahl find die Triebe, die vielen und ver— 
ſchiedenen, au im Gegenjag und Wiberftreit befindlichen, deren jeber 
befriedigt fein möchte, wo möglich auf Koften der entgegengefegten. 
Diefe Koften fucht die Willfür zu fparen; daher ftrebt fie, umfafjend 
und allgemein, wie fie ſelbſt ift, nad einer umfaſſenden und allgemeinen 
Befriedigung der Triebe, d. h. nad} einem Zuftande der Glüdjeligteit. 

Nun ift aber eine gleichmäßige Befriedigung aller Triebe unmög: 
lich, jo zahlreich und verſchieden, aud einander entgegengejeßt, wie die 
Triebe find; daher milffen zum Zweck der Glüdfeligfeit oder des all: 
gemeinen Wohlbefindens bie Befriedigungen eingeihräntt, gegen ein= 
ander abgegrenzt, einige auch ganz oder zum Theil aufgeopfert werden.? 


II. Der freie Geift. 

So wiberftreitet die Freiheit als Willkür fi ſelbſt, von feiten 
ihres Inhalts wie ihrer Form, von feiten ihrer fubjectiven wie ihrer 
objectiven Beftimmung. Was ihre Form und ihren fubjectiven Cha= 
rakter betrifft, jo ift fie nicht, was zu fein fie ſich einbilbet: bie Frei— 
heit thun und laffen zu fönnen, was fie will, jondern fie ift deter⸗ 
minirt und an den Inhalt gebunden, den die Triebe ausmaden. Und 
was ihren Inhalt und objectiven Charakter oder Zwed betrifft, jo be: 
fteht derſelbe in der Glüdjeligfeit, welche zu erſtreben fie determinirt, 
aber zu erreichen nicht im Stande if. 

Die Willtür ift nicht die freiheit, fondern der ihr inmohnende 
Widerſpruch. Erſt bie Löſung dieſes Widerſpruchs iſt die wahre Frei— 
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beit oder ber freie Geift, d. i. ber Geift, der nicht bloß frei ift, 
ſondern ſich als frei weiß und nichts anderes bezwedt und will, als 
biefe feine Freiheit zu bethätigen und zu realifiren. Darum ift ber 
freie Geift die Einheit der wifienden und wollenden Intelligenz, bes 
theoretifhen und praktiſchen Geiftes. 

Die Freiheit verwirklichen Heißt nichts anderes als fie objectiv 
machen, dieſelbe zu einer von ben Individuen und ihrer Willlür uns 
abhängigen Welt geftalten. Die Freiheit ala Welt oder die Welt 
(Objectivität) der Freiheit ift der objective Geift.! 


Dreißigftes Capitel. 
Die Wiſſenſchaſt vom objectiven Geiſt. A. Das Nedt. 





I Sreiheit und Redt. 
1. Die Reätsphilofophie. 

Wie der Begriff zum Dafein und die Seele zum Leibe, jo verhält 
fi die Freiheit zum Recht. Das Recht ift daB Dafein der freiheit. 
Die Realität de3 Begriffs ift feine Selbftverwirflidung ober Gelbft- 
entwidlung, wie die Logik gelehrt hat. Die Leiblichkeit der Seele ift 
ihre Selbſtverleiblichung oder Selbſtentwicklung, wie die Antbropologie 
gelehrt hat. Das Recht ift bie Gelbftverwirklihung ober Selbſtent⸗ 
widlung ber freiheit, wie die Nechtsphilofophie zu lehren hat.? 

Die Entwidlung ber Freiheit befteht in der Geftaltung oder Ob» 
jectivirung bes Rechts in fortſchreitenden Stufen: das Recht des Eigen- 
thums, das Recht der Moralität, das Recht der Familie, das Recht 
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des Staats, das Recht des Volks und ber Völker, endlich das Recht 
ber Weltgeihichte oder des MWeltgeiftes, der durch die Volkögeifter hin⸗ 
durchgeht und fi im benfelben entwidelt. Recht und Pflicht find 
Eorrelate. Wo Rechte find, da find auch Pflichten: fo giebt es 
Rechtspflichten, Gewiſſenspflichten, Familienpflichten, Staatspflichten, 
Volkerpflichten, nur bie Weltgeſchichte oder ber Weltgeiſt, dem das ge— 
waltigſte und hochſte aller Rechte zukommt, Hat feine Pflichten; wohl 
aber giebt es Pflichten im Dienſte der Weltgeſchichte, welthiſtoriſche 
Pflichten, welche die großen Charaktere ausüben und erfüllen.! 

Das Recht erſcheint von feiten der Form ala das pofitide, ge 
gebene Geſetz, das kraft feiner Autorität herrſcht; von feiten bes In— 
halts erfcheint die Gejeggebung als bedingt durch ben Charakter, das 
Zeitalter, den geſchichtlichen Entwidlungs: und Bildungsgang des Volks 
und ber Völker. Unter diefem Gefihtspuntt hat Montesquieun in 
feinem berühmten Werke „Bom Geift ber Geſetze“ die Rechtsgeſetze ge: 
würdigt. Von bier aus eröffnet fi bie Frage nah dem BVerhältnik 
zwifchen der hiftorifchen (pofitiven) und der philoſophiſchen Rechts- 
wiſſenſchaft; e8 handelt fih um das Verhältniß zwifchen bem Natur= 
recht (Vernunftreht) und dem pofitiven Recht. 

Es ift ein jehr weſentlicher Unterſchied zwifchen der äußeren Ent— 
ſtehung der Rechtsbeflimmungen aus Zeitumftänden und ihrer philo- 
ſophiſchen Entftehung aus dem Begriff; darum ift es ganz falſch, beide 
zu verwechſeln und jene äußere Begründungs: und Rechtfertigungsart 
für philofophifh, den Complex der Zeitumftände für Vernunft‘ und 
die hiſtoriſche Rechtswiſſenſchaft für Rechtsphiloſophie zu Halten. „Es 
ift“, wie Hegel fagt, „der unfterblie Betrug der Methode des Ver- 
ſtandes“, daß gute Gründe zur Erklärung ſchlechter Rechtszuſtände und 
ſolche Begründungen für Rehtfertigungen ausgegeben werben, wie z. B. 
die unvernünftigen römiſchen Rechtsgeſetze über bie väterliche Gemalt, 
wodurch man die Kinder zu Saden erniedrigt, über ben Eheſtand, 
die abſcheulichen Schuldgefege, welche den zahlungsunfähigen Gläubiger 
ber unmenſchlichſten Behandlung preisgaben. So Habe in einem Ge 
ſpräch, welches Gellius in den „Attiihen Nächten” erzählt und Hegel 
anführt, ber römiſche Rechtsgelehrte Sertus Cäcilius dem Philofophen 
Favorinus die guten Gründe folder Geſetze vorbemonftrirt, und der 
beutfche Rechtögelehrte Hugo in feinem berühmten Lehrbuch ber Ge 
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ſchichte des romiſchen Rechts habe bie juriftiichen Elaffiker in dem Zeit- 
zaum ber höchſten Ausbildung des römischen Rechts ala Wiſſenſchaft 
für philoſophiſch gebildete Schriftſteller erklärt, umübertroffen in der 
Kunft des folgerihtigen Schließens, ſogar Kant, dem Schöpfer ber 
neuern Metaphyſik, vergleichbar, aud weil fie merfwürbigermeife in 
ihren Eintheilungen jo häufig Trihotomien gebraucht haben!! — Um 
ein Beilpiel aus der Gegenwart anzuführen, fo ſei e8 ganz falſch, 
bie Aufhebung der öfter in der heutigen Zeit aus hiſtoriſchen Gründen 
für Unrecht zu erklären, weil fi die Klöfter in der Vergangenheit 
zur Urbarwachung des Landes, zum Unterricht ber Bevölkerung, zur 
Erhaltung der Gelehrjamteit u. ſ. f. nüglih und wohlthätig erwieſen. 
2. Vernunft und Freiheit, Denken und Wollen, 

Dan fieht nun, was e8 mit jenem verſchrieenen Satze ber Bor- 
rede: „Was vernünftig ift, das ift wirklich, und was wirklich ift, das 
ift vernünftig" für eine Bewandtniß hat, und daß fi damit im Hin— 
blick auf ben geihichtlihen Bang ber Dinge aud in Hegels Augen 
ber Satz bes Mephiftopheles verträgt: „Vernunft wird Unfinn, Wohl: 
that Plage”. Es geſchieht vieles und behält unter ber Herrſchaft ber 
Beitverhäftniffe eine lange Fortdauer, mas ben Charakter einer wahren 
ober vernünftigen Wirklichkeit nicht hat. Es handelt ſich Hier um bie 
philoſophiſche Betrachtung und Entwicklung der Idee bes Rechts, 
welches nicht amderes ift als das Dafein der {Freiheit oder des ver- 


nünftigen Willens. Das Dafein der Freiheit ift eine Welt, eine .. 


„zweite Natur“, denn bie Freiheit ift die Grundbeſtimmung bes 
Willens, wie die Schwere die Grundbeftimmung der Körper. Daher 
kommt zur Grundlegung der Rechtsphiloſophie alles darauf an, das 
Verhältnig der Vernunft und Freiheit ober des Denkens und Wollens, 
ber theoretifchen und praftifchen Intelligenz richtig zu beftimmen, wie 
Hegel in der Wiſſenſchaft vom fubjectiven Geift ſchon gethan hat und 
fi) darauf zurüdbezieht, indem er bemerkt, daß unter allen philo= 
ſophiſchen Wiſſenſchaften feine jo vernadläffigt und in jo ſchlechtem 
Zuftande ſich gezeigt habe, wie die Piychologie.? 

Alles Wollen ift eine „beſondere Art des Denkens“, alles Denken 
und Vorftellen ift ein Verallgemeinern der Objecte, wodurch die In— 
telligenz einen neuen Inhalt, das Denken neue Beſtimmungen ge 
winnt, DM nicht find, wohl aber ins Dafein drängen: ber Zrieb bes 
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Denkens fih Dafein zu geben ift Wille; daher fein Wille ohne In— 
telligenz, benn Wollen heißt Etwas wollen, einen Gegenftand ober 
Zwed haben. Dies aber ift ein vorgeftellter und gedachter Willens: 
inhalt; ein leerer, inhaltsloſer Wille ift ein Wille, der nichts will; 
ein jolcher Wille ift fein Wille, ober es ift ber Wille zum Leeren, 
zum Nichts, der nihiliftifche, abfolut unbeftimmte Wille, der gar feine 
Beſtimmtheit und Beſtimmung duldet und darum zulegt ſich felbft zer⸗ 
ftört: das ift bie leere, abftracte, barum negative Freiheit, ber Fana⸗ 
tismus der Zerträmmerung, bie Furie des Zerftörens, die Freiheit als 
Schrecken, die Schredensherrihaft der Freiheit, wie fie in ber fran« 
zoſiſchen Revolution zu Tage trat, und wie Hegel diefelbe als ein noth— 
wendiges Phänomen bes feiner felbft gewiſſen, die fittliche Welt und 
alle Gliederung der Menfchheit zerftörenden Geiftes in feiner „Phänos 
menologie des Geiſtes“ vortrefflich geidildert Hat.! 

Die hegelſche Piyhologie Hat bargethan, daß es fein Wollen ohne 
Denken, aber aud fein Denken ohne Wollen giebt, da die ganze Ent 
widlung ber theoretiſchen Intelligenz aus der Anſchauung hervorgeht, 
welche jelbft die Aufmerkjamfeit und dem dazu nötbigen Willensact 
vorausſetzt. Der freie Geift ift die Einheit des theoretifchen und praft= 
ilchen Geiftes, d. 5. Denken und Wollen find bie beiden nothwendigen 
‚Momente feiner Thätigteit.? 


3. Das abftracte Recht. 

Der freie Geift erſcheint zunächſt in feiner Unmittelbarfeit als die 
freie Individualität, als der einzelne, ausſchließende, feiner Vernunft 
und Allgemeinheit fi bemußte Wille. Diefer Wille ift Perfon oder 
Perſönlichkeit. Die Perjönlichkeit ift die Idee der Freiheit nad 
ihrem ganzen Umfange und Reichthum, aber noch nicht in ihrer con⸗ 
creten Entfaltung, fondern erft an fid, d. h. in ihrem noch ument= 
widelten ober abftracten Zuftande. Das Dafein ber Freiheit ift das 
Recht; das Dafein ber abftracten Freiheit ift das abftracte oder formelle 
Net, das fi zu einer organifchen, in fi) geglieberten Welt der Frei—⸗ 
heit entfalten foll, wovon aber bie kantiſche und allgemein angenommene 
Definition der Freiheit gerade das Gegentheil befagt, denn fie geht 
nicht auf bie Entfaltung, fondern auf die Beſchrankung ber indivie 
buellen Wreiheit zum Zweck einer ungeftörten und ungeglieherten Co— 
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exiſtenz aller; „fie enthält bie ſeit Rouffeau vornehmlich verbreitete 
Anfiht, nad) welder der Wille nicht als wahrer Geift, fondern als 
befonberes Individuum, als Wille des Einzelnen in feiner eigenthüms 
lichen Wilfür die fubftantielle Grundlage und das Erfte fein ſoll“. 
„Diefe Anficht ift ebenfo ohne allen jpeculativen Gedanken und von 
bem philojophifchen Begriff verworfen, als fie in den Köpfen und in 
der Wirklichkeit Erſcheinungen hervorgebracht hat, deren Fürchterlichkeit 
nur an ber Geichtigkeit der Gedanken, auf bie fie ſich gründeten, eine 
Parallele Hat,“ ! 

Die Perfönlichkeit ift Die Quelle alles Rechts, fie macht die Rechts⸗ 
fähigkeit, melde zu brauchen und zu bethätigen bie Perjon nicht ge⸗ 
zwungen, wohl aber befugt ifl. Alle erlaubte oder befugte Thätigkeit 
bat den Charakter nicht bes Müffens, fondern des Dürfens. Was 
man barf, ift darum noch nicht geboten, aber verboten ift, maß man 
nit darf. Man darf bie Perfönlichkeit nicht verlegen: bies ift das 
Grundthema bes Rechtsverbots, welches allen Rechtsgeboten zu Grunde 
liegt. Der Grundfag ber letzteren beißt: „Sei eine Perfon und 
refpectire alle anderen als Perfonen“.? 


U. Das Eigenthum. 
1. Perfonen und Sachen. Befik und Befignahme. 

Der freie Geift ift der Herr ber Welt, ihm gebührt die Herrſchaft 
über die Dinge. Was außerhalb des freien Geiftes ift, als ob es un- 
abhängig von ihm wäre, ift das Unfreie, Unperfönlice, Aeußerliche, 
das an fich jelbft Aeußerliche: das find bie Außendinge ober bie 
Saden. Diefe follen unter bie Botmäßigfeit bes freien Geiſtes kommen, 
in die Abhängigkeit von ben Perfonen. „Nur die Perjönlickeit hat 
ein Recht an Sachen.“ „Das Sachenrecht ift das Recht ber Perfön- 
lichkeit als folder, jede Art bes Rechts kommt nur einer Perfon zu.” 
Daher ift es falſch, Perfonen- und Sachenrechte ober mit Kant jad- 
liche, perfönliche, dinglich-perſonliche Rechte zu unterſcheiden: es giebt 
nur perjönlihe Rechte. 

Als Perfonen find alle ihrer Vernunft und Allgemeinheit bewußte 
Individuen glei. Daher ift es falſch, daß im römifchen Recht nur 
einer befonberen Art oder einem gewilfen Stande von Perfonen bie 
Rechtsfähigkeit zuerkannt wird; es ift eine unfittliche Beftimmung, daß 
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Perſonen als Sklaven, d. h. als Sachen angejehen find, und von feiten 
der väterlichen Gewalt die Kinder als Sachen behandelt werben dürfen.! 

Jede Perſon hat als ſolche das Recht, fi zum Herrn einer Sache 
zu machen, die noch feinen Heren bat, d. 5. fich einer herrenloſen 
Sache zu bemächtigen und dieſelbe fi) anzueignen: darin befteht das 
Zueignungsredt. Die Perfon hat die Sache in ihre Gewalt ges 
bracht und ihren Willen in fie Hineingelegt: dadurch wird die Sade 
zum Befig. Der erklärte, offenkundige, anerfannte Beſitz ift bas 
Eigenthum. Der Befig wird zum Eigenthum durch bie Beſitz- 
nahme, biefe aber geſchieht 1. duch bie körperliche Ergreifung, 
wodurch der Wille ſich ber Sache bemädtigt, 2. durch die Formation, 
wodurch fi der Wille an der Sache äußert, indem er dieſelbe geftaltet, 
wie die Urbarmachung des Bobens, die Bezähmung ber Thiere u. ſ. f., 
3. die Bezeihnung, wodurd der Wille erklärt, oder erkennbar macht, 
daß ihm bie Sache gehört.? 

Die Perfon, wie fie im abftracten oder formellen Recht eriftirt, 
ift der einzelne, ausfchliegende Wille, Diefe Perſon im Unterſchiede von 
allen andern: Hieraus folgt, daß alles Eigenthum ben Charakter ber 
Privateigenthümlichkeit bat oder Privateigenthum ift; das abftracte 
ober formelle Recht kennt kein Eigenthum in todter Hand, keines, das 
einer moralifchen, d. h. aus einer Mehrheit von Perfonen beftehenden 
Rechtsperſon zugehört, deren Begründung und Anerkennung erft durch 
den Staat umd innerhalb beffelben gejchehen kann. Und wie ber 
Staat allein das Net Bat, das corporative Eigenthum zu begründen, 
jo thut er Unrecht, das Privateigentfum aufzuheben und bie Perfonen 
dieſer ihrer Nedtsfähigfeit zu berauben, wie e8 von feiten des pla= 
toniſchen Staates geſchieht.“ 

Die Perſon als ausſchließender Einzelnwille iſt eine lebendige 
törperliche Individualität. Mein Leib bin ich ſelbſt; daher iſt eine 
meinem Leibe zugefügte Gemwaltthat weit ſchlimmer als eine Verlegung 
meine3 Eigenthums. Diefe ift ein Unrecht, jene ift eine Beleidigung. 
Mein Leib ift perfönlic und frei, daher darf er nicht zum Laſtthiere 
gebraucht werben. * 

Die freien Individuen find als Perfonen gleich, als Individualis 
täten find fie ungleich. Aus ber Gleichheit ber Perfonen folgt, daß 
jebe Perſon Eigenthumer fein darf und ſoll, dies fordert bie Gerech— 
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tigkeit; nicht aber folgt die Gemeinſchaft der Güter ober die Gleiche 
heit des Eigenthums. Die Gleichheit betrifft die Rechtsfähigkeit ober 
bie Quelle bes Befiges, die Beſonderheit und Ungleichheit des Eigen: 
thums folgt aus der Befonderheit und Ungleichheit ber Perfonen. „In 
diefe Beſonderheit fällt nicht nur die äußere Naturzufälligkeit, ſondern 
auch der ganze Umfang ber geiſtigen Natur in ihrer unendlichen Be: 
ſonderheit und Verſchiedenheit, jo wie in ihrer zum Organismus ent: 
widelten Vernunft.” ! 

Als Perfonen ober Bernunftweien find die Menſchen gleich, als 
Individuen ober Naturweien find fie unendlich ungleih. Unter dem 
erften Gefihtspunft betrachtet, ift die Sklaverei als abjolutes Unrecht 
zu verdammen; unter bem zweiten Gefichtspunkt ift fie zwar nicht zu 
rechtfertigen, wohl aber zu erklären und zwar aus bem eigenen Be 
wußtjein und Willen der Sklaven. „Hält man bie Geite feft, daß 
der Menſch an und für fich frei fei, jo verdammt man damit Die 
Sklaverei. Aber daß jemand Sklave ift, Liegt in feinem eigenen 
Willen, jo wie e8 im Willen eines Volfes liegt, wenn es unterjocht 
wird. Es ift jomit nit bloß ein Unrecht derer, welde Sklaven 
machen ober welche unterjoden, fondern der Sklaven und Unterjodhten 
ſelbſt. Die Sklaverei fällt in den Uebergang von der Natürlichkeit 
der Menſchen zum wahrhaft fittlihen Zuſtande: fie fällt in eine Welt, 
wo noch ein Unrecht Recht if. Hier gilt das Unrecht und befindet 
fi) ebenfo nothwendig an feinem Plag,“? 

2. Der Gebraud der Sache. 

Was das Verhältniß des Willens zur Sache betrifft, fo ift daſſelbe 
ein breifades, das fi in die Formen, des pofitiven, negativen unb 
unendlichen Urtheils faffen und darin ausſprechen läßt. Das pofitive 
Urtheil erflärt die Befignahme, das negative den Gebrauch, das 
unendliche die Veräußerung ber Sache. Dieſe Urtheile find bier 
die Urtheile des Willens.“ 

Das volle und freie Eigenthum beredtigt zu bem uneingefchränften 
unb vollen Gebraud der Sade in ihrem ganzen Umfange, mogegen 
das Recht eines nur theilweifen unb temporären Gebrauchs fi auf 
ein Eigenthum gründet, welches kein volles und freies ift; dann giebt 
e8 über biefelbe Sache zwei Herrſchaften und zwei Herren: ein do- 
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minium directum und ein dominium utile, einen Eigenthümer bes 
Gebrauchs und einen Eigenthümer der Sache ober bes Werths, 
(des Geldwerths), wie z. B. bei dem emphyteutiſchen Vertrage, den 
Lehnögäütern u. f. f. Wenn das menſchliche Selbſtgefuhl zwei Herren 
bat, das wirkliche und das eingebildete Selbft, dann ift ber pſychiſche 
Zuftand bes Individuums zerrüttet und zerriſſen: ber Menſch ift vers 
rückt. Vergleichungsweiſe nennt Hegel dieſen Rechtszuſtand, in welchem 
zwei Perſonen Eigenthümer derſelben Sache find, „eine Verrücktheit 
der Perfönlickeit”, „weil das Mein in Einem Objecte unmittelbar 
mein einzelner ausſchließender Wille und ein anderer einzelner aus— 
ſchließender Wille fein ſoll.“! 

Die Freiheit ber Perſon ift noch keineswegs auch die freiheit des 
Eigentfums. „Es ift wohl an die anderthalbtaufend Jahre, daß die 
Freiheit der Perfon durch das Chriftenthum zu erblühen angefangen 
bat und unter einem übrigens kleinen Theile des Menſchengeſchlechts 
allgemeines Princip geworben if. Die Freiheit des Eigenthums 
aber ift feit geftern, fan man fagen, hie und da als Princip ans 
erfannt worden. Ein Beilpiel aus der Weltgeſchichte über bie Bänge 
der Zeit, die der Geift braucht, in feinem Selbftbewußtfein fortzus 
ſchreiten — und gegen bie Ungebuld des Meineng.“? 

Das Eigenthum ift die Herrſchaft der Perſon über die Sache und 
zeigt fi in ber beftändigen, der Sache inwohnenden Gegenwart und 
Aeußerung des perfönlicen Willens. Gegenwart, Fortbauer u. 1. f. 
find Zeitbeftimmungen, welche entftehen und vergehen. Die Seftitellung 
derjenigen Zeitdauer, kraft welder eine Sache Eigenthum wird oder 
aufhört zu fein, ift die Verjährung. Der verjährte Nichtgebrauch 
macht ein Eigenthum herrenlos, ber verjährte Gebrauß macht eine 
herrenlos gewordene Sache zum Eigenthum. Daher laßt fih durch 
Verjährung Eigenthum ſowohl verlieren als au erwerben. So find 
Öffentliche Denkmäler, wie ägyptife und griechiſche Kunſtwerke, im 
Laufe der Zeit aus Nationaleigentfum in Privatbefig übergegangen; 
unb ambererjeits geſchieht e8, daß im Laufe der Zeit bie Werke der 
Schriftſteller aufhören das Eigenthum ihrer Erben zu fein und in alle 
gemeines Eigenthum übergehen. Eine der erften Bebingungen zur 
Beförderung ber Künfte und Wiſſenſchaften ift die Sicherung ihrer 
Werke, ber Schuß bes geiftigen Eigenthums gegen Diebftahl, wie zur 
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Beförderung des Handels und ber Inbuftrie eine der erften Beding⸗ 
ungen die Sicherung ber Landſtraßen und ber Schuß gegen Räuberei war.! 

Der Diebftahl ſchriftſtelleriſcher Werke ift ber Nachdruck. Eine 
gewiſſe Art bes Nahbruds ift das Plagiat, aud ein foldes, dem 
man durch, Modificatidnchen“ und allerhand „Einfällhen“ ben Stempel 
der Originalität zu geben ſucht. Da das Weſen eines MPlagiats 
juriſtiſch oft ſchwer feſtzuſtellen ift, fo follte die öffentliche Moral helfen 
und jeben biebiichen Gebrauch ſchriftſtelleriſcher und kunſtleriſcher Werke 
dem Plagiator zur öffentlichen Schande gereichen laſſen.“ 

Dan ann fich eines verjährbaren Eigenthums freiwillig entäußern 
(derelinquere). Das Unverjährbare ift unveräußerlic. Unverjahr⸗ 
bar ift die Perſonlichkeit felbft und alles, was zu ihrem Weſen gehört: 
das Leben, bie Freiheit, die Sittlichfeit und Meligiofität. Man fol 
feine Perſonlichkeit nicht veräußern, nicht fi zum Sklaven, d. 5. zur 
Sade eines anderen machen dürfen, aud; nit den totalen Gebrauch 
feiner Kräfte und Geſchicklichkeiten, denn das gehört zum Weſen der 
BPerfönlichkeit; man fol auch feine Religiofität nicht verdingen und in 
die Gewalt eined anderen geben, auch nicht zum Aberglauben fich ver- 
pflichten dürfen. 

Aber bie frage ift, ob man fich feines Lebens freiwillig entäußern 
und fich ſelbſt tödten dürfe: bie berühmte Frage nah dem Selbftmorb. 
Wenn ber Eelbftmorb für eine Zapferfeit gilt, fo iſt er eine ſchlechte 
Zapferfeit; wenn er als eine Folge innerer Zerrifjenheit und Schwermuth 
angeſehen wird, fo ift er ein Unglüd; doch es hanbelt fi hier nit um 
ſolche Beſchaffenheiten oder Prädicate des Selbſtmords, fondern gefragt 
wird nad dem Rechte zum Selbftmord, und biefe Frage ift zu ver- 
neinen.. Denn ba die Perfönlickeit die Quelle alles Rechtes ift, fo 
giebt es fein Recht, das über fie Hinausgeht und ihr Sein ober Nicht 
fein in Frage ſtellt, d. h. Fein Recht zum Gelbftmord.® J 


3. Der Vertrag. 

Das Eigenthum ift das Dafein ber Perfönlichkeit ober bes freien 
Willens. Nun ift Dafein, wie die Logik lehrt, Sein für Anderes; alfo 
iſt das Eigenthum als Dafein des freien Willens auch für den 
Willen einer anderen Perſon; nicht ala ob verſchiedene Perfonen gemein⸗ 
james Eigenthum haben ober eine Perfon fi zum Herrn bed Eigen- 
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thums einer anderen Perfon machen tönnte, fondern e8 handelt ſich 
um die Beziehung von Willen auf Willen: „biefe Beziehung ift der 
eigenthumliche und wahrhafte Boden, in welchem bie Freiheit Dafein 
bat“. Es handelt fi nit um ein gemeinfames Eigenthum, fondern 
um das Eigentum im firengen Sinne des Worts auf Grund eines 
gemeinjamen Willens, ber in ber Uebereinkunft freier Perfonen 
befteht, welche Eigenthümer find und ſich als folde anerkennen. Dieje 
Uebereintunft ift ber VBertrag.! 

Der Ausgangspunkt des Vertrages ift die Willkür, die Form das 
Uebereinfommen, ber Gegenftand eine Sache oder bie eine Sache be 
treffende Leiftung. Darum ift es grundfalſch, dem DVertrage bie Ehe 
und ben Staat zu fubjumiren. Diefe Subfumtion ber Ehe erklärt 
Hegel, indem er Kants Rechtslehre anführt, geradezu für ſchändlich, 
obwohl aud ber Ausgangspunkt der Ehe von beiden Seiten bie Will- 
tür, d. 5. die gegenfeitige Wahl ift; aber der Staat wird nicht gewählt, 
ſondern die Individuen werden in ihm geboren und können willkürlich 
denfelben weder ſich zueignen noch feiner ſich entäußern. Der Staat 
gründet fih nicht, wie man fälſchlicherweiſe gemeint und gelehrt hat, 
auf einen Vertrag aller mit allen oder aller mit dem Fürften und 
ber Regierungsgemalt; nichts ift ſchlimmer und erzeugt eine fo üble 
und beillofe Verwirrung, als wenn Staatsrechte und Staatspflichten aus 
dem Geſichtspunkte des Privatrehts aufgefaßt und behandelt werben.? 

Das Thema des Vertrages ift die Leiftung, Die einfeitige oder 
wechſelſeitige. Erſt durch bie gefchehene Leiftung wird ber Vertrag 
erfüllt und vollfommen, vorher ift die Erfüllung fraglid und darum 
ber Vertrag ſelbſt. Da nun Leiftung und Gegenleiftuyg ſich gegenfeitig 
bedingen, jo fann die Erfüllung fi ins Endlofe verlängern, wenn 
nit mit dem Vertrage zugleich die Erfüllung durch eine Rechtsform, 
fei e8 der Geberbe oder ber Sprache und Schrift, feftgeftellt wird. Diefe 
Sörmlickeit ift die Stipulation.® 

Was die Eintheilung des Vertrages ober feine Arten betrifft, jo 
unterſcheidet Hegel, indem er fih im Wefentlihen an Kant anſchließt, 
zwei Hauptarten: das Object der erften ift die einfeitige, das ber 
zweiten bie Doppelfeitige Leiftung; jene Art ift der formelle, dieje 
der reelle Vertrag. Im formellen Bertrage verhalten ſich die beiden 
Eontrahenten fo zu einander, daß ber eine aufhört der Eigenthumer 
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einer Sache zu fein, der andere aber deren Eigenthümer wird: Dies 
it der Schentungsvertrag. Im reellen Bertrage ift auf beiden 
Seiten ſowohl Leiftung als Gegenleiftung. „Der reelle Vertrag iſt 
der, wo jeder das Ganze thut, Eigenthum aufgiebt und erwirbt und 
im Aufgeben Eigenthümer bleibt; der formelle Vertrag if, wo nur 
einer Eigenthum erwirbt und aufgiebt.” Der reelle Vertrag iſt ber 
Zaufhvertrag. Im Tauſchvertrage wird vorausgeſetzt, daß jeder 
an Größe bes Werths dafielbe Eigenthum erwirbt, als er aufgiebt; 
wenn er dabei mehr als die Hälfte verliert, fo gilt der Verluft als 
enorm (laesio enormis); wenn aber über ein unveräußerlides But 
ein Vertrag ober eine Stipulation eingegangen ift, fo gilt ber Verluft 
und die Verlegung als unendlid. „Die Beftimmung, daß eine 
laesio enormis bie im Vertrag eingegangene Verpflichtung aufhebe, 
hat fomit ihre Quelle im Begriff bes Vertrages.” ! 

Die Arten bes Schenfungsvertrages find: 1. die Schenkung 
einer Sache, die eigentlich fogenannte Schenkung; 2. das Leihen 
einer Sade zum temporären Gebrauch (mutuum oder commodatum); 
3. die Schenkung einer Dienftleiftung, 3. B. ber bloßen Aufs 
bewahrung eines Eigentfums (depositum). 

Die Arten des Taufhvertrages find: 1. der Taufh einer 
fpecifiihen Sache gegen eine andere fpecifilhe Sache (bev eigentliche 
Tauſch) oder ber Tauſch einer folden Sache gegen Geld, b. i. Kauf und 
Berfauf (emtio venditio); 2. die Vermiethung, d. i. die Ver— 
Außerung des temporären Gebrauchs eines Eigenthums gegen einen 
Miethpreis, eine Art der Vermiethung ift von feiten des Miethers die 
Anleihe; 3. der Lohnvertrag, d. i. die Veräußerung einer Dienft- 
leiftung in beſchränktem Umfange (locatio operae), Eine bejondere 
Art des Lohnvertrages ift bag Mandat, d. i. ein Auftrag, deſſen 
Erfüllung höhere Eigenſchaften geiftiger und fittlicher Art vorausfegt, 
deren Werth daher incommenjurabel ift; die Gegenleiftung Heißt in 
biefem Falle nicht Lohn, fondern Honorar. 

Zu dieſen beiden Arten des Schenkungs- und bes Tauſch- 
dertrages kommt als dritte die Vervollftändigung eines Vertrages 
duch Verpfändung (cautio), Beſondere Formen ber Verpfändung 
find die Hypothek, die Bürgihaft u. ſ. f.* 

3 Gbenbaj. 8 76. Zuſ. ©. 114. 877. €. 114-116. Bel. $ 86. 6.118 
u. 119. — ? Ebendaſ. $ 80. S. 118—121. 
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II. Das Unregt. 
1. Unbefangenes Unredt. 

Der gemeinfame Wille, der im Vertrage zu Stande kommt, ift 
das objective Recht, welches erft an ſich gilt, nod nicht an und für fich, 
da eine folde abfolute Geltung den Beſtimmungen bes abftracten ober 
formellen Rechts überhaupt nicht zukommt; ber gemeinfame Wille ift 
nicht ber wahrhaft allgemeine, ber bie befonderen Willen durchdringt 
und beherrſcht; baher ftehen dem objectiven Recht auf der Grundlage 
bes gemeinfamen Willens bie beſonderen Willen gegenüber und Fönnen 
fi} bejahend oder verneinend dazu verhalten. Die Verneinung des 
- Rechts von feiten des bejonderen Willens ift das Unrecht, das fih 
in brei Hauptformen entwidelt und in ber letzten culminirt. Die 
erfte und leichtefte Form ift das unbefangene oder bürgerliche Unrecht. 

Bei der Vielheit und Verichiedenheit der Rechtsgründe, die in 
Beziehung auf das Mein und Dein aud in Anfehung derſelben Sache 
gelten wollen, müflen Redtscollifionen und Rechtsftreitigfeiten ein« 
treten: Rechtsparteien, die beibe Recht haben wollen, aber nicht können; 
ihre Rechtsanſpruche verhalten fih wie A und Nicht A, wie das pofiz 
tive und negative Urtheil. Die eine ber beiden Parteien hat nicht das 
wirkliche Recht, fondern nur den Schein bes Rechtes für fih, fie hat 
Unrecht, indem fie das Recht als foldhes anerkennt und das Unrecht 
als ſolches weder will noch thut, weshalb ihr Verhalten alle Strafbar⸗ 
teit ausſchließt: dies ift das unbefangene oder bürgerliche Unrecht.! 


2. Betrug. 

Das zweite Unrecht ift das gewollte, unter der Maske oder dem 
Scheine des Rechts ausgeübte und dem Anderen zugefügte Unrecht, dem 
der Schein aufgebürdet wird, daß ihm volles Recht geichieht: dies ift 
ber Betrug, der, da er das Unrecht will und thut, ftrafbar ift und 
icon verbrecheriſch; er braucht den Schein des Rechts zum Unrecht 
und handelt noch unter ber äußeren Anerkennung bes Rechts? 


8, Zwang unb Verbrechen. Die Gtrafe. 
Die dritte und höchſte Form bes Unrehts, ohne alle noch fchein- 
bare Anerkennung des Rechts ift die offene Gewaltthat, die gewollte 





ı Ebendaſ. III. Das Unrecht. 88 82 u. 83. S. 123—125. A. Unbefangenes 
Unredt. 58 84-86. ©. 125 u. 126. — ? Ebendaſ. B. Betrug. 88 87-89. 
uf. ©. 126 u. 127. 
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Nichtigkeit bes Rechts, das gemollte Nicht-Recht, das unendliche Urtheil 
bes beionderen Willens: biefer Gipfel des Unrechts ift „Bwang und 
Verbrechen“. 

Das abſtracte und formelle Recht, deſſen Thema die Sachen und 
Leiſtungen Außerer Art find, hat ben Charakter der Erzwingbarkeit 
und muß ihn haben, weil es fonft aufhört zu gelten und zu fein. 
Benn ihm kraft des Verbrechens Zwang und Gewalt angethan wird, 
fo muß es dur Zwang und Gewalt aufrecht erhalten und wieber- 
bergeftellt werben können. Das Recht gilt unbedingt, jede Vernichtung 
bes Rechts ift darum nichtig, fie ift unbedingt nichtig. Diefes 
unbedingte Zwangsrecht gegen ben untehtmäßigen Zwang und das 
Verbrechen ift die Strafe. Dadurch erft verwirklicht ſich das Recht und 
erweift fi als Macht und Wirklichkeit. Mit Hegel und nach hegelſcher 
Methode zu reden, ift die Sirafe die abfolute Negativität bes Rechts, 
d. h. feine Afficmation, Die Negation des Rechts ift das Verbrechen, 
die Negation diefer Negation ift die Strafe. Pie ganze Strafredhts« 
theorie Hegels, welche der PHilofoph fo gern als ein Beifpiel feiner 
Methobe und feiner Freiheitslehre gebraucht Hat, folgt aus dieſem Satze. 
Das Verbrechen muß nichtig fein oder e8 giebt fein Recht. Die Strafe 
ift die Manifeftation dieſer Nictigfeit.! 

Bas fi in der Strafe offenbart, ift das Recht und die Ge— 
rechtigkeit. Dies ift ber Begriff der Strafe, woraus alles weitere 
folgt. Es ift daher grundfalich, fie als ein Uebel anzufehen, weldes 
befjer nicht wäre, und fie demgemäß zu behandeln. Das Verbrechen 
fei daB erfte Uebel, die Strafe das zweite. Nun ſcheint e8 ben neueren 
Strafrechtslehrern abfurd zu fein, „ein Uebel bloß deswegen zu wollen, 
weil ſchon ein anderes Uebel vorhanden ift“. Iſt einmal bie 
Strafe ein unvermeiblihes Uebel, jo müſſe man fuden, baffelbe in 
ein Mittel zum Guten zu verwandeln. Diefer untergeordnete und 
utiliſtiſche Standpunkt beherrſcht die neueren Strafrechtstheorien, denen 
äufolge die Strafe zur Verhütung, Abſchreckung, Androhung, Beffer- 
ung u.f. f. dienen fol. Solche untergeordnete Gefihtspunfte dienen 
zur Beftimmung ber Mobdalität ber Strafe, aber zur Begründung 
der Strafe taugen fie nichts. 

Nah der feuerbachſchen Abichredungstheorie werden den Menſchen 
die Strafen als angebrohte Webel vorgehalten, wie dem Hunde der 


* Ebenbaf. O. Zwang und Verbrechen. 88 90-97. ©. 127—132. Vgl. oben 
Bud II. Cap. IV. ©. 276—278. 
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Stock; das aber heißt, die Menſchen wie Hunde behandeln. Die Strafe 
iſt das Recht an den Verbrecher und zugleich ſein eigenes Recht, denn 
er hat das Recht zu fordern, daß er als ein vernünftiges und freies 
Weſen geachtet und behandelt werde, nicht wie ein jchäbliches Thier, 
weldes man unfhäblih madt. „Die Eumeniden fchlafen, aber das 
Verbrechen wedt fie, und fo ift es bie eigene That, welche fid geltend 
madt. Wenn nun bei der Vergeltung nicht auf ſpecifiſche Gleichheit 
gegangen werben Tann, fo ift bies doch anders beim Mord, worauf 
nothwendig bie Todesftrafe fteht. Denn da das Leben der ganze Um— 
fang bes Dafeins ift, fo kann bie Strafe nit in einem Werthe, den 
es dafür nicht giebt, fondern wiederum nur in der Entziehung bes 
Geben beftehen.“ ! 

Die Strafe ift Gerechtigkeit, gerechte Vergeltung, aber nicht Wieber: 
vergeltung. Die Iegtere fordert „Auge um Auge, Zahn um Zahn“ 
(was fol man dem Webelthäter thun, der feine Zähne hat?), fie fordert 
Gleiches um Gleiches, alfo Raub um Raub, Diebftahl um Diebftahl, 
Verbrechen um Verbrechen: das aber heißt, dad Verbrechen nicht ver: 
nichten, fondern verdoppeln und ins Endloſe vervielfältigen, wie es 
die Blutrache auch mit fih bringt. Die Strafe ift niht Rache. Die 
rachende Gerechtigkeit gehört den Heroen, welde die Staaten erft 
gründen; die ſtrafende Gerechtigkeit gehört bem Staat und jegt vor- 
aus, daß die Gerechtigfeit auch innerlich gewollt wird; ber innerliche 
Wille if die Gefinnung, und da8 Recht ber Gefinnung ift bie 
Moralität. 


Einundbreißigftes Gapitel. 
Die Wiſſenſchaft vom objertiven Geil. B. Die Moralität. 


1. Der Vorſatz und die Schuld. 


Der Uebergang vom abftracten Recht zur Moralität ift vollflommen 
einleuchtend. In dem Gebiete des abftracten Rechts ift die Perfön- 
lichfeit die Quelle und das Subject alles Rechts, das in der Geftalt 
bes Eigenthums das Dafein der Freiheit ausmadht. Nun geht aus 
der Entwidlung bes Rechts bie Perjönlickeit als deren Grund und 


ı Ebenbaf, 5.99, ©. 133—185, $ 100. &.185—137. 8101, Zuſ. ©. 139 
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Träger ſich felbft hervor, fie wird ſich ſelbſt Gegenftand, fie will und 
bezweckt nichts anderes als ſich ſelbſt; der Wille hat fein Dafein nicht 
in einem Aeußerlichen, fonbern in ihm jelbft, in einem Innerliden. 
Die Moralität iſt aud ein Recht, fie ift das Net des fubjectiven 
Willens in feiner vollen, inneren, darum noch ausjchließenden und 
abftracten Freiheit. Schon in ber Einleitung feiner Rechtsphiloſophie 
hat Hegel kurz und treffend geſagt: „Der abftracte Begriff ber Idee 
des Willens ift überhaupt ber freie Wille, ber den freien Willen 
will“! Der freie Wille realifirt fih nad außen, nad innen und 
in einer Wirkfichfeit, weldhe beides vereinigt: fein Außeres Dafein ift 
das abftracte Recht, fein inneres Dafein bie Moralität, feine volle 
Wirklichkeit ift die Sittlichkeit. 

Der menſchliche Wille umfaßt das Gebiet ber fubjectiven Trieb: 
febern, Abfichten, Beweggründe u. ſ. f. Erft die Weußerungen bes 
moraliſchen Willens find im eigentlihen Sinne bes Wortes Hand» 
Iungen; das durchgängige Thema der Handlungen ift ber Zwed, 
der fi zu entwideln und eine Reihe moraliiher Standpunkte oder 
Stufen zu durchlaufen hat, biß er fein Biel erreicht. Diefes Ziel ift 
die Identität des fubjectiven Willens und die Idee der freiheit. Er— 
fült wird diefer Zweck erft in der Sittlichkeit; daher befteht die Form 
ber Moralität in einer beftändigen Forderung, in einem beftändigen 
Sollen, darum auch in einer beftändigen Spannung und Differenz 
zwiſchen dem moralifgen Willen und der Welt? 

Was durd die Handlung zu Stande kommt und hervorgebracht 
wird, ift eine äußere DBegebenheit, die als folde in bie Welt und in 
ben Bufammenhang ber Dinge eintritt, ihre Folgen hat, die wieder 
ihre Folgen haben, die Umftände verändern u. ſ. f. Nun ift es das 
Recht des moralifchen Willens, in dem Vorgebrachten nur das Vor: 
gefegte als feine Handlung, in bem Verurſachten nur das vorjäglic 
Verurſachte oder Verſchuldete als feine Schuld anzuerkennen, feine 
Zurechnungsfähigkeit nur auf ben gewollten und gewußten Inhalt feiner 
Handlung zu erftreden: das ift „ber Vorſatz und die Schuld“. Oedi⸗— 
pus ift thatfächlih Watermörder; moraliſch genommen, ift er feiner und 
ann als folder nicht angeklagt werden; „das heroiſche Selbftbemußt: 
fein in den Tragödien ber Alten ift aus feiner Bediegenheit noch nicht 
zur Reflerion des Unterſchiedes von That und Handlung, ber äußer— 


ı Ebendaf. Einl. 827. 6.60. 88 103 u. 104. ©. 141—148, — * Ebendaſ. 
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lichen Vegebenheit und dem Borjage und Wiſſen ber Umflände, ſowie 
zur Beriplitterung der Folgen fortgegangen, jondern übernimmt bie 
Schuld im ganzen Umfange ber That.! 

Die Folgen einer That können über die Schuld ber Handlung 
weit Binausgehen und viel ſchlimmer und verberblicer fein als biefe, 
daher im Altertfum, wo die Gefeggebungen auf daB Gubjective und 
die Zurehnung nicht fo großen Werth legten als Heute, Aſyle ent- 
flanden, bamit ber Thäter vor ber Rache der Verfolger geſchutzt werbe.? 


I. Die Abſicht und das Wohl. 


Das denkende und mwollende Subject Tann feinen Vorſatz faffen, 
Teinen Zweck vorftellen, one beide zu verallgemeinern und dadurd zu 
erhöhen; der Zweck bezieht fih als Mittel auf andere Zwecke, die 
wiederum Mittel für weitere Zwecke find, und fo ordnen ſich die Zwecke 
zufammen und bilden einen Haupt: und Gelammtzwed, auf befien 
Verwirklichung e8 abgejehen ift, und zu beffen Faſſung von ander⸗ 
mweitigen Vorſtellungen abgefehen wirb und abgefehen werben muß. 
Durch dieſen Proceß bes Ahftrahirens oder Abſehens geftaltet ſich 
ber Vorſatz zur Abjicht, deren Inhalt Fein anderer fein kann als das 
Wohl der Berfon und, indem von dem eigenen Wohl abgefehen wird, 
auch das Wohl der anderen, am Ende das Wohl aller, das fo= 
genannte Weltbefte. Darum nennt Hegel die zweite und höhere Form 
ber Moralität „die Abjiht und das Wohl’? Das jubjective 
Wohl ift das durchgängige Thema aller Handlungen, die nunmehr 
einen Zuſammenhang ober eine Reihe bilden. „Was das Subject ift, 
ift die Reihe feiner Handlungen. Sind diefe eine Reihe werthlojer 
Productionen, jo ift die Gubjectivität bes Wollens ebenjo eine werth— 
Iofe; ift dagegen die Reihe feiner Thaten jubftantieller Natur, fo ift 
es auch der innere Wille des Individuums.” * 

Wie es in der Religion eine Rechtfertigung durch die Werke und 
eine Rechtfertigung durch ben Glauben giebt, jo giebt e8 in der Moral 
eine Rechtfertigung durch die Abfichten oder Beweggründe, und die 
Beurtheilung ber Ießteren ift recht eigentlich das Felb ber moraliſchen 
Werthſchaͤtzung. Und da die religidfe Rechtfertigung beider Arten richtig 

? Ebenbaf. 8118. Zuſ. &.154—156. — * Ebenbaf. $ 117. S. 153 flgb. 
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und falſch oder fophiftiih fein Tann, jo gilt daffelbe von der moraliſchen 
Rechtfertigung durch bie Motive. Die Kehrfeite der Rechtfertigung ift 
die Berurtheilung oder Verwerfung. Nun ift e8 ganz falſch, eine um= 
rechtliche Handlung durch gute Abfichten, eine ſchlechte That durch das 
gute Herz rechtfertigen zu wollen; es ift ganz falſch troß bem heiligen 
Erispin! Und auf ber anderen Geite ift e8 ganz falſch, die großen 
und gewaltigen Thaten ber weltgeſchichtlichen Heroen in lauter kleine, 
felbftfüchtige, elende Motive auflöfen und auf dieſe Weife verkleinern 
und entwerthen zu wollen. Natürlicherweiſe jucht jeder Menſch, je 
größer er if, um jo mehr, in feiner ZThätigfeit aud feine perfön- 
liche Befriedigung, die man, abgefehen von der Größe der That und 
bloß piychologiich betrachtet, ald Ehrgeiz, Ruhmesgier, Habfudt u. ſ. f. 
auslegen und in alle Gattungen der Selbſtſucht auflöfen kann. Die 
großen Männer ber Weltgeihichte find die Helden, biefe Art ihrer 
Beurtheiler find, wie Hegel fie vortrefflich genannt hat, die „pſy— 
Hologifhen Kammerdiener” ber Helden. „Solde Reflerion hält 
fih an das Subjective der großen Individuen, als in welchem fie felbft 
ſteht, und überfieht in diefer ſelbſtgemachten Eitelkeit das Subftantielle 
berjelben; es ift die Anficht «der pſychologiſchen Kammerbiener, für 
melde es feine Helden giebt, nicht, weil diefe feine Helben, fondern 
weil jene nur die Kammerbiener find». «In magnis voluisse sat est» 
bat den richtigen Sinn, daß man etwas Großes wollen jolle, aber 
man muß auch das Große ausführen können, fonft ift e8 ein nichtiges 
Wollen. Die Lorbeeren des bloßen Wollens find trodene Blätter, die 
niemals gegrünt haben.“ ! 

Diejes Wort von den großen Individuen und den pſychologiſchen 
Kammerdienern bat das Verdienft, wahr, durchaus originell und in 
ber Art, wie e8 gejagt ift, höchſt geiftreih und witzig zu fein, es ift 
für die Perſon unferes Philofophen wie für den Geift feiner Lehre fo 
Sarakteriftiih,; daß ich e8 meinen Leſern gern erleuchte und wieberhole, 
jo oft der Gang der Sache mich dazu führt. 

Das Marimum des Wohls ift der glüdfeligfte Lebenszuftand, 
der im Haben, in ber Fülle aller der Güter befteht, welde zur Be: 
friebigung der Triebe und Bedürfnifle, der Begierden und Neigungen 


ı Ebenbaf. $ 124. ©. 163, Bol. Philofophie ber Geſchichte. Bd. IX. 
€. 39—41. Bl. oben Bud IT. Cap. XI. ©. 410 u. 411. Die Worte, melde 
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dienen, worin das Beben befteht. So verhält es fi mit ber Glüd- 
feligkeit, wie Erdfus gemeint, der weife Solon aber nicht gemeint hat, 
der an den Wechſel bes Glüds und bie Unbeftändigkeit des Lebens 
ſelbſt dachte. Der Inbegriff und Grund alfer wunſchenswerthen Lebens- 
zwede und Lebensgüter ift das Leben felbft, aber das Leben ift nicht 
das hödjfte der Güter. 


II. Das Gewiffen und das Gute. 


Der moraliſche Endzwed ſoll gewollt und erfirebt werden, nicht 
als Mittel für andere Zwede, fondern nur um feiner ſelbſt willen; 
es giebt feinen höheren Zweck: biefer höchſte aller Zwecke hat nicht 
relative, fondern abfolute Geltung; er befteht nicht in den Gütern, 
fonbern er ift das Gute, dem von der fubjectiven Seite der moraliſche 
Wille nit mit feinen einzelnen Vorfägen, auch nicht mit feinen wohl: 
meinenden Abſichten, fondern als der feiner Allgemeinheit und Unend— 
lichkeit gewifie Wille, ala das moraliſche Selbftbemußtfein oder als 
Gewiſſen gegenüberfteht. Darum nennt Hegel die dritte und höchſte 
Stufe der Moralität „das Gewiſſen und das Gute“.! 

Das Gute als der moralifche Endzwed, der unbedingt gilt, ift 
bie Pflicht, die unter allen Umftänden und bloß um ihrer felbft 
willen erfüllt werden foll. Die Pflicht um der Pflicht willen! „Es ift 
das Verdienft und ber hohe Standpunkt ber kantiſchen Philofophie 
im Praktiſchen geweſen, diefe Bedeutung ber Pflicht hervorgehoben zu 
haben.“? Aber ber kantiſche Rigorismus fordert ben beftändigen Kampf 
zwiſchen Pflicht und Neigung, den beftändigen Widerftreit zwiſchen dem, 
was der moraliſche Wille fol, und dem, was der natürliche Wille 
begehrt: was Schiller, den großen Verehrer und Schüler Kants, zu 
feinem wißigen, aber in ber Sache fälſchen Epigramm veranlafte. 
Da die Pflicgt nicht aus Neigung zu erfüllen fei, jo müfle man fie 
aus Abneigung erfüllen: „Da ift Fein anderer Rath, du mußt ſuchen, 
fie zu verachten und mit Abſcheu alsdann thun, wie die Pflicht bir 
gebeut“.® Hegel ſtellt fi ganz auf die Seite Schillers und faßt auch 
die Nichtübereinftimmung zwiſchen Neigung und Pflicht ala die Ueber: 
einftimmung zwiſchen ber Nicht-Neigung (Abneigung) und ber Pflicht.‘ 


? Ebendaf. 88 129—140. ©. 167—204. — ? Ebendaf. $ 133. Zuſ. 6. 171 
bis 172. — 2 Mol. diefes Werk. (Jubil.Ausg.) Bd. V. Buch IL. Eap. VIII. 
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Es ift ja ber uns ganz vertraute Grundgebanfe der hegelſchen 
Lehre, daß ſich die Idee bes Guten in ber Welt realifice, weshalb 
zwiſchen ihr und der natürlihen Ordnung der Dinge, wozu aud ber 
natürlihe Wille mit feinen Trieben und Neigungen gehört, kein bes 
ftändiger feindfeliger Kampf herrſchen Eönne, weshalb auch die Gered;- 
tigfeit nicht auf Koſten der Welt beftehe und ſich keineswegs mit deren 
Vernichtung vertrage. Aus dem «fiat justitia> folge keineswegs «per- 
eat mundus>, vielmehr das Gegentheil. „Das Gute iſt die reali- 
firte Freiheit, der abfolute Endzwed ber Welt.“ ! 

Der Dualismus zwiihen Moralität und Wirklichkeit ift für die 
kantiſche Lehre ebenfo weſentlich und charakteriſtiſch wie das Gegentheil 
deſſelben für die hegelſche. Alle darin enthaltenen Widerſpruche, von 
benen das moraliſche Bewußtſein betroffen wird, indem e3 einen abfo= 
Iuten Zweck erftreben muß, aber nicht erreihen Tann, aud nicht foll, 
find ſchon früher in der Entwidlung „des feiner felbft gewiſſen oder 
moraliſchen Geiſtes“ zur Sprache gebracht worden. Wir beziehen uns 
auf biefe Stellen der Phänomenologie zurüd, wie e8 Hegel bier in 
feiner Rechtsphilofophie ſelbſt thut. 

Auf dem Standpunkt der pflichtmäßigen Moralität erſcheint und 
ift die Objectivität des Guten unmdglih. Die pflihtmäßige Moralis 
tät fagt: „du ſollſt unbedingt, alfo bu kannſt!“ Gie fagt: „bu 
ſollſt ins Endloje und kannſt das Ziel nie erreichen, alſo du kannſt 
nit". Das beftändige Seinfollen ift ein beftändiges Nichtfein. Dar 
gegen erhebt ſich das Gewiſſen in feiner unerjhütterlichen Selbſtgewiß— 
beit und Madtvolltommenheit, die allen objectiven Inhalt verflüchtigt 
und auflöft, und jagt: „Uber ich kann! Ich bin nicht ber Diener, 
fondern ber Herr der Moralität!" Das Gewiſſen jagt, wie der macht⸗ 
vollfommenfte aller Monarchen vom Staat: „c’est Moi, bie Moral 
bin Id, Ih made die. Moral’. „Meine Gefühle find das Gute.“ 
So fagt das Gewifſen als „jhöne Seele". „Meine Eingebungen find 
das Gute.” So jagt das Gewiſſen als moraliſche Genialität. „Meine 
Pläfir ift das Gute.“ So jagt das Gewiſſen als die boſe Willkür. 
Weg mit ber Pflihtenmoral und her mit ber Herrenmoral! 
Diefe Herrenmoral „jenfeits des Guten und Böſen“, welde man heut⸗ 
tanuiſche Moralität fei ber perennirende feindjelige Kampf gegen bie eigene Ber 
friedigung und die Forderung: «Mit Abſcheu zu thun, was bie Pflicht gebeut>. 

ı Ebenbaf. 88 129 u. 180. 6,167. — * Ebendaf. $ 185. 6. 172—174. 
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zutage für funfelnagelneue Weisheit halt und als Nietzſche-Zarathuſtraſche 
Dffenbarungen in Muſik ſetzt, hatte die hegeliche Dialektif Längft dar 
gethan, durchſchaut und zu den überwundenen Stanbpunften geworfen.! 

In den Schlußparagraphen der „Moralität” hat Hegel in einer 
Erörterung, welde er Anmerkung nennt, obwohl fie achtzehn Seiten 
umfaßt, „die Hauptgeftalten der Gübjectivität, die gang und gäbe ge- 
worden find“, entwidelt. Es ift eine ber bemerfenswertheften Stellen 
feiner Rechtsphilofopgie. Unter ber Gubjectivität, zu welder ſich der 
Standpunkt der Moralität zufpigt, ift das bdje Gewiſſen zu verftehen 
in feinem Berhalten zur Idee des Guten.* 

In der erſten Geſtalt, der ehrlichſten von allen, verbindet fi mit 
dem böfen Wollen nod die Anerkennung und Bejahung des Guten: 
es ift „dad Handeln mit böfem Gewiſſen“. In der zweiten wird 
aus biejer Anerkennung und Bejahung bloßer Schein: es ift das böfe 
Gewiflen in der Maske oder unter dem Scheine be guten. Das Un- 
recht in der Maske oder unter dem Scheine bes Rechts war ber Betrug. 
Bas in bem Gebiete bed Rechtes ber Betrug, das ift in dem ber 
Moralität die Heuchelei. Man ftellt fi äußerlich als gut, fromm, 
gewiſſenhaft u. ſ. f. 

Eine bejondere Art der Heuchelei ift der Probabilismus, womit 
das böje Gewiſſen wegen feiner Handlungen ſich felbft beſchwichtigt durch 
allerhand fogenannte gute Gründe, bie es ſich vorredet oder vor 
reden läßt: die ſchlimmſte Art der Heuchelei, da fie nicht bloß nad 
außen, fondern auch nad innen gekehrt ift, das böfe Gewiſſen, welches 
durch den Schein guter Gründe nicht bloß bie Welt, fondern ſich jelbft 
zu täuſchen und zu betrügen ſucht. Es ift der heuchleriſche Selbſt— 
betrug. Die ſogenannten guten Gründe, es giebt deren für und 
wider, geftüßt auf gewichtige Ausſprüche ehrwürdiger Männer, machen 
die Sache zwar nicht gut, aber laſſen ſie als probabel erſcheinen. 
Schließlich entſcheidet über die Tauglichkeit und Geltung folder Gründe 
das Subject felbft mit feinem böfen Gewiffen, das ſich jelbft beträgt, 

1 Hegel. II. 6. 460-492. (Das Gewiffen, die jhöne Seele, das Boſe und 
feine Verzeihung) 3b. VIIL. 88 187—189. 6. 175—183. — * Ebendaſ. $ 140. 
©. 183—204 (die „Anmerkung“: S. 184—201). — „Der Probabilismus kann 
nur eintreten, two das Moraliſche und Gute durch eine Autorität beftimmt ift, fo 
baß es eben fo viel Autoritäten als Gründe giebt, das Böfe als Gutes zu be» 
haupten. Kafuiftiihe Theologen, beſonders Jeſuiten, haben ſolche Gewiſſensfälle 
bearbeitet und fie ins Unendlie vermehrt." Ebendaſ. $ 150. Zuſ. S. 200. 
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weil es ſich betrügen will. Der Probabilismus ift der heuchleriſche 
und gefliffentlihe Selbftbetrug. 

Der Probabilismus führt zu dem berüdtigten Gage: „der Zweck 
beiligt die Mittel“. Wer aber entſcheidet über die Heiligkeit bes 
Zweds und darüber, ob das für heilig gehaltene Mittel den für heilig 
gehaltenen Zwed in Wahrheit befördert Hat? Niemand anders als bie 
Subjectivität in ihrer angemaßten Machtvollkommenheit und in ihrem 
eigenften Intereſſe, d. 5. das böfe Gewiſſen und die böje Willkür. 

In diefem Subjectivismus gipfelt die Rechtfertigung der Hand- 
lungen durch die perſönlichen Abſichten und Ueberzeugungen. „Meine 
Abficht des Guten bei meiner Handlung und meine Ueberzeugung das 
von, daß e8 gut fei, macht fie zum Guten. Jede Epur einer Ob: 
jectivität des Guten ift verſchwunden, jede Spur eines Unterſchieds 
zwiſchen dem Guten und Böfen. Nod ein Schritt, und die Moralität 
fteht jenfeits de8 Guten und Boſen. Diefer Standpunkt des boden: 
loſen Subjectivismums ift die Jronie, nit in dem Sinne, wie Plato 
diefen Ausdruck von Sokrates und feinem dialogifhen Verhalten gegen 
das ungebildete und fophiftiihe Bewußtſein gebraucht hat, au nicht 
im Sinne ber tragifhen Ironie, wie Solger (in einer von Hegel 
nicht gebilligten Weife) den Ausdrud verftanden wiflen wollte, jondern 
im Sinne ber genialen oder geniefüchtigen Ironie, welchen Stand- 
punkt Sr. v. Schlegel, als er von Fichte herkam und die Wildbahn 
einſchlug, verfündet Hatte. Kein Standpunkt lief den Grundideen und 
der Perfönlichfeit Hegels fo zuwider, wie bdiefer. Fichte hatte zum 
Principe der Philofophie das abjolute Ich gemacht, Schlegel ſetzte an 
deſſen Stelle das bejondere Ich, ſein befonderes Ih und gab ihm 
die Machtvollfommenheit des abjoluten. Ich, dieſes befondere Ich, 
weiß fi als das über Wahrheit, Recht und Pflicht Beſchließende, eb 
weiß ſich als das, weldes jo will und befchließt, aud; ebenfo gut 
anders wollen und beichließen Tann; nicht die Sache ift das Vortreff⸗ 
liche, fondern dieſes Ich, das mit der Sache fpielt, ſich genießend, nur 
ſich. „Dieje Geftalt ift nicht nur die Eitelkeit alles fittlihen In— 
balts der Rechte, Pflichten, Geſetze, — das Böfe, und zwar das in 
fih ganz allgemeine Böfe, fondern fie thut aud die Form, bie fub- 
jective Eitelkeit Hinzu, fich ſelbſt als biefe Eitelfeit alles Inhalts zu 
wiffen und in diefem Willen ſich als das Abſolute zu wilfen.“ 


"* Ebendaf. 6. 195—199. Anmerk. ©. 196 u. 197. 
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Es zeigt fih, daß in ihrem Gegenfage jede ber beiden Seiten, 
das Gewiffen und das Gute, ſich in ihr Gegentheil verkehrt und aufs 
hebt. Das Gute, dem die Subjectivität, das Wollen und die Kraft 
fehlt, ift ein kraftloſes Abſtractum und als ſolches nicht gut, ſondern 
ſchlecht; das Gewiſſen aber, welches den Heren und Meifter des Guten 
und Böfen fpielt, ift Fein gutes, fondern ein böfes und ſchlechtes Ge— 
wiffen, es ift nicht gemifienhaft, fondern gemifienlos. Beide Seiten 
bes Gegenfages heben fi auf und bamit der Gegenfat jelbft, bie 
ganze Sphäre ber abftracten Moralität, das Gute als ber enblofe 
Progreß des Seinfollens und beftändigen Nichtfeins. „Die Einheit des 
fubjectiven und des objectiven an und für ſich feienden Guten ift bie 
ESittlickeit, und in ihr ift dem Begriffe nach die Verſohnung ge— 
fhehen.* ! 


Zweiunbbreißigftes Capitel. 
Die Wiffenfcaft vom objertiven Geiſt. C. Die Sittlichkeit. 





In ber philoſophiſchen Entwicklung geht aller Fortgang in bie 
Tiefe, das Reſultat als das Begründete und Bewieſene erſcheint als 
Grund, der die ganze bisherige Entwidlung getragen und hervor— 
gebradt hat. So verhielt fi die Logifche Idee zu den Begriffen des 
Seins und des Weſens. So verhält fi die Sittlichfeit zum Recht 
und zur Moralität. Nur nachdem diefe Begriffe volltommen entwidelt 
find, erhebt fih aus ihrer Tiefe der Begriff ihres Grundes, d. i. der 
Begriff der Sittlichteit. Alles philoſophiſche Beweiſen befteht in ber 
begrifflihen Entwidlung. „Diejenigen, welche des Beweifens und De— 
ducirens in ber Philofophie entübrigt fein zu können glauben, zeigen, 
daß fie von dem erften Gedanken defien, was Philofophie ift, no 
entfernt find, und mögen fonft wohl reden, aber in der Philoſophie 
haben bie fein Recht mitzureden, die ohne Begriff reden wollen.” ? 

Die Wirklichkeit und Herrſchaft des Guten in der Welt ift die 
Sittlikeit, unter und im welcher allein die rechtlichen und moraliſchen 
Beſtimmungen ſich entwideln und zur Geltung gelangen. Die bloße 
Moralität verflüchtigt alle Objectivität und erzeugt eine folde Leere 








ı Ebenbaf. $ 141. Uebergang von der Moralität zur Eittlifeit. S. 202 
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des Subjects, daß ihm die Erfüllung mit einem Inhalt, fo gegeben 
und pofitiv wie möglich, zur Erquidung gereiht. Es ift, wie die 
Erfahrung gezeigt hat, nur ein Schritt von bem Standpunkt der Herren- 
moral und Ironie zum blindeften Autoritätöglauben. „Es kann daher 
die Sehnſucht nad; einer Objectivität entftehen, in welcher der Menſch 
fi lieber zum Knechte und zur verblendeten Abhängigkeit erniedrigt, 
um nur der Qual ber Leerheit und der Negativität zu enigehen. Wenn 
neuerlich manche Proteftanten zur katholiſchen Kirche übergegangen find, 
jo geſchah es, weil fie ihr Inneres gehaltlos fanden und nad einem 
Feften, einem Halt, einer Autorität griffen, wenn e8 auch eben nicht 
die Feſtigkeit des Gedankens war, bie fie erhielten.” ! 

Die fittlihe Ordnung der Dinge kann Feine Willfür erfinden und 
maden: fie ift und herrſcht, die Individuen finden ſich in diefelbe 
bineingeboren und ihren Willen von ben fittlihen Gefegen durchdrungen 
und erfüllt, bevor fie darüber nachdenken und reflectiren. Diefe Geſetze 
erſcheinen als ewig. „Niemand weiß, woher fie kommen“, jagt Anti» 
gore. Was mit diefen Gejegen übereinftimmt, ift recht und gut; was 
ihnen wiberftreitet, ift unrecht und vom Uebel. Diefen Gelegen an: 
gemefjen Ieben und Handeln, heißt rechtſchaffen ſein. Die Recht: 
ſchaffenheit ift die Wurzel aller Tugenden, die verſchiedenen Tugen- 
den find Zweige der Rechtſchaffenheit. Die Sittlichkeit if eine zweite, 
geiftige Natur, fie ift Geift, da ihre Gejege gewußt find; „die Tugend⸗ 
lehre ift eine geiftige Naturgeſchichte“. Alle ſittlichen Verhältniffe, 
ins Subjective überjegt, find Pflichten, Pflichten, die fih von felbft 
verflehen, man braudt nicht ausdrüdlich zu jagen: „alfo if diefe Ber 
Rimmung für den Menfhen eine Pfliht”. Die fittlichen Pflichten 
find weit älter und früher, als alle Vorſätze und Abfichten. Die Er- 
hebung aus ber erften Natur zur zweiten, aus der rohen zur geiftigen 
Natur geſchieht durch die fittliche Bildung, welde das Thema der 
Erziehung ausmacht. „Du kannſt deinen Sohn nicht beffer erziehen, 
als wenn du ihn zum Bürger eines Staats von guten Geſetzen machſt.“ 
So babe ein Pythagoreer einem Vater auf die Frage nach ber beften 
Art der fittlichen Erziehung geantwortet. Rouſſeau dagegen in feinem 
Emile hält es für die befte Erziehung, ben Zögling den Geſetzen ber 
Welt zu entfremden. „Wenn aud die Bildung der Jugend in Ein- 
ſamkeit gefhehen muß, fo darf man ja nicht glauben, daß ber Duft 
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ber Geifterwelt nicht endlich durch biefe Einfamfeit wehe, und daß bie 
Gewalt des Weltgeiftes zu ſchwach fei, um ſich diefer entlegenen Theile 
zu bemädtigen. Darin, baf es Bürger eines guten Staates wird, 
kommt erft das Individuum zu feinem Recht." ! 

Da die Sittlichkeit eine geiftige, lebendige, organifhe Welt aus— 
wadt, die Einheit des Einzelnen und des Allgemeinen, jo fann man 
diefelbe nicht geiftlos, mechaniſch, atomiftifch durch die Zufammenfegung 
der Individuen erklären, fondern muß fie als ein Ganze auffafjen, 
welches ſich gliedert und entwidelt, indem e8 aus der unmittelbaren Eins 
heit durch Differenzirung zur vermittelten und vollendeten Einheit fort 
reitet. Die unmittelbare Einheit ift die Familie, die Differenzirung 
iſt die bürgerliche Geſellſchaft, die vermittelte und vollendete Einheit 
ift der Staat.? 


I Die Familie. 
1. Die Ehe. 

Die höhfte Stufe der lebendigen Natur war die Fortpflanzung 
der Individuen dur den Gattungsproceß; die erfte Stufe und Grund: 
Inge ber fittlichen Natur ift die Ehe, die rechtlich-fittliche Form, in 
und zu welcher die beiden Geſchlechter in zwei Perſonen ſich vereinigen, 
um eine Perjon auszumachen und eine Familie zu gründen, ein natür= 
lich⸗ſittliches Ganzes, das nicht aus atomen Perfönlickeiten, fondern 
aus Gliebern (Mitgliedern) befteht, die in felbftbewußter Zufammen- 
gehörigkeit die Einheit einer Perfon bilden. In dieſer ſittlichen 
Einheit befteht das Weſen und der Charakter ber Ehe. Hieraus er 
geben fi die eherechtlichen Beftimmungen. 

Die Schließung geſchieht durch Die beiberjeilige, feierliche, darum 
Öffentliche Erklärung ihrer vorhandenen Herzens: und Willengeinheit. 
Wie die Perjon felbft erft mit dem Tode endet und durch den Tod 
aufgelöft wird, jo bat auch die Ehe den Charakter der Unauflös= 
lichkeit. Da aber die mechfelfeitige Liebe und Treue, dieſer weſent— 
lie Grundbeftandtheil der Ehe, dem Schidjal vergänglicher Dinge 
ausgeſetzt und einer völligen Vernichtung anheimfallen Tann, jo ſoll 
auch die Scheidung der Ehe nicht gänzlich ausgeſchlofſen fein, wohl 
aber auf das höchſte erfhwert werden und nur burd eine fittliche 


ı Ehendaf. Dritter Theil, Die Sittlichteit. 85 142-153. ©. 205—214. — 
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Autorität, jei e8 bie ber Kirche ober bie bes Gerichts, zu Stande 
kommen. 

Wie die Perſon den Charalter der ausſchließenden und für ſich 
feienden Einheit Hat, jo hat und fordert biefen Charakter auch die Ehe: 
fie ift wejentlid Monogamie und wird in biefer Form rechtsgültig. 
Wie die Perfönlichkeit tiefer gegründet ift als alle Reflexion und im 
Reihe bes Unbewußten wurzelt, fo gilt aud das Familienrecht als 
heilig und bie Samilientugend als religiös: die Schußgottheit ber 
Familie find die Benaten, bie Familientugend ift die Pietät. In 
ber Familie hat bie Frau ihre fubftantiele Beftimmung und in der 
Pietat ihre fittliche Gefinnung. „Die Pietät wird daher in einer ber 
erhabenften Darftellungen berjelben, der ſophokleiſchen Antigone, 
vorzugsweiſe als das Geſetz bes Weibes ausgeſprochen, — als das 
Geſetz ber alten Götter, der unterirdiſchen, als ewiges Gefeh, von dem 
niemand weiß, von wannen e8 erfchien, und im Gegenſatz gegen das 
offenbare Geſetz des Staates bargeftellt, ein Gegenſatz, ber der höchſte 
fittlide und darum der höchſte tragiiche, und in ber Weiblichkeit und 
Männlichkeit daſelbſt individualifirt iſt.“! 

Aus dem wahren Begriff ber Ehe erhellt, wie falſch eine Reihe 
ber herkömmlichen Auffaffungen ift: fie ift weder ein bloßes Geſchlechts- 
verhältniß, nod ein bloßes Rechts: und Vertragsverhältniß, nod ein 
bloßes Liebesverhältniß, fondern fie if bie fittliche, durch freie Ein: 
willigung von Mann und Frau geſchloſſene Lebenseinheit, in welcher 
die Befriedigung des Naturtriebes wohl ein nothwendiges, aber unter 
georbnetes und aud; zum Untergehen beftimmtes Dioment bildet. Der 

"Weg zur Ehe kann entweder von der Vorſorge und DVeranftaltung 
wohlgefinnter Eltern ausgehen, welde bie Bekanntſchaft bes Paares 
herbeiführen, woraus die Neigung hervorgeht; oder der Ausgangspunft 
ift „das DVerliebtfein“, mit feinen Zufälligkeiten, Schidfalen und 
Spannungen, ein jehr beliebtes Thema dramatiſcher Darftellungen. Bon 
biefen beiden Wegen ift ber erfle gemeiniglich der vernünftigere und 
„fittlichere”. * 

Es liegt ſchon im Begriff der Ehe als fittlier Einheit, daß 
Keuſchheit und Scham unter dem Schuß der Penaten ftehen, und 





ı Ebenbaf. 88 163 u. 164. S. 220-222. 8166. ©. 124 figd. Bol. Hegels 
Entwidlung ber ſophokleiſchen Antigone in ber Phänomenologie, ©. oben Buch II. 
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nicht der Eros die Hauptrolle zu fpielen hat, indem die Form der 
Ehe für eine bloße, nichts bebeutende Formalität angefehen wird. „Es 
ift die Frechheit und der fie unterftügende Verftand, welcher bie ſpecu— 
lative Natur des fubftantiellen Verhältniffes nicht zu faflen vermag, 
ber aber das fittlih unverborbene Gemüt, wie bie Gejehgebungen 
chriſtlicher Volker entſprechend find." „Daß bie Geremonie ber Schlieh- 
ung ber Ehe überflüffig und eine Formalität fei, die weggelaſſen werben 
Tönnte, weil bie Liebe das Subftantielle ift und fogar durch dieſe Feier⸗ 
Tichleit. an Werth verliert, ift von Friedrich v. Schlegel in ber 
Lucinde und von einem Nachtreter deſſelben in den Briefen eines Un— 
genannten (Lubeck und Leipzig 1800) aufgeftellt worden.“ Diefer unferem 
Hegel wohlbefannte „Nadjtreter“, der anonyme Berfafier der „vertrauten 
Briefe über Schlegels Lucinde“, war Schleiermader.! 

Die Ehe fol nicht vereinigen, was ſchon vereinigt ift, ſondern fie 
fol Getrenntes vereinigen und zwar im Intereſſe ber körperlichen, 
geiftigen umb fittlihen Gefundheit, daher die Ehen unter Blutsver- 
wanbten noch in einem größeren Umfange ausgeſchloſſen fein follten, 
als fie geieglich find. 


2. Das Vermögen ber Familie, 


Die Familie als Perfon hat ihre äußere Realität in ihrem Eigen- 
thum als dem Familienvermögen, welches das Haupt ber Familie ver- 
waltet, das aber gemeinfames Familiengut ift, woran jedes Yamilien- 
glied feinen Antheil Hat. Aus der Bemeinfamfeit folgt die Theilbarfeit 
und die Vererbung. Die Ehegatten gründen eine neue Yamilie, bie 
fich als ein felbfländiges Hausweien von dem Stamme (stirps, gens), 
den Familien und Häufern abzweigt, von melden die Ehegatten felbft 
berfommen. Der Zufammenhang mit der Familie, welche fie gründen, 
ift bei weitem weſentlicher und enger, als der Zufammenhang mit 
den Familien, von welchen fie abflammen, d. h. mit ihrer Blutsver⸗ 
wandtſchaft. So foll es vernünftiger: und rechtlicherweiſe fein. So 
aber ift es in ben pofitiven Gefeßgebungen nicht, weder im römifchen 
Recht noch im Feudalrecht. Nach dem Iehteren wird zur Erhaltung 
bes Glanzes ber Familie (splendor familiae) das Familienvermögen 
erhalten, wodurd feine Theilbarkeit und Vererbung ausgeſchloſſen oder 
auf das äußerfte bejchränkt wird. „Das DBermögensverhältnig ber 
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Individuen muß daher einen weſentlicheren Zufammenhang mit ber 
Ehe als mit der weiteren Blutsverwandtihaft haben.“ ! 

Im römischen Recht aber ift und bleibt die Frau als Eigen- 
thümerin dem Kreife ihrer Blutsverwandtſchaft angehörig und kann 
als Gattin und Mutter weder erben noch beerbt werden. Innerhalb 
des zömilchen Haufes herrſchte nach altrömiſchem Recht die Familien: 
Inechtichaft, die Sklaverei der Kinder, eine ber denkbar abſcheu— 
lichſten Unfittlichkeiten, die e3 je gegeben; ber Vater hatte das Recht, 
den Sohn zu verkaufen, der nad der Sreilafjung in bie väterliche 
Gewalt zurüdfiel und erft nach dreimaligem Verkauf und breimaliger 
Sreilaffung ein freier Mann wurde, ber nur fo viel Eigenthum befaß, 
als er an Kriegsbeute ſich erobert hatte (peculium castrense), „Das 
Sklavenverhältniß ber römiſchen Kinder ift eine ber dieſe Gefeßgebung 
befleckendſten Inftitutionen, und dieſe Kränkung ber Sittlichkeit in 
ihrem innerften und zarteften Leben ift eines der wichtigften Diomente, 
ben weltgefhictlichen Charakter der Römer und ihre Richtung auf den 
Rechtsformalismus zu verftehen.“* 

Die Forterbung des Eigenthums innerhalb des Stamms und ber 
biutsverwandten Familie beruht „näher auf dem Gebanten, dieſen 
Stamm oder Haus, nicht ſowohl diefe Familie aufrecht zu erhalten”. 
„In ſolchen Inſtitutionen ift, wie in den römiſchen, das Recht der 
Ehe überhaupt verkannt, daß fie die vollftänbige Stiftung einer eigen: 
thumlichen wirklichen Familie ift, und gegen fie das, mas familie 
überhaupt heißt, stirps, gens, nur ein fi} mit den Generationen immer 
weiter entfernendes und ſich verunwirklichendes Abftractum wird. Die 
Liebe, das fittlihe Moment der Ehe, ift ala Liebe Empfindung für 
wirkliche gegenwärtige Individuen, nidt für ein Abſtractum.“* 

Eine zweite, dem vernünftigen Rechte ber Familie und bes 
Familienvermögens wiberftreitende, au zur Härte und Unfittlichfeit 
des altromiſchen Rechts gehörige Beſtimmung, ift die Willkür des 
Zeftirens, wodurch an die Stelle der wirklichen Familie die ſo— 
genannte Familie ber Freundſchaft gejegt wird, die nur in Er 
mangelung ber näheren Familie ber Ehe und ber Kinder eintreten 
kann. Die Bermifhung willkürlich grundlofer und vernünftig recht: 
licher Beſtimmungen charakterifirt das heutige Erbreht und macht 
daſſelbe zugleich ſchwierig und fehlerhaft.* 
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3. Die Erziehung ber Kinder und bie Auflöfung ber Familie. 

Die Kinder find die Frucht der ehelichen Vereinigung und Liebe, 
die in ben Kindern ſich jelbft gegenwärtig und gegenftändlich ift: da= 
ber bie gegenjeitige Liebe. „EB ift zu bemerken, daß im Ganzen die 
Kinder die Eltern weniger lieben als die Eltern die Kinder, denn fie 
gehen ber Gelbftändigfeit entgegen und erftarfen, Haben alfo die Eltern 
binter fi, während die Eltern in ihnen die objective Gegenftänblichkeit 
ihrer Verbindung befigen.“ 

Die Kinder haben das Recht, aus dem Familienvermögen ernährt 
und erzogen zu werden. Dad Net der Kinder ift die Pflicht der 
Eltern. Dieſe Haben nicht das Recht, andere Dienfte von den Kindern 
zu fordern als ſolche, melde dem Zwecke ber Erziehung dienen. Das 
unfittlichfte aller Verhältniffe ift die Sklaverei der Kinder. Zweck und 
Ziel der Erziehung if, bie Kinder zur fittlihen Selbftändigkeit und 
Freiheit reif zu maden. Zu dieſem Zweck muß ihnen die kindiſche 
Unvernunft, der Eigenwille und ber Eigenfinn abgemöhnt werden. 
Dies gefehieht duch die Zucht, melde ernft und pofitiv zu verfahren 
bat, nicht räfonnirend, fondern gebietend, durchaus ala Autorität, welde 
den Kindern das Gefühl des nothwendigen Gehorſams und der noth— 
wendigen Unterordnung einflößt und fie darin erhält. Das Gefühl 
der Unterordnung erwedt und erhält in bem Kinde die Sehnſucht groß 
und ben Erwachſenen gleich zu werben. Gerade darin befteht die Er— 
ziehungsfähigkeit des Kindes und fein eigenes Erziehungsbebürfniß. 
Weil das Kind fpielt, darum fol die Pädagogik nicht fpielen, damit 
fie nit dem Kinde felbft kindiſch erſcheine. Die fpielende Pädagogik 
Tann leicht hervorrufen, was die ernfthafte Pädagogik in dem Kinde 
mit aller Mühe zu verhüten ſucht: vorlautes Weſen und Nafeweisheit, 
Eitelkeit und Eigendünfel.? 

Wenn die Kinder volljährig und felbfländig geworden find, fo 
bilden fie neue Familien, und der alte Familienzufammenhang zwiſchen 
Eltern und Kindern Löft fih auf. 

H. Die bürgerlie Geſellſchaft. 
1. Das Syſtem ber Bebürfnifie. 

Jede Familie ift eine Perfon, eine natürlic-fittliche, für fidh ſeiende 

Einheit. Solcher Einheiten giebt e8 viele, bie, wie die Perjonen und 
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Individuen, ſich äußerlich auf einander beziehen und zu einander ver- 
halten, einander ausſchließend, einander bedürfend, darum fich zu eins 
ander gefelfend. Hier erſcheint die Sittlichkeit auf der Stufe ihrer 
Differenz oder ihrer Bejonderheit in ber Geftalt der bürgerlichen 
Geſellſchaft. Wie ſich bie bürgerliche Geſellſchaft von der Familie 
unterfcheidet, liegt am Tage, nicht ebenjo der Unterſchied zwiſchen ihr 
und dem Staat. Wenn man, wie viele ber neueren Staatsrechtslehrer, 
den Staat nur als die Einheit verjdiebener Perfonen und dieſe Ein 
heit nur als Gemeinfamkeit auffaßt, fo ift kein Unterſchied zwiſchen 
Staat und Geſellſchaft, fondern bie letztere gilt dann als „ber äußere 
Staat”, als „ber Noth- und Berftanbesftaat”.! 

Der Geſellſchaftsſtaat ift das völlige Gegentheil des platonifchen, 
ber die Rechte ber Bejonderheit verneint und ausſchließt, während jener 
eben dieſe Rechte bejaht, freiläßt und in ungemeffener Weife entwidelt. 
Die Glieder des platoniſchen Staates find öffentliche, vom Staat er⸗ 
zogene Charaktere, bamit in ihnen nichts anderes als der Staatszweck 
ober die Staatsidee lebendig fei und ſich verförpere; die Glieder ber 
bürgerlien Geſellſchaft find und bleiben. Privatperfonen, deren 
jebe ihren Bwed, d. h. die Befriedigung ihrer Bebürfniffe durch die 
eigene Arbeit, wie durch die Arbeit und Befriedigung die Bebürfniffe 
aller übrigen zu befriedigen ſucht. So entfteht eine alljeitige Ab- 
bängigfeit, ein allgemeiner Zufammenhang, in melden verflohten und 
eingegliedert zu fein jeder Einzelne in jeinem eigenen Interefje und 
zu feinem eigenen Nugen beftrebt jein muß. Das durchgängige Thema 
ber bürgerlihen Gejelihaft ift die gemeinfame Wohlfahrt. So 
erhebt fih unmillfürlih und gleihfam nothgedrungen in diefem „Noth- 
font“ der Bürgerlihen Geſellſchaft die Bedeutung des Allgemeinen, 
nit um feiner jelbft willen, fonbern weil e8 den Einzelnen dient und 
die Befriedigung ihrer Bebürfniffe vermittelt. Auf diefe Art ſcheint 
ſchon das Allgemeine hinein in dieſe anſcheinend fo wirre und zerftreute 
Belt der bürgerlichen Geſellſchaft oder ber focialen Interefien: dieſe 
find miteinander verfettet, alle mit allen. Darin befteht „das Syſtem 
der Bedürfniffe”. Weil der allgemeine Zufammenhang ber Ber 
friedigung ber Bebürfniffe dient, darum müflen aud bie Individuen 
fid) demſelben anpaflen, fie müffen ihr Willen, Wollen und Thun auf 
allgemeine Weiſe beflimmen und ihre Bejonderheiten, fo uneben und 
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borftig fie find, ausgleichen und gegen einander abſchleifen. In diefer 
„Glättung der Befonderheit”, wie Hegel treffend fagt, befteht die 
Bildung. ! 

Wenn man bie gefellihaftlichen Maſſen ber verſchiedenartigſten 
Bebürfniffe und Bejriedigungen betrachtet, fo glaubt man ein unermeß- 
liches Chaos zerftreuter Einzelheiten, ein Gewimmel von Zufalligkeiten 
und Willfür vor ſich zu fehen, worin alle Nothwendigkeit, aller leitender 
und regierender Verftand gänzlich fehlt. Aber es ift mit dem Syſtem 
der Bebürfniffe wie mit dem Planetenſyſtem: ſcheinbar Tauter Unregel⸗ 
mößigkeiten, in Wahrheit lauter Geſetze. Die Regelmäßigkeiten und 
Geſetze, welde das Syſtem der Bebürfnife beherrſchen, aufgefunden zu 
haben, ift das Verdienft einer Wiſſenſchaft, welche unter den neuen bie 
neuefte ift, nämlidy die „Staatsölonomie”, als deren Repräfentanten 
Hegel drei Namen nennt, den Begründer und jeine beiden fortichreiten= 
den Schüler: den Schotten Ad. Smith, den Franzofen I. Bapt. Say 
und den portugiefiihejüdifchen, in London geborenen Holländer David 
Ricardo.? 

Die geſellſchaftlichen Bebürfniffe bilden Sphären, die fih zu 
größeren Gruppen vereinigen, Die fich wechſelſeitig auf einander bes 
ziehen und geſellſchaftliche, qualitativ und quantitativ beftimmte Mafien 
find, woraus, wie die Logik lehrt, Maake und Maafverhältnifie her— 
vorgehen. Die focialen Maaßverhältniſſe finden ihren präcifen Aus: 
druck in ber Statiſtik, auf welde Hegel an dieſer Stelle hätte hin— 
weifen follen.® 

Der Kreis ber thierifchen Bebürfniffe und Befriedigungen ift und 
bleibt beſchrankt. Die menſchlichen Bedurfniſſe dagegen wollen nit 
bloß befriedigt, ſondern auf die leichtefte, angenehmfte, bequemfte (com- 
fortable) Art befriedigt werden, was nur durch fortfereitende Arbeit 
gefchehen Tann. Dadurch werben die Bedurfniſſe ins Endloſe ſowohl 
vervielfältigt als aud; verfeinert. Der geſellſchaftliche Zuſtand, ber 
dieſe Neigung hervorruft und bezwedt, ift ber Luxus, womit bie Ver 
mehrung bes Reichthums auf ber einen und bie bes Elends und ber 
Armuth auf ber entgegengejegten Seite unmittelbar zufammenhängt.* 
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Je mehr fi die Bebürfniffe vervielfältigen und verfeinern, um 
fo gleichförmiger wird die Art ihrer Befriedigung. Mit dem Lurus 
Hand in Hand geht die Mode, welde die geſellſchaftlichen Lebensformen 
nivellirt und gleichmacht: eine gewifle durchgängige Uebereinftimmung 
in der Art der Wohnung, Kleidung, Ernährung, Beiteintheilung u. ſ. f. 
Das Comfortable wird zum Convenablen, „alles Particulare wird in- 
fofern ein Geſellſchaftliches“, die Kunſt gefelihaftlih zu Ieben wird 
gemacht und nachgemacht; barin befteht die gejellfhaftlige Bildung: 
bie theoretifche, welche fi an der Mannichfaltigkeit ber intereffiren= 
ben Beſtimmungen und Gegenftände entwidelt, bie praktiſche, melde 
in der Arbeit, in bem Fleiß und in ber Gejdidlichkeit befteht, Die 
Mittel zur Befriedigung der Bebürfniffe zu produciren, in der Theilung 
der Arbeit, welche der Luxus bedarf, zuleßt, um fo leicht und ſchnell 
wie möglich von flatten zu gehen, in ber mechaniſchen Arbeit, d. h. 
in der Arbeit der Mafdinen.! 

Der Inbegriff und die Bafis aller Mittel, welche zur Befriedigung 
ihrer Bebürfniffe dienen, ift da8 Vermögen ber Geſellſchaft. Dem 
Syſtem ihrer Bebürfniffe und ihrer Mittel gemäß ordnet und gliedert 
ſich die Arbeit der Geſellſchaft in große, claffilche Unterſchiede, welche 
die Arbeitszweige ober Arbeitsftände ausmaden. „Die allgemeine 
Verſchiedenheit der Beſonderung ber bürgerlichen Geſellſchaft ift ein 
Nothwendiges. Wenn die erfte Baſis des Staats die Familie ift, fo 
find die Stände die zweite.” 

Die drei Hauptthemata der öffentlichen Arbeiten find: 1. die 
Hervorbringung ber Naturproducte, 2. deren Bearbeitung und Umſatz, 
3. die Gejdäfte der allgemeinen Intereſſen und Zwecke, die Angelegen- 
beiten ber Religion, Wiſſenſchaft, Kunft u.f. f. Demgemäß find die 
drei Öffentlichen Arbeitsftände: 1. der aderbauende oder, wie Hegel 
ihn nennt, fubftantielle Stand; 2. die gewerbtreibenden Stände: 
der Handwerker: und Fabrifantenftand einerjeitd und ber 
Hanbelsftand andererfeits; 3. der allgemeine, d. h. der die Geſchäfte 
der allgemeinen Interefien und Zwecke betreibende Stand.? 

Es handelt fih noch um die Einrichtungen, welche die Rechte und 
das Wohl der bürgerlichen Geſellſchaft zu beforgen Haben und biefen 
beiden Aufgaben gewibmet find. 

3 Ebendaf. $ 192. Zuf. 8198. S. 251-256. — * Ebenbaf. 98 201-205. 
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2. Die Rechtspflege. 

Obgleich die Glieder der bürgerlichen Geſellſchaft Privatperfonen 
find und bleiben, fo haben fie doch als Rechtsperſonen eine öffente 
liche und allgemeine Geltung, die ſich auf ihre Perſönlichkeit und deren 
Selöftbewußtfein, alfo auf ihre rein menſchliche, von allen übrigen 
teligiöfen und nationalen Verfehiedenheiten unabhängige Bedeutung 
gründet: dieſer ber bürgerlichen Geſellſchaft inwohnende kosmopolitiſche 
Charakter iſt zu bejahen, aber dem Staate als der höheren ſittlichen 
Ordnung ber Dinge nicht entgegenzufegen.! 

In der bürgerlichen Gefellichaft gelten durch die Eigenthums- und 
Vertragsverhältniffe eine Dienge von Rechten, die an ſich vorhanden, 
aber nicht als ſolche gefet find. Dieſes Geſetztwerden des Rechts ift das 
Geſetz. Erſt durd das Geſetz (Rechtsgeſetz) wird das Recht feftgeftellt, 
pofitiv und offenkundig. „Das Geſetz ift das Recht, als das ges 
ſetzt, was es an fid; war.” „Das Weſentliche der Form ift, daß daß, 
was an fi Recht iſt, aud als ſolches gefegt fei.” Eben darin befteht 
das Thema ber Rechtspflege, daß die an fih vorhandenen und gültigen 
Rechte zu Geſetzen geformt, in diefer Form offenkundig gemacht und 
durch die Anwendung im Einzelnen ausgeübt werden. 

Weil die Gejege allgemeingültig find, darum müffen fie auch ge: 
mußt werben und offenkundig fein, ihre Kenntniß fol dem Publicum 
weber, wie der Tyrann Dionyfius wollte, entrüdt, noch durch bie Un: 
verftändlichkeit bes gelehrten Rechts verborgen gehalten werben. Es 
ift ganz richtig, daß die Rechte aus dem Leben felbft hervorgehen, daß 
fie früher erlebt als gefeßlich geformt werden. Die Iebendigften Rechte 
find die Gewohnheitsrechte; aber nichts hindert, da die Gewohne 
heitsrechte gefammelt und. codificirt werden; nichts hindert, daß fie 
unbeſchadet ihrer Sammlung und Aufzeignung fortfahren, Gewohn- 
heitsrechte zu fein umd zu bleiben.® 

In der bürgerlichen Geſellſchaft herrſcht das Bedürfniß, in der 
Gegenwart der Drang nad einer offentundigen Darlegung des Rechts 
in ber Form ſyſtematiſch geordneter Geſetzbucher. Es ift deshalb un- 
erhört, der Gegenwart den Beruf zur Geſetzgebung abzuſprechen, wie 
e8 durch die berühmte Schrift Savignys „Von dem Beruf unferer 
Zeit zur Gefeggebung” (1815) eben damals geſchehen war. „Wenn 
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man in ber neueften Zeit ben Völkern den Beruf zur Geſetzgebung 
abgeſprochen Hat, jo ift dies nicht allein ein Schimpf, fondern enthält 
das Abgeihmadte, daß bei der unendlichen Menge vorhandener Geſetze 
nit einmal den Einzelnen die Geſchicklichleit zugetraut wird, diefelben 
in ein confequentes Syftem zu bringen, während gerade das Syſtema⸗ 
tifiren, das Heißt das Erheben ins Allgemeine, der unendliche Drang 
der Zeit if.” „Die Regenten, welche ihren Völkern, wenn aud nur 
eine unförmlide Sammlung, wie Yuflinian, noch mehr aber ein 
Landrecht, als geordnetes und beftimmtes Geſetzbuch, gegeben haben, 
find nit nur die größten Wohlthäter berfelben geworden und mit 
Dank dafür von ihnen gepriefen worden, ſondern fie haben bamit einen 
großen Act der Gerechtigkeit exercirt.“! 

Sobald das Recht in der Form des Geſetzes eriflirt, wird das 
Unrecht, nämlich das gemollte Unrecht ober das Verbrechen zu einer 
gejegwidrigen und gejelliaftsfeindlihen Handlung, wodurch der Cha- 
rakter feiner Gemeinjhäblichkeit und Gefährlichkeit erhöht, zugleich aber, 
fo widerſprechend es zu fein jcheint, die Höhe feiner Strafbarkeit herab⸗ 
gejegt und vermindert wird. Denn je fefter und ſicherer die Gejell- 
ſchaft durch die gejegliche Rechtsordnung zufammengefügt ift, um fo 
unfefter und ifolirter erfcheint das Verbrechen. Je mächtiger jene, um 
To ohnmädhtiger diefes; daher der Strafcober ben Zuftänden der bürger- 
lichen Geſellſchaft entſpricht und mit deren zunehmender Sicherheit fi 
milbdert.*? 

Die Anwendung und Ausübung ber Geſetze geſchieht durch eine 
Öffentliche Macht. Diefe ift das Gericht. Wie das Geſetz ſelbſt, ſoll 
auch die Rechtspflege und das gerichtliche Verfahren öffentlich fein. 
Jeder Bürger Hat das Net, im Gericht zu ftehen, und die Pflicht, 
fich dem Gericht zu ftellen. Die öffentliche Rechtspflege ift aud ber 
befte Weg, damit alle Welt die Geſetze Eennen Iernt. Jedes Verbrechen 
ift ein befonberer Fall, der als folder erft durch bie öffentliche An: 
Hoge vor das Gericht zu bringen, dann durch das Gericht zu ent= 
ſcheiden, endlich dem Gefege unterzuorbnen und zu beftrajen if. Um 
den bejonderen Fall in feiner unmittelbaren Einzelnheit feftzuftellen, 
nämli die That und den Thäter, was fo viel heißt, als den An- 
geflagten für ſchuldig ober nihtjhuldig erkennen: dazu bedarf 
es nicht juriſtiſcher, in den Geſetzen bewanberter Richter, fondern das 
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vermag ber gefunbe Menſchenverſtand und bie ſubjective Ueberzeugung 
(animi sententia) jedes @ebilbeten, d. i. die auf gewiſſenhafte Prüfung 
und Einfiht gegründete Gewißheit, das auf feinen Eid verpflichtete 
Gewiſſen, nad; feiner Meberzeugung zu urtheilen und zu richten. Daher 
fol die öffentliche Rechtspflege in dieſem Acte der richtenden Ge— 
rechtigleit durch das Geſchworenengericht flattfinden. Wenn bem 
Bürger fein Recht durch ben gelehrten, ſchon durch feine Terminologie 
ihm fremden und unverflänblicien Stand ber Juriften zu Theil wird, fo 
erlangt er fein Recht nicht als Gerechtigkeit, ſondern ala ein dunkles, 
äußerlihes Schickſal. Dadurch wird er „unter Bormundidaft, felbft 
in eine Art von Leibeigenſchaft gegen einen folhen Stand gejeht”.! 


3. Die Polizei und bie Corporation. 

Es ift nit genug, daß die ber bürgerlichen Geſellſchaft inwohnen— 
ben Rechte gefeglich geordnet und ausgeübt werben; es handelt fi 
noch um das vom Rechte unterfehiebene und demfelben Außerliche Wohl 
ber bürgerlichen Geſellſchaft, um ben Schuß und bie Sicherung bes 
Eigenthums unb ber Perfon in ihrem ganzen Umfange durch eine 
öffentliche, dazu befugte und berufene Macht. Diefe Macht ift die 
Polizei, welde die ganze äußere Orbnung ber bürgerlichen Geſellſchaft 
zu bewahren und darum zu beauffihtigen hat. Das Wohl gehört zu 
den Bebürfniffen. Darum ift ſchon in dem Syſtem der Bebürfnifje 
das Wohl als eine weſentliche Beftimmung enthalten. „Das Allgemeine 
alfo, das zunädft nur das Recht ift, Hat ſich über das ganze Feld 
ber Beſonderheit auszudehnen. Die Gerechtigkeit ift ein Großes in 
ber bürgerlichen Geſellſchaft: gute Gefeße werben ben Staat blühen 
Ioffen, und freies Eigenthum ift eine Grundbedingung bes Glanzes 
deſſelben; aber indem ih ganz in bie Befonderheit verflochten bin, habe 
ich ein Recht zu fordern, daß auch mein beſonderes Wohl gefördert 
werde; es foll auf mein Wohl, auf meine Bejonberheit Rüdficht ger 
nommen werben, und dies gefchieht durch die Polizei und bie Cor— 
poration.“ ? 

Es gehört zu ben Obliegenheiten ber Poligeigewalt, allen Fähr⸗ 
lihteiten, zufälligen und unbedachten Handlungen u. f. f., welche die 
Öffentliche Ruhe und Sicherheit flören können, zu begegnen, ben öffent 
lichen und täglichen Verkehr in allen Beziehungen zu ſichern, gewolltes 


* Etendel. 98 224—228. ©. 281-287. — ? Ebendaſ. $ 229. ©. 287 u. 288. 
88 230 u. 281. S. 288, 


Die Sittlichleit. 723 


Unrecht zu verhindern, geichehenes ans Licht zu bringen, bie Ver— 
dachtigen aufgufpüren, die Schuldigen zu entbeden u. ſ. f. Eines ber 
größten und gefährlichiten Uebel, bem eine wachſame Polizei nachſpuren 
und entgegenwirken muß, ift die Entftehung des Pöbels, d. h. einer 
großen Maſſe völlig armer und befiglofer Leute von arbeitsſcheuer, ger 
ſellſchafts⸗ und ftantsfeindlicher Gefinnung, immer bereit zur Empörung 
und zu gewaltihätigem Unrecht. Ein Beifpiel ſolchen Pöbels find die 
Lazzaroni in Neapel.! 

Indeſſen bringt ber rüflige und wirkjame Fortgang ber Bürger: 
lichen Geſellſchaft jelbft Schwierigkeiten und Aufgaben mit fi, deren 
Löſung über bie Grenzen ber Geſellſchaft in entfernte Länder⸗ und 
Volkergebiete hinausweiſt. Das fortihreitende Wachsthum ſowohl der 
Bevölkerung als des Gewerbfleißes oder der Induſtrie erzeugen 
ein Mißverhaltniß zwiſchen Production und Conſumtion, das Land kann 
feine Bewohner nicht mehr ernähren, die Induſtrie kann ihre Waaren 
nicht mehr verkaufen: jenes bedarf der Auswanderung, biefe neuer 
Märkte. „Wie für das Princip des Familienlebens die Erde, feſter 
Grund und Boden, Vebingung ift, fo if für die Induftrie das nach 
außen fie belebende natürliche Element das Meer.” „So bringt fie 
duch das größte Medium ber Verbindung entfernte Länder in bie 
Beziehung des Verkehrs, eines ben Vertrag einführenden rechtlichen 
Verhältniffes, in welchem Verkehr ſich zugleich das größte Bildungs: 
mittel und ber Handel feine welthiftoriihe Bedeutung findet.“ ? 

Die Löfung biefer Fragen befteht in ber Eolonifation, nicht 
in ber ſporadiſchen, wie fie bisher in Deutſchland ftattgefunden hat, 
ohne Zufammenhang mit dem Vaterlande und ohne Nutzen für baffelbe, 
fondern in der fyftematifchen, welde die bürgerliche Gefellihaft und 
ber Staat leiten und regeln, was nichts Geringeres bedeutet als die 
Gründung beutfher Colonien in beftändiger Verbindung mit Deutſch⸗ 
land und unter deſſen beftändigem Schuß: deutſche Eolonialflaaten, 
welche zu gründen, zu fügen und zu entwideln, nit auszubeuten und 
zu knechten find, weshalb fie auch nie nöthig haben werben, fich zu 
emancipiren und zu biefem Zmede Kriege mit dem Mutterlande zu 
führen, wie die englifhen und ſpaniſchen Eolonien in Amerika. „Die 
Befreiung ber Eolonien ermeift fi felbft ala der größte Bortheil für 
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ben Mutterftaat, jo wie bie Freilafjung ber Sklaven als ber größte 
Vortheil für ben Herrn.” ! 

Als Hegel vor achtzig Jahren feine Rechtsphilofophie verfaßte, 
lehrte er, daß die bürgerliche Geſellſchaft in Anfehung ihrer Rechte 
eines bürgerliden Geſetzbuchs unb in Anfehung bes unabläffigen 
Fortſchritis ihres Umfangs, ihrer Induftrie und ihres Handels einer 
ſyſtematiſchen Eolonifation bedürfe; er ſah vor fi ein aus dem 
ſchrecklichſten Schiffbrud mühfam wieberhergeftelltes, in ſich zerflüftetes 
und ohnmächtiges Deutihland. Wir am Ende des neunzehnten, im 
Anfang des zwanzigften Jahrhunderts Ieben in dem mächtigen und 
einigen Deutſchland: das bürgerlihe Gejegbuh für das ge— 
fammte beutfhe Reich ift da und Hat feine Herrfhaft ſchon bes 
gonnen; aud ift das deutſche Reich bereits ein Colonialreich und 
als foldes in ſyſtematiſchem Fortgange begriffen, es ift fi ber 
Aufgabe bewußt, die ihm noch übrig bleibt: eine Seemacht erften 
Ranges zu werden. „Weldes Bildungsmittel in bem Zufammen- 
bang mit dem Meere liegt, dafür vergleihe man das Verhältniß ber 
Nationen, in welchen der Kunftfleiß aufgeblüht ift, zum Meere mit 
denen, bie fi die Schifffahrt unterfagt, und wie die Aegypter, die 
Indier in fi verbumpft und in ben fürdhterlichften und ſchmählichſten 
Aberglauben verſunken find, und wie alle großen, in fi ftrebenden 
Nationen fih zum Meere drängen.“ ? 

Das Individuum, weldes aufgehört hat Familienglied zu fein 
und „Sohn ber bürgerlien Geſellſchaft“ geworden ift, joll in 
dem gewerblichen Arbeitszweige, bem es angehört, eine zweite Familie 
wiederfinden. „Die bürgerliche Gefellihaft ift die ungeheure Macht, 
die ben Menſchen an fi reißt, von ihm fordert, daß er für fie arbeite, 
daß er alles durch fie fei und vermittelft ihrer thue. Soll der Menſch 
jo ein Glied der bürgerlichen Geſellſchaft fein, fo hat er ebenſo Rechte 
und Anfprühe an fie, wie er fie in ber Familie hatte. Die bürgerliche 
Geſellſchaft muß ihr Mitglied fügen, feine Rechte vertheidigen, jo wie 
ber Einzelne den Rechten der bürgerlichen Gejellihaft verpflichtet iſt.“ 
Diefe zweite Familie, die aus ber bürgerlichen Geſellſchaft hervorgeht 
und die zweite Wurzel des Staates bildet, wie bie wirkliche Familie 
die erfle war, ift die Corporation, nicht nach Art der gejchloffenen, 
nunmehr aufgehobenen Zünfte, fondern eine berechtigte Gemeinſchaft 
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und Arbeitsgenofienihaft, die Ungehörigfeit zu welcher durch bie 
Tachtigkeit der Geiftung, die erprobte Befähigung der Perfon erworben 
wirb, jedem Mitgliede eine familienartige Sorge und Sicherheit gewährt 
und zur öffentlichen Anerkennung und Standesehre gereicht. Die 
Familie und die Corporation, wie fie Hegel im Ginne hat, find die 
beiden fittlihen Wurzeln des Staats. „Heiligkeit ber Ehe und bie 
Ehre in der Eorporation find die zwei Momente, um melde ſich die 
Desorganifation der bürgerlichen Geſellſchaft dreht.“ ! 

Die Corporation, wie Hegel ſich diefelbe conftruirt, will nichts 
anderes fein als innerhalb der bürgerlichen Geſellſchaft eine Syntheſe 
zwiſchen ihr und der Familie. Die wahrhafte und höhere Einheit 
beider ift der Staat als die vollendete Sittlichkeit. 


II. Der Staat. 
1. Das Wefen des Staates. Roufſeau und Haller. Gtaat und Religion. 


Wenn nad der Methode ber philoſophiſchen Entwidlung aus den 
Begriffen des Rechts und der Moralität der Begriff ber Sittlichkeit 
unb innerhalb des letzteren aus ben Begriffen ber Familie und der 
bürgerlichen Gefellihaft ber des Staats hervorgeht, jo wiffen wir ſchon, 
wie diefer Fortgang zu nehmen ift: nicht zeitlich, fondern begrifflich; 
er geht in den Grund und bie Tiefe. Was er zu Tage bringt, ift 
nit das Spätere, fondern das in Wahrheit Frühere, wie Ariftoteles 
treffend und tieffinnig gejagt Hat, das Ybse: oder Aöyy zpörepov. Der 
Staat ift nicht das Letzte, ſondern das Erfte: nicht erft die Familie, 
dann die bürgerliche Geſellſchaft, endlich der Staat, fondern der Staat 
gebt Heiden voraus und ſcheidet oder dirimirt ſich in die beiden Sphären 
ber Familie und ber bürgerlichen Geſellſchaft. „Weil im Gange bes 
wiſſenſchaftlichen Begriffs ber Staat als Reſultat erfceint, indem er 
fi als wahrhafter Grund ergiebt, fo hebt jene Vermittlung und 
jener Schein fih ebenjo ſehr zur Ummittelbarkeit auf. In ber 
Wirklichkeit ift darum ber Staat überhaupt vielmehr das Erfte."? 

Der Staat ift Feine Verfiherungsanftalt, wie er in ber 
neueren Zeit meiflens gefaßt worben iſt: es fei nicht genug, daß bie 
Rechte der Perfon und des Eigenthums exiſtiren, fie bedürfen auch 
der Sicherheit und bes Schuges, d. h. einer Anftalt, welche mächtig 
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genug ift, beide zu gewähren. Diefe Anftalt ſei ber Staat. Dann iſt 
der Staat nur ein Mittel, welches dem Intereſſe ber Einzelnen bient: 
er dient dem Willen und Wohl ber Individuen. Der Staat dient 
nicht, ſondern er herrſcht; er if nicht Mittel, fondern Zweck unb zwar 
Zweck an fi, der höchſte aller Zwecke, Geldfte und Endzweck. 

Weil der Staat herrſcht und ſich felbft zum Zweck Hat, darum 
if er Wille. Weil alle anderen Lebendzwede, bie befonderen wie bie 
einzelnen, ihm untergeordnet find, darum ift er ber allgemeine 
Wille. Weil aber das wahrhaft Allgemeine das Beſondere und 
Einzelne nicht ausſchließt, ſondern in fich begreift, nicht vernichtet umd 
unterdrüdt, fondern aus fi erzeugt und entwidelt: darum ift ber 
Staat ber allgemeine, bie befonderen und einzelnen Intereſſen in ſich 
tragende, erhaltende und organifirende Wille; er iſt ein fittlicher 
Organismus. Und da feine Zwecke gewollte und gewußte find, fo ift 
er Geift, objectiver Geiſt. Darum jagt Hegel: „Auf die Einheit 
der Allgemeinheit und Befonderheit im Staate kommt alles an“. „Der 
Staat ift bie alleinige Bedingung zur Erreihung bes beſonderen Zwecks 
und Wohle.” „Worauf es antommt, ift, daß mein befonderer Zweck 
identiſch mit dem Allgemeinen werde, fonft fteht der Staat in ber 
Luft.” „Man bat oft gefagt, der Zweck des Staats fei das Glüd 
ber Bürger; dies ift allerdings wahr: ift ihnen nicht wohl, ift ihr fubs 
jectiver Zweck nicht befriedigt, finden fie nicht, daß die Vermittlung 
biefer Befriedigung der Staat als folder ift, jo fteht derjelbe auf 
ſchwachen Füßen.” ! 

Unter dieſen Gefihtspunften ftellt Hegel feine Staatslehre ſowohl 
ber revolutionären, welche der.franzöfiichen Stantsummälzung vorausging, 
ala ganz beſonders ber gleichzeitigen ultrareactionären entgegen, bie auß 
bem Zeitalter der Reftauration hervorging: jene ift I. I. Rouffeau’s 
Contrat social, dieſe R. 2. v. Hallers NReftauration ber Staats- 
wiſſenſchaften. Er rühmt e3 als das Verdienſt Rouffenus, daß er ber 
erſte gewejen, der den Willen (bie benfende und wollende Vernunft) 
als das Princip des Staates aufgeftellt habe, aber er habe unter bem 
allgemeinen Willen nur den gemeinfamen, d. h. das Collectivum ber 
einzelnen Willen verftanden, woraus nichts anderes als jein Gefell- 
ſchaftsvertrag hervorgehen konnte. Dies war ber verhängnikvolle, in 
feinen Conſequenzen ſchreckliche Irrthum. „Zur Gewalt gebiehen, haben 
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dieſe Abftractionen deswegen wohl einerfeits das, jeit wir non Menſchen⸗ 
geſchlechtern wiflen, erfte ungeheure Schaufpiel hervorgebracht, bie Ver— 
faflung eines großen wirfligen Staates mit Umfturz alles Beſtehenden 
unb Gegebenen nun ganz von vorne und von Gedanken anzufangen 
und ihr bloß das vermeinte Vernünftige zur Bafis geben zu 
wollen, anbererfeits, weil es nur ibeenlofe Abftractionen find, haben 
fie den Verſuch zur fürchterlichſten und grelfften Begebenheit gemadt.“ ! 

Das außerſte Gegentheil davon ift bie hallerjhe „Reftauration“, 
die im Gtante nichts von Gedanken und Bernunft, von Geſetz und 
Gefeggebung wiſſen will, ſondern es foll im Staate nur gelten bie 
abfolute Herrſchaft der von Bott eingefegten Autorität und der blinde 
Gehorfam aller anderen. Der Mäcdtige herrſcht. So Hat es Gott 
gewollt und georbnet ſowohl in der unbelebten als in ber belebten 
Natur, wie namentlid in ber Thierwelt, wo fi diefe Ordnung ber 
Dinge uns täglich vor Augen ſtellt. Wenn aber an bie Gtelle ber 
Macht und Autorität bie fogenannten Geſetze und Rechte treten, dann 
bereichen bie Advocaten und Rabuliften, welche bie armen Leute zer⸗ 
fleifhen, „wie ber Geier das unſchuldige Lamm“. Aber daß ber Geier 
das Lamm zerfleifcht, geidhieht ja gerade, wie Hegel treffend bemerkt, 
nad der von Haller beliebten göttlihen Ordnung ber Dinge. Der 
Wibderſpruch ift zum Greifen. „Es wäre aber zu viel gefordert, daß 
da zwei Gedanken zufammengebradt wären, wo fi nicht einer findet.“ 

In der Familie herrſchen bie Penaten, bie inneren, unteren 
Götter, im Staate herrſcht „Athene, ber Volksgeiſt, das fi 
wiffende und wollende Göttliche; die Tugend der familie ift bie 
Pietät, die bes Staates ift bie politifche und patriotifhe Gefinnung, 
recht eigentlich bie politiihe Tugend“.* 

Die Autorität bes Gtantes gilt unabhängig von aller Willkür, 
fie ift unbedingt und göttlich; zugleich aber ift fie von feiten des Sub⸗ 
jects gewußt und gewollt, denn ihr Princip iſt der vernünftige Wille, 
Eine ſolche unbedingte und göttliche Autorität nimmt aud) bie Religion, 
in Anfehung ihrer Handlungen und Lehren, d. 5. des Cultus und ber 
Dogmen in Aniprud, fie gilt und will gelten unabhängig nicht bloß 
von aller menſchlichen Willfür, fondern aud von aller menſchlichen 
Vernunft, denn ihr Princip ift nicht der vernünftige Wille, ſon— 
dern beftimmte göttliche Offenbarungen. Hieraus ergeben fih nun 
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eine Reihe von Fragen, welde das Berhältniß des Staats zur 
Religion (Kirche und Kirchengemeinde) betreffen. Von jeiten ber 
dem Gtaate feindlichen, abgeneigten und ihm gegenüber in herrſch— 
fühtigem Eigendünfel befangenen Religion herriht der Fanatismus 
im Gefühl der eigenen Schwäde, bie ftet? der wahre innere Grund 
bes fünatifhen Haſſes ift. „Es ift nicht die Kraft, ſondern bie Schwäche, 
welche in unferen Zeiten die Religiofität zu einer polemifhen Art 
von Frömmigkeit gemadt hat, fie hänge nun mit einem wahren Be: 
durfniß oder aud bloß mit nicht befriedigter Eitelkeit zufammen.“ 
Der Streit beider Mächte ift ungleih. Die Religion (Kirche) im Ber 
wußtfein ihrer Unvernunft und Schwäche ift fanatifh und intolerant, 
der Staat dagegen im Bewußtſein feiner Stärke und Vernünftigteit 
ift tolerant; er duldet jogar Secten von ftantswidriger Denfart, wie 
die Quäfer, melde ben Eid und ben Kriegsbienft verweigern, ja 
fogar eine feindlihe Religion von fremder Nationalität, wie bie 
Juden; denn gerade dadurch, daß er fie als Menſchen und als 
rechtliche Perjonen in der bürgerlichen Gefelliaft anerkennt und bes 
handelt, thut der Staat das Geinige, um bie Kluft außzugleihen und 
zu ebnen, die zwiſchen ihm und ben Juden befteht. „Die Behauptung 
dieſer Ausſchließung, indem fie aufs Höchſte Recht zu haben vermeinte, 
bat fi aud in der Erfahrung am thöricften, die Handlungsart der 
Regierungen bagegen ala das Weile und Würbige erwiefen.” 


2. Das innere Staatsrecht. Der Verfafiungsftaat. 


Als der fittliche Organismus, ein Iebendiges Ganzes, das fi 
gliedert, ala objectiver Geift, d. i. „bie Welt, melde der Geiſt fid ger 
ſchaffen hat“, vereinigt ber Staat verjdiedene Gewalten in fi, um 
deren Ordnung und Einheit es fi handelt. Gewöhnlich unterſcheidet 
man bieje drei Staatsgewalten: die gefeggebenbe, bie ausführenbe 
ober regierende (executive) und bie richterliche. Da aber bie polis 
zeilihe und richterliche Gewalt zur regierenden gehören, fo ift die britte 


ı Ebendaf. $ 270. S. 325—343. (6. 381. Anmerk.) Um bie fanatiſche Unter» 
brüdung ber freiheit bes Denkens und Forſchens, d. h. ber Wahrheit, dur 
bie rdmiſche Kirche zu erhärten, Hat Hegel bie Verbrennung des Jorbanus 
Bruno und bie Verdammung des Galilei angeführt und bie Worte wieber« 
gegeben, mit welder Saplace in feiner Darftelung des Weltiyftems (Buch V. 
Cap. 4) das Verfahren der Kirche wider Galilei gefdildert und dem Horror ber 
Nachwelt preisgegeben hat. (S. 336 flgb. Anmert.) 


Die Sittlichteit. 729 


Gewalt, dem Weſen nad) bie erfte, ba fie bie beiden anderen vereinigt, 
die fürftlie.! 

Wenn nun mit vollem Recht von einer Theilung ber Ge: 
walten im Ginne und zum Zwed ber öffentlichen Freiheit bie Rede 
ift, fo darf man darunter weder ihre Coorbination (Nebenorbnung), 
noch auch ihre wechſelſeitige Beichränkung verftehen, da fonft die öffent: 
lichen Gewalten in einen Kampf mit einander geraten und dadurch 
den Untergang bes Staates herbeiführen würden. Der Staat, hatte 
Plato gefagt, ift die Gerechtigkeit im Großen. Nach Hegel ift ber 
Staat die Vernunft im Großen, d. h. die freie Subjectivität, 
als in welder, wie die Logik lehrt, die Momente bes Begriffs, das 
Allgemeine, Beſondere und Einzelne, fih richtig zuſammenſchließen. 
Das Allgemeine im Großen ift bie gejeßgebende Gewalt, das Befondere 
im Großen ift ‚die regierende Gewalt, als welche die Geſetze in ben 
befonderen Sphären des öffentlihen Lebens anwendet und ‚ausführt; 
bie Einzelnheit oder lebendige Individualität im Großen ift die fürfl: 
lie Gewalt. Das richtige und vernunftgemäße Verhältniß dieſer drei 
Gewalten ift die wahre Staatsverfaſſung, melde daher feine andere 
fein Tann ala die conftitutionelle Monardie. „Auf die Einheit 
der Allgemeinheit und Vefonberheit im Staate kommt Alles an.” „Im 
Staate muß man nichts haben wollen, al8 was ein Ausdruck ber Ver⸗ 
nünftigfeit iſt.“ 

Im Altertfum, wo von dem Berhältniß der Staatsgewalten, 
ihrer Trennung unb Vereinigung noch nicht die Rede war und man 
ihre ungetrennte fubftantielle Einheit vor Augen Hatte, unterjchied man 
die Formen der Berfafiung ganz äußerlih nad der Anzahl ber Ge: 
walthaber. So wurden Monardie, Ariftofratie und Demokratie 
unterfchieden, je nachdem der Gewalthaber Einer war oder Einige 
oder die Vielen. Da von biefen drei Formen keine dem Begriff 
einer Berfaffung entipricht, jo hat die Frage feinen Sinn, welde von 
biefen drei Nictverfafjungen die befiere Berfaflung feit Da Feine 
diefer fogenannten Verfaſſungen auf der Erkenntniß und Einficht be: 
ruhen, fo ſuchte der tiefblidende Montesquieu ihre Grundlage in der 
Gefinnung: die grundlegende Gefinnung ber Demofratie fei bie 
Zugend, bie ber Ariftofratie fei die Mäßigung, bie ber Monarchie 
bie Ehre, wobei Montesquieu bie Feudalmonarchie im Sinn Hatte, in 
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welcher alles davon abhing, baß bie privilegirten Perfönlichkeiten in 
ber Verwaltung ber großen Aemter nicht ihren Gewinn ſuchten, ſondern 
ihre Ehre, d. i. die große Vorſtellung in ber Meinung ber Welt. 

Die Feudalmonardie hatte noch feine Glieder, fondern nur Theile, 
weshalb fie mehr ein Aggregat als ein Organismus war unb noch 
der Einheit bes Staatswillens ermangelte, bie den Charakter ber 
inneren Gouverainetät ausmacht. Dieſe Souverainetät fehlte nicht bloß 
dem Monarchen an ber Spike feiner Vaſallen von größerer ober ges 
ringerer Gelbftändigkeit, jondern auch dem Staate felbft, dieſem Complex 
von mehr ober weniger mächtigen Gewalthabern. 

Der verfaffungsmäßige Staat ift in allen feinen Theilen, Ständen 
und Gorporationen, Gemeinden und Diftricten, volllommen gegliedert, 
weshalb dieſe Theile nicht Theile, jondern Organe find, und er felbft 
ein lebendiges, darum inbivibuelles Ganzes, eine Individualität, eine 
untheilbare Einheit, von welder unabhängig nichts innerhalb berfelben 
ift und befteht, fo wenig als ein Glied unabhängig vom lebendigen 
Körper fein Tann, wie 3. B. ber Magen unabhängig von ben übrigen 
Gliedern oder umgefehrt.! 

In diefer untheilbaren, madtvolllommenen Einheit befteht bie 
Souverainetät des Staats ſowohl nad Innen wie nad Außen. Diele 
untheilbare Einheit, welche Hegel gern die Idealität des Staates nennt, 
ift eine Individualität, ein Selbft, eine Perfon, ein Selbfibewußtfein, 
ein Ich: das Ich bes Staates, der Staat ala Ich, als biefe einzelne, 
feibhaftige Perſon. Denn das Ich ift zugleich das Einzelnfte und das 
Algemeinfte. Die Souverainetät des Staats ift der Souverain, in 
dem ſich die fürfilihe Gewalt verkörpert. Darum ift der verfaffungs« 
mäßige Staat nothwendig monarchiſch, und die vernünftige Monardie 
nothwendig verfafjungsmäßig oder conftitutionell. Dies ift der Unter 
ſchied zwiſchen dem mittelalterlihen und dem modernen Staat, zwiſchen 
der feubalen und conftitutionellen Monarchie. Den Staaten bed Alter- 
thums fehlte das Ich, das Selbftbemußtfein, die jubjective Freiheit 
ober die freie Subjectivität, weshalb die Iegten Entiheidungen jenfeits 
bes Willens, in ben Orakeln, den Eingeweiben ber Opferthiere, dem 
Fluge der Vögel u. f. f. gefuct wurden. „Dieſes «Ich will» macht 
den großen Unterſchied der alten und modernen Welt aus, und fo 
muß es in dem großen Gebäude des Staates feine eigenthümliche 
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Exiftenz haben. Leider wird aber biefe Beſtimmung nur als äußere 
und beliebige angejehen.” 

Man fprit viel von der Volksſouverainetät. Gilt diefelbe 
für gleiäbebeutend mit der Staatsſouverainetät, jo ift fie, wie biefe, 
in der Perſon des Monarchen als dem Inhaber der fürfllihen Gewalt 
enthalten und bargeftellt; wird fie aber, wie gewöhnlich geidhieht, ber 
furſtlichen Gewalt entgegengefeßt, jo ift es nicht mehr das organifirte 
Bolt, jondern es ift „die wüßte Vorftellung bes Volks“, als eines 
Haufens, einer formlofen Mafje; in einer ſolchen Menge ift überhaupt 
fein wirklicher Wille, geſchweige denn ein politiſcher und gar ein four 
verainer; daher ift es abjurd, diefe fogenannte Volksſouverainetät an 
bie Stelle ber fürftlihen zu fegen. Ein bloßer Haufen iſt fein Or 
ganismus und wird feiner, daher kann der bloße Haufen auch keinen 
Drganismus, feinen Staat, feine Verfaſſung machen, wie denn über 
haupt eine Verfafſung nichts Gemachtes, ſondern etwas Lebendiges und 
Erlebtes ift, das aus der Weile und Bildung des Selbftbewußtjeins 
eines Volkes und dem Charakter feiner fubjectiven Freiheit hervorgeht 
und dieſe verwirklicht; man kann eine Verſafſung auf verfafjungs= 
mäßigem Wege verändern, was aber ſchon das Dafein einer Verfafjung 
vorausfegt, deren Ausgangspuntt und Element familienhafte und 
patriarchaliſche Volkszuftände find; daher kommt aud in der höchſten 
Form einer volltommenen Staatsverfaffung der patriarchäliſche Charakter 
in ber Legitimität der monardiihen Gewalt wieber zum Vorſchein. 
Denn der Grund dieſer Legitimität iſt das Geburts: und Erbrecht, 
ber Fortgang geſchieht durch die natürliche Gucceffion nah dem Rechte 
ber Primogenitur, alfo in dynaftifcher Erbfolge, ausſchließend das 
Bahlreih und die damit verfnüpfte Wahlcapitulation, dieſe 
ſchlechteſte aller Inſtitutionen.“ Man Tann aud einem Volke von 
hiſtoriſchem Charakter und ihm entſprechender Verfaſſung feine andere, 
auch Teine beffere aufzwingen und a priori geben, was Napoleon in 
Spanien umfonft verſucht hat. Das Verhältni eines Volks zu feinem 
Eroberer ift ein ganz anderes, als das zu feinem Fürften. Der Er- 
oberer ift ber Herr, der Furſt ift die ihm angeflammte ober angeerbte 
augehdrige höchfte Stantsgewalt. Napoleon fagte zu den Abgeordneten 
ber Stadt Erfurt, die nach der Schlacht bei Jena unter franzöfiiche Herr 
ſchaft geftellt war: «je ne suis pas votre prince, je suis votre maitre».? 
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Der Monarch ift Fein Despot, der nah Willkür herrſcht; er ift 
bie letzte Entſcheidung des über alle Willfür erhabenen, von keiner fubz 
jectiven Stimmung bewegten Staatswillens: in dieſer Erhaberfheit und 
Unbewegtbeit bes Willens befteht ber Charakter der Majeftät. Der 
Monarch darf nicht willkürlich Handeln, „vielmehr ift er an den cons 
exeten Inhalt der Berathungen gebunden und wenn die Eonftitution 
gut ift, fo bat er oft nicht mehr zu thun als feinen Namen zu unters 
Ähreiben. Aber dieſer Name ift wichtig: es ift die Spitze, über bie 
nit Hinausgegangen werben Tann.“ „Es ift bei einer volfendeten 
Organifation des Staats nur um bie Spige formellen Entſcheidens zu 
thun und um eine natürliche Feftigkeit gegen die veidenſchaft. Yan 
fordert daher mit Unrecht objective Eigenihaften an bem Monarchen; 
er bat nur Ja zu jagen und ben Punkt auf das J zu ſetzen. Denn 
die Spitze foll fo fein, baf bie Beſonderheit des Charakters nicht das 
Bedeutende iſt.“ „In einer mohlgeorbneten Monarchie kommt bem 
Geſetz allein die objective Geite zu, welchem der Monarch nur das 
fubjective «Ich will» Hinzuzufegen hat.“ ! 

Die Rechte des Monarchen find 1. das der Begnadigung, d. i. 
das Recht, einem Verbrecher die Strafe (nicht die Schuld) zu erlafien; 
2. das der Erwählung und Entfernung ber oberften Rathgeber ber 
Krone, welche bie Handlungen des Monarchen vorzubereiten und zu 
verantworten haben, während die höchſte Perfon jelbft, wie e8 ihrem 
Begriffe entſpricht, über aller Verantwortung fteht; 3. das Recht, die 
durch die geleßgebende Gewalt berathenen und zu Ende geführten Be— 
ſchlüſſe in die algemeingültige und öffentliche Form der Gefege zu 
erheben durch das Königliche „Ich will“. 

Die Regierungsgewalt, zu der aud die polizeilihe und 
richterliche gehören, verkörpert fi in dem Stufenreich ber Staats: 
beamten, welche ber König unmittelbar und mittelbar ernennt, 
deren berathende Collegien ſich nad; unten verzweigen und ausbreiten, 
nad oben zufammenlaufen und in der höchſten Spitze vereinigen. Alle 
Staatsintereffen und -geſchäfte find in dieſer Organifation ber regieren» 
ben Gewalt centralifirt, während die Intereſſen und Geſchäfte ber 
Stände, Corporationen und Gemeinden von biejen ſelbſt verwaltet 
werben. Daß bie öffentlichen Angelegenheiten auf richtige Art centralifirt 
und bdecentralifirt find, dient zur Gefundheit und zum Wohlbefinden 
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ſowohl bes Gtaated als der bürgerlichen Geſellſchaft. In Frankreich 
herrſcht bie Gentralifation, im deutſchen Mittelalter war die Decentras 
liſation im Uebergewicht, wodurch Staaten im Staate entftanden.! 

Es ift eine ſehr verbreitete, ‘aber grundfalſche Anſicht, daß in ber 
geſetzgebenden Gewalt „das Volk“ vertreten fein müffe, um der fürft- 
lichen und regierenden Gewalt gegenüber feine Intereffen zur Sprache 
und Geltung zu bringen, da doch „das Volt" am beften verftehe, was 
zu feinem Beften diene, während in Wahrheit gerabe derjenige Theil 
ber Bevölkerung, welden man das Volk zu nennen liebt, am wenigften 
weiß, was er will. Und daß bie Regierung ſchon als ſolche für eine 
übelgefinnte und volksfeindliche Macht zu halten fei, vor der man auf 
feiner Hut fein und in ber Berfaflung Schuß und Wehr finden müffe, 
fei eine nad; Gefinnung und Herkunft pöbelhafte Vorftellung.? 

Es ſei keineswegs der Zweck einer Verfaflung, bie in ber Gefell- 
ſchaft vorhandenen Gegenfäße und Extreme zu ſtärken und mit politiſcher 
Macht auszurüften; im Gegentheil fei jede vernünftige Verfaffung 
wejentli ein Syflem ber Mitte und der Vermittlung, daher auch 
bie geſetzgebende Gewalt dergeftalt zu ordnen und zu gliebern jei, daß 
die bürgerliche Gejellichaft, (micht die formlofe, fondern) die ſtändiſch 
geformte mit dem Staat vermittelt werde, und aus ihrem Material, 
b. b. aus den Ständen die Geftalt der gefeßgebenben Gewalt als ber 
dritten Staatögewalt hervorgehe. „Die eigenthümliche Begriffsbeftimme 
ung ber Stände ift deshalb barin zu ſuchen, daß in ihnen das ſub— 
jective Moment ber allgemeinen Freiheit, die eigene Einfiht und ber 
eigene Wille ber Sphäre, bie in dieſer Darftellung bürgerliche Gefell- 
ſchaft genannt worden ift, in Beziehung auf den Staat zur 
Eriftenz kommt." „Was die eigentliche Bedeutung der Stände aus: 
macht, ift, daß der Staat dadurch in das jubjective Bewußtſein des 
Volks Iritt und an bemjelben Theil zu haben anfängt.” ° 

Demnach teilt oder gliedert fich bie gejeggebende Gewalt in bie 
beiden ftändifchen Elemente, deren eines die Mitte bildet zwiſchen der 
furſtlichen Gewalt und der bürgerlichen Geſellſchaft oder dem Volk, 
das andere aber die Mitte zwiſchen ber Regierungsgewalt unb ber 
bürgerlichen Gejelichaft oder bem Boll. Das erfte Element geht her 
vor aus dem fubftantiellen Stande der natürlichen Sittlichkeit, der das 
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Familienleben und den Grundbefig zu feiner Baſis hat, durch fein 
Vermögen unabhängig vom Gtaatsvermögen, von ber Unficherheit bes 
Gewerbes, von ber Sucht bes Gewinns, von ber DVeränberlidhteit bes 
Befiges, unabhängig auch von ber Gunft fowohl ber Regierung als 
der Menge, ſogar ficher gegen die eigene Willkür, denn ihr Beſitz bes 
flieht in dem unveräußerliden, mit bem Majorat belafteten 
Erbgut: es find gleihfam die Furſten im Volk, durch die Geburt be— 
rufen und bereditigt zur Stüße ſowohl bes Thrones als der Geſellſchaft. 
Sie vertreten ſich felbft; conjervatin zu fein, ift ihre Aufgabe und 
ihr Intereſſe. Eben darin befteht die Weisheit der Verfaſſung, die 
Aufgaben und die Intereffen, die politifden und die ftändifchen wie 
perjönlichen Intereſſen richtig zu verknüpfen. ? 

Das zweite Element kommt von ber beweglichen Eeite ber 
bürgerlichen Geſellſchaft und geht hervor aus den Ständen ber bürger 
lichen Arbeit, bes Gewerbes, der Induſtrie, des Handels, der all- 
gemeinen Intereſſen, aus ber Verwaltung der Gorporationen, ber 
Gemeinden, ber obrigkeitlihen Aemter u. |. f. Aus biefen Kreifen 
tommen bie Abgeordneten, gewählt durch das öffentliche Zutrauen 
zu ihrem Charakter und ihrer Einfiht, fie find wegen ihrer ſpecifiſchen 
Sachkenntniſſe ber Regierungsgemalt und den Staatsbeamten vergleichbar, 
wie die Majoratsherren wegen ihres Erbgut3 ben Fürſten. Die Abs 
georbneten find Repräfentanten: fie repräfentiren nicht fih, aud 
nit andere, benn fie find feine Mandatare, auch nicht eine formlofe 
Menge, fondern die weſentlichen Sphären ber Geſellſchaft und ber 
Arbeit. Wenn die Ausübung bes ftändilchen Geſchäfts nicht bezahlt 
wird, fo ift es auch nicht weiter nöthig, durch einen Genfus bie Wähl- 
barkeit einzuſchranken. 

Was demnach im ber geießgebenden Gewalt zur Geltung und 
Vertretung gelangen foll, ift der große Grundbeſitz und die großen 
Intereſſenſphären ber bürgerlichen Geſellſchaft; die beiden Gebiete 
find fo verſchieden, daß ſich die ſtändiſche Verfammlung in zwei 
Kammern theilt, wodurch ihre Berathungen bis zur endgültigen Ber 
ſchlußfafſung eine Mehrheit von Inftanzen zu durchlaufen haben, 
was bie Ueberflürzung verhindert und bie Entſcheidung allmählich reif 
werden Taßt.® 
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Da in ben ftändifchen Verfammlungen ober Kammern die öffent: 
lichen Angelegenheiten, melde das ganze Volk angehen und intereffiren 
follen, berathen werben, fo ift e8 nothwendig, daß diefe Verhandlungen 
öffentlich flattfinden; erſt dadurch entfteht eine Theilnahme an ben 
offentlichen Fragen, eine Einfiht in die Zuftände des Staats, eine 
Kenntniß politiiher Dinge und Talente und eine Fähigkeit darüber 
zu urteilen: kurz e8 entſteht derjenige Charakter und Reichthum von 
Borftellungen, welden man politife Bildung nennt. „Die Oeffente 
lichkeit der Gtändeverfammlungen ift ein großes, die Bürger vorzüglich 
bildendes Schauſpiel.“ „Erft durch die Bekanntmachung eines jeben 
ihrer Schritte Hängen die Kammern mit dem Weiteren ber öffentlihen 
Meinung zufammen, und e8 zeigt fi, daß es ein anderes iſt, mas 
fi jemand zu Haufe bei feiner Frau oder feinen Freunden einbildet, 
und wieder ein andere, was in einer großen Verfammlung geſchieht, 
wo eine Geſcheidtheit die andere auffrißt.“! 

„Die öffentliche Meinung ift die unorganiſche Weile, wie ſich das, 
was ein Bolt will und meint, zu erkennen giebt. Aber zu allen 
Zeiten war die öffentliche Meinung eine große Macht und ift e8 ber 
ſonders in unferer Zeit, wo das Princip ber fuhjectiven freiheit dieſe 
Wichtigkeit und Bedeutung hat. Was jegt gelten foll, gilt nicht mehr 
durch Gewalt, wenig durch Gewohnheit und Sitte, wohl aber durch 
Einfiht und Gründe.“ In ber öffentlihen Meinung miſcht fi das 
Weſentliche mit dem Unweſentlichen, der gefunde Menjchenverftand mit 
dem nidtigen Geſchwätz, die Wahrheit mit endloſem Irrthum, fie ift 
beides zugleich: höchft adtungswerth und ganz verächtlich. In ihrer 
Wahrheit redet die Stimme Gottes, weshalb man mit Recht jagt: 
«vox populi vox Dei», und zugleid der blinde Pöbelmahn, weshalb 
Goethe mit Recht gejagt habe: „Zuſchlagen kann die Maffe, da ift fie 
tefpectabel, Urtheilen gelingt ihr miferabel”. „Im ber öffent: 
lien Meinung ift alles Falſche und Wahre, aber das Wahre in ihr 
zu finden, ift die Sache des großen Mannes. Wer, was jeine Zeit 
will und ausſpricht, ihr jagt und vollbringt, ift der große Mann der 
Zeit. Er thut, wa das Innere und Weſen der Zeit ift, verwirklicht 
fie, und wer die öffentlihe Meinung, wie er fie hier und da Hört, 
nieht zu verachten verfteht, wird e8 nie zu Großem bringen.“ „Die 
Unabhängigkeit von ihr ift die erfte formelle Bebingung zu etwas 
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Großem und DVernünftigem (in der Wirklichkeit wie in ber Wiſſen⸗ 
haft). Diefes kann jeinerjeits ficher fein, daß fie e8 fih in ber Folge 
gefallen laſſen, anerkennen und es zu einem ihrer Vorurtheile machen 
werbe.“ ! 5 

Diefe Ausfprüce Hegels über das Weſen ber öffentlichen Meinung 
und das Verhalten der großen Männer zu ihr find höchſt charakteriſtiſch 
und bedeutfam. Wil man ihre Wahrheit an einem Beifpiele aus 
der jüngften Zeit vor Augen haben, fo vergegenwärtige man fi Bis— 
mard3 Perjönlicfeit und Schidfale: niemand hat fo wie er die öffent- 
lie Meinung und deren Vorurteile veradtet; niemand hat jo wie 
er die weifjagende Stimme der Öffentlichen Meinung (vox Dei) ver⸗ 
fanden und erfüllt; niemand hat fo wie er vorausgewußt und vor 
bergefagt, daß die öffentliche Meinung ihn jelbft „fh in ber Folge 
gefallen Laffen, anerkennen und zu einem ihrer Vorurtheile machen 
werde" .? 

Die öffentliche Meinung in ihrem ganzen Umfange will ungehindert 
verbreitet jein unb fordert darum die Freiheit der Preſſe. „Preß⸗ 
freiheit befiniren als die Freiheit, zu reden umd zu ſchreiben, was 
man will, ftehet bem parallel, wenn man die freiheit überhaupt als 
die Freiheit angiebt, zu thun, was man will.“ Seine Frage baber, 
daß e3 einen Mißbrauch der Preffreiheit giebt, der zu Unrecht und 
Verbrechen führt, welche öffentlich anzuflagen, zu richten und zu ſtrafen 
find. Freilich find die Verbrechen durch Reben und Schreiben weniger 
greifbar ala die durch äußere Gewaltthaten, weshalb aud die gegen 
den Mißbraud der Preßfreiheit gerichteten Strafgefeße ſchwieriger feft- 
zuftellen find. Eines der häufigfien und vulgärften Preßverbrechen 
find die Shmähungen, welde aus dem Gefühle der inneren Ohn: 
macht und bes Neides hervorgehen, welche große Tugenden und Talente 
ſtets erweden. Sole Schmähungen gehören zu den unvermeidlichen 
Schickſalen: man möge fie auf die Rechnung der Nemeſis fegen, wie 
die Spottlieber der römifhen Soldaten Hinter dem Triumphwagen bes 
fiegreichen Feldherrn. 

3. Die Gouverainetät gegen Außen, Das äußere Staatsrecht und bie Weltgeſchichte. 

Es giebt in der Welt nichts Höheres als den Staat, deſſen abfolute 
Hoheit oder Souverainetät fi in der Perfon des Monarden als diefes 
beftimmte Individuum barftellt. Wie e8 der Individuen viele giebt, 
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fo aud ber Staaten. Wie die Individuen fi nothwendig auf ein 
ander beziehen und gegen einander verhalten müffen, entweder friedlich 
ober feindlich, jo aud die Staaten. Sobald ein Staat in die Lage 
Iommt, feine Unabhängigkeit zu vertheidigen, muß er Krieg führen. 
Aus Vertheidigungäkriegen Iönnen Eroberungskriege werden. Im Kriege 
handelt es ſich um Gein und Nichtſein des Staates. Hier zeigt fih 
der charalteriſtiſche Unterſchied zwiſchen dem Staat und ber bürgerlichen 
Geſellſchaft: dieſe hat die Pflicht, Leben und Eigenthum ihrer Mit 
glieder zu fügen und zu ſichern, der Staat dagegen muß fordern, 
daß im Kriege die Bürger ihm und für ihn Leben und Eigenthum aufs 
opfern. Kriege find furdtbar, aber fie find nothwendig, auch ſittlich 
nothwendig, denn fie fhüßen den Staat vor innerer Verknocherung und 
Berfumpfung, wie Hegel ſchon in einer feiner früheften Schriften, den 
„wiſſenſchaftlichen Behandlungsarten des Naturrechts“, erklärt hatte. 
Er führt feine Worte an, ohne die Schrift zu nennen.! Es ift gut, 
daß bie Enblichkeit und Vergänglichkeit ber Güter dieſer Welt nicht 
Bloß gefagt, ſondern erlebt und erfahren wird; daß man am eigenen 
Leibe erfährt, wie es niedere und höhere Dinge giebt umb jene dieſen 
aufzuopfern find. Dies gejhieht im Kriege, nur in ihm. „Man hört 
fo viel auf den Kanzeln von ber Unſicherheit, Eitelkeit und Unftetigkeit 
zeitlicher Dinge ſprechen, aber jeber denkt dabei, jo gerührt er auch 
if, ich werde doch das Meinige behalten. Kommt nun aber biefe 
Unfierheit in Form von Hufaren mit blanken Säbeln wirklich zur 
Sprache und ift es Ernft damit, dann wendet ſich jene gerührte Erbau⸗ 
lichkeit, bie alles vorherſagte, dazu, Flüche über die Eroberer auszu⸗ 
ſprechen.“ Treffend gejagt und erlebt! Diele Jahre vorher Hatte 
Hegel die Bekanntſchaft ber „blanken Säbel“ gemacht und fein Bißchen 
Habe durch Plünderung völlig verloren, aber er hatte dem Eroberer 
nicht geflucht, fondern einem Freunde gefcrieben: „Ich habe die Welt: 
feele reiten jehen”. 

Daß Kriege Heilmittel fein können, zeigt fi auch darin, daß fie 
zur Ablenkung innerer Gefahren gejucht werden und daß glüdliche 
Kriege innere Unruhen verhindert und bie innere Staatsmacht bejeftigt 
haben. Das größte Beiſpiel einer politifden Regeneration nad einem 
unglüdlihen Kriege, welches Hegel nicht genannt hat, ift Preußen in 
den Jahren 1807—1815."*? 
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Die Aufopferung für den Staat jet die Tugend ber Tapferkeit 
voraus, nicht ben Muth bed Thieres oder bes Mäubers, auch nicht bie 
ritterliche Tapferkeit, welche die perfönliche ift, fondern bie politifche, 
bie fi in einem Stande der Tapferkeit verkörpert, d. i. das 
ftehende Heer, in welchem jeber Bürger zu dienen hat. „Die wahre 
Tapferkeit gebildeter Völker ift das Bereitſein zur Aufopferung im 
Dienfte des Staates, jo daß das Individuum nur Eines unter Vielen 
ausmacht. Nicht ber perfönlihe Muth, fondern die Einordnung in 
das Allgemeine ift hier das Wichtige." „Diefe Geftalt enthält daher 
gänzlichen Gehorſam und Abthun des eigenen Meinens und Raifonnirens, 
Abwejenheit des eigenen Geiſtes und intenfivfte und umfaffende 
augenblidliche Gegenwart bes Geiftes und Entſchlofſenheit, das feind- 
feligfte und dabei perſönlichſte Handeln gegen Inbivibuen bei voll: 
Tommen gleihgültiger, ja guter Gefinnung gegen fie als Individuen.“ 
„Das Princip der modernen Welt, der Gedanke und das All⸗ 
gemeine, bat der Tapferkeit die Höhere Beftalt gegeben, dieſes Princip 
hat darum das Feuergewehr erfunden, und nit eine zufällige Er 
findung diefer Waffe hat die bloß perfönliche Geftalt der Tapferkeit 
in bie abftractere verwandelt.“ ? 

Aus der wechſelſeitigen Beziehung felbftändiger Staaten entwideln 
fi gewiſſe Rechtsverhältniffe, die man das Außere Staatsrecht 
ober das Völkerrecht nennt, deren Geltung aber, wie die Geltung aller 
internationalen Verträge ober Zractate, nur fo lange beftebt, als bie 
betheiligten Stanten wollen, alfo immer den Charakter der Forderung 
ober bes Sollens behält, da Fein rechtſprechender Prätor vorhanden ift, 
ber ben Streit entſcheidet. Es ift zu fordern, daß die jelbftändigen 
Staaten jeder die fouveraine Individualität des anderen achtet und 
anerkennt, woraus folgt, baf feiner in bie inneren Angelegenheiten eines 
anderen Staates fi) einmiſchen darf, d. h. ſoll. Kant hat in feinem 
philoſophiſchen Entwurf vom ewigen Frieden (1795) ben Vorſchlag 
gemacht, daß ein beftändiger Staatencongreß oder Völferföberation durch 
Schiedsgerichte alle VWölkerftreitigkeiten entſcheiden fol, um auf biefem 
Wege die Kriege zu verhindern und ben ewigen Weltfrieden zu ermögs 
lichen. Dabei aber ift und Bleibt die Einftimmung aller ſtets die 
fragliche und problematiſche Vorausfegung.* 


ı Ebenbaf. 88 825—828. 6.418415. — ? Ebenbaf. 88 330-833. 6. 416 
bis 419, 


Die PHilofophie der Geſchichte. Einleitung. 739 


Die Streitigkeiten der Völker werben durch Kriege entichieden, 
bie aber, da die gegenfeitige Anerkennung vorausgeht und aud im 
Kriege fortdauert, nicht auf barbariſche und graufame, jondern auf 
völferrechtliche und menſchliche Art zu führen find: die bewaffnete Macht 
befriegt bie bewaffnete Macht, nicht Privatperfonen und wafjenlofe 
Bürger. ! — „Das Verhältnig von Staaten zu Staaten ift ſchwankend: 
es ift kein Prätor vorhanden, der da ſchlichtet: der höhere Prätor ift 
allein der allgemeine an und für ſich feiende @eift, der Weltgeiſt.“ 
Das Forum aber, welches biefer Prätor hat, ift die Weltgeſchichte: 
fie if das Weltgericht, welches das Recht und die Schidfale der Völter 
entſcheidet. Und was ift der Sinn und Zweck ber Weltgefchichte? Dies 
ift die Frage, melde bie Philofophie der Geſchichte zu beantworten 
die Aufgabe bat. 


Dreiunddreißigftes Eapitel. 
Die Philofophie der Geſchichte. A. Einleitung. 


I. Aufgabe und Thema. 
- 1. Die Geſchichtſchreibung. 

Das Wort Geſchichte bedeutet ſowohl die großen Thaben der 
Menſchheit als auch deren Erzählung und Darſtellung; es bedeutet 
ſowohl Geſchichte (res gestas) als Geſchichtſchreibung (historiam re- 
rum gestarum). Ohne Geſchichtſchreibung giebt es keine Geſchichte. 
Hegel unterſcheidet drei Arten der Geſchichtſchreibung: bie urſprüng⸗ 
liche, die reflectirte und die philoſophiſche. Urſprungliche Ger 
ſchichtſchreiber find Diejenigen, welche bie von ihnen erlebte Geſchichte, 
die großen Begebenheiten ihres Beitalter8 ober, wenn fie große Staats⸗ 
männer und Feldherren find, die von ihnen ſelbſt vollbrachten Thaten 
barftellen. Solche Gefchihtichreiber find Herodot, der Vater ber Ger 
ſchichte, Thukydides, Kenophon in feiner Anabafis; Caſars Commentare 
find das einfache Meifterwerf eines großen Geiſtes; Guicciardinis Zeit 
geſchichte Ftaliens, in der neueren Zeit bie zeitgefchichtlichen Memoiren, 
namentlich bie franzoſiſchen, wie die bes Cardinals von Reh (die Ger 
ſchichte der Fronde) und Friedrichs des Großen histoire de mon temps.° 

2 Ebendaf. 38 334—839, ©. 419-427. — * Ebenbaf. 9 340. C. Die Welt- 
geſchichte. 88 341—360. S. 428—432. — * Hegel. Bb. IX. Vorleſung Aber die 
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Die reflectirte Geſchichtſchteibung gründet fi auf vorhandene 
Geſchichtswerke, woraus für irgend einen beftimmten fubjectiven Zweck 
hiſtoriſche Schriften verfaßt, d. 5. compilirt werden. Diefer Zweck ift 
ein vierfadher: entweder man Hat ben Zweck, bie allgemeine Geicichte 
eines Volks oder einer Zeit zu fehreiben, wie z. B. Livius und Dio— 
dorus von Sicilien die römische Geſchichte gejchrieben haben, Johannes 
von Müller feine Schweizergeſchichte; oder der Zwed iſt pragmatifd 
und fol 3. ®. der politiſchen oder moralifchen Belehrung dienen; ober 
ber Zwed ift kritiſch, man ſchreibt Geſchichte, um ben Werth und 
Bahrheitsgehalt vorhandener Geſchichtswerke zu prüfen und feftzuftellen; 
ober endlich es Handelt fi um gewiffe Seiten und Richtungen ber 
menſchlichen Eultur, die in ihrer Allgemeinheit für fich bargeftellt fein 
wollen, wie Kunſtgeſchichte, Religionsgeſchichte, Rechtsgeſchichte u. |. f. 
Hegel nennt dieſe vierte Art der reflectirten Geſchichtſchreibung „Be: 
griffsgefhichte". Da man ſolche Zweige der Geiftesbildung nicht 
bdarftellen Tann, ohne den ganzen Baum und Zufammenhang ber 
Eultur, den Standpunkt und die Stufe des Weltgeiftes zu kennen und 
gleichſam mitdarzuftellen, jo grenzt dieſe letzte Art ber reflectirten 
Geſchichtſchreibung ſchon an die philoſophiſche und bildet den Ueber: 
gang zu dieſer. 

Wie fubjectiv und dem Geifte der befchriebenen Zeit fremd fi 
der reflectirte Geſchichtſchreiber verhält, merft man fogleih, wenn man 
3. B. den Livius mit bem Polybius und Joh. v. Müller mit dem alten 
Chroniſten Tſchudy vergleicht. Livius laßt bie alten Könige Roms, 
die Conſuln und Heerführer Neben halten, wie fie einem gewandten 
Abdvocaten der livianifchen Zeit zufommen. Johannes von Müller habe 
feiner Geſchichte in dem Beftreben, den Zeiten, bie er beſchreibt, treu in 
feiner Schilderung zu fein, ein Hölzernes, hohlfeierliches, pebantifches 
Ausfehen gegeben. Man lieft in dem alten Tſchudy dergleichen viel 
lieber: alles ift naiver und natürlicer, als in einer ſolchen bloß ges 
machten affectirten Alterthümlichkeit. — Was aber die fogenannte prag= 
matiſche Geſchichtſchreibung zum Zweck ber politifchen und moraliſchen 
Belehrung betrifft, fo if biefelbe im Grunde ganz unnüß, weil fie 
ihren Zweck nicht erfüllt. „Dan verweift Regenten, Staatsmänner, 
Völker vornehmlih an die Belehrung durch die Erfahrung und Ge 
ſchichte. Was die Erfahrung aber und die Geſchichte Lehren, ift biefes, 
daß Völker und Regierungen niemals etwas aus ber Geſchichte gelernt 
und nad Lehren, die auß berjelben zu ziehen geweſen wären, gehandelt 
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haben.” — Hegel hat die kritiſche Geichichtichreibung, deren Haupt: 
tepräfentant damals B. G. Niebuhr in Anjehung ber römifchen Ges 
ſchichte war, nie recht zu würdigen gewußt und fi) ablehnend dazu 
verhalten; fie erfchien ihm als Geſchichte der Geſchichte“, wie er 
ja auch die kritiſche PHilofophie, deren Begründer und Hauptrepräfentant 
Kant war, im Grunde für eine Ungereimtheit anfah, da fie dad Er⸗ 
tennen bes Erkennen fein wollte! 


2. Der Endzwed und bie Mittel, Die geſchichtlichen Menſchen. 


Die denkende Betrachtung ber Weltgeichichte fieht in ihr einen 
vernünftigen auszuführenden und ausgeführten Weltplan, eine Offen: 
barung Gottes in ber Geftalt bes Weltgeiftes, ber fi in der Menſch⸗ 
heit und ihren Völkern entwidelt. Die PHilofophie der Weltgeſchichte 
ift in dieſem Sinn eine Theodicee. Darum find e8 folgende Fragen, 
welche die PHilofophie der Geſchichte zu beantworten und aufzulöfen 
bat: 1. Weldes ift ber Zwei und Endzweck ber Weltgejchichtet 
2. Welches find die Mittel, woburd fi diefer Zweck verwirklicht, und 
worin befteht die objective Geftaltung befielben? 3. Welches ift der 
Gang ber Weltgeſchichte? 

Um biefe Fragen fogleih in der Kürze zu beantworten: fo ift 
1. ber Endzweck der Weltgeſchichte die menſchliche Freiheit, nicht 
bloß als Zuftand, jondern als Wiffen von ſich jelbft oder als Bewußt⸗ 
fein; 2. die Mittel, wodurch dieſer Zwed verwirklicht und erreicht 
wird, find das ganze Getriebe der menſchlichen ZThätigkeiten, Bebürfs 
niſſe, Motive und Leidenſchaften, die objective Geftalt der Freiheit 
ift der Staat; 3. der Bang bes Weltgeiftes ift der Entwicklungs⸗ 
ober Stufengang der Menſchheit, und dieſe Stufen find die welt: 
hiſt oriſchen Völker? 

Das Weſen der Materie beſteht in der Schwere, das des Geiſtes in 
der Freiheit. Die Materie hat ihr Centrum außer ſich, weshalb fie auch 
beftändig außer ſich iſt und nach außen gravitirt. Könnte fie ihr Centrum 
je erreichen, jo wäre fie nicht mehr außer fi, ſondern bei ſich, 
in ſich und für fi: dann würde fie aufhören, Materie zu fein. 
In dieſem Beifih: und Infichſein beſteht die Freiheit und in ihr das 
Weſen bes Geiftes. Es ift aber nicht genug, daß der Geift frei ift, 
er muß auch wiflen, daß er es ift: er muß werben, was er an fi 
iR, und da alles Werben des Geiftes in feiner Thaätigkeit befteht, fo 
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muß ber Geift fi zu dem maden, was er an ſich ift, feine Frei— 
heit muß deshalb fein Werk, feine That, der Begenftand feines Be— 
wußtfeins werben, dieſer Gegenftand ift auch fein Werk, er muß feine 
Freiheit objectiv geftalten, als öffentlichen Zuftand, d. h. als Staat 
herausarbeiten und anfchauen. Auf biefem Wege allein kann das Bes 
wußtfein feiner freiheit entftehen und fortfchreiten: „die Weltgeſchichte 
ift ber Fortſchritt im Bewußtſein der Freiheit”. Diefen Gap hat 
Hegel unter fein Bild gefchrieben, er kennzeichnet feine Lehre. „Die 
DOrientalen haben nur gewußt, daß Einer frei ift, die griechiſche und 
römische Welt aber, daß Einige frei find; daß wir aber wiſſen, alle 
Menſchen an fich, das heißt ber Menſch als Menſch ſei frei, ift au 
zugleich die Eintheilung der Weltgeihichte.“ 

Alle Mittel, wodurch die großen Zwecke ber Welt, aud die Ende 
zwecke ber Menſchheit, derwirklicht werden, beftehen in ben menſchlichen 
Thatigkeiten, Bebürfniffen, Intereſſen und Leidenſchaften; nichts ger 
ſchieht in der Menſchenwelt, ohne daß die thätigen Individuen mit 
ihren particularen Zweden dabei betheiligt und intereffirt find, nichts 
tommt ohne Intereſſe zu Stande, nichts Großes ohne Leiden: 
ſchaft, niemals geicieht das Gute bloß um bes Guten willen. „So 
etwas Veeres wie bad hat in ber lebendigen Wirklichkeit keinen Platz“. 
„Diefe unermeßlicde Maffe von Wollen, Interefien und Thätigkeiten 
find die Werkzeuge und Mittel bes Weltgeiftes, feinen Zweck zu voll: 
bringen, ihm zum Bewußtfein zu erheben und zu verwirklichen, und 
dieſer ift, nur fi zu finden, zu fich jelbft zu kommen und fi als 
Wirklichteit anzuſchauen.“ Der Endzwed ift die Freiheit als Zufland 
und Gegenftand, der Fortſchritt im Bewußtſein ber freiheit; die 
Mittel find das Heer aller in der menſchlichen Natur begründeten 
egoiſtiſchen Motive: diefe Vereinigung der Freiheit und Nothwenbig- 
teit madt den Charakter ber Weltgefhichte; bie bee der Freiheit 
und das bunte Gewirr ber menſchlichen Leidenschaften find gleichſam 
jene ber Settel, dieſe der Einſchlag in dem außgebreiteten Teppich ber 
Weltgeichichte.? 

Wenn ein Individuum in der Stille Iebt, ſich befriedigt und fein 
Dafein genießt, fo Iebt es glüdlih. Die Weltgeſchichte ift nicht der 
Boden des Glüds. Was ınan ein glüdliches Leben nennt, if in der 
Weltgeſchichte ein leeres Blatt; denn ihr Weg geht durch die Gegen- 
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ſatze und Kämpfe der menſchlichen Leidenſchaften. Die Größe ber 
Leidenſchaft befteht nicht bloß in der Intenfität oder Stärke, wodurch 
fie um fi greift und die Welt mit fi) fortreißt, fondern zugleich in 
der Größe des Zwecks, ber fie erfüllt und infpirirt. Diejenigen In⸗ 
bivibuen, deren particulare Zwecke zugleich bie zeitgemäßen und großen 
Zwede ber Welt find, heben fi vor allen anderen hervor als bie 
geſchichtlichen Menſchen, als die welthiftorifhen Perjonen, ohne 
deren Leidenſchaften nie etwas Großes in ber Welt geſchehen ift und 
geſchehen kann. Ihre großen Zwede find darum nicht weniger auch 
particular, ſelbſtiſch, egoiſtiſch. In dieſen Perfonen find ihre geſchicht⸗ 
liche Größe und ihre natürliche Individualität untrennbar eines; fie 
maden in dem Fortſchritt der Weltgefhichte den Durchbruch, fie 
begründen eine neue Zeit und find darum Heroen, wie jene vor 
geſchichtlichen Heroen, welde Staaten, gegründet haben. „Das find 
die großen Menſchen in der Gedichte, deren eigene particulare Zwecke 
das Eubftantielle enthalten, weldes Wille des Weltgeiftes if. Sie 
find infofern Heroen zu nennen, als fie ihre Zwede und ihren Beruf 
nicht bloß aus dem ruhigen, angeordneten, durch das beftehende Syſtem 
geheiligten Lauf ber Dinge geihöpft haben, fonbern aus einer Quelle, 
deren Inhalt verborgen und nicht zu einem gegenwärtigen Dafein ger 
diehen ift, „die alfo aus ſich zu ſchopfen ſcheinen, und deren Thaten 
einen Zuftand und Weltverhältniffe hervorgebracht haben, melde nur 
ihre Sache und ihr Werk zu fein fcheinen“.! 

Die großen Menſchen wiſſen, was an ber Zeit ift, fie find 
praktiſche und politiihe Menſchen, die ihre Eriftenz, Stellung und 
Ehre immer wieder erfämpfen und ihren Feinden abringen müfjen, 
welche bie Rechte ber alten untergehenden Zeit vertheibigen. Auf 
diefem Wege ift Caſar der individuelle Gewalthaber geworden, als in 
Rom die Alleinherrſchaft an der Zeit war. Die Weltgeſchichte ift nicht 
ber Boden bes Glüds. Alexander ift jung geftorben, Cäſar if er- 
morbet, Napoleon nah St. Helena transportirt worden. Daß bie 
großen Menſchen nicht glüdlich geweſen find, ift der ſchauderhafte Zroft, 
deſſen der Neid bedarf und ſich erfreut. „Der freie Menſch ift nicht 
neidiſch, fondern anerkennt das gern, was groß unb erhaben ift, und 
freut fi, daß es iſt.“ 

Das vorzüglicfte Mittel und Werkzeug des Weltgeiftes find bie 
welthiftorifhen Individuen, deren Erleuchtung und richtige 
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Schägung eines ber uns ſchon bekannten hegelſchen Lieblingsthemata 
if, dem wir nun au an biefer Stelle begegnen. Der Philofoph ver» 
wirft die grundfchiefe ſchulmeiſterliche Anficht, nach welder die großen 
Männer, weil fie eroberungsfüchtig, ruhmſüchtig u. |. f. waren, ge 
tadelt und abſchätzig behandelt werben. „Welder Schulmeifter Hat von 
Alerander dem Großen, von Yulius Cäfar nicht vordemonftrirt, daß diefe 
Menſchen von folgen Leidenſchaften getrieben und daher unmoralifche 
Menſchen gewefen jeien? Woraus ſogleich folgt, daß er, der Schul⸗ 
meifter, ein vortrefflicherer Menſch ſei als jener, weil er jolde Leiden⸗ 
ſchaften nicht befige und den Beweis dadurch gebe, daß er Aften nicht 
erobert, ben Darius und Porus nicht befiege, ſondern freilich wohl 
lebe, aber auch Ieben laſſe.“ Diefe Leute verhalten: fih zu den großen 
Männern der Welt, wie im Homer ber Therfites zu, den Königen, 
wofür ihm dort die richtige Strafe zu Theil wird. „Dan ann auf 
eine Schadenfreude am Schidjal des Therfitismus haben.” ! 

Aus dem Kampf ber Leidenfchaften und particularen Interefien 
geht die Idee Hervor, rein und’ unabhängig von allen Particularitäten. 
„Nicht die allgemeine Idee ift e8, welde fih in Gegenfag und Kampf, 
welche fi in Gefahr begiebt; fie Hält fi unangegriffen und un— 
beſchädigt im Hintergrunde.“ „Die Idee bezahlt ben Tribut des Da- 
feins und der Vergänglichkeit nit aus fi, fondern aus den Leiden: 
ſchaften der Individuen.“ Eben darin befteht die Lift der Ber: 
nunft, wie Hegel jhon in feiner Logik dargethan hatte? 

Der Inbegriff aller Mittel ift die Vereinigung der menſchlichen 
Thätigfeiten zu einem georbneten Ganzen, dem Staate, welden Hegel 
bier ala „das Material” bezeichnet, d. 5. den Stoff, den die Welt 
geſchichte zu entwideln und zu geftalten hat. Dieſe Beftaltung bes 
Staats ift die Berfaffung, die mit dem patriarhalifhen Königthum 
beginnt und durch bie Demokratie und Ariftofratie zur freien Mo— 
nardie ober zur Bepräfentativverfafjung fortjchreitet. „Der Staat“, 
jagt Hegel, „ift bie göttliche Idee, wie fie auf Erden vorhanden ift“, 
ein Wort, welches an Hobbes erinnert, weldher ben Staat den ſterblichen 
Gott genannt hat, freilich nicht den Verfafjungsftaat, fondern die fürft- 
liche Gewalt ohne Einſchränkung. Nach Hegel ift das Subject des 


ı Ebendaf. ©. 39—41. Vgl. Phänomenologie. Werke. II. ©. 484486. 
Nechtsphiloſophie. Werke. VIII. 8 124. ©. 163. DBgl. biefes Wert. Bud IL. 
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Staats eine Volksindividualität im ganzen Umfange ihrer Natur und 
ihres Wefens, worin DVerfaffung, Gefege und. Eitten, Religion, Kunft 
und Wiſſenſchaft ein Ganzes, eine lebendige Einheit ausmaden. „Der 
Staat, feine Geſetze, feine Einrichtungen find ber Gtaatsindividuen 
Rechte; feine Natur, fein Boden, feine Berge, Luft und Gewäſſer find 
ihr Sand, ihr Vaterland, ihr äußerliches Eigenthum, die Geſchichte 
dieſes Staats, ihre Thaten und das, was ihre Vorfahren hervorbrachten, 
gehört ihnen und lebt in ihrer Erinnerung. Alles ift ihr Beſitz ebenfo, 
wie fie von ihm bejeflen werben, denn e8 macht ihre Subſtanz, ihr 
Sein aus. „EB ift diefe geiftige Geſammtheit, welche ein Weſen, der 
Geift eines Volkes ift. Ihm gehören die Indivibuen an, jeder Ein- 
zelne ift der Sohn feines Volks und zugleich der Sohn feiner Zeit, 
feiner bleibt hinter berfelben zurüd, noch weniger überfpringt er dieſelbe. 
Dies geiftige Weſen ift das feinige, er ift ein Nepräfentant beffelben, 
er ift das, woraus er hervorgeht und worin er fteht."! 


3. Der Gang ber Weltgeſchichte. 

Wo nod feine bewußte, erinnerte, dargeflellte und gejchriebene 
Geſchichte ift, da ift noch feine Geſchichte. Unermehli find die vorge: 
ſchichtlichen Perioden ber Entftehung und Verzweigung ſowohl der 
Völker ala der Spraden. Und nit bloß die Entftehung, auch die 
grammatiſch vollkommenſte und reichſte Ausbildung einer Sprache, wie 
die des Sanskrit, ift vorgeſchichtlich und Liegt jenfeits der Eivilifation, 
während mit dem Fortſchritt der Eivilifation und des Verkehrs „biefer 
Formenreichthum verloren geht, die Sprache ſich abjchleift, ärmer und 
ungebildeter wirb“.? 

Die Verwirklichung ber Freiheit geichieht im Staat, nur in ihm 
und feiner Verfaffung, fie geſchieht nicht in den Sprachformen, fondern 
in ber Staatsformen; das Bewußtſein der Freiheit ſetzt deshalb den 
Staat und feine Ausbildung voraus. Die Weltgefchichte ift ber Fort⸗ 
ſchritt im Bewußtfein der Freiheit und beſchreibt daher eine Entwidlung, 
deren Stufen die welthiftorifgen Völker ſind. Diefer Stufengang hat 
feine Epochen. Wenn ein Volt den Zuftand der Freiheit, ben es durch 
feine Thaten hervorgebracht hat, erfennt und durchſchaut, fo fleht es 
auf feiner Höhe und neigt fi zum Untergange, „das Höchfte für ben 
Geiſt ift, fih zu willen, fi zur Anſchauung nicht nur, fondern zum 
Gebanten feiner jelbft zu bringen. Dies muß und wird e8 auch voll: 


2 Hegel. Werke. IX. 6.47—65. — ? Ebendaf. S. 66-79, 
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bringen; aber dieſe Bollbringung ift zugleich fein Untergang und das 
Hervortreten eines andern Geiftes, eines andern welthiftoriichen Volkes, 
einer anderen Epoche der Weltgeichichte."! Die Veränderung, welche Unter 
gang ift, ift zugleich Hervorgehen eines neuen Lebens, jo daß auch in 
ber Weltgefhichte aus dem Leben Tod und aus bem Tode Leben her⸗ 
vorgeht. „Es ift dies ein großer Gedanke, den bie Orientalen erfaßt 
haben und wohl ber höchſte ihrer Metaphyfil. In der Vorftellung von 
der Geelenwanderung ift er in Beziehung auf das Individuelle ent 
Balten, allgemeiner befannt ift aber das Bild des Phöniz von dem 
Naturleben, das ewig ſich ſelbſt feinen Scheiterhaufen bereitet und fi 
darauf verzehrt, ſodaß aus feiner Aſche ewig das neue, verjüngte, frifche 
Beben hervorgeht.“ 

Um aber nicht in Bildern zu fprechen, ſondern die Sache logiſch 
zu faflen, wie fie Hegel ſchon in den Anfängen feiner Phänomenologie 
dargethan Hat, fo find die niederen Stufen des Weltgeiftes nicht bloß 
vergangen, fondern fie find in den höheren aufgehoben, d. h. zugleich 
erhalten und verflärt. „Es ift das Wictigfte im Auffafien und 
Begreifen der Geſchichte, den Gedanken dieſes Uebergangs zu haben 
und zu kennen. Ein Individuum durchläuft als Eines verſchiedene 
Bildungsftufen und Bleibt daſſelbe Individuum: ebenjo aud ein Volk, 
bis zu der Stufe, welche die allgemeine Stufe feines Geiftes ifl. In 
diefem Punkte liegt die innere, die Begriffs-Nothwendigkeit ber Ver- 
änderung. Das ift die Seele, das Ausgezeichnete in dem philofophifchen 
Auffaffen der Gefchichte.“? 


I. Die geographifhe Grundlage ber Weltgefhichte. 
1. Die alte und die neue Welt. 

Es ift ſchon in ber Naturphilofophie, als „der geologiihe Orga- 
nismus“ barzuftellen war, von der DVertheilung von Meer und Land, 
von bem Bau und ber Gliederung ber Erdtheile und bem Unterſchiede 
zwiſchen der alten und neuen Welt die Rebe geweſen.“ Die neue Welt 
bat die hiſtoriſche Bedeutung, von der alten colonifirt zu fein: Nordamerika 
dur Gründung von feiten der Engländer, Südamerika durch Eroberung 
von feiten der Spanier; die nordamerikaniſchen Staaten nad ihrem 
fiegreiden Unabhängigfeitsfriege bilden eine verfaflungsmäßige Union 
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von republifanifchem Charakter, die ſudamerikaniſchen Republiten find auf 
Militärgemalt gegründet und fortwährenden Schwankungen unterworfen. 

Die großen Unterjhiebe ber geologifhen Bildung find 1. das 
waſſerloſe Hodland mit feinen Steppen und Ebenen, 2, bie Strom: 
unb Thalebenen und 3. das Ufer: und Küftenland. Der Typus des 
eigentlichen, inneren Afrikas, des dunklen Erdtheils, fühlidh von ber 
Sahara, ift gebiegenes Hochland; in Afien herrſcht der Gegenſatz zwiſchen 
Hodland, (Mittelyochafien) und den großen Strom- und Thalebenen, 
(China, Indien, Meſopotamien u. f. f.), in Europa find diefe Gegen: 
füge durch Uebergänge vermittelt und vermiſcht. 

2. Die Mittelmeer-Länber. 

Die Erdibeile und Völker der alten Welt find um das mittel- 
landiſche Meer gruppirt, welches ihre Mitte und gleihfam ihr Forum 
bildet: das vordere Afien, das nördliche Afrika und Aegypten, das 
übliche Europa. Meere und Ströme vereinigen, nur Gebirge trennen. 
„Nur dadurch, daß es Meer ift, hat das mitteländijche Meer Mittels 
punkt zu fein vermocht. Fur die drei Welttheile ift aljo das Mittel- 
meer das vereinenbe und der Mittelpunkt der Weltgeſchichte. Griechen⸗ 
land liegt bier, der Lichtpunkt in der Geſchichte, dann in Syrien ift 
Jeruſalem der Mittelpunkt des Judentums und des Chriſtenthums, 
üblich davon Liegt Mekka und Medina, der Urſitz des mufel- 
manniſchen Glaubens, gegen Weften liegt Delphi, Athen, und weftlicher 
noch Rom, dann liegen nod am mittelländijchen Meer Alegandria und 
Carthago. Das Mittelmeer ift jo das Herz ber alten Welt, denn es 
ift das Bedingende und Belebende deſſelben. Ohne daffelbe ließ fi 
die Weltgefchichte nicht vorftellen, fie wäre wie das alte Rom oder 
Athen ohne das Forum, wo alfes zufammenfam.“ ! 


3. Das Gerz Europas, 

Der erſte Theil ift das füdlihe Europa. In Griedenland und 
Stalien ift lange das Theater der Weltgefchichte gemejen. Der zweite 
Theil ift das Herz Europas, welches Caſar, Gallien erobernd, aufſchloß. 
In diefem Mittelpunkte Europas find Frankreich, Deutſchland und Eng« 
land die Hauptlänbder. Den dritten Theil endlich bilden bie nord " 
oſtlichen Staaten Europas: Polen, Rußland und die flavifcen Reiche; 
fie kommen erft jpät in die Reihe der geſchichtlichen Staaten und 
Bilden und unterhalten beitändig den Zuſammenhang mit Afien.? 
Tr Segel. IX. 6. 98-109, — * Ebendaſ. 6. 198-127. 
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Barum, fo müffen wir fragen, find die ſtandinaviſchen Reiche, 
Dänemark, Schweden und Norwegen, nicht genannt, da doch bie 
europäifche Geſchichte ohne Guſtav Adolf und Karl XII. nicht gebacht 
werben Tann? 

II. Eintheilung. 

Die Weltgeihichte geht von Often nad; Weften, denn Europa ift 
ſchlechthin das Ende der Weltgeſchichte, Afien ber Anfang. Hier geht die 
äußerliche phyſiſche Sonne auf, und im Weften gebt fie unter: dafür 
fteigt aber hier die innere Sonne des Selbftbewußtjeins auf, bie einen 
höheren Glanz verbreitet. Die Weltgefchichte ift die Zucht von der 
Unbändigfeit des natürlihen Willens zur allgemeinen und zur 
ubjectiven Freiheit. Der Orient wußte und weiß nur, daß Einer 
frei ift, bie griechiſche und römiſche Welt, daß Einige frei feien, die 
germanifde Welt weiß, daß Alle frei find. Die erfte Form, bie wir 
in ber Weltgeſchichte fehen, ift der Deipotismus, die zweite ift bie 
Demokratie und Ariftofratie, die dritte ift bie Monardie.! 

Die Stufen der Weltgeihichte find demnach die orientalifde, die 
griechiſche, die römilche und die germanifche Welt, die ſchon am Schluffe 
ber Rechtsphiloſophie als ſolche bezeichnet waren.? 

Hegel hat dieſe Stufen mit den menſchlichen Lebensaltern ver 
glichen, jo daß die orientaliſche Welt das Kindes- und Knabenalter, 
die griechiſche das Junglingsalter, die römijde das Mannesalter und 
die germaniſche das Greifenalter nit im Sinne ber Schwäche, fon- 
dern im chriftlichen Geifte der Verjöhnung darftellen fol.” Solche 
Vergleihungen werben beffer nicht gemacht, weil fie zu weit und uns 
beftimmt find, um treffend und anſchaulich zu fein, daher find fie miß- 
verftändlidh und werben mißverftanden. 


Vierunddreißigſtes Capitel. 
Die Philoſophie der Geſchichte. B. Die orientaliſche Welt. 
I. China.“ 
1. Das patriarchaliſche Princip. 
Bon jenen Vergleichungen zwiſchen dem Stufengange ber Welt- 
geſchichte und den menſchlichen Lebensaltern iſt die erſte die richtigfte. 


ı Ebenbaf. S. 127 u. 128. —* Bd. VIII. C. Die Weltgeſchichte. 88 841860. 
©. 423—432. — * Bd. IX. S. 120 -185. — * Ebendaſ. J. Abſchnitt. China, 
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Die Ehinejen, welde das größte Reich der Welt bevölfern, repräfentiren 
wirklich das Kindesalter der Menſchheit und find auf biefer Stufe 
durch die Jahrtauſende hindurch ftehen geblieben. Sie find und fühlen 
fich als eine große Familie, in deren Mittelpunkt, um ben fi alles 
dreht, von dem alles ausgeht und abhängt, als patriarchaliſcher Herrſcher 
der Raifer ſteht, vor dem alle gleich find, nämlich glei unmündig, 
der das weite Reich durch bie Hierardie feiner Beamten (Civil: und 
Kriegsmanbarinen) leitet und felbft als Zauberer dem Himmel und 
den Genien Geſetze vorſchreibt. Dieſe Genien haben in Peling, ber 
Hauptftadt des Reiches, viele Tempel und Zempeldiener, die Bonzen, 
welde Wahrſager find und Zauberei treiben. 

Auch die moralifchen Geſetze find bier Staatsgeſetze, wie man ja 
auch den Kindern befiehlt, daß fie gewiſſe Gefinnungen haben und 
begen follen. Die herrſchende und typiſche Tugend ift die Familien 
pietät: die Chrfurdt der Kinder vor ben Eltern, insbeſondere auch 
vor ber Mutter. Die Berdienfte des Sohnes werden dem Vater zu: 
gefchrieben und kommen biefem zu gut, die Familienpflichten und 
Zugenben find vorzugsweiſe von unten nad) oben gerichtet, d. h. von 
den Kindern gegen die Eltern. — Wie die Strafen der Kinder, haben 
aud die der Chineſen den Charakter der Zühtigungen, die auf 
Beflerung hinwirken und au körperlich voliftredt werden, denn es 
fehlt im Weſen des Volkes durchaus das Moment der fubjectiven reis 
beit, ber perfönlichen Geltung, der Ehre; daher rührt die Berworfene 
heit und Immoralität der Chinefen im Verkehr, wo fie fi den Auf 
erworben haben, die ſchlimmſten Betrüger zu fein. 


2. Ton» und Schriftſprache. Die Grundbücher. 

Wie die Sprache der Kinder, jo ift die der Chineſen einfach, fie 
befteht aus lauter einfilbigen, leicht auszufpredenden Wörtern, bie 
nebeneinander geftellt werben, ohne alle Veränderung und Flexion. 
Dies ift ihre Ton- oder Lautſprache. Da die Menge diefer Wörter 
nicht beträchtlich ift, fo find dieſelben Wörter vieldeutig, wie z. B. 
das Wort Po elf Bedeutungen hat, die nur aus dem Zuſammenhang, 
d. 5. ben benachbarten Wörtern und der Art ber Betonung erkennbar 
oder verftändlich find. Die Lautſprache ift nicht analyfirt in die ein= 
fachſten Laute: fie haben fein Alphabet. Neben ber Tonſprache exiſtirt 


6.141—169. Da das münblige Räfonnement Hegels vielfach burdeinander, auch 
ins Anefdotife geht und fich wiederholt, jo gebe ich ben weſentlichen Imdalt. 
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die Schriftſprache, beren Zeichen unmittelbar bie Vorftellungen felbft 
ausbrüden und wohl aus einer Art Bilderfärift als ihrer Urform 
hervorgegangen find. Mit der Erfindung einer folgen Weltfchrift 
(Bafigraphie) Hat fi) Veibniz getragen." Da nun bie verjdiebenen 
Vorſtellungen und Bedeutungen zwar nicht in ber Lautſprache unters 
ſchieden find, wohl aber in ber Schriftſprache unterjdieben werben 
muſſen, fo giebt e8 weit mehr ſolcher Eharaktere ala Wörter, man zählt 
80— 90.000. 

Die drei Grunbbücher ber Chineſen find ber Schusfing, der Yfing 
und der Schiefing; das erſte dieſer Bücher enthält bie alte Reichs: 
geihichte und die genaue Aufzeichnung ber kaiſerlichen Befehle, das 
zweite enthält bie Grundlage ber dinefiihen Meditation und Philo: 
fophie, das britte die Sammlung ber älteften Lieber verfchiebenfter 
Art. Dazu kommt der Listing, worin die Gebräuhe und das Gere: 
moniell beſchrieben find, nebft dem Yo⸗king, einem Anhange, ber bie 
Mufit behandelt, enblih der Tſchun-tſin, die Chronik des Staates 
Su, wo Confucius auftrat. 


3. Die chinefiſche Geſchichte. 

Die Hinefifche Hiftorie zählt Facta her ohne allen inneren Zus 
ſammenhang und ohne alles Urtheil, ebenjo verhält ſich ihre Rechts— 
wiſſenſchaft zu ben Gejegen und ihre Moral zu den Pflichten. Im 
29. Jahrhundert vor Chriſtus (nach unferer Zeitrehnung) habe Fu-hi 
Goh⸗hi) gelebt, der Begründer aller Anfänge der chineſiſchen Gefittung, 
viele Kriege find mit den mongoliſchen und tatariſchen Völkern geführt 
worden, gegen bie Einfälle der letzteren habe Schi-hoangti im 3. Jahr⸗ 
hundert vor Ehriftus die lange Mauer, das größte Bauwerk ber Welt, 
errichtet; mit den Kriegen haben die Dynaſtien gewechſelt, ſeit dem 
Jahre 1644 herricht Die 22te aus dem tungufifchen (turanifchen) Stamm 
der Manbdſchu. Es ift das Schidjal der aſiatiſchen Reiche, den Euro: 
päern unterworfen zu werben; dieſem Schidjal wird aud China ein= 
mal fich fügen müffen.? Diefe Worte Hegels wollen fi, wie es ſcheint, 
im zwanzigften Jahrhundert erfüllen, nachdem in China ſchon bie 
fogenannte Bolitit „ber offenen Thür“ begonnen hat. 

Der Yeling ift das Buch ber Schidjale und Handelt vom Ent- 
ftehen und Vergehen. „In diefem Buche finden fich die ganz abftracten 
been der Einheit und Zweiheit, und fomit fheint die Philofophie 


1 Qgl. oben Buch IT. Gap. XXIX. 6.678 fig. — ? Segel. IX. 6.174 
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ber Ehinefen in benfelben Grundgedanken, wie die pythagoraiſche Lehre 
auszugehen.“ ! Dieſe Bergleihung hat Hegel in feiner Darftellung 
der „Hinefiihen Philoſophie“ näher auszuführen geſucht.“ Nicht als 
Vergleihung, ſondern als völlige Uebereinſtimmung zwiſchen ber 
chineſiſchen Religion und der pythagoreiſchen Philoſophie hat Auguft 
Gladiſch biefes Thema in mehreren Schriſten behandelt, geftüßt auf 
die Schriften Abel Remufats, des größten zeitgendffiihen Kenners 
der chineſiſchen Sprade und Kitteratur.’ 


4. Sao-tfe. Confucius. Fo. 

Das ſechſte vorchriſtliche Jahrhundert, im ganzen Umfange feiner 
Eulturvölfer don reformatoriſchen Impulſen bewegt, barin bem ſechs— 
zehnten Jahrhundert der hriftlihen Welt vergleichbar, hat in Indien den 
Buddha erwedt, ber unter dem Namen Fo (oe) der Stifter einer 
neuen Religion aud in China werden follte. In China felbft erſcheinen 
in diefem Jahrhundert im Staate Lu (Schanztung) zwei Männer von 
tiefer und fortwirfender Bebeutung auf bem Gebiete ber Religion und 
Philoſophie: Lao⸗tſe und Confucius, bie fi gegenfeitig lennen 
gelernt und mit einander übereingeftimmt haben. Kaostje hat ben 
Zaostesfing verfaßt, d. i. bie Lehre vom Tao, welches Wort das 
Princip und den Urfprung aller Dinge bebeutet, ben Sinn und Zweck 
der Welt, was bie Griechen als Logos bezeichnen. Gonfucius war 
fein fpeculativer Denker, fein Neuerer, fondern, wie er fi felbft nennt, 
ein Weberlieferer, er war ein Moralphiloſoph, ber in feinen Werfen 
die im Patriarhalismus und im Familienleben enthaltenen fittlihen 
Nothwendigfeiten, Tugenden und Pflichten hervorgehoben und erleuchtet 
Bat; daher fonnte dem Weſen des chinefiihen Volkes fein Philoſoph 
gemäßer fein als Gonfucius. Gr hat bie Tempel verbient, bie ihm 
feine Nachwelt errichtet hat. 

DO. Indien.“ 
1. Die Unterfäiebe ber Raften. 

Wenn das Princip der freien Subjectivität zur Herrihaft und - 
dadurch zum Bewußtſein feiner felbft gelangen joll, was ja nad; Hegel 
das Thema ber Weltgeſchichte ift, jo muß über bie alles beherrichenbe 

ı Ebendaf. S. 168. — * Werke. Bb. XIII. S. 187—141. — * Aug. @la- 
diſch. 1) Einleitung in das Verſtändniß ber Weltgeſchichte. I. Abit. Die Pytha- 


goräer und bie alten Schineſen. (Poſen 1844.) 2) Die Religion und bie Philo- 
fophie. (Breslau 1852.) &.5—23. — * Hegel. Bb.IX. ©. 169208, 
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Einheit in dem patriarchaliſch organifirten China hinausgeſchritten und 
die Befonderheit geltend gemacht werben, zunächft noch keineswegs bie 
freie Befonderheit, ſondern die ftarre, buch die Natur beftimmte und 
gefeffelte: es ift micht ber Stand der Arbeit und Beſchäftigung, welchen 
ber freie Menfch fi wählt, jondern der angeborene und angeerbte 
Stand oder die Kafte. Die vier indiſchen Kaften find: bie Brah— 
manen ber Stand ber Priefter, die Kſhatriyas der Stand ber 
Krieger, die Wäiſyas der Stand ber Arbeiter (Aderbau, Induftrie, 
Handel) und bie Subraes ber Stand ber Dienenden. Was bie Be 
burt geſchieden hat, foll die Willfür nicht zufammenbringen. Obwohl 
die Heirathen zwiſchen den Kaften nicht fein ſollen, fo geſchehen fie 
bo, woraus Mifhlingskaften hervorgehen, deren niebrigfte und ver 
worfenfte die Chandalas find, denen bie unreinften Dienfte obliegen. 
Die indiſche Mythologie läßt dieſe Kaften auß den Gliebern bes Gottes 
Brahma entftehen: aus dem Munde die Priefter, aus ben Armen die 
Krieger, aus ber Hüfte die Arbeiter, aus den Füßen bie dienende 
Elafie. Mit dem erften Freiwerden der Beſonderheit, melde in ben 
indifchen Kaften, zu Zage tritt, if durch die Unterworfenheit der niederen 
zugleich die entwürbigendfte Knechtſchaft und ſchlimmſte Art der Tyrannei 
verbunden. Wo aber ber menſchliche Verkehr durch ſolche umüberfteige 
liche Schranken zerflüftet ift, da giebt es Feine menſchliche Geſellſchaft, 
alſo auch Feinen Staat, benn die Geſellſchaft ift das Material, aus 
dem fi der Staat formt; alſo aud feine Gefhichte, denn ber Staat 
ift recht eigentlich das Subject, weldes fi in ber Geſchichte entwidelt. 
Die Inder find ein Volk, aber kein Staat; darum fehlt ihnen aud 
alles verftändige Zeit und Weltbewußtfein. „Weil die Inder feine 
Geſchichte als Hiftorie Haben, um deswillen Haben fie keine Geſchichte 
als Thaten (res gestae), d. i. keine Herausbildung zu einem wahrhaft 
politifhen Zuftande.*! ° 
2. Der indiſche Idealismus und Pantheismus. 

Die wirkliche Welt erfcheint ihnen ale eine Welt der Täuſchung 
und des Scheins (Maja), als ein Traum ohne allen inneren Beftand, 
in weldem alle Geftalten zerfließen und verſchweben, eine in die andere 
übergeht, wie man e8 im träumenden Schlafe erlebt, und im Grunde 
Alles Eines ift. Diefes All-Eine ift der Gipfel ihrer Religion und 
Weisheit: das Brahma, das reine abjolute Sein ohne alle Sinnlichkeit, 


ı Ebenbaf. 6. 199, Mol. oben S. 739. 
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Mannidfaltigkeit und Vielheit, in der Einheit mit weldem ber hödhfte 
Zuftand der Seligkeit und Gottwerdung befteht. In ber Weisheit ber 
Brahmanen, die als Kafte die Vedas, diefe Ur: und Grundbücer ber 
Inder, leſen müflen und allein Iefen dürfen, ift diefer Zuſtand vor» 
handen, fie find die gegenwärtigen Götter, wogegen die Nichtbrahmanen 
diefen Zuftand nur auf dem Wege der Yoga, d. i. der Sammlung 
und Abtöbtung aller Weltlichkeit in einer langen Stufenleiter finn- 
Iofefter ascetifcher Qualen erreichen können. Mit diefer Grundanſchau⸗ 
ung von der Nichtigkeit und dem Unwerthe des Dafeins hängt bie 
Lebensverachtung und freiwillige Tödtung zufammen, die fi in ben 
indiſchen Sitten förmlich ausgeprägt hat und barin zeigt, daß ſich bie 
Frauen mit der Leiche des Mannes verbrennen, und in Oriſſa am 
bengalifchen Meer die Leute mafjenweife fi unter den Bötterwagen, 
ber das Bild Wifhnus trägt, werfen, um ſich zermalmen zu laffen. 

Gewohnte Lebensverahtung führt zur Selbftveradhtung, Weg: 
werfung und Verworfenheit, daher die zügellofen Lafter und Aus» 
ſchweifungen, die ſich im Leben ber Inder, auch in bem der Brahmanen, 
ſelbſt im Eultus vorfinden. Dean töbtet Fein Thier und gründet 
Hoipitale für alte Affen und Kühe, während man arme und Franke 
Menjhen ohne Mitleid umkommen läßt." 

Die Lehre vom Brahm als dem All-Einen ift Pantheis- 
mus, die Lehre von der Maja, nad) welcher die Welt, die wir vor— 
ſtellen, eine bloße Schein: und Traumwelt ift, nichts anderes enthaltend 
als unjere fubjectiven Einbildungen, ift Idealismus. Darum nennt 
Hegel den Standpunkt des indiſchen Bewußtſeins „den Idealismus 
des Daſeins“, aud „den Pantheismus ber Einbildungskraft“. „Man 
kann fagen: es ift Gott im Taumel feines Träumens, was wir hier 
vorgeftellt jehen. Denn es ift nicht das Träumen eines empirischen 
Subjects, das feine beftimmte Perfönlichkeit Hat und eigentlih nur 
diefe aufſchließt, ſondern es ift das Träumen bes unbeſchränkten Geiftes 
ſelbſt.“? 

Im Gegenſatze zu China, wo durchgängig bie nüchternſte Proſa 
bericht, ift Indien das Land der Empfindung und Phantafie, das 
Wunderland, welches alle Schäge der Natur und Welt in ſich ſchließt. 
Eprade und Dichtung find Werke der Phantafie. Aus dem Geifte 
ber arichen Inder ift die vollfommenfte, in ihren Formen reichſte und 


ı Ebendaf. ©. 193 u. 194. — ? Ebendaf, S. 170. 
Bilder, Geld. b. Bhilof. VIL R. M. “ 
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ausgebildetſte aller Sprachen, das Sanskrit, hervorgegangen, worin bie 
Vedas, die indiſchen Ur: und Grundbüdher, verfaßt find, die Urſprache, 
woraus die indogermaniſchen Sprachen, die Culturſprachen der Welt, 
Griechiſch, Lateiniſch, Deuti u. ſ. f. abflammen. Hegel hat zu wieder: 
holten malen dieſe Entdeung als eine der größten und bedeutfamften 
feiner Zeit hervorgehoben; es ift das Verdienſt ber beiden, auch von 
Segel angeführten Engländer, des William Jones, der bie afiatifche 
Gefellihaft gegründet und die afiatiſchen Forſchungen (Asiatic Re- 
searches) ins Leben gerufen hat, und feines jüngeren Landsmannes 
9. Th. Eolebroofe, das Studium des Sanskrit und die indifche 
Alterthumsforihung begründet zu haben; fie haben den Grund gelegt 
zur Erkenntniß bes Zuſammenhangs und der Verwandtſchaft zwiſchen 
ben inbogermanifchen Sprachen, welde Franz Bopp durch feine Bere 
gleihung ber Eonjugationzformen des Sanskrit mit denen ber griech⸗ 
iſchen, lateiniſchen, perſiſchen und der germanifhen Sprachen erleudtet 
und dadurch eine neue Wiſſenſchaft geihaffen hat: die vergleichende 
Sprachwiſſenſchaft.! 

Die drei größten Werke ber indiſchen Poeſie find von Hegel zwar 
genannt, aber nichts Näheres darüber gejagt worden: das Drama 
Sakuntala von Kalidafa, das große Epos Mahabharata und bag 
Epos Ramayana. 

8. Der Bubbhaismus.? . 

Aus dem indifhen Brahmanismus und im Gegenfage zu bem- 
jelben ift im 6. vorchriſtlichen Jahrhundert der Bubbhaismus hervor: 
gegangen und hat in Ceylon und Hinterinbdien, in China, den chineſiſchen 
und mongolifhen Hodlanden eine folde Verbreitung gewonnen, daß 
der dritte Theil der Menjchheit ihm anhängt. Was im Brahmanis- 
mus das Brahm, das ift im Bubbhaismus das Nichts. In ber 
Erhebung zum Nichts und in der Einheit mit ihm befteht die Gelig- 
keit. Da giebt e8 feine Kaſten mehr, feine Wiebergeburten und feine 
Qualen bes Dafeins. Diefer Heilsweg, den Buddha gelebt und gelehrt 
hat, fteht allen offen, die ihm nachfolgen. Der Weg führt burd bie 
tiefe Einkehr in das innerfte Selbſt zur Vernichtung jener Wurzel des 


ı William Jones aus London 1746—1794, Henry Thomas Eolebroofe aus 
Sonbon 1765—1837, Franz Bopp aus Mainz 1791—1867. Die Begründung 
der Afiatiſchen Geſellſchaft fällt in das Jahr 1784, die ber Asiatic Researches 
in das Jahr 1788, das epochemachende Werk Sr. Bopps in das Jahr 1816. — 
? Ebendaf. 6. 205— 211. 
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Dafeins, aus der alles begehrliche Wollen, alfo das Wollen überhaupt 
quillt und mit ihm bie Qual der Metempfychofe (Seelenwanderung). 
Hegel nennt ben Bubbhaismus „die Religion bes Infichfeins" und 
unterſcheidet zwei Formen beffelben: die negative und die pofitive. In 
der negativen Form, welche im indoshinefilhen Buddhaismus bie 
herrſchende ift, gilt Die Anbetung des Buddha dem verflorbenen, nur 
mythologiſch in Sagen und Bildern gegenwärtigen Menſchen; in ber 
pofitiven dagegen, welche die bes mongoliſchen Bubdhaismus ift, er: 
ſcheint Bubdha in einem wirklichen gegenwärtigen Menfchen, im Lama, 
deſſen höchfte Geftalt der Dalai-Lama in Tibet (Hlafia) iſt. In der 
mongoliiden Welt hat der Lamaismus das Schamanenthum, weldes 
noch der Religion der Zauberei angehört, verbrängt und dadurch den 
Charakter der religiöfen Vorftellungsart erhöht. 

Wir müflen auf den Buddhaismus in der Religionsphilojophie 
zurüdtommen und faflen uns deshalb an biefer Stelle jo kurz wie 
mögli. Weberhaupt fei bier bemerkt, daß in Hegel Borlefungen 
über die Philofophie der Geſchichte, der Kunft, der Religion und ber 
Geſchichte der Philofophie viele Gegenftände, wie es in Vorlefungen 
nicht anders fein ann, wiederholt werden müffen, während es in dem 
Interefie und der Aufgabe unferes Werkes liegt, ſolche Wie derholungen 
fo viel als möglich zu ſparen. 


IH. Perjien. 
1. Hiſtoriſche Mängel. 

Die Ehinefen und Inder find bie beiden größten Völker Ofts 
ober Hinterafiens. Das dritte (in weit höherem Sinn als jene beiden) 
weltbiftorifche Bolt find die Perſer, die durch Cyrus das weft: oder 
vorderaſiatiſche Weltreih, Aegypten inbegriffen, geftiftet haben: 
das erfte MWeltreich, weldes im Lichte ber Geſchichte auf: und unters 
gegangen ift, aljo, ba alles Geſchichtliche das Entftehen und Vergehen 
in fich ſchließt, das erfte geſchichtiiche Wellreich 

Was die Vorausſetzungen des perſiſchen Weltreichs und die 
Staatenverhältniffe in Vorderaſien betrifft, jo herrſcht bei Hegel einige 
Verwirrung, infofern erklärlich, als ihm bie neueren Erforfhungen 
ber aſſyriſchen Dinge (Afiyriologie) nicht befannt waren und fein 
konnten. Er laßt bahingeftellt fein, ob die Kataftrophe, welche dem 
afſyriſchen Reich ein Ende gemacht hat, bie Zerftörung Ninives am 
Anfange bes neunten (888) oder am Ende des fiehenten Jahrhunderts 
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ſtattgefunden; er läßt aus der Theilung bes aſſyriſchen Reihe Afiyrien, 
Medien und Babplonien hervorgehen, und nimmt das Bud Daniel, 
ja fogar den Daniel, als eine Quelle für babyloniſche Gedichte, vor. 
welchem groben Irrthum ſchon Porphyrius ihn hätte bewahren follen.! 

Nach der Auflöfung und dem Untergange des aſſyriſchen Reiches 
am Ende bes fiebenten Jahrhunderts (608) blieben vier orientalifche 
Großmädte, von denen der Fortgang der Weltgeſchichte abhing: 
Medien, Babylonien, Lydien (Kleinafien), Aeghpten. Cyrus ftand auf 
und nahm Medien, eroberte Lydien und Babylonien (Eyrien, Phöni- 
cien, Paläftina) und ftarb in feinem Beruf, als er im Kriege mit ben 
Scythen (Maffageten) fiel, deren verheerende Einbrüche in Vorberafien 
den plöglicen Fall Affyriens herbeigeführt hatten. Cambyſes, ber 
Sohn des Cyrus, erobert Aegypten und vollendet das perfifche Welt- 
reich. Wenn Hegel dem perſiſchen Weltreich „bie Afiyrier, Babylonier, 
Meder und Perſer“ vorausſchickt und als deſſen Beſtandtheile „Per— 
fien, Syrien und bag ſemitiſche Vorderafien, Jubäa und Aegypten” 
anführt, fo entipricht diefer Gang der Betrachtung keineswegs ber ges 
ſchichtlichen Lage und Ordnung der Dinge. Im der Philofophie der 
Geſchichte muſſen Aegypten und „Judäa“, d. h. Paläftina oder bag 
israelitiſche Volk doc eine ganz andere Stellung und Bebeutung in 
Anſpruch nehmen, als nur fofern fie Beftandtheile des perſiſchen Welt 
reichs waren oder vielmehr geworben find. 


2. Die Religion bes Lichts, 

Die Religionslehre der Perfer ift von Zerduſcht (Boroafter) be 
grundet, in ber altbaktriſchen Zendſprache verfaßt und in dem Zendaveſta 
enthalten, wie Unquetil du Perron, ber große franzöfiihe Sprad- 
und Alterthumsforſcher, diefe Sammlung der heiligen Schriften der 
Perſer genannt Hat, Durch die Verwanbdtiſchaft zwiſchen dem Zend 
und dem Sanskrit, deſſen er kundig war, hat Anquetil du Perron das 
Zendaveſta enträthſelt und das Verſtändniß deſſelben ber Welt aufs 
geiäloffen. 

Wenn das indijhe Brahm nicht mehr zuſtändlich ift und bleibt, 
fondern gegenſtändlich wird, jo erſcheint das reine Sein ala das reine 
Licht und ift als ſolches nicht mehr das tieffte Princip ber indiſchen 
Religion, ſondern ber höchſte Gegenftand der perfilden, womit fid 
augleich der Gegenfag aufthut zwiſchen dem Licht und ber Finfterniß, 
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Drmuzd und Ahriman, dem Reinen und Unreinen, dem Guten unb 
Böfen: daher ber dualiftifche Charakter der perſiſchen Religion in 
Anfehung ſowohl der kosmiſchen als ber ethiſchen Mächte der Welt. 
Kicht iſt Leben, die Bedingung alles Lebens, aller Entwidlung: daher 
ber erfreuliche, allem Leben günftige, gebdeihliche und mohlthätige, dem 
finfteren Kaſtenweſen der Inder abgewandte Charakter der perſiſchen 
Religion, fie läßt daB Licht aufgehen über bie Gerechten und Une 
gerechten; alles Leben foll geförbert, Bäume gepflanzt, Quellen ges 
graben, die Leihen nicht beerdigt, auch nicht verbrannt, fondern von 
den Vögeln des Himmels verzehrt werden. Das perfiiche Reich befteht 
aus einer Menge von Staaten und Völkern, denen ihre Beſonderheit, 
ihre Sprade, Sitten und Religion gelaflen wird, fo ſehr die Perjer 
die ftarren und leblofen Gößenbilder verabſcheuen. 

Wir erwarten, was die Religionsphiloſophie über die Eultur ber 
Kybele, des tyriſchen Hercules, ber fibonifchen Aftarte, des phöniciiden 
Adonis, des ißraelitiihen Jehovah Näheres jagen wird, da an ber 
biefigen Stelle Hegel faum mehr thut, als daß er dieſe Eulte nennt 
und an ihnen vorübergeht. Zwei Punkte werden hervorgehoben: ber 
Trauercult des Adonis, den die religidfe Vorſtellung bewegt, daß 
Gott geftorben ift, und ber Gegenjag zwiſchen ben finnlichen, aus: 
icweifenden, zum Theil graufamen und wollüſtigen Eulten, welde 
Menſchenopfer, Selbftverftümmelung, Proftitution verlangen, auf der 
einen Seite und dem geiftigen Sehovahcult auf der andern. Ser 
hovah ift der erfle rein geiftige Gott, ‚dem wir in ber Weltgejchichte 
begegnen, zugleich aber ift er ber eine ausſchließliche Bott bes einen 
auserwählten und ausſchließenden Volkes. „Die geheiligte Ausſchließung 
ber anderen Volksgeiſter und die abergläubiſche Vorftellung von dem 
hohen Werthe ber Eigenthümlichkeit der jüdiihen Nation find die 
Schranken, worin ihre Bottesibee befangen bleibt. Die Idee ber Un« 
ſterblichleit und bes ewigen Lebens fehlt, der Sinn bleibt auf das 
Dieffeits und bie dieffeitigen Belohnungen gerichtet: „Auf daß es bir 
wohlgehe und du lange lebeſt auf Exden”.! 

Die Erforfhung der ägyptifchen Dinge, die Aegyptologie nach bem 
Borgange Champollions, wie die noch ſpätere Afiyriologie find nad 
Hegel gelommen und ihm deshalb unbekannt geblieben; baher feine 
irxthumlichen Vorftellungen von dem Gange ber ägyptiſchen Geſchichte 
a Ebendaf. Syrien und das ſemitiſche Vorderafien. S. 238—238, Judäa, 
©. 238— 242. 
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und ber Zeitfolge, ber äghptiſchen Dynaſtien. Da er aber jelbft ben 
allerälteften König Menes als ben Gründer von Memphis nennt, jo 
hätte er: nicht fagen dürfen, daß die allerälteften Könige in Theben 
ihren Sit gehabt, und der Bang ber ägyptiſchen Geſchichte gleich im 
Beginn von Süden nad; Norben, von Theben nah Memphis, dann 
nad Sais gerichtet war; und da er (nad Champollion) den Sejoftris 
gleichfegt Ramfes dem Großen, fo hätte er die Erbauer der Pyramiden 
bei Memphis, Cheops, Chephren und Miyferinos nicht jenem folgen 
laſſen bürjen.! 

Hegel fieht in dem aghptiſchen Geiſt ein Räthſel, das biefer ſich 
ſelbſt geweſen fei, unb weldes er als fein eigener Werkmeifter in feiner 
Bilderſchrift (Hieroglyphen), feinem Thiercultus, feiner Religion und 
Götterlehre, feinen riefenhaften Bauwerken, insbefondere in bem räthjel- 
baften Gebilde der Sphinx dargeftellt, aber nicht gelöft habe. Auch 
in dem Zhierleben jeldft haben die Aegypter das darin Verborgene, 
Raͤthſelhafte und Unbegreifliche verehrt. 

Das Grundthema der ägyptifhen Religion und Mythologie ift 
Aegypten in dem geſchloſſenen Naturlauf feiner eigenthämlihen und 
regelmäßigen Schickſale, bedingt durch den Gegenfaß zwiſchen dem Lande, 
welches ber Nil durchſtrömt, überjhwenmt und befruchtet, und dem 
verzehrenden Gluthhaud der Wüfte, die e8 von Often und Weften um: 
giebt; der. Stand bes Nil ift bedingt durd ben Stand ber Sonne: 
regelmäßig gegen Ende Juli beginnt jein Wachsthum, es folgt bie 
Ueberſchwemmung des Landes, bie Zertheilung in die Kanäle; regel 
mäßig im Winterfolftitium ift der Nil am fleinften, regelmäßig im 
Frühling ift Aegypten ein Garten, fo wie der arabiſche Feldherr nad 
der Eroberung an den Ehalifen Omar ſchrieb: „Aegypten ift zuerſt ein 
Staubmeer, dann ein Waflermeer, zulegt ein Blumenmeer“.* 

Im Winterjolftitium, wann ber Nil und die Sonne am niedrigften 
ftehen, wird Ofiris geboren, dann wirb er von Typhon, feinem feind- 
lichen Bruber, dem Princip des Streites und aller Disharmonie, zerriffen 
und getöbtet, ber Trauergefang (Maneros) um den geflorbenen Gott 
hebt an, Iſis, die Göttin der Liebe und aller Harmonie, bie empfäng« 
lihe Mutter Erde ſammelt die Glieder des Ofiris, und der Gott wird 
von neuem belebt: bie Geburt und Wiedergeburt bes Ofiris, bes 

Ebendaſ. Aegypten. S. 242—253. Da Hegel bie äthiopiige Dynaftie 
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Die orientalifge Welt. 759 


Symbols der Sonne und des Nils. Er beherrſcht das Reich der 
Zebendigen und ber Todten. Ihm gehört die Erfindung bes Ader- 
baus und aller bazu gehörigen Künfte und Befittung, aud der Wiffen- 
ſchaften, worin fi Thoth, ber äghptiſche Hermes, zu ihm gejellt. Er 
hat und übt daB Amt des Todtenrichters, womit die ben Xegyptern 
eigenthümliche Vorftellung von ber Unfterblichteit der Seele und ihren 
tünftigen Bergeltungs und Wanbderungszuftänden (Metempfychofe) 
genau zufammenhängt, wie auch bie Sitte ber Einbalfamirung und 
der Beftattungsart ber Tobten.! 

Nah Hegel iſt das eigentliche, ihm ſelbſt räthſelhafte, in ber 
Sphing verkörperte Thema des ägyptiichen Geiftes ber Menſch, d. i. 
ber fi erfennende Geift, ber aus ber Natur, insbejondere aus ber 
thieriſchen hervorgeht und in der griechiſchen Welt zur vollen Geltung 
und Darflellung gelange. Eben darin beftehe ber Uebergang vom 
ägyptifchen zum griechiichen Geiſt. „Daß aber vor dem Bewußtſein 
ber Aegypter ihr Geift felbft in Form einer Aufgabe genejen ift, 
barüber können wir uns auf die berühmte Infchrift des Allerheiligften 
der Göttin Neith in Gais berufen: „Ih bin, was ba ift, was 
war und fein wird: niemand hat meine Hülle gelüftet”. 
Proklos hat noch den Zuſatz angegeben: „die Frucht, bie ih gebar, 
ift Helios“. „In der ägyptiſchen Neith ift die Wahrheit noch ver- 
ſchloſſen: ber griechiſche Apollon ift die Löfung; fein Ausſpruch ift: 
Menſqh. erkenne dich ſelbſt. Es iſt nicht der particulare Menſch, 

u ı Ebendaf. S. 258-267. Auguft Bladif hat in einer Reihe von Schriften 
nachzuweiſen gefucht, dab die ägyptifden Obelisten und Pyramibien, wie die Pyra ⸗ 
miden jelbft, deren es nur vierfeitige gab, keinen anbern Zwed gehabt, als 
das Thema der ägyptiſchen Religion, ben Mythus vom Ofiris, darzuftellen, und 
baß barin ihr Myſterium beftanden habe, Nach ber pantheiſtiſchen Grundanſchauung 
ber ägyptifcgen Religion enthalte die Urgottheit die Urbeftanbtheile ber Welt, näm- 
lich bie vier Elemente (wie auch ber griechiſche Philofoph Empebokfes gelehrt Habe) in 
fi, fo daß die Welt durch bie Zerreißung ober ben Zod ber Gottheit entſtehe, und 
ber Tod ber Gottheit die Geburt ber Welt fei, was in ben Pyramiden angeſchaut 
werbe. Im Scqheitelpunkte feien die vier Seiten (Elemente) vereinigt. Bon oben 
nad unten betrachtet, erjheine bie Pyramide als das Auseinanbergehen der Ein- 
heit in bie vier Elemente (Tod bes Ofiris), von unten nad; oben betrachtet, er- 
feine fie als deren Vereinigung und Sammlung (Geburt und Wiedergeburt des 
Ofiris), „Das Myfterium der ägyptifgen Pyramiden und Obelisfen" (Halle 1846), 
«Die Religion und die PHilofophie in ihrer weltgeſchichtlichen Entwidlung und 
Stellung zu einander" (Berlin 1852), S. 48-60, „Empeboffes und bie Aegypier“ 
(Zeipzig 1858). 
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ber feine Befonderheit erkennen ‚fol, fondern ber Menih überhaupt 
ſoll fich felbft erkennen. Dieſes Gebot ift für die Griechen gegeben, 
und im griedhifchen Geift ftellt fi das Menſchliche in feiner Klarheit 
und in der Herausbildung deffelden dar. Wunderbar muß uns nun 
bie griechiſche Erzählung überrafchen, welche berichtet, daß die Sphing, 
das agyptiſche Gebilde, in Theben erfchienen fei und zwar mit ben 
Worten: «Was ift bad, was Morgens auf vier Beinen gehe, Mittags 
auf zweien und Abends auf dreien?» Oedipus mit der Böfung, daß 
dies der Menſch fei, flürzte die Sphinz vom Felſen. Aber dieje alte 
Loſung dur Oedipus, ber ſich fo als wiflenden zeigt, ift mit ums 
geheurer Unwiſſenheit verknüpft über das, was er felbft tut. Der 
Aufgang geiftiger Klarheit in dem alten Königshaufe ift noch mit 
Gräueln und Unwiſſenheit gepaart, und dieſe erfle Herrihaft ber 
Könige muß fih erfl, um zu wahrem Wiflen und fittliher Klarheit 
zu werben, durch bürgerliche Geſetze und politiiche freiheit geftalten 
und zum ſchönen @eifte verföhnen.” ! 


Fünfundbreißigftes Eapitel. 
Die Philofophie der Geſchichte. C. Die griechiſche Welt. 





I. Die Elemente des griechiſchen Geiftes. 
1. Das fubjective Kunſtwerk. 

Hegel hat die griedifche Welt das Jünglingsalter ber Menfchheit 
genannt. Zwei Jünglinge ftehen der eine im Beginn ihrer Vorgefchichte, 
der andere im Beginn ber Ieten Periode ihrer weltgeihichtlihen Ent⸗ 
widlung: der erfte ift Achilles, ber zweite Alexander ber Große. 
Die geographiſche Grundlage der griechiſchen Welt ift ganz amberer 
Art als die ber orientalifchen. In Griechenland giebt es feine großen 
Ströme, wie Ganges und Indus, keine einfahen Thalebenen, das 
Ganze innerhalb beftimmter, überfichtlicher Grenzen theilt fi in Land 
und Meer, in Infeln und ein infelartiges, reich gegliebertes Feſtland 
mit feinen Meerbufen und feiner Qandenge, feinen Gebirgen, Ebenen 
und Küften. In ber ganzen geographiihen Gonftruction und Anlage 
diefer Welt herrſcht der Charakter einer Vertheiltheit und Vielfältige 
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feit, welche das Einzelne hervortreten und zu voller Geltung gelangen 
läßt. Im der orientalifchen Welt verfchwindet das Individuum, im 
der griechiſchen tritt e8 in ben Vordergrund. In ber Individualität 
Tiegt die Kraft ber Gelbftthätigkeit, die Aufgabe der Gelbftentwidlung. 
Bas das griechifche Bol war, das ift e8 geworben, dazu hat es fi 
ſelbſt gemacht und entwidelt. 

Ein wahrhaft jhönes und freie Leben entfteht nicht durch ben 
zubigen Fortgang ber Dinge innerhalb beffelben blutsverwandten und 
befreundeten Geſchlechts, ſondern durch gegenfägliche Thätigkeiten, durch 
die Miſchung und den Kampf verſchiedenartiger Elemente, einheimiſcher 
und fremder. Alle Bedingungen, welche zur Entſtehung und Aus- 
prägung gehaltooller Inbivibualitäten nothwendig find, zeigen und 
vereinigen ſich in ber vorgeſchichtlichen Grundlegung des griechiſchen 
Volkes, wie dieſelbe im mythologiſchen Bewußtjein Iebt und fortlebt: 
ber Zufammenfluß (colluvies) verſchiedenartiger Völkerſchaften gleich 
im Anbeginn, bie Unterfheidung der Stämme, ber Pelasger und ber 
Hellenen, bes äolifchen, ioniſchen und dorifhen Stammes, dieſe Stämme 
in befländigen Wanderungen (ohne Wanderung reift feine Indivi— 
dualität), die Einwanderung Fremder, wie bes Kekrops, bes Kabmus, 
de3 Danaus, bes Pelops u. f. f., die Gründung ber alten Königs- 
geſchlechter mit ihren Burgen, chklopiſchen Mauern, Schaghäufern u. ſ. f., 
die Auswanderung aus übervölferten Städten, die Gründung von 
Kolonien, bie fi zulegt an allen Küften des mittelländifchen Meeres 
ausbreiten: welche Fülle von Schidjalen, Erfahrungen und Bilbung! 

Am Ende der vorgeihichtlihen Zeit fteht der trojaniſche Krieg, 
dieſe erfte wirklich gemeinfame Rationalunternehmung griechiſcher Fürſten 
und Bölfer wider eine feindliche afiatiihe Macht; die Gemeinſchaft 
ſowohl der Fürften und Heerführer unter einander als auch die zwiſchen 
den Fürften und ihren Völkern hatte nicht den Charakter der Einheit 
weber despotiſcher noch auch monarchiſcher Art, ſondern war ein Ioderes 
Band, welches ben Individualitäten genug freien Spielraum ließ. In 
bie Zeit zwiſchen dem trojaniihen Krieg und der Epode des Eyrus 
fallen die inneren Wanderungen und die Gründung ber Kolonien, 
unter denen fi Neu» Jonien beſonders hervorhebt, vor allen Milet, 
bie erfte Heimath der griechiſchen Philofophie. 

Die alten Königsgeihlehter find untergegangen, ihre Indivi— 
dualitäten hatten Raum genug, um ihre Leidenihaften auszulafien und 
wurben darum ein vorzüglicher Gegenftand der dramatiſchen Darftellung; 
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das Bolf verhielt fi zu den Königen, wie der Chor in ber Tragödie 
zu ben Helden. 

Die natürlihe Individualität zur freien und eben dadurch zur 
ſchönen zu entwideln: in biefer Geftaltung ber ſchönen Indivi- 
dualität befteht die That und das Thema des griediichen Geiftes. 
Der Geift wirb zweimal geboren: aus ber Natur und zur Freiheit. 
Aus der Natur: dies ift die erfte Geburt; zur Freiheit, d. 5. zur Bes 
freiung von ber Natur und der Naturmacht: dies ift die zweite. Der 
Gang ber freiheit ſchreitet fort bis im die innerften Tiefen bes Geiſtes 
und der Wahrheit. So weit reicht die griechiſche Freiheit nicht: fie 
reiht nur bis zur Schönheit. Sobald diejes Ziel im vollſten Sinne 
des Worte erreicht ift, Hat der griechiſche Geift feine Aufgabe geldſt. 
Sobald diejes Ziel, wie e8 nicht anders fein kann, überſchritten wird 
aus dem Wege in bie Tiefen der Innerlichkeit, ift der griechiſche Geift 
ſchon in feinem Untergange und feiner Selbftzerflörung begriffen. 

Was diefer Geift vorfindet als ein durch Natur oder Ueberlieferung 
ihm gegebenes Material, das wird von ihm aufgenommen, empfangen 
und geformt, geftaltet und umgeftaltet, bis er feine form, bie ber 
Schönheit, in ben Stoff hineingebildet hat. Der griehiihe @eift ift 
der plaftiiche Künftler, der den Stein zum Kunſtwerke umbilbet, er 
ift diefer umbildende Bildner und Schöpfer, der in feinen Werken heiter 
und frei und zugleih bavon erfüllt und abhängig if. Dan möge 
dem griechiſchen Geift feine falfche und überipannte Selbfländigkeit zus 
ſchreiben, als ob er von außen etwas zu empfangen nicht nöthig ges 
habt und feine Gebilde gleihjam aus Nichts geihaffen habe: er hat 
mit Luft empfangen von überall ber, von der Natur, wie von ber 
Tradition, aber aus dem Empfangenen hat er das Geiflige bereitet 
und nicht geruht, bis er die jhöne Individualität herausgeftaltet Hatte.! 

Diefe fteht im Mittelpunkte des griediichen Charakter. Don 
bier ſtrahlt die Schönheit des griechiſchen Lebens aus und entfaltet fi 
in einem dreifachen Kunſtgebilde, welches Hegel ala das fubjective, das 
objective und das politifche Kunſtwerk bezeichnet. Der Gegenftand bes 
ſubjectiven ift der Menſch, der bes objectiven bie Religion ober bie 
Götterwelt, ber bes politifchen ift der Staat. 

Die Schönheit des wirklichen Menſchen befteht darin, daß er bie 
Natur beherriht dur feine Werkzeuge, daß er ihre Eoftbaren Stoffe 
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verarbeitet und fih damit ſchmuckt, nicht pußt, nur die Barbaren 
putzen fih; daß er feinen Körper zum vollfommenen Organe jeines 
Willens ausbildet, um ihn in feinen jhönen Bewegungen, in feiner 
träftigen Geſchicklichkeit darzuftellen; der Menic in dieſer Geftalt hat 
den unendlichen Trieb fi zu zeigen und fehen zu laflen, wie e8 das 
Weſen der ſchönen Individualität von felbft mit fi bringt: daher die 
nationalen Spiele (die olympifcen, iſthmiſchen, pythiſchen und neme— 
iſchen), diefe Spiele felbft find der Fauſt- und Ringkampf, der Wett: 
lauf und das Wagentennen, das Werfen bes Diskus und des Wurf 
ſpießes, endlich das Bogenſchießen. Dazu kommen Tanz und Gefang, 
worin bie Schönheit ber Bewegung und die ber Stimme vereinigt find. 

Die Griehen haben erft fich felbft zu ſchönen Geftalten gebildet, 
ehe fie jolhe Gegenflände in Marmor oder in Farben auszudrüden 
verjucht haben; e8 gab keinen Weg, ber auf jo natürliche und ſichere 
Art zur Vollkommenheit der Kunft führte. 


2. Das objective Kunſtwerk. 


Die von allen menſchlichen Zufälligkeiten gereinigten und erhabenen 
Individualitäten find „bie objectiv ſchönen“. Dieje find bie Götter 
ber Griechen. Gegeben find die Naturmächte, die anmuthigen und 
lieblihen, wie die ungeheuren und gewaltigen. Aus ben. Quellen 
werben Najaden, aus ben Najaden Mujen. Die ungeheuren Gemalten, 
wie Uranos, Gäa, Okeanos, Kronos u. ſ. f. find die Titanen, Die be: 
fiegt und niedergeworfen werben, zulegt Kronos, der feine Geburten 
verſchlingt, durch Zeus und die olympiſchen Götter. Zeus bewahrt 
auch noch die Naturmächte, die er beherricht, er hat Blitze und Wolken, 
zugleich aber ift er ein politiſcher Gott, der die fittlihen Ordnungen, 
ben Eid, bie Gaſtfreundſchaft u. ſ. f. beihügt. Aus dem Helios wird 
Apollon, das ſelbſtbewußte Licht: das Licht ift und bleibt die ihm zu 
Grunde liegende Naturmadt, die fih ins Geiſtige und Sittliche erhebt 
und verflärt; fo wird Apollo der wiffende und meiffagenbe, ber heilende 
und befräftigende, der fühnende und reinigende, der erlöfende und 
den verderblihen Mächten Verderben bringende Gott: er tödtet ben 
Python und erlöft den Oreft. 

Diefe Götter find feine Eigenſchaften, fondern concrete Indivi— 
dualitäten, fie bedeuten nicht dieſes oder jenes, ſondern fie find, was 
fie find, und haben jeder feinen bejonderen Charakter. In ber Be- 
ſonderheit ift aud die Zufälligfeit örtlicher und zeitlicher Art enthalten. 
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Durch ihre äußere und zufällige Beziehung zu gewiſſen Ortichaften 
werben bie Götter Iocalifirt, und es entſtehen in ber griechiſchen Welt 
Vocalgötter, wie in ber katholiſchen Welt Localheilige. Gewifſe „ans 
fänglide Mythen“ und alte, im öffentliden Volksbewußtſein und ber 
Öffentlichen Religion veraltete und fortbeftänbige Eulte find durch biejen 
Gegenſatz zu geheimen. Culten ober Myfterien geworben, bie feine 
Lehren enthalten, wie 3. B. vermeintlicherweife den Monotheismus, 
fondern nur Gebräude und Darftellungen, in welde deshalb auch 
jeber eingeweiht werden konnte; dieſe heiligen Handlungen waren ber 
Geres, ber Proferpina und dem Bacchus geweiht und hatten bie 
Stiftungen des Ader: und Weinbaues zu ihrem Thema. Die Götter 
der Kunft waren von ben Göttern ber Myſterien getrennt. 

Den anthropomorphiihen Charakter ber griechiſchen Götter 
haben die einen gerühmt als ein Zeugniß ihrer Schönheit, die anderen 
dagegen getabelt als ein Zeichen ber Untiefe und des Aberglaubens. 
Schiller hat zu ihrem Preife gefagt: „Da die Götter menjchlicher noch 
waren, waren Menſchen göttliher“. Hegel hat diefes Wort angeführt 
und mit einem Ausſpruche widerlegt, in welchem ber ganze Charakter 
feiner Denkart und Lehre vor uns fteht. Die griechiſchen Götter feien 
Teineswegs menſchlicher ala der chriſtliche Gott: „Chriftus ift viel mehr 
Menſch, er lebt, ſtirbt, Teidet den Tod am Kreuz, was unendlich menjche 
licher iſt, al8 der Menſch der griechiſchen Schönheit”. 

Der weſentliche Mangel der grieifchen Freiheit erfcheint auf eine 
ſehr darakteriftifhe Art ſowohl in den Göttern als in den Menſchen: 
über den Göttern ſchwebt das Fatum, über die Entihlüffe der Menſchen 
walten endgültig bie Orakel. 


8. Das politifge Kunſtwertk. 


Die Vereinigung bes fubjectiven und bes objectiven Kunſtwerks 
ift das politifhe Kunflwerf, der Staat, in welchem ber Lebendige 
allgemeine Geift die einzelnen jelbftbewußten Individuen erfüllt und 
fi in denfelben verlörpert, nicht in der Weife des reflectirenben Pflicht: 
bewußtfeins, ſondern in der einfachen (Form der Gewohnheit und Sitte, 
worin die Geſetze ſowohl gewußt als befolgt werden. Die Individuen 
find ihrer felbft bewußt und frei. Darum Tann die Berfaffung biefes 
Staates nicht patriarchaliſch fein, fondern nur demokratiſch, die jhöne 
Demokratie, in welder ber Staat herrſcht, nicht als ſtarres Geſetz, 
auch nicht als reflectirendes Gewiffen, fondern ala der Genius aller 
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feiner Bürger,. als fittlihe Befinnung, als die Tugend, von ber 
Montesquien trefiend gejagt hat, daß fie bie Grundlage ber Demo- 
Eratie fei. Die Göttin Athene ift Athen ſelbſt, d. 5. der wirkliche und 
eonerete Geift ber Bürger. „Bon den Griechen in ber erflen und 
wahrhaften Geftalt der Freiheit können wir behaupten, baß fie fein 
Gewiffen hatten: bei ihnen herrſchte die Gewohnheit, für das Baterland 
au leben, ohne weitere Reflexion. Die Abftraction eines Staates, die 
für unferen Verftand das Weſentliche ift, kannten fie nicht, fondern 
ihnen war ber Zweck das lebendige Vaterland: dieſes Athen, dieſes 
Sparta, diefe Tempel, diefe Altäre, diefe Weife des Zufammenlebens, 
biefer Kreis von Mitbürgern, biefe Sitien und Gewohnheiten. Dem 
Griechen war das Baterland eine Notwendigkeit, ohne bie er nicht 
leben konnte.“ Als aber bie Zeit der Sophiſtik gefommen war, und 
mit ihr das Reflectiren, das politifhe Geſchwätz und Beſſerwiſſen bie 
Herrſchaft gewann, da war es aus mit ber jhönen Demokratie. Bon 
dieſem Berfall ſpricht Thukydides, wenn er fagt, daß jeder meine, es 
gehe ſchlecht zu, wenn er nicht dabei fei. 

Drei in den Zuftänden ber griechifchen Welt gelegene Bedingungen 
waren vereinigt, um bie fchöne Demokratie zu ermöglichen: daß in 
Öffentlichen Fragen und Zweifeln nicht die Reflexion und die Meinung, 
fondern die Orakel entichieden; daß die Bürger ſich mit bem Staat 
in voller Muße beichäftigen konnten, ungehemmt und ungetheilt von 
feiten der materiellen Arbeit, welche die Sklaven beforgten; endlich, 
daß bie Staaten klein waren. Der Staat war bie Stadt (mödrz), bie 
erweiterte Individualität, und der politifche Horizont der Bürger reichte 
nicht. hinaus über den gewohnten. 


II. Der hiftorifhe Gang ber griechiſchen Welt. 


In bem Gange eines welthiſtoriſchen Volkes ift bie Periode ber 
Berührung mit dem vorausgegangenen welthiftorifhen Volke immer 
als die zweite, Die ber Höhe, und die Periode ber Berührung mit bem 
welthiſtoriſchen Volke, weldes nachfolgt, immer als bie letzte, bie des 
Untergangs, zu betrachten. Das welthiftorifche Volk, welches ben Griechen 
vorausging, waren die Perjer, das, welches ihnen gefolgt ift, find 
bie Römer. Darum hat Hegel in der Geſchichte Griechenlands folgende 
Abſchnitte unterſchieden: „die Kriege mit ben Perjern“, „ber pelo- 
ponnefifhe Krieg", „das maceboniihe Reid“, „ber Untergang bed 
griechiſchen Geiftes“; er hat zwiſchen ben beiden erſten Abichnitten ben 
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Gegenſatz der beiden demokratiſchen, einanber entgegengefegten und 
feindlichen Staaten erleuchtet: „Athen“ und „Sparta“. 

Die Siege ber Griechen über die Perfer Ieben unfterblih im An— 
denken ber Geſchichte der Völker nicht allein, jondern aud der Wiſſen⸗ 
ſchaft und der Kunft, des Edlen und Gittlihen überhaupt. Denn es 
find welthiftorife Siege, fie Haben die Bildung und bie geiftige Macht 
gerettet und dem afiatifhen Principe alle Kraft entzogen. „In ber 
Weltgeſchichte hat nicht die formelle Tapferkeit, nicht das fogenannte 
Verdienſt, fondern der Werth der Sache über den Ruhm zu enticheiben. 
Das Intereſſe ber Weltgefhichte hat Hier auf der Wagſchale gelegen.“ 
Niemals ift in der Gefchichte Die Meberlegenheit der geiftigen Kraft 
über die Maffe, und zwar über eine nicht verächtliche Maſſe in ſolchem 
Glanze erſchienen. 

Die Schönheit der athenifchen Demokratie gründete fih auf bie 
Weisheit ber ſoloniſchen Geſetzgebung, welche bie in der Bürgerfchaft 
enthaltenen Gegenfäge ber Bornehmen und Niedrigen, ber Reihen unb 
Armen durch die Eintheilung in vier Vermögensclaſſen zu temperiren 
und dem Staate einzugliedern verftanden bat; Pififtratus Hat durch 
feine Gewaltherrihaft nichts anderes bezwedt und bewirkt, als bie 
Athener an bie Befolgung ber ſoloniſchen Gefege zu gewöhnen. Kleiſthenes 
an der Spitze ber Alkmäoniden hat durch die Eintheilung des Volks 
in zehn Phylen den Charakter der Demokratie erhöht; Perikles, ber 
größte und glänzendfte der Staatsmänner, ber Zeus von Athen, wie 
ihn Ariftophanes genannt, hat Athen zur erflen griechiſchen Seemacht 
erhoben und an bie Spitze einer Bundesgenoſſenſchaft geftellt, er Hat 
den Charakter der Demokratie durch die Schmälerung bes Areopags 
vollendet und aus dieſer volltommenen Demokratie die höchften Kunft- 
werke ber Architektur und Skulptur hervorgehen laſſen. Als nah 
Berikles der Demos, von Schwindlern bethört, die öffentlihen Ans 
gelegenheiten und die auswärtige Politik zu lenken unternahm, eilte 
der Staat mit ſchnellen Schritten dem Untergange entgegen. 

Sparta, auf die doriſche Unterjohung ber Eingeborenen, auf 
das mit unmenſchlicher Härte behandelte Helotentgum gegründet, ift in 
allen Etüden das Gegentheil der ſchönen Demokratie. Mit feinen 
zwei Königen an ber Spiße, feiner Gerufie und feinen mit tyrannijhen 
Gewalten ausgerüfteten Ephoren, Hat biefer Staat aud nicht ben 
Charakter einer reinen Demokratie, fondern einer ariftofratiih und 
oligarchiſch modificirten. Im ber Geſetzgebung herrſchte das Streben 
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nad geiftlofer Gleichheit, nad einer gleichen Vertheilung des Grund: 
befiges, die aber in {Folge bes Erbrechts ber Töchter ſich fehr bald in 
ihr völliges Gegentheil verkehren mußte. Die Individuen wurden hier 
bergeftalt verftaatlicht, daß fie, für fi genommen, roh, ungebildet, 
unedel blieben; weshalb nad dem Umtergange des Staats daB Ver: 
derben in Sparta weit widerwärtiger auftrat als in Athen: es zeigte 
fih als Privatverberben in ber Geftalt habgieriger und Yafterhafter 
Charaktere. 

Die Bluthe Griechenlands war kurz und trug ben Keim bes Unter 
gangs in fi: von den perfilden Kriegen bis zum peloponnefifchen 
Kriege (492— 431). Aus ber Eiferfucht zwiſchen Athen und Sparta 
und bem beiberfeitigen Streben nach ber griechiſchen Hegemonie folgte 
ber peloponneſiſche Krieg, die Geſchichte Diefes Krieges hat Thukydides 
geichrieben; dieſes unfterbliche Werk ift der abjolute Gewinn, welchen 
die Menfchheit davon gehabt hat. Die ſchöne Individualität als 
politiſches Kunftwerk (rc) war ohnmädtig. Die griehifhe Klein 
ftaaterei, das Streben ber Einzelftaaten nah Ahrundung und Ab: 
fonberung war zugleich die Unfähigkeit zur Vereinigung und Gemeins 
haft, zur Bildung eines ftarken helleniſchen Föderativſtaates, welcher 
Griechenland Hätte erhalten Tönnen. Die griechiſche Freiheit war jo 
beſchaffen, daß ihr Charakter auch ihr Untergang war: fie mußte fi 
ſelbſt zerftören. Im Innern der Staaten herrfhten die Factionen, 
nad außen bie Kriege. 

Die Folge des peloponnefijhen Krieges war bie Hegemonie Spartas, 
welche diefer Staat dazu mißbraucht hat, Griehenland nad außen und 
innen zu verraten; nad innen dur die Aufhebung der Demokratie 
und bie Einführung oligarchiſcher Verfaffungen, nad; außen, worin der 
Hauptverrath befand, durch den antalkidiſchen Frieden, welcher, die 
griechiſchen Städte Kleinaſiens den Perſern preisgab. 

Der freien Indivibualität des griechiſchen Geiſtes Tag die Innere 
lichkeit nahe, und als bie ſchöne Demokratie Athens zu ihrer vollen 
Entwidlung gelangt war, mußte fie durchbrechen und für ſich frei 
werben. Die Sophiften erklärten, daß der Menih das Maß aller 
Dinge fei, woburd alle objective Wahrheit zu einer Sache bes indie 
viduellen Gefühle und feiner Werthichägung gemacht wurde. An bie 
Stelle der hönen Individualität trat bie denkende Gubjectivität. 
Sokrates erſchien und erfand die Moral, nämlich die Forderung, daß 
man nicht nad) Gewohnheit und Sitte, ſondern auß eigener Prüfung und 
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Einfiht handeln folle. An die Stelle ber Orakel tritt das Gewiſſen. 
Die innere Welt der Subjectivität gebt auf im Brud mit ber vor: 
handenen Wirklichkeit und revolutionär gegen den atheniſchen Staat. 
„Wenn er num aber, weil er das Princip, das nunmehr hervorfommen 
muß, ausfprict, zum Tode verurtheilt wird, jo liegt darin ebenfofehr 
die hohe Gerechtigkeit, daß das atheniſche Volk feinen abfoluten Feind 
verurtheilt, als auch das Hochtragiſche, daß die Aihener erfahren 
mußten, dab das, was fie in Sokrates verdammten, bei ihnen ſchon 
fefte Wurzel gefaßt Hatte, daß fie alfo ebenjo mitſchuldig und ebenjo 
freizuſprechen ſeien.“ „Auch im Verderben erjheint der Geift Athens 
herrlich, weil er fidh als der freie zeigt, als ber. liberale, der feine 
Momente in ihrer reinen Eigenthümlichkeit, in der Geftalt, wie fie 
find, darftellt. Liebenswürdig und jelbft im Tragiſchen Heiter ift die 
Munterkeit und ber Leihtfinn, mit ber die Athener ihre Sittlichkeit 
au Grabe begleiten. Wir erkennen darin das höhere Intereſſe der 
neuen Bildung, daß ſich das Volk über feine eigenen Thorheiten Iuftig 
machte und großes Bergnügen an den Komödien des Ariftophanes 
fand, die eben die bitterfte Verjpottung zu ihrem Inhalte Haben und 
zugleich das Gepräge der außgelafienften Luſtigkeit an fi tragen.” ! 

Ein legter Haltpunkt der Einheit war nod das delphiſche Orakel 
und Heiligthum. Als aber die Phofenfer dieſes Heiligthum erft bes 
raubten, dann in dem fogenannten heiligen Kriege entweihten und 
plünderten, ohne daß die griehiihen Schugmädte mit dem Amphi— 
ktyonengericht im Stande waren, die Frevler zu trafen, jo war e8 auch 
um biejen Ießten Halt geſchehen. Nun erhob ſich ein Orakel anderer, 
Art, welches die Zukunft der griechiſchen Welt entſcheiden follte, näm= 
lich der einige und Euge Wille eines durch feine Staats und Kriegs— 
Tunft mächtigen Monarchen und jegte ber freiheit und Selbſtändig— 
keit der griechiſchen Völker für immer ein Ende. König Philipp von 
Macedonien machte fih zum Herrn Griedhenlands.? 

Es Hanbelte fih um das Schichſal nicht bloß des griechifchen, 
fondern der ganzen geiftigen und gefchichtlichen Welt. Alexander, von 
dem tiefften und auch umfangreichften Denker des ganzen Altertbums 
unterrichtet und von erhabenen Jbeen erfüllt, führt feine Triegageübten, 
durch ihre Phalanz fiegreichen Heere nah Afien, erobert das perfiſche 
Reich, bringt vor bis nad Baltrien, Sogdiana und dem nörblicen 
7 Gbendaf. 6. 326-830. Del. 6.808. — * Ebendaf. Das macebonifche 
Reid. ©. 330 flgd. 
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Indien, Länder, welde er zuerſt' dem griechiſchen Horizonte aufſchließt, 
verpflanzt die griechiſche Eultur in die orientaliſche Welt, gründet ein 
neues Weltreich und binterläßt als feine Nachfolger feine Reihe. Er 
war ein Jüngling von zwanzig Jahren, als er in Korinth zum Führer 
der Griechen gegen Afien gewählt wurbe, und erft dreiunddreißig, als 
er nach feinem glorreihen und wundervollen Siegeszuge in Babylon 
farb (823). „So wie Adhill, wie ſchon oben bemerkt wurde, bie 
griechiſche Welt beginnt, jo beſchließt fie Alexander, und dieſe Jüng- 
linge geben nicht nur die ſchönſte Anſchauung von ſich ſelbſt, ſondern 
Kiefern zu gleicher Zeit ein ganz vollenbetes fertiges Bild bes griechiſchen 
Weſens. Werander hat fein Werk vollendet und fein Bild abgefchloffen, 
fo daß er der Welt eine ber größten und fhönften Anjchauungen darin 
hinterlaſſen hat, welche wir nur mit unferen ſchlechten Reflexionen trüben 
Zönnen. Es würde zu der großen weltgeſchichtlichen Geftalt Aleranders 
nicht heranreichen, wenn man ihn, wie bie neueren Philifter unter ben 
Hiftorikern thun, nad einem modernen Mafftab, dem ber Tugend 
oder Moralität, mefjen wollte.“ 

Der Ruhm ihrer Geifteswerke hat die Gelbftändigkeit und Frei⸗ 
heit ber griechiſchen Welt überlebt, und zwar für alle Zeiten. Die 
Verſuche zu einer Erhaltung noch vorhandener Heiner Selbftändigkeiten, 
wie ber ätolifhe und adäifhe Bund, waren umfonft; man begegnet 
noch einzelnen bebeutenden Perfönlichkeiten, die aber nichts vermocht 
haben, wie die beiden Strategen des achäiſchen Bundes, Aratus und 
ber eble Philopdmen. Zwei großgefinnte Könige Spartas, Agis 
und Kleomenes (jeder ber britte feines Namens), find in bem Ver— 
ſuche, das lykurgiſche Sparta wieder Herzuftellen, tragifh zu Grunde 
gegangen. Das alles zertrüämmernde Schickſal war das welterobernde 
Rom. Das macedonifche Reich wurde vernichtet und fein letzter König 
Perſeus gefangen nah Rom gebracht, um dort im Triumphzuge des 
Siegers aufgeführt zu werben (168 v. Chr.). Zweiundzwanzig Jahre 
nachher wurden Carthago und Korinth zerftört (146 v. Chr.) und bie 
Zeit war gelommen, wo das griechifche Volt ben Thron ber Welt 
geſchichte feinem Nachfolger räumte? 


ı Ebendaf. S. 331-384. — * Ebendaſ. 6. 333—388. 
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Sechsunddreißigſtes Eapitel. 
Die Philsfophie der Geſchichte. D. Die remiſche Welt. 


I Die Elemente bes römiſchen Geiftes. 


Es find zwei Momente, die Hegel als ſolche Tennzeihnet, welde 
das Wejen des römiichen Geiftes ausmachen und nothwendig zufammen- 
gehören: das eine ift das weltgefchichtliche Thema, zu deſſen Ausführung 
die Römer berufen waren, das andere aber ber perſonliche Charakter 
ober die Art und Weife, wie fie ben Werth bes Menſchen und jeine 
Freiheit gefaßt und geltend gemacht haben. Man könnte jenes das 
objective Element des römijchen @eiftes nennen, dieſes das jubjective. 

Das objective Thema ift die Welteroberung und Weltherrichaft, 
bie Bereinigung aller Vollsgeiſter und Volksgotter in das Eine Pan« 
theon bes romiſchen Weltreihs, in ein abftract Allgemeines, welches 
bie Iebenbigen Inbivibualitäten der Völker und Religionen nicht ſchont, 
wie das perfiiche Weltreich, ſondern erſtickt und zertritt. Diefem Princip 
entſpricht das fubjective Element, denn es ift nicht bie lebendige, freie, 
ſchdne Individualität, die das Weſen und Thema des griechiſchen 
Geiftes ausgemacht hat, ſondern die abftracte und atome, d. i. bie 
Perſon, beren Geltung das Recht und deren Realität der Befig und 
das Eigenthum ift. „Hier in Rom finden wir nunmehr bieje freie 
Allgemeinheit, dieſe abftracte Freiheit, welde einerfeits den abftracten 
Staat, die Politit und die Gewalt Aber die concrete Individualität 
fegt und biefe durchaus unterorbnet, andererfeits biefer Allgemeinheit 
gegenüber bie Perſonlichkeit erſchafft, die Freiheit des Ichs in fich, 
welche wohl von der Individualität unterjieden werden muß. Denn 
die Perſonlichkeit macht bie Grundbeſtimmung des Rechts aus: fie 
tritt hauptſachlich im Eigenthum ins Dafein, ift aber gleichgültig gegen 
bie concreten Beftimmungen bes lebendigen Geiftes, mit benen e8 bie 
Inbivibualität zu thun hat. Diefe beiben Momente, welche Rom 
bilden, die politiſche Allgemeinheit für fi und bie abftracte Freiheit 
bes Individuums in fi jelbft, find zunäcft in ber Form ber Inner— 
lichkeit jelbft befaßt. Dieſe Individualität, dieſes Zurüdgehen in ſich 
ſelbſt, welches wir als das Verderben des griechiſchen Geiſtes gejehen, 
wird bier der Boden, auf weldem eine neue Geite ber Weltgeſchichte 
aufgeht." * 

ı Ehendaf, Dritter Theil. Die römifge Welt. S. 339 u. 340. 
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Hier erfennen wir ſogleich den Gegenſatz, ber dem römiſchen 
Weſen inwohnt: die abſtracte Perfönlichkeit, die ihr Haupt hochträgt. 
und deren Unterwerfung unter ben abſtracten Staat und Staatszwed, 
ber fein Haupt noch höher trägt, ben Blick auf den orbis terrarum 
gerichtet. Die geltenden Perjönlichkeiten ftehen in flarrem Gegenſatze 
zum Bolt als ber formlofen Maſſe der Individuen: daher kann hier 
bie Grundbeftimmung bes politifhen Lebens nur die Ariftofratie 
fein, wie in Griechenland die Demokratie und im Orient der Des- 
potismus. „In Rom find e8 Principien, die das Ganze getheilt 
Halten, fie ftehen einander gegenüber und kämpfen mit einander: erft 
bie Ariftofratie mit ben Königen, dann bie Plebs mit ber Ariftofratie, 
bis die Demokratie bie Oberhand gewinnt. Da erſt entftehen Factionen, 
aus welchen jene jpätere Ariftofratie großer Individuen hervorging, 
welche die Welt bezwungen haben. Dieſer Dualismus iſt e8, ber eigent⸗ 
lich Roms innerfteg Weſen bedeutet.” ! 

Der Unterſchied zwifchen dem Charakter des griedhiihen und bem 
bes romiſchen Volls erhellt auf eine fehr einleuchtende Art aus ber 
Vergleihung ihrer Rechtsanſchauungen, insbejondere bes Familien⸗ 
rechts, ihrer Religionen und ihrer Spiele. 

Im dem Berhalten des Römers zu feiner Familie herrſcht bie 
Gewaltfamfeit, ebenfo in feinem Verhalten zum Staat: biefe beiden 
Richtungen feines Verhaltens find einander in ber ſchroffſten Weife 
entgegengefeßt. Gegenüber feiner Familie ift ber Nömer Herr und 
Despot, gegenüber dem Staat ift er Knecht unter dem Zwange ber 
Subordination. Die Frau fieht in ber ehelichen, die Kinder in ber 
väterlichen Gewalt des Mannes, fie werden als Sachen angefehen unb 
dürfen wie Sclaven verkauft werden, von welher abſcheulichen Rechts- 
unfittlichkeit ſchon oben in der Rechtsphiloſophie die Rede gewefen.? Die 
Sage leitet ben Uriprung Roms von einem feindlichen Brüderpaare 
ber, weldes eine Wölfin geläugt habe. Das römiſche Volt war 
urſprunglich ohne Weiber. Der Anfang ihres ehelichen Lebens zur 
Gründung der Familie war, wie bie Gefchichtserzählung berichtet, der 
Raub der Sabinerinnen. 

Der Inhalt der römischen Religion ift die von ben Griechen ent- 
lehnte Mythologie nah Abzug ber Schönheit, Poefie und Kunft, melde 
die griechiſche Religion zu dem gemacht haben, was fie iſt. Die romiſche 

ı Ebendaf. 6. 340 u. 341. — ? Bgl, diefes Werk. Buch II. Cap. XXX. 
6.715. 
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Religion ift das Gegentheil ber griechiſchen: fie ift durchaus proſaiſch, 
wie jene durchaus poetifh war. Wenn bie Griechen nad Herodot ihre 
Götter und Bötternamen von ben Aegypten entlehnt haben, jo war 
die griechiſche Religion keineswegs ägyptifh; und wenn bie Römer 
ihre Mythologie von ben Griechen empfangen haben, fo ift bie römifche 
Religion deshalb nicht griehiih. Wem man die Namen Jupiter, 
Juno, Minerva u. ſ. f. hört und bei den griechiſchen Göttern zu fein - 
glaubt, jo ift man im Irrthum. Gehalt und Bedeutung find ganz 
anberer Art. Die Römer haben ihre Willenszwede endlicher und bee 
ſchränkter Art vergöttert, fie haben in ihren Göttern ihre Zwecke erhöht 
und zu abjoluter Geltung gefteigert: „bie römiſche Religion ift die 
ganz profaifche der Beihränkteit, der Zweckmäßigkeit und bes 
Nutzens“. Sie haben aus Noth und Bebürftigkeit Tempel errichtet 
zur Erfüllung von Gelübben, zur Befriedigung ihrer Wanſche, zur 
Hülfe in und zur Befreiung von Gefahren, aus intereffirter Dankbar⸗ 
teit u.f.f. So haben fie die Pax, Tranquillitas, Vacuna (Frieben 
und Ruhe) verehrt, aber auch dem Fieber, ber Peft, dem Hunger 
Altäre geweiht, Jupiter Capitolinus iſt das allgemeine Wejen bes 
römischen Reichs, welches auch in ben Gottheiten Roma und Fortuna 
publica perfonificirt wird. „Die Römer vornehmlich haben es an= 
gefangen, die Götter in der Noth nicht nur anzuflehen, ſondern ihnen 
auch Verſprechungen und Gelübbe zu weihen. Zur Hülfe in ber Noth 
haben fie auch ins Ausland geſchickt und fremde Gottheiten und Gottes⸗ 
dienfte fi holen laſſen. Die Griechen dagegen haben ihre jdhönen 
Tempel und Statuen und Gottesbienfte aus Liebe zur Echönheit unb 
zur Göttlicheit ala folder Hingeftellt und angeordnet." Darum ift auch 
die römifde Religion mit ihren Augurien und Aufpicien Feine Religion 
der freiheit, ſondern der Gebundenheit (im eigentlichen Sinn bes 
Wortes ligare) und bes Aberglaubens. Daher auch die Häufigkeit 
und Wichtigkeit der religiöfen Handlungen, Eeremonien und sacra, 
die ihren Geſchaften und Berträgen eine fteife Förmlichkeit und Feier— 
lichkeit verleihen. 

Die griehifhe Mythologie war bei den Römern nict einheimiſch, 
ſondern befand ſich Hier wie auf dem Theater, und ihre Götter wurden 
von ben römifhen Dichtern, 3. B. von Virgil, glei einer Maſchinerie 
gebraucht, um gewiſſe Vorgänge in Scene zu ſetzen. 

Die Griehen waren nit bloß bie Zuſchauer, fondern auch ber 
Gegenftand ihrer Spiele; fie haben die Schönheit ihrer Leiber im 
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Haltung, Bewegung, Geſchicklichkeit ausgebildet, um fie öffentlich bare 
zuſtellen und fehen zu laſſen. Eben darin beftand ihr „jubjectives Kunft- 
wert". Die Römer dagegen Haben fi zu ihren Spielen nur als 
Zuſchauer verhalten; fie Haben bie mimiſch theatraliſchen Darftellungen, 
ben Tanz und’ Wettlauf als ein Geſchäft behandelt, welches ihre Frei⸗ 
gelaffenen zu beforgen hatten; ihre Hauptbeluftigung aber zur Zeit 
bes Reichthums und bes Luxus waren die colofjalen Thier⸗ und 
Menſchenhetzen, bie Schlachtereien und Bladiatorenipiele, das unbarms 
herzige Anfchauen, wie Ströme von Blut vergofien werden, wie bie 
Sterbenden rödeln und ihre Seelen aushauden. Der Gegenfland ihres 
tragifchen Vergnügens waren nicht die Conflicte und Widerjprüce der 
menſchlichen Leidenfchaften, der Streit der Charaktere und die Schick- 
fale, welche daraus hervorgehen, fonbern die graufame Wirklichkeit des 
törperlicen Leidens.! Die großartigen Schaufpiele, welche die Thaten 
der Römer in Scene ſetzten, aber nicht den Charakter der Spiele hatten, 
waren bie Triumphzuge, der Anblid fiegreiher Felbherren, fieges- 
Inftiger Heere, gefangener Fürften, erbeuteter Schäge u. |. f. Anmuthig 
waren ihre ländlichen Feſte, bie Feſte der Ausfaat, Ernte, der Jahres« 
zeiten, insbejondere bie Saturnalien. 


II. Der Hiftorifhe Gang ber römischen Welt. 
1. Die Eintheilung. 

Es ift die zwar herfömmliche, aber, philoſophiſch genommen, falſche 
Anficht, welche die römifche Geſchichte in die drei Perioden bes König- 
thums, der Republit und bes Kaiſerreichs eintheilt. Da -biefe Ein: 
theifung feine Unterſchiede principieller Art enthalte, fo will Hegel 
biejelbe dahin verändert wiſſen, daß erft ber zweite puniſche Krieg bie 
Epode fein foll, welche bie beiden erften Perioden ber römijhen Ges 
ſchichte von einander ſcheidet: die erfte gehe von ben Anfängen bis 
zum zweiten puniſchen Kriege, die zweite von ihm bis zum Kaiſerreich, 
in weldem als bem dritten Hauptabſchnitt der römiſchen Geſchichte 
biefe drei Momente als die Hauptfächlichen unterſchieden werben: „Rom 
in ber Kaiſerperiode“, „das Chriftentfum“ und „das byzantinifche 
Reich⸗.⸗ 

Darüber geräth nun die chronologiſche Eintheilung, die doch auch 
eine logiſche iſt und fein fol, in bie größten numeriſchen Ungleich- 
heiten, denn die Zahl der erften ‘Periode verhält ſich zu der Zahl ber 
eEbendaſ. 6. 855858. — ® Ebendaf. 6. 339-414, 
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weiten, wie 551 zu 171. Da nun Hegel bie Zeit ber Könige nicht 
nad Maßgabe ber Höheren Kritik für mythiſch und ihre Tradition 
für epiſch anfiebt, fo hätte er die Vertreibung der Könige als eine 
Begebenheit von epochemachender Bebeutung gelten laſſen follen, zumal 
er felbft den Streit zwiſchen den Patriciern und Plebejern als ben- 
jenigen Gegenſatz betrachtet, welder die erfte Periode bes republifan- 
iſchen Roms kennzeichne.! 

Durch eine Reihe von Kriegen, deren letzter der erſte puniſche 
war, hatte Rom bie Herrſchaft über Italien gewonnen; durch ben 
zweiten puniſchen Krieg war e8 eine Seemacht und nad dem Giege 
bei Zama die Beherrſcherin des Mittelländijhen Meeres geworben. 
Dann folgten bie fiegreichen Kriege gegen das macedoniſche Reich, ber 
dritte puniſche Krieg und ber Krieg gegen Griechenland, welde jener 
mit der Zerftörung Garthagos, dieſer mit ber Zerftörung Korinths 
endeten (146 v. Chr.). Da der Zufammenftoß zwiſchen den Römern 
und ben Griechen, ihren welthiftorifhen Vorgängern, aus ber im zweiten 
puniſchen Krieg. errungenen römifhen Madjiftellung hervorging, fo 
wollte Hegel nad) feiner uns befannten grundfäglicden Anſicht von ber 
Succeffion ber welthiſtoriſchen Völker die zweite Periode Roms mit 
jenem Kriege beginnen laſſen, weshalb er bie Länge der erften Periode 
fo übermäßig ausdehnen mußte, daß ſich biefelbe von ber Zeit ber 
Könige bis zur Zeit ber Geipionen erftredt. 

2. Die erſte Periode, 

Rom ift, wie Hegel fagt, außer Landes entftanden, in einem 
Winkel, wo drei verſchiedene Gebiete zufammenfließen, das ber Cateiner, 
Sabiner und Etrusfer, in einer Lage, welche gar nicht geeignet war, 
ben Mittelpunkt des ganzen Italien zu bilden. Schon in biefer 
Gründung Roms zeigt fih ber Charakter de8 Gemaltfamen. „Rom 
war von Haufe aus etwas Gemadtes, Gewaltjames, nichts Urfprüng- 
liches.“ Die Könige, beren lebte au „bie höhere Kritik“ für ge 
ſchichtlich gelten läßt, waren mit Ausnahme bes erften nicht ein- 
heimiſch, fonbern kamen von außen. Der erſte König hat aus einer 
Räuberbanbe einen Kriegsftaat gefchaffen, ber zweite hat die reli- 

1 Wie inabäquat die hegelſche Faſſung ber erften Periode ber zömifchen 
Geſchichte if, zeigt ſich auch in ber überſchriftlichen Eintheilung: „Erfler Ab» 
ſchnitt. Rom bis zum zweiten puniſchen Kriege. Capitel I. Die Elemente bes 


zömifchen Geiſtes. Gapitel II. Die Geſchichte Roms bis zum zweiten punifden 
Kriege," Das Ganze ift glei dem zweiten feiner Theilel 
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giöfen Gebräuche unb die sacra geftiftet. Es ift für das Weſen bes 
zömijchen Geiſtes ſehr merkwürdig, daß die Religion dem Staate nach⸗ 
gefolgt ift: erft Romulus, dann Numa. Romulus fol ben Senat 
eingefegt und die Zahl feiner Mitglieder (patres) auf Hundert beftimmt 
haben. Der ſechſte und vorlegte König, Servius Tullius, hat auf 
Grund des Cenſus das Volt (populus) in ſechs Bermögenzclafien 
eingeteilt und nad) Genturien fo geordnet, daß bie erfte Claſſe mit den 
Rittern in 98 Genturien beftand, alſo daß Webergewicht behielt, da 
bie Bollsverfammlung nad; Eenturien abflimmte (comitia centuriata). 
Die Macht bes Volks war bei den Vornehmen und Reihen. Ein 
Frevel, welchen ber Sohn des letzten Königs an der frauen: und 
Familienehre begangen, hatte die Vertreibung der Könige von jeiten 
der Ariftofraten zur Folge, wie ein ähnlicher Frevel fpäter den Sturz 
ber Decemvirn berbeiführte.! 

Die konigliche Gewalt ging an zwei einjährige Eonfuln über: 
darin beftand zunächft die Umwandlung bes Königthums in das re= 
publikaniſche Staatsweſen, aus welchem nunmehr ber große Recht s⸗ 
ſtreit zwiſchen den Patriciern und den Plebejern hervorging. 
Bei den Patriciern waren der Grundbeſitz, die obrigkeitlichen Aemter, 
die richterliche Gewalt; die Plebejer waren arm, verſchuldet, von ben 
patriciſchen Gläubigern ber bärteften Behandlung unterworfen und 
gendthigt Kriegsdienfte zu leiſten. Hieraus entftanden Empörungen 
und Gecejfionen. Die Plebejer verlangten Land und Schuß; fie 
haben ein Recht nad dem anderen errungen: gegen bie Willfür bes 
Senats ben Schuß ber Volkstribunen, gegen die Rechtspflege ohne 
geſchriebene Gejege die Decemviralgefeggebung, gegen bie Aus— 
ſchliehung von ben Gtantsländereien und non ben hödften Staats- 
ämtern ben Zugang zu beiden durch bie liciniſchen Geſetze. „EB ift 
dies ein Hauptmoment in ber erften Periode der römifchen Geſchichte, 
daß die Plebs zum Rechte, die höheren Stantswürben befleiden zu 
tönnen, gelangt ift, und baß durch einen Antheil, den fie aud an 
Grund und Boden bekam, die Subfiftenz ber Bürger gefihert war. 
Durch biefe Vereinigung des Patriciats und der Plebs gelangte Rom 
erſt zur wahrhaft inneren Eonfiftenz, und erft von ba ab bat ſich bie 
römifche Macht nah außen entwideln können. Es tritt ein Zeitpuntt 
der Befriedigung in dem gemeinfamen Intereſſe ein und ber Ermübung 
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an ben inneren Kämpfen. Wenn bie Völker nach bürgerlichen Un- 
ruhen fi nad außen wenden, jo erſcheinen fie am ſtärkſten, denn es 
bleibt die vorhergehende Erregung, welche nun fein Object mehr im 
Inneren hat und baffelbe nad) außen bin fucht.“ * 

Diefe Vereinigung der inneren und äußeren Kraft, der Geſund⸗ 
beit und Größe harakterifirt die Beichaffenheit des römiichen Staats 
zur Zeit ber erften punifchen Kriege, und jo erſcheinen auch bie Per 
fönlichkeiten, welche dem Staate in dieſem Buftande feiner gefunden, 
kraftvollen und ungebrodenen Entwidlung gebient und feine Zwecke 
gefördert haben, als glüdliche und große Indivibualitäten, deren Typus 
bie beiden Scipionen waren, ber ältere und jüngere Africanus, ber 
Sieger von Zama und ber Zerſtdrer Carthagos. 

3. Die zweite Periobe, 

Nach einer langen Reihe von Kriegen mit ben italiſchen Volker— 
haften, ben Etruskern, Volkskern, Galliern, den Umbren und Marfen, 
den Samniten, Lucanen, Tarentinen und Bruttiern, endlich nad dem 
erſten punifchen Kriege herrſcht das römiſche Volk in Italien, Sicilien, 
Sardinien, Corfita und Spanien. Durch den zweiten puniſchen Krieg 
wird Rom, wie ſchon geſagt, eine Seemacht und bie Beherrſcherin 
des Mittelmeers; nun begann mit den Kriegen gegen das macedoniſche 
Neich feine Eriegerifche Ausdehnung nad Often, alle folgenden Kriege 
find die Conſequenzen ber errungenen Siege; der Zweck und bas 
Thema ift die Weltherrſchaft ohne alle weiteren geiftigen Zwecke, 
„bie abftracte Herrſchaft', die Vernichtung der Völker und aller 
ſich noch regenden Selbftänbigfeit. «Ceterum censeo, Carthaginem 
esse delendam>, ſagte und wiederholte ber ältere Cato, und das war 
ein echter Römer. 

Wenn man die Herrlichkeit Griechenlands nah den Perjerkriegen 
mit der Herrlichkeit Roms nad ben punifchen Kriegen vergleicht: 
welcher Gegenfag! Dort gedeihen in unvergänglider Schönheit die 
Werke der Philoſophie, der Wiffenihaft, der Kunft, alle Geiftesthätig- 
keit fteht in Blüthe; bier ift von alle bem nichts. Was bie Römer von 
Kunftigägen haben, ift von ihnen nicht geſchaffen, ſondern erbeutet; 
was fie von Reichthumern und Schäßen haben, ift nicht erworben, 
nicht eine Frucht ihres Handels und ihrer Induftrie, ſondern erbeutet 
und heimgeſchleppt, um, wenn es angeht, als Giegesbeute in ben 
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Zriumphzügen zu paradiren. „Eleganz, Bildung war den Römern 
als folden fremd, von den Griechen ſuchten fie biefelbe zu erhalten. 
Griechiſche Sklaven waren bie Dichter, die Schriftfteller der Römer, 
bie Vorſteher ihrer Fabriken, die Erzieher ihrer Kinder.“! 

Die eroberten Bänder wurden zu Provinzen gemadt und mit 
feenden Heeren verfehen, damit fie gehorchten; Proconfuln oder Pro- 
prätoren wurden als Statthalter an ihre Spitze geftellt, um fie zu 
beherrſchen und auszufaugen, Staatspädhter (publicani) aus bem 
Stande der Ritter wurben wie ein Ne durch die Provinzen verbreitet, 
um Zölle und Tribute zu eigenem Nutzen einzutreiben. „Das romiſche 
Princip wird. ganz auf die Herrſchaft und Militärgemalt geftellt, es 
hatte feinen geiftigen Mittelpunkt in fi zum Bwed, zur Beihäftigung 
und zum Genuffe des Geiftes. Der patriotijhe Zweck, den Staat zu 
erhalten, hört auf, wenn ber fubjective Trieb der Herrſchaft zur treiben- 
ben Leidenſchaft wird." ? 

Die inneren Gegenfäge find die verberblichften: bie neuen Pa— 
tricier find ber Amtsadel, die Nobilität, die habgierigen und herrſch- 
füchtigen Optimaten, denen ber befig: und arbeitslofe, durch Kornſpenden 
und Largitionen gefütterte Pöbel gegenüberfteht. Nachdem Attalus, 
ber König von Pergamum, Rom zur Erbin feiner Schätze eingeſetzt, 
hat das eble Brüderpaar Zi. und C. Gracchus vergebens verfucht, 
durch neue agrariihe Gefege den Staat zu retten; fie find von ben 
Optimaten erſchlagen worden. Mit ber Habgier ging die Beſtechlichkeit 
ins Maßloſe, wie es in dem jugurthiniſchen Kriege und in der Perjon 
Jugurthas zu Zage trat. Plöglihe Gefahren, wie die Einfälle und 
Siege ber Eimbern und Teutonen, konnten ben Staat wohl aufrütteln, 
aber nad ben Siegen des Marius bei Aquae Gertiae und an ber 
Etſch ſchritt das DVerberben unaufhaltſam vorwärts. Mit den ein- 
heimiſchen Kriegen wetteiferten und wechſelten bie auswärtigen, dem 
Bunbesgenofjentriege in Italien folgten die mithridatiſchen 
Kriege in Afien. Der Sieger in beiden war Sulla. „Da kein all 
gemeiner und in ſich weſentlicher Zwed für das Vaterland mehr vor 
banben war, jo mußten die Individualitäten und bie Gewalt herrſchend 
werden.“ „Aus ber Zerrüttung des Staates, welder feinen Halt noch 
Feſtigleit mehr in fi Hatte, find dieſe colofjalen Individualitäten 
hervorgegangen mit dem Bedurfniß, bie Einheit bes Staats herzu—⸗ 
ſtellen, welde in der Gefinnung nicht mehr vorhanden war.“ 

3 Ebendaſ. S. 380. — * Ebendaf. S. 379 figb. — * Ebenbaf. ©. 876 figd. 
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Sole ungeheuerlihe Individuen find Marius, der Führer ber 
Bollspartei, und Gulla, ber Führer der Abdelspartei, die einander 
zu vernichten ſuchen und jeber die Parteiführer und Anhänger bes 
anderen durch blutgierige Proferiptionen vertilgt. Es iſt ſchon Kar, 
daß Rom entweber dem Untergange ober dem Militärdeipotismus 
entgegengebt, aber bie Fortdauer bes römiſchen Reichs ift notwendig, 
ebenſo nothwendig ift der Mebergang ber Weltherridhaft in bie 
Alleinherrihaft. Die beiden legten Glanzpunkte des republikaniſchen 
Roms find Pompejus und Cäfar, jener mit dem Senat, biefer mit 
feinen Legionen und feinem Genie. „Eäfar, ber als ein Muſter 
zömifher Zweckmaßigkeit aufgeftellt werben Tann, der mit ruhigſtem 
Berftande feine Entſchluſſe faßte und fie aufs thätigfte und praktiſchſte 
ohne weitere Leidenichaft zur Ausführung brachte, Cäfar, der welt: 
geihihtlih das Rechte gethan: er Hat ben inneren Gegenja be 
ſchwichtigt und zugleich einen nad außen hin aufgefchloffen, denn die 
Weltherrſchaft war bisher nur bis an den Kranz ber Alpen gebrungen, 
Caſar aber eröffnete einen neuen Schauplag, er gründete das Theater, 
das jegt ber Mittelpunkt ber Weltgeſchichte werben follte. Da Hat er 
fi zum Herrſcher ber Welt gemacht durch einen Kampf, der nit in 
Rom felbft fich entichied, ſondern dadurch, daß er die ganze römijche 
Welt eroberte"! 

Daß ber athenifhe Staat, wie er im Laufe der Zeit und bes 
peloponnefifhen Krieges geworben war, nicht fortbeftehen konnte, das 
hatte Plato mit völliger Klarheit eingejehen und deshalb feine neue 
Staatsverfaſſung entworfen. Daß aber der römifhe Staat, wie er 
zur Zeit der Vürgerkriege geworben war, in feiner republikaniſchen 
Form nit fortbeftehen konnte: dieſe Unmöglichkeit hat Cicero nicht 
begriffen, obgleich er ben Marius und Sulla, ben Pompejus und Cäfar, 
ben Gatilina und Clodius erlebt hatte; er bat immer geglaubt, daß 
bie Schuld an einzelnen Individuen Tiege, und daß man das tepubs 
litaniſche Staatswejen mit gutem Willen durch allerhand Nachbefſerung 
und Nachhulfe erhalten könne. 

Es ſcheint, daß die Weltgefhicte in großen Fragen, von beren 
Entiheidung bie Zukunft der Welt abhängt, den Beweis ber Noth— 
wendigfeit oder ber Unmöglichkeit des Gegentheils wiederholen muß, 
um bie Sade mit widerſpruchsloſer Sicherheit feftzuftellen; fie hat die 
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Nothwendigkeit des römifchen Eäfarismus und bie Erfolglofigkeit der 
Ermordung Eäfars zweimal bewiefen: durch die Schlacht bei Philippi 
and durch die bei Actium. So mußten die Bourbonen zweimal ver⸗ 
trieben und Napoleon zweimal befiegt werben. ! 


II. Das Raiferreid. 
1, Das Privatrecht. 

Der Uebergang in die römiſche Alleinherrſchaft geichah fait un 
merklich. Die hoͤchſten obrigkeitlichen Aemter wurden nicht abgejchafft, 
jondern in der Perſon des Alleinherrſchers vereinigt. Cäfar Octa— 
vianus Auguftus, der Erbe Caſars und jein Großneffe, war princeps 
senatus, Conſul, Cenſor, Tribun, und hatte, was die Hauptſache war, 
das Imperium, d. 5. bie Herrſchaft über das Heer: er war Im— 
perator.? 

Da die Weltherrihaft nunmehr in der Alleinherrſchaft befteht, jo 
ift für den Weltzuftand bie geiftige und moraliſche Art des einzelnen 
Herrſchers gleichgültig, e8 kommt wenig barauf an, ob ber Kaifer ein 
Mann von erhabenen Gefinnungen ift, wie Bespafian und Titus, oder 
ein nichtswürdiger und abſcheulicher Menſch, wie Domitian. Und da 
die Macht des Kaifers von der Leibwache und dem Heere abhängt, fo 
ift eine natürliche Folge, die ſehr bald zur Geltung kommt und fpäter 
immer mehr um fich greift, daß die Prätorianer oder die Legionen 
den Kaiſer maden und ihren Günftling zum Imperator ausrufen. 
Endli da der Kaifer die allein mächtige und bie einzige politische 
Berfon ift, fo find ihm gegenüber alle anderen gleich ohnmädtig und 
ohne alle politifche Bedeutung, d. h. fie find einander gleiche Privat 
perfonen, deren Geltung im Privatrecht befteht, bag feine Realität 
im Eigenthum bat. „Das Privatreht nämlih ift dies, daß Die 
Perſon als ſolche gilt, in ber Realität, welche fie fih giebt, — im 
Eigentfum. Der lebendige Staatskörper und die römische Gefinnung, 
bie ala Seele in ihm lebte, ift num auf die Vereinzelung des tobten 
Privatrechts zuruckgebracht. Wie, wenn ber phyſiſche Körper verweſt, 
jeder Punkt eigenes Leben für ſich gewinnt, weldes aber nur daß elende 
Leben ber Würmer ift; jo hat fidh hier der Staatsorganismus in bie 
Atome der Privatperfonen aufgelöft."? 

Die politiihe Freiheit, mit ihr die Freiheit im Staat und in 
der Welt ift unmieberbringlich verloren. Inbdeſſen bietet in diefer Noth 
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ber Zeiten, welde das Schichſal der Welt ift, in dieſer ungeheuren 
Erniedrigung bes öffentlichen Rechtszuſtandes bie Philofophie eine troſt⸗ 
liche Erhöhung bes Bewußtfeins, freilich eine Philofophie nicht römifchen, 
ſondern, gleich aller anderen Geiſtesbildung, griechiſchen Urfprungs, aber 
bem römifchen Zeitbewußtfein und ben Freiheitsbedürfniffen der noch 
übrig gebliebenen edlen Römer vollfommen gemäß und entiprediend. 
Das Grundthema dieſer nachariſtoteliſchen, in die drei gleichzeitigen, 
einander entgegengefegten, in ber Hauptſache einverftandenen Richtungen 
bes Stoicismus, Epikureismus und Sfepticismus getheilten Philofophie 
ift bie Freiheit des menſchlichen Gelbfibewußtfeins von ber 
Belt, die Errichtung einer von ben Mächten der Welt unangreifbaren, 
unerſchutterlichen, (glei dem Gotte bes Ariftoteles) unbewegbaren Burg 
im Innerſten und in der Ziefe ber ihrer felbftbemußten Perfönliche 
keit. Die Themata diefer Unerſchütterlichkeit des menſchlichen Selbſt⸗ 
bewußtfeins (&rapakia) find der erhabene Wille, ber erhabene Genuß 
und ber erhabene Zweifel. Doch bleiben dieſe Erhabenheiten immer 
nur innerlich gedachte, im Gegenſatz zur Welt befindliche und darum 
mit der Welt und bem Weltlauf behaftete; fie find nicht, was fie fein 
möchten: die Freiheit von der Welt. Diefe Freiheit ift die Erldfung 
von ber Welt und damit in Wahrheit die Erlöfung der Welt. Das 
ift aber nicht das Thema der PHilofophie, ſondern ber Religion und 
zwar einer neuen Weltreligion.! 
2. Das Epriftenthum. 

Der Anfang bes römischen Kaiferreiches und der bes Chriſtenthums 
find gleichzeitig, fofern die Geburt Chriſti diefen Anfang beftimmt hat. 
Der Zeitpunkt ift von weltgefchichtlicher Bedeutung. Durch die rift: 
liche Religion ift in der Menſchheit ein neues Princip aufgegangen, 
welches nicht mehr zu überwinden ift, fondern nur auszubilden und 
zu entwideln. In Chriftus ift daB Heil der Welt geboren. Die Welt: 
geihichte geht Bis Hierher und von hier an. Darum jagt aud bie 
Schrift von Chriftus, er fei erfchienen, als die Zeit erfüllt war. 

In dem Weltzuftande, der ihm vorausgeht und ihn umgiebt, 
berriht das Unheil und das Bewußtfein deſſelben in der Menſchheit. 
Während in dem romiſchen Kaiſerreich e8 nur Privatrecht und Privats 
rechte giebt, ift der öffentliche Zuftand die abfolute Rechtsloſigkeit. „Das 
Elend dieſes Widerſpruchs ift die Zucht der Welt“, d. 5. es treibt zum 


ı Ebenbaf. &. 386 u. 887. 








Die römifche Welt. 781 


Gefühle der eigenen Nichtigkeit. Diejes Gefühl Iebt ſchon in jener 
troſtlich ſcheinenden Philoſophie, die mit ihrer flumpfen Weltgleich⸗ 
gultigkeit und Weltveradhtung im Grunde auf ber Verzweiflung an 
ber Welt und über diefelbe beruht. „Die Unerſchutterlichkeit des Step: 
ticismus machte zum Zweck bes Willens die Zwecdloſigkeit ſelbſt. Diefe 
Philoſophie Hat nur die Negativität alles Inhalts gewußt und ift ber 
Rath der Verzweiflung geweſen für eine Welt, die nichts Feſtes mehr 
Hatte.t 

er das Gefühl der eigenen Nichtigkeit und Gottverlafienheit 
erfüllt recht eigentlich das Bewußtfein bes judiſchen Volks, aus 
welchem Chriſtus unmittelbar hervorgeht. In den „Davidifen Pfalmen“ 
und in ben Propheten findet dieſes unglüdlihe, nad Bott bürftende 
Bewußtjein feinen vollen Ausdruck. Nun find aud bie legten Außer 
lien Befriedigungen, die im Beſitz ber Familie, des Landes Kanaan 
und ber im Tempel zu Serufalem dargebrachten Opfer noch erhalten 
waren, verloren gegangen; die Religion ift ſchon von den ſyriſchen 
Königen verfolgt, Jerufalem und ber Tempel find von den Römern 
zerſtört worden. Das Unglüd und das troſtloſe Bewußtſein deffelben 
ift vollendet. Im Grunde Liegt dieſes Heillofe Bewußtſein ſchon in 
den Uranfhauungen ber moſaiſchen Religion: in ber Geſchichte bes 
Sündenfalls. Apollo, der griehiihe Bott, jagt zum Menſchen: 
„erkenne bi ſelbſt“. Die Selbſterkenntniß ift erft bie eigentliche 
Menſchwerdung. Nach der moſaiſchen Erzählung verbietet Bott bie 
Erkenntniß des Guten und Boſen. Hier ift das Sicherkennen gleich 
dem Sünbigwerdben. Was den Menſchen zum Menſchen madt, macht 
ihn bier zugleich zum Sünder, zum beillofen Sünder: bies ift das 
bdſe Schickſal der Menſchheit, der Fluch, der auf ihr Laftet, fie hat 
fich durch ihre Selbſterkenntniß, durch diefen Standpunkt des Fürfid- 
feins von Gott getrennt und losgeriſſen. „Der Sünbenfall ift daher 
der ewige Mythus des Menſchen, woburd er eben Menſch wird.“ Das 
verlorene Paradies, das menfchenlofe, ift und kann nichts anderes fein 
als ein Thiergarten. 

Das Erkennen hat ben Riß gemacht, die Trennung von Gott, 
den Zwiefpalt und Dualismus, in welchem das judiſche Bewußtſein 
befangen ift und bleibt: daher „das unglüdlihe Bewußtſein“, welches 
„Hegel fon in ber Phänomenologie mit dem Stoicismus und Slepti— 
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eismus combinirt, aber nicht auf das judiſche Bewußtjein beihränkt 
Batte.! 

Das Erkennen heilt den Riß und bewirkt die Verjöhnung ber 
Menſchheit und der Welt: diefe Verjöhnung befteht darin, daß der 
Menſch ji erkennt in Bott. In biefem Punkte, richtig verſtanden, 
liegt das ganze Gewicht ber Sache. 

Das Thema biefer Erkenntniß ift die Einheit bes Göttlichen und 
Menſchlichen. Diefe Einheit war aud in der griechiihen und römifhen 
Welt zur religiöfen Geltung und Gegenftändlichkeit gelangt, aber nicht 
tiefer gebrungen, als in Griechenland bis zur Schönheit ber menſch— 
lichen Individualität und in Rom Bis zur inneren, zwedbewußten 
Perſonlichkeit; das romiſche Kaiferreich hat feine Herricher, die einzelnen 
wirklichen Subjecte jozufagen mit Haut und Haaren vergöttert, gleiche 
viel ob e8 werthvolle oder nichtswürdige Menſchen waren. Dagegen 
in der chriſtlichen Religion erſcheint die Einheit des Göttlichen und 
Menſchlichen in ber Perſon Ehrifti, in dieſem einzelnen, wirk- 
lihen Menden, nicht in ber oder jener Seite feiner äußeren Indi— 
vidualität und Perfönlichkeit, fondern in der Wurzel feines Willens 
und Wollens, als gewußte und gemwollte, d. 5. als geiftige Einheit 
mit Gott, als das völlige Aufgehen in Bott, das gewollte und gewußte 
Leben in ihm und für ihn. „Gott ift ein Geift, und die ihn anbeten, 
die mäflen ihn im Geift und in ber Wahrheit anbeten.“ In ber 
Perſon Chriſti erſcheint Gott als Geift, er ericheint fo, wie er in 
Wahrheit ift, d. 5. er bat fi in biefer Perfon offenbart; darum 
ift diefe Perfon, Chriftus ala Gegenftand ber hriftlichen Religion, nicht 
die Vergötterung ober Vergottung bes Menſchen, fondern bie Menſch⸗ 
werbung Gottes, nicht Apotheofe, fondern Incarnation. Darım 
ift die chriſtliche Religion in dem geſchichtlichen Stufengange ber 
Religionen auch die höchſte, die vollfommenfte: fie ift diejenige Religion, 
in welcher fich bie Idee ber Religion realifirt hat. In ber Perfon 
Ehrifti iſt das Heil der Welt erichienen, nur in ber Gemeinſchaft 
mit ihm, in ber inneren, geiftigen Gemeinidaft kann und ſoll es 
fortwirken, Hat e8 fortgewirkt. Ex felbft jagt: „Wenn ih nicht 
mehr bei eud bin, wird eud ber Geift in alle Wahrheit 
leiten". Erſt am Pfingftfefte wurden bie Apoftel bes Heiligen Geiſtes 
vol. „Für die Apoflel war Chriſtus als lebend nicht das, was er. 
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ihnen fpäter als Geift ber Gemeinde war, worin er erft für ihr wahr 
haft geiftiges Bewußtfein wurde. Ebenſo wenig ift e8 das rechte Ber 
haltniß, wenn wir uns Chriſti nur als einer geweſenen hiſtoriſchen 
Perſon erinnern. Man fragt dann: was hat es mit feiner Geburt, 
mit feinem Vater und feiner Mutter, mit feiner häuslichen Erziehung, 
mit feinen Wundern u. ſ. f. für eine Bewandtniß? d. h. was ift er, 
geiſtlos betradtet? Betrachtet man ihn aud nur nad) feinen Talenten, 
Charakter und Moralität, als Lehrer u. ſ. f., jo ftellt man ihn auf 
gleiche Linie mit Gofrates und anderen, wenn man aud) feine Moral 
höher ftellt. Vortrefflichkeit des Charakters aber, Moral u. |. f., dies 
alles ift nicht das letzte Bedürfniß des Beiftes, daß nämlich der Menſch 
ben fpeculativen Begriff bes Geiftes in feine Borftellung bekommt. 
Benn Chriſtus nur ein vortreffliches, fogar unſundliches Individuum 
und nur dies fein foll, jo ift bie Vorſtellung ber fpeculativen Idee, 
ber abfoluten Wahrheit geleugnet. Um diefe aber ift es zu thun und 
von dieſer ift auszugehen. Macht exegetiſch, kritiſch, Hiftoriih aus 
Chriſtus, was ihr wollt; ebenjo zeigt, wie ihr wollt, baß die Lehren 
ber Kirche auf den Eoncilien durch dieſes umd jenes Intereſſe und 
Leidenſchaft der Bilchdfe zu Stande gefommen, ober von da ober dort: 
ber flofien — alle ſolche Umftände mögen beſchaffen fein wie fie wollen; 
es fragt ſich allein, was bie bee oder die Wahrheit an und für 
fich if.“ 

Ich habe dieſe Stelle ganz wiedergegeben, da fie zur Kenntniß 
ber Denfart und Lehre unferes Philofophen wichtig ift, denn fie zeigt 
ſehr deutlich, wie ſich Hegel zur Evangelienkritif verhalten Haben würde, 
wenn er bie tübinger Theologie, D. F. Strauß, F. Chr. Baur u. ſ. j. 
erlebt hätte. Er fragt nicht, wer oder was Chriſtus war als Subject 
und Stifter der Kriftlihen Religion, fondern er legt das Hauptgewicht 
in das, was Chriftus geworben ift ala Object ber chriſtlichen Religion, 
der Gemeinde, ber Kirche, ber Menſchheit, bie nicht bloß zwei ober 
drei zählt, die fi) in feinem Namen verfammeln, fondern zweihunbert 
Millionen. Seine Gemeinde gehört zu ihm felbft, zu feiner Perfon, 
zur Realität feiner Idee, zu der „Wahrheit an und für fih“. „Die 
Gemeinde ift ein wirkliches gegenwärtiges Leben im Geifte Ehrifli."* 

Das Chriſtenthum entwidelt ſich in ber Form der Gemeinde und 
Kirche im römifchen Kaiſerreiche unter einer Reihe von Berfolgungen, 
Ir Regel. IX. 6. 892396. Mgl. dieſes Werk. Bud IL Cap. XI. 6.425 
Bis 429, — 2 Segel. IX. S. 396-899, 
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bis es durch feine fortſchreitende Organifation zu einer fiegreiden 
Macht erftarkt ift. Der Ehriftusglaube entwidelt fi in ber Form 
ber Blaubensfäge oder Dogmen nod im römischen Kaiſerreiche durch 
bie Concilien zu einer kirchlichen Glaubenslehre, zu deren Geftaltung 
und Ausbildung die Philofophie mitwirfen mußte. In Alerandrien, 
dem Gommunicationspuntte der morgen: und abendländiſchen Welt, 
hatte fi in dem Juden Philo bie jüdifhe Religion mit der griech— 
iſchen Philofophie vereinigt; die judiſche Gottesibee hatte die griechiſche 
Logosidee in fi aufgenommen und dadurch aufgehört, ein abftractes 
und unterſchiedsloſes Weſen zu fein; num wurde durch daB vierte 
Evangelium ber Logosbegriff auf die Perfon Chriſti übertragen und 
es mußten jene metaphufiichen Fragen nad dem Weſensverhältniß 
zwiſchen Gott und Ehriftus, zwiſchen Bater und Sohn entftehen, welche 
die Dogmen entjchieben haben. Auch Hier intereffirt unferen Philos 
fophen weit weniger die Herkunft als das Refultat und deſſen Wahre 
beit; es intereffirt ihn weniger, wo die Sache hergekommen, als die 
Wahrheit, die dabei herausgekommen iſt. „Weil aber bie Dogmen 
in die chriſtliche Religion durch die Philofophie hineingelommen find, 
darf man nicht behaupten, fie feien bem Chriſtenthume fremd und 
gingen baflelbe nichts an. Wo etwas hergefommen ift, das ift voll 
kommen gleichgültig; die Frage ift nur: ift e8 wahr an und für fir"! 

Nunmehr ift die Aufgabe, daß die Idee bes Geiftes, welche das 
Weſen und Thema der chriſtlichen Religion ausmadt, in die Welt 
eingeführt und das religiöfe Princip, das dem Herzen ber Menſchen 
inwohnt, aud als weltliche Freiheit Hervorgebradt werde. Aber 
zur Löſung diefer Aufgabe find andere Völker berufen ala das römiſche 
und eine andere als die römiſche Welt: nämlich die germaniſchen 
Völker und die chriſtlich-germaniſche Welt.? 


3. Das bygantiniſche Reid. 

Gonflantin Hat das Chriſtenthum zur römifchen Gtaatsreligion 
erhoben und aus bem alten Byzanz eine neue Reſidenz unter bem 
Namen Eonftantinopel geſchaffen; Theobofius ber Große hat das un= 
geheure Reich, das vom atlantifchen Ocean bis zum Tigris und vom 
Innern Afrikas bis an bie Donau reichte, endgültig in zwei Hälften 
getheilt: das oſtromiſche (byzantinifce) und das weftrömifche Reid. 
Diejes, ben Einbrüden ber barbariſchen Völker preisgegeben, eilt mit 
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ſchnellen Schritten dem Untergange entgegen. Alarich, ber Weftgothen- 
tönig, ftürmt und plündert Rom (410), Attila erſcheint in Oberitalien 
(453), Genſerich, der Vandalenfürft, plündert Rom von neuem (455), 
endlich macht Odoaker, Fürft der Heruler, dem weftrömifchen Reich 
für immer ein Ende (476). Das oſtrömiſche Reid; hat das weſtrömiſche 
faft ein Jahrhundert überlebt, bis endlich die Türken e8 erobert und 
feine Herrſchaft zerftört haben (1453).! 

Auf dem Schauplag bes weſtromiſchen Reiches erſcheinen die neuen, 
rohen, germaniſchen Völker, die durch das Chriſtenthum erft zu er= 
ziehen und zu Bilden find, aus welder Erziehung allein das chriftliche 
Treiheitsbewußtfein hervorgehen Tann, welches zu verwirklichen und als 
Weltzuftand zu entwideln die germaniſchen Völker berufen find. Da= 
gegen kommt in dem byzantiniſchen Reiche das Chriſtenthum zu einer 
vorhandenen, alten, fertigen und hohen Bildung, die e8 nicht durch— 
dringt, fondern nur äußerlich berührt und gleichſam anſtreicht, weshalb 
es nur bie kirchlichen Streitigkeiten find, welde, gleich ben Cirkus: 
parteien der Grünen und Blauen, bie Leute intereffiren und die Volle: 
leidenſchaften erhigen: die Veftimmungen des kirchlichen Lehrbegriffs 
und die Beſetzung der kirchlichen Aemter. Um das Jota, welches bie 
Spoonaie (Weiensgleichheit) von der önorouota (Wejensähnlichkeit) zwifchen 
Bater und Sohn unterſcheidet, find Ströme Blutes vergoffen worden. 
„Bei Gregor von Nazianz heißt ed: «Diefe Stadt (Eonftantinopel) ift 
voll von Handwerkern und Sclaven, melde alle tiefe Theologen find 
und in ihren Werkflätten und auf den Straßen predigen. Wenn du 
von einem Manne ein Gilberftüd gewechſelt haben willft, fo belehrt 
er dich, woburd der Vater vom Sohn unterfchieden ei; wenn ihr nad 
bem Preis eines Laibs Brod fragt, fo wird eud zur Antwort, daß ber 
Sohn geringer fei als ber Vater; und wenn ihr fragt, ob das Brod 
fertig, fo erwiebert man eu, daß ber Sohn aus Nichts geworden⸗.“ 

„Diefe beiden Reiche”, jagt Hegel, „bilden einen höchſt merk: 
würdigen Contraſt, worin wir das große Veilpiel von der Nothwendig⸗ 
keit vor Augen haben, daß ein Volt im Sinne der chriſtlichen Religion 
feine Bildung hexvorgebracht haben müfle.“ „Das byzantiniſche Reich 
ift ein großes Beifpiel, wie bie chriftliche Religion bei einem gebildeten 
Volke abftract bleiben Tann, wenn nicht die ganze Organifation des 
Staates und ber Gefege nach dem Princip derſelben reconftruirt wird.” ? 

ı Ebendaf. S. 407 u. 408. — ? Ebenbaf. S. 408-414. 
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Siebenundbreißigftes Eapitel. 
Die Philsfophie der Geſchichte. E. Bie germauiſche Welt. 


I Die Elemente ber chriſtlich-germaniſchen Welt. 
1, Einteilung. Die Völterwanderungen, 

Da das Chriſtenthum die abjolute Religion ift, über welche nicht 
mehr binausgefchritten werben kann und beren Idee bes Geifles und 
ber Freiheit zu verwirklichen das Thema und bie Aufgabe ber crift- 
lich⸗germaniſchen Welt ausmadt, jo können bie Epochen der letzteren 
nicht in ihrer Beziehung nad außen geſucht werben, weder zu einem 
welthiſtoriſchen Volke, welches vorausgeht, nod; zu einem folden, welches 
nachfolgt; vielmehr ift die Herausgeftaltung der weltlichen Freiheit aus 
ber hriftlichen die gemeinfame Aufgabe der germaniſchen Bölker.! 

Das Bedurfniß nad befieren Wohnfigen und die Möglichkeit, fie 
im römischen Reich durch Kriegsdienfte und kriegeriſche Einfälle zu er— 
werben, haben die Wanderungen germanifcher Volkerſchaften zur Folge 
gehabt, wodurch ſich vier Reiche herausgebildet haben: 1. da8 weft: 
gothifhe in Portugal, Spanien und einem Theile bes fübliden 
Galliens, 2. das fränkiſche zwiſchen Mofel und Schelde, das fi 
unter Chlodwig erobernd in Gallien ausbreitet und bis an bie Loire 
erſtreckt, 3. das oftgothifche unter Theoderich in Italien, dem bie 
Byzantiner unter Yuftinian dur Belifar und Narfes ein Ende ges 
macht haben, und nad ber kurzen byzantiniſchen Epiſode die Longo— 
barden gefolgt find (568), deren zweihunbertjährige Herrſchaft von 
den Franken vernichtet wird, 4. das eigentlihe Deutſchland, das 
fünf Hauptftämme in ſich begreift: bie ripuarifchen und bie in ben 
Maingegenden angefiedelten Franken, die Alemannen, die Bo: 
joarier, die Thüringer und bie Sachſen. 

Aus der Miſchung der römijhen Bewohner und ber fiegreich ein= 
gebrungenen Germanen find in Portugal, Spanien, Italien unb 
Gallien die vier romaniſchen Nationen berporgegangen, denen bie 
brei germanifchen gegenüberftehen in dem von ben Angeln und Sachſen 
germanifirten England, in Deutihland und in Skandinavien. 
Die kriegeriſchen, thaten⸗ und abenteuerluftigen ſtandinaviſchen Auss 
wanderer find bie Normannen (Wikinger), welche Rußland, Nord« 
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frantreih und von bier aus England, Unteritalien erobern und nor⸗ 
manniſche Reiche gründen! 

Bon der großen ſlaviſchen Nation im Often Europas, von den 
dazwiſchen gelagerten Magyaren (Ungarn), von ben Bulgaren, Gerbiern 
und Albanefen u. f. f, von bdiefer ganzen. Maffe wird bier nicht ges 
banbelt, „weil fie bisher nicht als ein jelbftändiges Moment in der 
Reihe ber Geftaltungen ber Vernunft in der Welt aufgetreten iſt. Ob 
bie noch in der Folge geſchehen wird, geht uns Bier nit an; denn 
in ber Gedichte haben wir e8 mit ber Vergangenheit zu thun“.? 

Zwei Bebingungen ober Factoren hat Hegel als jolde hervor 
gehoben, welde ber Aufnahme bes Chriſtenthums von feiten der ger: 
maniſchen Völker entgegengefommen find und zur Förderung gereicht 
haben: bie erſte liegt in ber fubjectiven oder pſychiſchen Eigenart der 
Germanen, welde Hegel mit bem Worte Gemüth bezeichnet, ohne deut⸗ 
ich zu fagen, was biejes Gemüth ift oder er barunter verfteht. Denn 
daß die Gemüthlichkeit „die Empfindung ber natürlichen Zotalität in 
fi” fei, „feinen beftimmten Zweck habe“, „jede Befonberheit ihr aber 
wichtig fei, weil das Gemüth fi ganz in jebe hinein lege“, daß fie 
„im Ganzen wie ein Wohlmeinen ausfehe“, wovon ber Charakter das 
Gegentheil fei: dies alles find Beftimmungen, welche bie Sache keines— 
wegs erleuchten und ihre Richtigkeit mehr ahnen laſſen, als Tundgeben.? 
Die Geſchichte vom Opfertod Chrifti, von ber Gefolgſchaft und Treue 
ber Jünger, ber Reue des Petrus, ber Todſunde und dem Tode bes 
Verräthers bat für den Sinn der Germanen etwa unmittelbar Ans 
mutbendes umd Ergreifendes, und das erklärt fi auß ihrem Gemuth. 
Die zweite Bedingung erregt zunächſt unfer Befremden, fie befteht 
in dem ſchrecklichen Schaufpiel ber furdtbarften Losgebundenheit in 
den germaniſchen Königshäufern, vor allem in dem Haufe der Mero— 
winger felbft, in der Perfon bes Ehlodwig, die von Verbrechen trieft, 
und in der Härte und Graufamfeit der ganzen Reihe feiner Nach— 
folger. Dan kann der riftlihen Moral nit in fo ſchredlicher Weife 
auf die Dauer hohnſprechen, ohne zuletzt am eigenen Gewiſſen und 
defien Verzweiflung zu erfahren, daß die Religion und die Moral 
Recht haben; dann macht fi) das Bebürfniß nad religiöfer Einfam- 
teit geltend und nad; Beſchwichtigung des Gewiffens durch reihe Schenk- 
ungen an bie Geiftlichkeit und an bie Kirche. Es verhält fi mit der 
chriſtlichen Religion, wie mit ber Wahrheit, von ber e8 heißt: «La 

3 Ebendof. S. 421— 424. — ? Ebenbaf. S. 426. — * Ebendaf. S. 425 u. 426, 
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verite, en la repoussant, on l’embrasse>. „Europa fommt zur Wahr⸗ 
beit, indem und infofern e8 fie zurüdgeftoßen hat. In dieſer Be— 
wegung ift es, baß die Vorfehung im eigentlichen Sinne regiert, indem 
fie aus Unglüd, Leiden, aus particularen Zwecken und dem unbewußten 
Willen der Völker ihren abfoluten Zwe und ihre Ehre vollführt.“ * 

Dies ift wieder einer ber Ausfprüde, welde ben ZTieffinn und 
Tiefblick Hegels beurkunden, denn e8 ift ein Tiefblid, daß er an den 
Gräueln im Haufe ber Merowinger nicht vorübergefehen, jondern ben 
pofitiven Ertrag berfelben, d. h. ihren Nutzen in. Anjehung bes Zeit⸗ 
alters zu fchägen gewußt hat. 

2. Der Mubamebanismus. 

Man ift erflaunt, unter den „Elementen ber chriſtlich-germaniſchen 
Welt" den Muhamebanismus in vorderfter Reihe genannt zu jehen, aber 
biefe Hervorhebung erflärt fich volltommen erftens aus der Nothwendig- 
teit bes Gegenjages und ber Ergänzung beider, unb zweitens daraus, 
dab aus dieſem Gegenſatze die Kreugzüge und das chriſtliche Ritter 
thum hervorgegangen find, welde zum Weſen des Mittelalters gehören. 

Die muhamedaniſche Religion verhält fi zur chriſtlichen, wie die 
Verehrung bes abftracten Geiftes zu ber bed concreten, wie ber reine 
Monotheismus zur trinitariſchen Gottesidee; ber jüdische Bottesbegriff, 
befreit von allem judiſchen Particularismus, von ber Vorftellung eines 
auserwählten und ausſchließenden Volkes, mit dem Gott einen Bunb 
geſchlofſen habe: diefe Idee des abftract und abfolut Einen in feiner 
vollkommenen Schranfenlofigfeit ift die muhamedaniſche Gottesidee. 
Diefer Gott ift nicht mehr Jehovah, fondern Allah. Die Verehrung 
dieſes einen, allein wahren Gottes ift ber einzige Endzwed des Mu: 
hamebanismus und das einzige Band, weldes alles verbinden foll; 
bie kriegeriſche Ausbreitung dieſes Glaubens ift bie höchſte Pflicht, für 
biefen Glauben zu fterben das höchſte Verdienſt, und die höchſte Ber 
lohnung if das Paradies. Nie hat die Vegeifterung in kürzerer Zeit 
größere Thaten vollbradt, als in ber Ausbreitung der arabiſchen 
Religion von ihrem Urfprunge in Mekka und Mebina zu einem arab- 
iſchen Weltreih in Syrien, Perfien, Aegypten, dem nordlichen Afrika, 
Spanien, bis feiner weiteren Ausdehnung don Karl Martell in Frank 
reich durch die Schlacht bei Tours an ber Loire ein Ziel geſetzt wurde 
(732). Es war ein Jahrhundert nad dem Tode des Propheten. 
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Bie Begeifterung für das Abftracte ift der Fanatismus, ber 
das wirkliche Beben verheert und verwüftet. «La religion et la terreurs, 
hieß der Ruf des Muhamedanismus, biefer Revolution des Orients, 
wie «la liberts et la terreur» der Ruf ber franzöfiichen Revolution, 
als Robespierre fie beherrſchte. „Aber die abftracte, darum allum⸗ 
faffende, durch nichts aufgehaltene und nirgenb fi) begrenzende, gar 
nichts bebürfende Begeifterung ift die bes muhamedaniſchen Orients.“ ? 

Indeſſen darf man die Welt nicht verwüften, wenn man fie ber 
herrſchen will, weshalb aud bie muhamebanifhen Herrſcher ihren 
Fanatismus gemildert und das @ebeihen der Dinge geförbert haben: 
bie Ghalifen haben Kunft und Wiffenfhaft nit, wie Omar bie 
alerandrinifche Bibliothek, verdammt, fondern wie Harun⸗al-Raſchid 
und Al-Manfur aufblühen lafien und für ihre Hebung und Verbreitung 
Sorge getragen. „Im Kampfe mit ben Garacenen hatte fih bie 
eutopäifche Tapferkeit zum jhönen, eblen Ritterifum ibealifirt; Wiſſen⸗ 
ſchaft und Kenntnifle, insbefondere die Philofophie, find von den 
Arabern ins Abendland gelommen; eine eble Poefie und freie Phanz 
tafie ift bei den Germanen im Orient angezündet worden, und fo hat 
fi) aud) Goethe an das Morgenland gewandt und in feinem Divan 
eine Perlenſchnur geliefert, die an Innigkeit und Glüdjeligkeit ber 
Phantafie alles übertrifft.” * 

8. Das Mei Karls bes Großen. 

An ber Spike der Dienſtmannſchaft ber fränkiſchen Könige fand 
ber major domus, defjen Macht dur die Energie der Charaktere in 
demfelben Maße im Steigen begriffen war, als die Macht der Könige 
durch die Schwäche ber Charaktere im Sinken. Endlich war das Maß 
erihöpft, und Pipin ber Kurze mit Hülfe des Papftes Zacharias ſtieß 
bie Merowinger vom Thron und machte fih zum Könige ber Franken 
(752). Der Lohn für den römiſchen Stuhl war die Gründung eines 
päpftlichen Gänderbefiges, welchen Pipin im Kriege mit ben Longobarden 
erobert hatte und dem Papft (Stephan II.) ſchenkte. Nachdem fein 
Sohn, Karl der Große, das Reich der Longobarden vernichtet Hatte, 
wurde er als Schugherr ber zömiihen Kirche und als Erneuerer bes 
römischen Reihe zu Ende bes Jahres 800 vom Papft gekrönt und 
hieß nunmehr nit mehr Patritius von Rom, fondern römiſcher 
Raifer. Es gab jegt zwei Kaiſerreiche: das morgenländiſche und das 
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abendlandiſche, und zwei chriftliche, bald feindlich geſchiedene circhen: 
die griechiſch⸗katholiſche und bie romiſch-⸗katholiſche. 

Das Rei) Karls des Großen war ein Weltreich und umfaßte 
Frankreich (feit 768 aud Aquitanien, das Land ſudlich von der Loire), 
Deutichland, inbegriffen die von Karl eroberten Sachſenlande zwiſchen 
Rhein und Wefer, Ober und Mittelitalien. Dieſes neue Weltreich, 
in Anfehung ber erblichen Nachfolge, der Kriegsverfafiung, die auf 
dem Heerbann, einer Art Landwehr, berubte, ber Gerichtöverfaffung, 
die von ben Gemeindegerichten unter bem Vorfitz des Bent: und bes 
Gaugrafen zu den Reichs- und den Hofgerichten emporftieg, der kirch⸗ 
lien Eintheilung in Bisthumer mit ihren Domen und Domfchulen, 
endlich der Staatseinfünfte, bie zum größten Theil aus dem Ertrage 
ber vielen Kammergüter mit ihren Schlöffern (Pfalzen), wo der Kaiſer 
fich abwechſelnd aufhielt, beftritten wurden, war oder ſchien feft und 
Toftematifh geordnet. Aber das Band ber Einheit lag in ber ge 
waltigen Perjönlickeit bes Herrſchers und zerriß nad jeinem Tobe, 
das Reich ermangelte nad; außen ber Kraft der Vertheidigung, nach 
innen ber Kraft ber Gerechtigkeit und Schutzherrlichkeit. Die centri= 
fugalen Kräfte, welche ber Einheit zuwiberliefen, begannen ihre Wirk: 
ſamkeit, die in einer dreifachen Reaction gegen bie Einheit beftand. 
Diefe Reaction ging aus von ben Völkern, von ben Individuen 
und von der Kirche. 


DO. Das Mittelalter. 
1. Das Feudalſyſtem und bie Hierarchie. Das Stäbdteweſen. 

Nah dem Bertrage zu Verdun (843) zerfiel das karolingiſche 
Weltreich in die drei Sonderreiche Frankreich, Deutſchland und Italien; 
die Theilung war bedingt durch bie Interefien nicht bloß ber brei 
Entel Karla des Großen, fondern auch ber Volker, welde auseinanber= 


ſtrebten. 


Von außen waren es hauptjählich drei Volker, deten kriegeriſchen 
und maſſenhaften Einfällen die Länder des getheilten Reichs ohne die 
Kraft der Abwehr ausgeſetzt waren: die Normannen, bie Magyaren 
und die Saracenen. Die Normannen Hatten in Nordfrankreich bie 
Normandie gewonnen und eroberten von Bier aus England (1066), 
wo fie das angeljähfifche Königthum vernichteten und das Lehnsweſen 
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einführten. Damit war der Grund zu den jpäteren engliſch-franzofiſchen 
Kriegen gelegt, in welchen die mädtigen Könige Englands und Herzöge 
der Normandie den ſchwachen Königen von frankreich gegenüberflanden. 
Die Magyaren verheerten die deutſchen Lander. Die Saracenen hatten 
Sicilien erobert und gefährdeten durch ihre räuberifhen Züge bie 
Küften des mittelländiihen Meeres und die Binnenlänbder. 

Das erfte Panier der Germanen, wie Hegel e& nennt und ſchon 
Tacitus gefchildert hat, war bie ungemefiene Freiheitsliebe ber 
Einzelnen, das zweite war ihre unverbrüchliche Treue in ber Genoſſen⸗ 
ſchaft und Anſchließung; die Vereinigung beiber Tugenden hätte ben 
Staat ausmachen follen, diefer aber war aus lauter Privatrechten zu⸗ 
jammengefegt unb fein Ganzes. Was nun ben Zuftand der Indi⸗ 
viduen im bem getheilten Frankenreiche betraf, jo war ihr Schutz⸗ 
bebärfniß fo groß, wie ihre völlige Schuglofigkeit. Um fih und ihre 
Habe zu fügen, mußten die Individuen zu anderen Individuen ihre 
Zuflucht nehmen, die ſchwächeren zu denen, welche mächtiger waren, fie 
mußten ihren Befig einem mädhtigeren Gewalthaber, es ſei nun ein 
Klofter, ein Abt oder ein Biſchof, ein Graf u. f. f. übergeben (feudum 
oblatum) und e8 von biefem, mit gewiffen Verpflichtungen belaftet, 
zurädempfangen. So war aus bem freien Eigenthümer ein Bafall 
ober Lehnsmann geworben, auß dem freien Befi ein geliehener; ber 
Lehnsherr aber war wieder ber Lehnsträger ober Bafall eines mächtigeren 
Gewalthabers, und fo entftand aus dem Verhältniß der Feudalität 

- das Feubalfyftem, welches ben Charakter des mittelalterlihen Staates 
ausmadt: „Feudum ift mit fides verwandt; bie Treue if Bier eine 
Verbindlichkeit durch Unrecht, ein Verhältniß, das etwas Rechtliches bes 
zweckt, aber zu feinem Inhalt ebenfo fehr das Unrecht hat; denn bie 
Treue ber Vafallen ift nicht eine Pflicht gegen das Allgemeine, ſondern 
eine Privatverpflichtung, welche ebenjo der Zufälligfeit, Willkur und 
Gewaltthat anheimgeftellt if. Das allgemeine Unrecht, die allgemeine 
Rechtlofigkeit wird in ein Syſtem von Privatabhängigkeit und Private 
verpflichtung gebracht, jo daß das Formelle des Verpflichtetſeins allein 
die rechtliche Seite davon ausmadıt“.! 

Zu der Schuplofigkeit im Innern kam bie Schwäche ber Regenten, 
in welder bie Karolinger untergegangen find, wie vorher die Mero— 
winger. In Frankreich, wo die königliche Gewalt erbli war, folgten 
die Sapetinger, deren erfter ber Eraftvolle Graf Hugo Capet war. 
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Deutſchland dagegen, wo der König den großen Titel des römiſchen 
Kaiſers führte und vom Papft die Krone empfing, war und blieb ein 
Bahlreih, in welhem durch bie ftets einſchränkenden Bedingungen 
von feiten ber Wähler bie faijerlihe Gewalt immer mehr zu einer 
bloßen Scheingewalt, zu einem hohlen Schattenwefen abgemindert und 
abgeſchwaͤcht wurbe. 

Die dritte Reaction kam von der Kirche. Die Bilhöfe waren 
große Feudalherren, fowohl Lehnsherren als Vaſallen, woburd das 
tirchliche Amt kaäuflich und weltlich gemadt wurde. Das Papſtthum 
im 10. und 11. Jahrhundert war eine Beute römifcher Adelsfactionen, 
zulegt bie der Grafen von Zusculum geworben, woburd es in bie 
ärgfte Verwilderung gerieth. Dem mußte ein Ende gemadt, die Kirche 
in gewiflem Sinn entweltlicht, von dem Feudalſtaat Iosgerifien und 
in ber Geftalt eines theokratiſchen ober hierarchiſchen Reiches dem= 
felben entgegengeftellt, vielmehr über ihn erhoben werben. Die Welt: 
ftimmung des 11. Jahrhunderts in der Angft vor bem nahen Unter= 
gange der Welt und dem Anbruch bes jüngften Gerichts kam diejem 
Zuge ber Kirche, diefer im Sinne ber Macht angeftrehten Entwelt- 
lichung ſympathiſch entgegen. Bu der Angft und Furcht vor ber 
nädften Zukunft kamen durch Die Hungersndthe noch die Qualen ber 
unmittelbaren Gegenwart. 

Schon .unter ber Leitung bes Cardinals Hildebrand hatte Papft 
Nikolaus II. die Wahl des Papftes fo geordnet, daß fie nur dur den 
römifchen Elerus oder bie Gardinäle geichehen Tonnte (1059). Wie 
Hildebrand nun felbft Papft geworden war (1073), jo verkündete er 
ala Gregor VII. die beiden großen Gelege bes Cölibats oder des 
Verbot3 der Priefterehe und des Verbots der Simonie oder ber 
Käuflichkeit eines kirchlichen Amts, wonach daſſelbe folgerichtigerweife 
auch nicht auf feudalem Wege erworben oder von einer weltlichen 
Gewalt übertragen werben durfte (Verbot ber Laieninveftitur). „Die 
Kirche wollte die göttliche Macht der Herrſchaft Aber die weltliche, von 
dem abftracten Principe ausgehend, daß das Göttliche höher ſtehe als 
das Weltliche. Der Kaifer mußte bei feiner Krönung, welche nur dem 
Papſte zufam, einen Eid leiften, daß er dem Papfte und ber Kirche 
immer gehorfam fein wolle. Ganze Länder und Staaten, wie Neapel, 
Portugal, England, Irland, kamen in ein fürmliches Vaſallenverhältniß 
zum päpftlihen Stuhle.“! 
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Die Hierarchie ift kein geiftiges Reich, fondern ein geiſtliches 
und befteht in der Herrſchaft der Geiftlihen ober der Priefter über die 
Baien; diefe Herrſchaft wirb ausgeübt durch die Spendung ber Gnaden⸗ 
mittel ober ber Sacramente. Dur bie Eonfecration des Priefters 
geißieht die Verwandlung ber Zeichen des Abenbmahls, des Brods 
und be3 Weins in den Leib und das Blut Ehrifti; die Gegenwart 
Chriſti, welche eine geiftige ift und fein fol, wird auf diefe Weiſe 
im eine äußere, finnliche, geiftlofe verkehrt, in ein Ding, in ein Diefes, 
wie Hegel gern jagt. Im der Beichte wird das Individuum in der 
ganzen Particularität feines Thuns vom Beichtvater erforjht und auf 
diefem Wege geleitet und beherrſcht. „So hat die Kirche die Stelle 
bes Gewiſſens vertreten; fie hat die Individuen wie Kinder geleitet 
und ihnen gejagt, daß ber Menſch von ben verdienten Qualen befreit 
werben Tönne, nicht durch feine eigene Beſſerung, fondern durch Außer: 
liche Handlungen, opera operata, Handlungen nicht des guten Willens, 
ſondern die auf Befehl der Diener der Kirche verrichtet werben, als: 
Meſſe hören, Büßungen anftellen, Gebete verrichten, Pilgern, Hand- 
Tungen, bie geiftlos find, ben Geift ftumpf maden, und bie nidt allein 
das an fich tragen, daß fie äußerlich verrichtet werben, fondern man 
Tann fie noch dazu von anderen verrichten lafien. Dan kann fi 
ſogar von dem Ueberfluß der guten Handlungen, welde ben Heiligen 
zugeſchrieben werben, einige erfaufen, und man erlangt dadurch das 
Heil, das biefe mit fi) bringen. So ift eine vollfommene Verrüdung 
alles defien, was ala gut und fittlih in der chriſtlichen Kirche anerkannt 
wird, geſchehen: nur äußerlihe Forderungen werben an den Menſchen 
gemacht und diefen wird auf äußerliche Weife genügt. Das Verhältnik 
der abfoluten Unfreiheit ift fo in das Princip der Freiheit felbft hinein 
gebradt.“ 

Der wahre Glaube ift innerer, geiftiger Art. Diefer Glaube 
aber, ben die Hierarchie fordert und bewirkt, ift ein äußerer geiftlofer 
Glaube, ber in einem äußeren, geiftlofen Thun befteht: das ift nicht 
Glaube, fondern Glaubensgehorfam, ein erzwingbarer Glaube oder 
Zwangsglaube, befien Gegentheil bie Inquifition durch Kerker, Qualen 
und Scheiterhaufen rät und beftraft.? 

Die menſchliche Freiheit entwidelt ſich in der Sittlichkeit und be— 
fleht in der Ehe (Familie), in ber Arbeit, um ben eigenen Lebens: 
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unterhalt zu erwerben, und in dem auf das Sittliche und Vernünftige 
gerichteten Gehorſam, d. i. ber Gehorfam aus Ueberzeugung. „Man 
muß nicht jagen, das Cdlibat ſei gegen die Natur, ſondern gegen bie 
Sittlichleit.“ Die Kirche dagegen fieht in ben Gelübden ber Keuſch— 
heit (Ehelofigkeit), der Armuth (Unthätigkeit) und des blinden Gehor« 
ſams, welcher bie Obedienz der Unfreiheit if, bie wahrhaft religiöjen 
Kebenszuftände, welche höher find, als die fittlihen: d. h. die Kirche 
hat die Gittlichkeit begrabirt. „Als Folge davon erbliden wir 
überall Gafterhaftigfeit, Gewiflenlofigfeit, Schamloſigkeit, eine Zerrifien- 
beit, deren weitläufiges Bild bie ganze Geſchichte ber Zeit giebt.“ 
Diefe hierarchiſche Kirche ift voller Widerfprüde: fie madt aus ber 
Gegenwart Ehrifti ein Außeres Ding, aus ber Weihe bes Prieſters 
eine äußere, ihm anhaftende Beſchaffenheit und aus ihrer eigenen Ent— 
weltlichung ein colofjales Vermögen. „Die dritte Art bes Widerſpruchs 
iſt die Kirche, infofern fie als eine äußerliche Eriftenz Beſitzthumer 
und ein ungeheures Bermögen erhielt, was, da fie eigentlich den Reiche 
thum verachtet oder verachten fol, eine Lüge ift.“ 

Ebenſo widerſpruchsvoll wie die Kirche, ift ber mittelalterliche 
Staat. An der Spite ber politiihen Mächte ſteht ber Kaiſer, deſſen 
Gewalt als bie höchſte auf Erden gilt und, bei Bicht beſehen, nichts 
ift als eine leere Ehre. Das Band ber Feubalität ift die Treue, 
bie aber, näher betrachtet, da fie auf der Willfür beruht, das Aller 
ungetreuefte ift. „Die deutſche Ehrlichkeit des Mittelalters ift ſprich⸗ 
wörtlich geworden: betrachten wir fie aber näher in ber Geſchichte, fo 
ift fie eine wahre punica fides oder graeca fides zu nennen, benn 
treu und redlich find die Fürften und Bafallen des Kaifer nur gegen 
ihre Selbſtſucht, Eigennug und Leibenfhaft, durdaus untreu aber 
gegen das Reich und den Kaifer, weil in der Treue als folder ihre 
fubjective Willkur berechtigt und ber Staat nicht als ein ſittliches 
Ganze organifirt iſt.“ Auch in den Individuen herrſcht ber Wider 
ſpruch zwiſchen andächtiger Frömmigkeit auf ber einen und barbariſcher 
Rohheit und grauſamer Leidenſchaftlichkeit auf ber andern Eeite. „So 
widerſprechend, jo betrugvoll ift dieſes Mittelalter, und es ift eine 
Abgeſchmadtheit unferer Zeit, die Vortrefflichkeit deſſelben zum Gchlag- 
wort machen zu wollen. Unbefangene Barbarei, Wildheit der Sitte, 
lindiſche Einbildung ift nit empörend, fondern nur zu bedauern, aber 
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die höchfte Reinheit der Seele durch die gräulichfte Wildheit befubelt, 
bie gewußte Wahrheit durch Lüge und Selbſtſucht zum Mittel gemacht, 
das Bernunftwidrigfte, Roheſte, Schmugigfte durch das Religidſe be— 
gründet und bekräftigt, — Dies ift das wibrigfle und empörendfte 
Schauſpiel, das jemals gefehen worden, und das nur bie Philofophie 
begreifen und darum rechtfertigen Tann.” ! 

Die Burgen gewaltiger Feubalherren, bie Klöfter und Bisthümer 
waren mächtige Gentralpunkte, um melde die Menge ſchutzloſer Beute 
fi fammelte, zunächft als ſchutzpflichtige Unterthanen, die aber in 
ſchnellem Wachsthum die Kraft der Selbfivertheidigung gewannen, ihre 
Orte durh Mauern und Gräben befeftigten, in ihrer Mitte die bürger 
liche Arbeit bes Gewerbfleißes und bes Handels entwidelten, bie Arbeit 
in Arbeitsftände oder Zünfte teilten, durch Induſtrie und Hanbel 
Macht und Reichthum und dadurch das Recht felbftändiger Gemein- 
weſen erwarben. So ift das mittelalterliche Städteweſen entftanden, 
Städte und Stabtrepublifen und Stäbtebänbniffe als diejenigen Gebiete, 
wo zuerft wieder bürgerliche Freiheit und Rechts zuſtände fi aus: 
bilden konnten im Gegenfage ſowohl zur Feudalität als zur Hierarchie.” 

2. Die Kreuzzüge. 

Das mittelalterliche, von der Hierarchie erzogene Chriftenthum 
hatte die Gegenwart Chrifti als ein äußeres Ding, als ein Diefes 
in der Monftranz vor Augen. Ein fehr wejentliher unb populärer 
Xheil des chriſtlichen Glaubens lag in ber Heiligenverehrung, in bem 
Gräber: und NReliquiencult. Die allerhöchſten Reliquien, die den 
Heiland felbft vergegenwärtigten, waren das Schweißtuch, das Kreuz 
und das Grab, aber das Grab und das heilige Land felbft waren in 
der Hand ber Ungläubigen. Pilgerfahrten nad} Jerufalem waren ſchon 
genug geihehen. Seht aber wurde das Abendland von ber Sehnſucht 
ergriffen, das Heilige Land nicht bloß zu fehen und zu beſuchen, um buche 
Kablih in den Fußftapfen Ehrifti zu wandeln, fondern zu erobern. 
Diefe kriegeriſchen Wallfahrten des Abendlandes nach dem Morgenlanbe 
find bie Kreuzzüge. Jeruſalem ift erobert und ein Königreich Serus 
ſalem gegründet worden (1099) und wieder verloren gegangen; in 
Eonftantinopel ift ein lateiniſches Kaiſerthum gefiftet worden (1204) 
und wieder verfhmwunden. Bon ber Erfüllung ber nächſten und un 
mittelbaren Bwede, welche die Kreuzzüge gehabt, ift nichts geblieben, 
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nachdem ſich diefe Unternehmungen durch zwei Jahrhunderte erftredt 
hatten. 

Diefer Ausgang war eine ſchwere Niederlage der abendländiſchen 
Hierarchie. Denn weit mehr als Hegel gejagt und gewußt bat, find 
die Rreuzzüge feit Gregor VII. einer der gehegteften Pläne ber päpft- 
Tichen Welt und Eroberungspolitif gewejen, wobei ein obſcurer Fanatiker 
wie Peter von Amiens Teineswegs eine fo bewegende Rolle geipielt 
hat, wie Hegel ihm noch zufchreibt. 

Dagegen gehört die Art und Weile, wie Hegel den inneren 
Erfolg und die geiftige Wirkung ber Kreuzzüge erkannt hat, zu feinen 
tieffinnigen und großartigen Ausfprüchen. „Am heiligen Grabe ver 
geht alle Eitelkeit ber Meinung: da wird es Ernſt überhaupt. Im 
Negativen des Diejes, des Sinnlichen ift ed, daß die Umkehrung ges 
ſchieht, und fi) die Worte bewähren: du Läffeft nicht zu, baf bein 
Heiliger vermeje. Im Grabe follte bie Ehriftenheit das Letzte ihrer 
Wahrheit nicht finden. An biefem Grabe ift ber Chriftenheit noch 
einmal geantwortet worden, was ben SJüngern, als fie dort ben Leib 
bes Herrn fuchten: «Was ſuchet ihr den Lebendigen bei ben 
Todten? Erift nit Hier, er ift auferflanden».“ „Das Princip 
eurer Religion ift nicht im Sinnlichen, im Grabe bei den Todten zu 
fugen, fondern im lebendigen Geift bei euch ſelbſt.“ „Die Chriftenheit 
bat das leere Grab, nicht aber die Verknüpfung bes Weltlihen und 
Ewigen gefunden und das Heilige Land deshalb verloren.“ ! 


3. Bom Feubalfyftem zur Monarchie. 

Der Feudalſtaat ift Fein Staat, fondern eine anarchiſche Biel- 
herrſchaft. Im diefer Polyarchie find Tauter Herren und Knechte, in 
der Monarchie dagegen ift Feiner Herr und feiner Knecht, denn bie 
Knechtſchaft ift durch fie gebrodien, in ihr gilt das Recht und das 
Geſetz, aus ihr geht die reelle Freiheit hervor. In bem Feudalismus 
liegt ber Trieb zur Monarchie, da jeber Einzelherrſcher feine Macht 
zu vermehren firebt und ein unabhängiger Herrſcher fein möchte; ber 
Vaſall will unabhängig fein von feinem Oberherren, und biefer von 
ben Bafallen, von deren Treue, d. h. Willfür er ebenfalls abhängt. 

Daher geht die Monarchie aus dem Feudalismus hervor, was 
auf dreifache Weife geſchieht: 1. der Lehnsherr bemeiftert bie Vaſallen 
und wird Alleinherriher; 2. die Vaſallen maden fi unabhängig 


ı Ebenbaf. S. 472—482. (6. 476.) 


Die germanifche Welt. 797 


vom Lehnsherrn umd werben Sandesherren; 3. ber oberfte Lehnsherr 
vereinigt auf mehr friedliche Weile die beſonderen Herrſchaften mit 
feiner eigenen befonderen Herrſchaft und wird fo Herrſcher über das 
Ganze.? 

Auf dem erften Wege ift durch Unterwerfung der Bafallen die 
Monardjie als die alleinige Staatsgewalt in Frankreich entftanden; 
auf dem zweiten Wege bat ſich durch bie Territorialhoheit ber Vafallen 
die Vielftaaterei in Deutſchland und Italien gebilbet; auf dem 
dritten Wege hat das Geichleht ber Habsburger durch eine forte 
ſchreitende Vermehrung feiner Hausmadt an Stelle ber Staatsmacht 
bie oberfte Herrihaft gewonnen und feit Rudolf von Habsburg bis 
zum Untergange des Reichs mit wenigen Zwifchenräumen den römiſchen 
Raiferthron inne gehabt.? 

Gegen bie Selbſtſucht, die Räubereien und Gemaltthätigfeiten, 
welche das Feudalweſen mit fich brachte, bildeten fih im Intereffe alle 
gemeiner Zwecke Affociationen der Städte, wie ber Hanjebund, der 
rheiniſche und ſchwäbiſche Stäbtebund, und die Bauerngenoſſenſchaft 
in ber Schweiz; im Intereſſe der Gerechtigkeit aber bilbete fich eine 
Aſſociation der Kriminaljuftiz, daB Fehmgericht, meldes die Ver: 
brecher heimlich richtete, ba fie öffentlich ungeftraft blieben.? 

In dem becentralifirten Italien entflanden Gewaltherrſchaften, 
welde bie Anführer von Söldnertruppen fi gewannen. Ein jolder 
kuhner und geſchickter Gonbottiere war Francesko Sforza, ber fih zum 
Herzog von Mailand machte. Auch im päpftlichen Gebiet gab e8 viele 
Heine Dpnaften, die unterworfen werben mußten, was durch Ceſare 
Borgia geihah, um die Fürftengemwalt zu begründen. „Wie zu biefer 
Unterwerfung im fittlihen Sinne durchaus ein Recht vorhanden war, 
erfieht man aus ber berühmten Schrift Machiavellis „Bom Fürften“. 
Oft bat man biefes Buch, als mit den Maximen der graufamften 
Tyrannei erfüllt, mit Abſcheu verworfen, aber in dem hohen Sinn ber 
Notwendigkeit einer Staatsbildung hat Macchiavelli die Grundfäge 
aufgeftellt, nad) welden in jenen Umſtänden die Staaten gebilbet 
werden mußten. Die einzelnen Herren und Herrſchaften mußten durch— 
aus unterdrüdt werben, und wenn wir mit unferen Begriffen von 
Freiheit und Moral die Mittel, die er uns als die einzigen und voll= 
tommen bereditigten zu erfennen giebt, nicht vereinigen Können, weil 
1 Ebendaf, 6,483 u. 484. — * Ebenbaf. 6, 484 u. 485. — * Ebenbaf. 
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zu ihnen bie rüdfichtslofefte Gemaltthätigfeit, alle Arten von Betrug, 
Mord u. ſ. f. gehören, jo müſſen wir doch geftehen, daß die Dynaften, 
die nieberzumwerfen waren, nur fo angegriffen werden Eonnten, da ihnen 
unbeugfame Gewifjenlofigteit und eine volllommene Berworfenheit durch⸗ 
aus zu eigen waren.“ ! 


4. Der Mebergang zur neuen Zeit. 

Die Kirche felbft hat einen ungewollten, aber wejentlihen Schritt 
zur Befreiung bes Geiftes gethan, als fie in ihren Kunftwerfen, nament⸗ 
lich in den Marienbildern die Schönheit Eingang finden ließ; benn 
die Schönheit ift die Gegenwart ber Idee ober bes Geiftes in ber 
finnlihen Erſcheinung, weshalb in der Betrachtung ſchöner Kunftwerke 
der menschliche Geift fi in feinem Elemente und darum frei fühlt. 
Die Gegenftände einer abergläubiſchen Verehrung, wie bie wunder— 
thätigen Marienbilder, find häßlich, fie verfegen den Geift in ben 
Zuftand einer dumpfen Abhängigkeit und Gebundenheit oder laſſen ihn 
darin. Den Mabonnen Raphaels find niemals ſolche Wohlthaten er: 
wieſen worden, ala mit welchen das abergläubijche Bolt jene häßlichen 
Marienbilder ſtets überhäuft hat. 

Das Studium der Werke des griechiſchen Alterthums, worin 
der menſchliche Geift ſich in feiner Kraft und Schönheit offenbart, wird 
wieder erwedt und mit außerordentlihem Eifer belebt. Mit Recht 
heißen die Gegenftände und Themata diefer Studien <humaniora». 
Wenn es fih um einen weltgeſchichtlichen Fortſchritt handelt, fo find 
bie bülfreichen MWeltereigniffe von feiten ber Völker und bie bienft- 
baren Erfindungen von feiten ber Technik gleich bei der Hand und 
kommen zur rechten Zeit. Zur Kenntniß der griechiſchen Sprache und 
ihrer claffiichen Werke Half der unmittelbare Geiftesverkeht mit den 
griechiſchen Gelehrten, welche der Untergang des byzantinischen Kaifer- 
thums und bie Eroberung Gonftantinopels durch die Turken (1453) 
nad Italien trieb. Die Renaiffance wurde zur europäifcen Welt: 
bildung und beburfte die weitefte Verbreitung ber Werke bes claffiigen 
Alterthums, welde durch Abfchriften micht Herzuftellen war. Dazu 
diente bie gleichzeitige Erfindung der Buhdruderkunft (1450). 

Schon über ein Jahrhundert vorher war bie Erfindung des 
Schießpulvers gemacht worden. „Die Menſchheit bedurfte feiner 
und alfobald war es ba.” Es diente zu einer neuen Geftaltung ber 
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Kriegsführung, zur Ausbildung einer höheren Form der Tapferkeit 
ohne die Wilbheit der Leidenjchaft und zur Zerflörung der Burgen 
des Feubalismus. 

Nachdem ber Hiftorifche Horizont ber Menjchheit ſich erweitert und 
über die alte Welt ausgedehnt Hatte, mußte aud ber geographifche 
die Grenzen ber Weltmeere überjcreiten und eine neue Welt auf der 
Erde Eennen lernen. Diefe Erweiterung geſchah durch die Entdeckung 
Amerikas (1492) und des Geeweges nad) Oftindien (1498). Die Blüthe 
der jhönen Künfte, die Renaifjance der Wiſſenſchaften und bie Ent- 
bedungen ber Seefahrer find die brei Thatſachen, welche Hegel ber 
Morgenröthe vergleicht, „Die nach langen Stürmen zum erften Male 
wieber einen ſchdnen Tag verfünde”. Dieler jhöne Tag war bie neue 
Beit, und die Sonne, welche nad) dieſer Morgenröthe emporftieg, war 
die Reformation.! 


II. Die neue Zeit. 
1. Die Reformation. 

Man fage nit, wie man zu thun pflegt, daß der Zuſtand bes 
klirchlichen Verderbens, wogegen die Reformation gerichtet war, in 
Mißbräuchen befanden habe, nach beren rechtzeitiger Abftellung alles 
gut geweien und beim alten geblieben wäre. Diefe jogenannten Miß ⸗ 
bräude wurzelten im Weſen der Kirche und waren befien nothwendige 
Folgen oder Erſcheinungsarten, welche erft jeßt auf. das deutlichſte er= 
Tannt, auf das peinlichfte empfunden wurden, nachdem der Weltgeift 
über die mittelalterliche Kirche hinausgeſchritten und dieſe Hinter ihn 
zurüdgetreten war. Die Kirche hatte das Weſen der chriſtlichen Religion 
durchweg veräußerlicht, wie es in dem Mekopfer, dieſem Höhen⸗ 
punkte bes Hirdlichen Eultus, in dem zur Hoftie verwandelten Gott 
zu Tage trat. Zu wiederholten malen bat Hegel gerade auf biejen 
Punkt Hingemiejen.? 

Jetzt erft erſcheint die Autorität der Kirche ala die unerträglihfte 
Sclaverei, jetzt erft ber Ahlaßhandel, in welchem das Innerfte und 
Tieffte, die Eündenvergebung, für Gelb feil geboten wurbe, als das 
äußerfte Seelenverberben. Luther begann mit bem Gtreit wiber ben 
Ablaß und mußte damit enden, daß er die Autorität ber Kirche von 
Grund aus verneinte. Die Art und Weife, wie Luther die Abend» 
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mahlslehre gefaßt Hat, zeigt in ber bündigften Form, die ihm unver 
anderlich feftftand, den Grunddarafter jeines Standpunfts. Er lehrt 
bie wirkliche Gegenwart Chriſti im Glauben und im Genuß: bie 
Gegenwart, aber nicht die äußere, durch ben Priefter vermittelte, ſon⸗ 
bern die innere, geiftige, die im Glauben und in der Hingebung des 
Herzens befteht. Dies ift der Unterſchied zwiſchen feiner Abenbmahle: 
lehre und ber katholiſchen. Er lehrt bie Gegenwart Ehrifti, die etwas 
ganz amberes bebeutet, als die bloße Erinnerung an Chriftus als an 
eine geweſene Perſon: dies ift ber Unterſchied zwifchen feiner Abend» 
mahlslehre und der reformirten (Zwingli). „Es giebt jetzt keinen 
Unterſchied mehr zwiſchen Priefter und Laien.” „Im der lutheriſchen 
Kirche ift die Subjectivität und Gewißheit des Individuums ebenjo 
nothwendig als bie Objectivität der Wahrheit.“ „Hiermit ift das 
neue, das lebte Panier aufgethan, um welches bie Völker ſich ver— 
fammeln, die Fahne des freien Geiftes, ber bei fich felbft und zwar 
in der Wahrheit ift und nur in ihr bei fich jelbft iſt. Dies ift bie 
Fahne, unter der wir dienen, und die wir tragen.“ ! 

Bon der Ueberzeugung erfüllt, daß die Welt und bie in ihr wirt 
famen Mächte, die Ehe, die Familie und die bürgerliche Arbeit nicht 
gottverlaffen, vielmehr die Bethätigungen bes geiftigen Lebens find, 
ift Luther nicht bloß aus fubjectiver Neigung, fondern grundſätzlich 
in ben Stand ber Ehe getreten, um mit feinem Beiſpiel voranzugehen, 
und fi wider das faule Möndsweien, dieſe Leibgarde des Papftes, 
erflärt; er hat durch die Reformation die ganze Innerlichfeit des relis 
giöfen Lebens wieder erwedt und umgeftaltet; auf die Innigkeit ber 
Empfindung, auf das Herz und Gemüth gründet fi) das durch bie 
Reformation neu geſchaffene religiöfe Leben ber Menſchheit; das Ger 
mũth aber, wie ſchon früher gezeigt wurde, gehört zum Grundcharalter 
des germaniſchen Wefens, weshalb die Reformation ihre eigentliche 
Stätte aud in der germanifchen Welt gefunden bat: in Deutiäland, 
Skandinavien und England. „Das Innere if ein Ort, beffen Tiefe 
ihr Gefühl" (das ber romaniſchen Nationen) „nicht auffaßt, denn es ift 
beftimmten Intereffen verfallen, und bie Unendlichkeit bes Geiftes ift 
nit darin. Das Innerſte ift nicht ihr eigen. Sie laſſen es gleich 
ſam liegen und find froh, daß es fonft abgemacht wird. Das Ander⸗ 
wärts, bem fie es überlafien, ift eben die Kirche." «Eh bien», fagt 
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Napoleon, „wir werden wieber in die Meſſe gehen, und meine Sänurr- 
bärte werden jagen: das ift die Parole!” ? 

Durch das tridentiniſche Concil ift der Gegenſatz zwiſchen Katho— 
licismus und Proteſtantismus unverföhnlich geworben, wie auch Leibniz, 
den bie Reunionsfragen fo viel und fo lange beſchäftigt haben, in 
feinen Verhandlungen mit Boffuet erfahren mußte, der ihm immer 
von neuem das tridentiniſche Concil als bie unwiderrufliche Scheider 

"wand entgegenhielt.? Nun batte bie Kirche auch mit ber Wiſſenſchaft 
für immer gebrochen, wie aus ihrem Verhalten nach dem tribentinifchen 
Eoncil erhellt: fie hat die kopernikaniſche Lehre verboten, fie hat 
den Giordano Bruno hauptfädlich wegen dieſer Lehre, deren Ders 
tündiger er war, graufam verbrennen laſſen (ben 17. Februar 1600), 
fie Hat den Galilei, den größten Naturforſcher feines Zeitalters, der 
Inquifition überliefert und gezwungen, bie von ihm bewielene Wahr: 
beit des kopernikaniſchen Syſtems auf feinen Knieen abzujhwören. 

Kraft ihrer Lehre von der Rechtfertigung des Menſchen bloß 
durch ben Glauben (sola fide) hat die Reformation ben Brennpunkt 
des Heils in das innerfte Weſen bes Subjects, in feinen Willen 
und fein Herz gelegt. Aber aus dem Herzen fommen auch bie argen 
Gebanten, weshalb die göttliche Gnade baffelbe ergreifen und bie ihm 
angeborene Selbftfuht und Sünbhaftigkeit durchbrechen muß, damit 
wir des Heils theilhaftig und vor Gott geredt werben. Wenn nicht 
bie Rechtfertigung durch den Glauben und die göttliche Gnade geſchieht, 
fo herrſcht die finftere Macht des Böfen in der Welt wie im Menſchen 
und der Glaube an biefe Macht, d. i. der Glaube an ben Teufel 
als den Fürften diefer Welt. Die Reformation hat vermöge ihrer 
Grundanſchauung dieſen Glauben wieder belebt und eine ſehr merk— 
wurdige und volksthumliche Parallele mit dem Ablaß hervorgerufen, 
bie fich in der berühmten Gefdhichte vom Fauft und dem gleichnamigen 
Volksbuche darftellt. Nach der Lehre vom Ablaß kann man mit Gelb 
feine Geligfeit erfaufen ober befördern; Hier dagegen kann man Gelb 
und alle Güter ber Welt gewinnen, wenn man feine Seligteit verkauft, 
d. 5. feine Seele dem Teufel verjchreibt. Diefer Glaube an ben 
Teufel und bie Zeufelsbündniffe hat fih im Hexenweſen zu einer 
formlichen Epibemie geftaltet, die „wie eine ungeheure Peft bie Völfer 
vorzüglich im 16. Jahrhundert durchraſt hat“. Diefem Aberglauben 
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ift zuerſt P. Spee, ein ebler Jefuit, der Dichter der Trutznachtigall“, 
im Namen der Religion, und nad ihm mit dem größten Erfolge der 
Profeffior Thomafius in Halle im Namen ber Aufklärung entgegen= 
getreten. Wie im vömiihen Kaiferreih und zur Zeit der Gchredens- 
herrſchaft unter Robespierre war ber Verdacht gleich ber Schulb.! 

Mit der Autorität der Kirche hat Luther auch die Geltung ber 
Tradition verneint und an deren Stelle bie heilige Schrift und bas 
Zeugniß der Vernunft zur alleinigen Grundlage bes Glaubens gemacht. 
Seine Weberfegung ber Bibel ift ein Volksbuch, litterariſch von 
unermeßliher Bebeutung und in feiner Art vollfommen einzig und 
ohne Gleichen. 

2. Die Reformation und ber Staat. 

Die Reformation hat Traft ihrer Principien die Unabhängigkeit 
des Staates von ber Kirche feftgeftellt, fie Hat den Staat ſelbſtändig 
gemadt und durch ihre Säcularifirung der Kirchengäüter feine Macht 
vermehrt. Dadurch wurde zugleich zwifchen bem Staat ber Reformation 
und ber Kirche jener Intereſſenkampf hervorgerufen, worin e8 nicht 
mehr um die Religion, fondern um ben Beſitz, um das Mein und 
Dein zu thun war, da fi) die Kirche für beraubt anſah und ihre Güter 
zurüdforderte. Darüber haben fi die Staaten in proteftantijhe und 
Tatholifche entzweit, jene haben in Deutihland das matte Bundniß der 
Union, dieſe das mächtige der Liga gefchloffen; es handelte ſich um Sein 
und Nichtjein bes Proteftantismus, um beffen politiihe Exiſtenz. Die 
Sade mußte von Grund aus durchgekämpft werben: dies geſchah im 
breißigiäßrigen Kriege, beflen Schauplag, Opfer und Beute Deutſchland 
war. Buerft erſchien Dänemark für die proteftantiihe Sade als ohn⸗ 
mädjtiger Helfer, dann Guſtav Abolf als Heros. „Der Kampf endigt 
ohne Idee, ohne einen Grundſatz als Gedanken gewonnen zu haben, 
mit ber Ermüdung aller, mit der gänzlihen Verwuſtung, an ber fi 
die Kräfte zerſchlagen Hatten, und dem bloßen Geſchehenlaſſen und 
Beſtehen ber Parteien auf dem Grunde ber äußeren Macht. Der 
Ausgang ift nur politifher Natur. Dur ben weſtphaliſchen 
Frieden war die proteftantiihe Kirche als eine felbftändige anerkannt 
worden zur ungeheuren Schmad und Demüthigung für die Tatholiiche. 
Diefer Friede bat Häufig für das Palladium Deutſchlands gegolten, 
weil er bie politifche Conſtitution Deutſchlands feftgeftellt hat. Aber 
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diefe Eonftitution war in ber That eine Fetfegung von ben Privat 
echten ber Länder, in die e8 zerfallen war. Vom Zwede eines Staates 
ift dabei fein Gedanke und feine Vorftellung.“ „In biefem Frieden 
ift der Zweck der vollfommenen Particularität und die privatrechtliche 
Befimmung aller Berhältniffe ausgeſprochen, er ift die conflituirte 
Anardie, wie fie noch nie in der Welt geiehen worden, d. h. bie 
Feſtſtellung, daß ein Reich Eines, ein Ganges fein ſoll, ein Staat, 
und daß babei doch alle Verhältniffe jo privatrechtlich beftimmt werden, 
daß das Intereſſe der Theile, für fih gegen das Intereſſe bes Ganzen 
zu banbeln ober das zu unterlaffen, was beffen Snterefle fordert und 
ſelbſt gefeglih beftimmt ift, aufs Unverbrüdlichite verwahrt und ger 
fichert if.” Die Folgen waren die ſchmählichen Kriege, melde das 
beutfche Reich gegen bie Türken, bie noch ſchmählicheren, bie e8 gegen 
Frankreich geführt Hat. „Diefe Conftitution, die das Ende von 
Deutfcland als einem Reiche vollends bewirkt Hat, ift vornehmlich 
das Werk Richelieus geweſen, durch deſſen Hülfe, eines römifchen 
Eardinals, bie Religionsfreiheit in Deutichland gerettet worden if. 
Ricelieu hat zum Beſten des Staats, dem er vorfland, das Gegen 
theil don dem gethan, was er an deſſen Feinden that, denn dieſe Löfte 
er auf zur politiſchen Ohnmacht, indem er bie politiihe Selbftändige 
keit ber Theile begründet; im feinem Reich aber umterbrüdt er bie 
Selbftändigkeit der proteftantiichen Partei, und er hat darüber das 
Schickſal vieler großer Männer gehabt, daß er von feinen Mitbürgern 
verwunſcht worben ift, während die Feinde das Werk, wodurd er fie 
ruinirt hat, für das heiligfte Biel ihrer Wünfche, ihres Rechts und 
ihrer Freiheit angeiehen haben. Das Refultat des Kampfes alſo war 
das buch Gewalt erzwungene und num politiſch begründete Beftehen 
ber Religionsparteien neben einander als politifhe Staaten und nad 
pofitiven ſtaats⸗ oder privatrechtlichen Verhältniffen.“ 

Die eigentlihe Schutzmacht bes Proteftantismus wurde Preußen 
unter Friedrich dem Großen, ber fein Königreich durch ben fieben: 
jährigen Krieg unter die großen Staatsmächte erhoben. hat. Diejer 
Krieg war an ſich fein Religionskrieg, aber er wurde e8 in feinem 


+ Ebendaf. S. 521-525. Hegel ſpricht von ber Politik Richelieus, nicht 
von feiner Perfon, da dieſe den weſtphäliſchen Frieben nicht mehr erlebt Hat, 
(R. ſtarb 4. December 1642.) Ueber ben Zuftand bes deutſchen Reihe ala einer 
durch den weſtphäliſchen Frieden „conftituirten Anarchie“, wie ein franzöfifcher 
Schriftſteller biefen Zuftand genannt hat, vgl. dieſes Werk, Buch I. Gap. VI. 6.59. 
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Ausgange und wird als ein folder angejehen in ber Gefinnung ſowohl 
der Soldaten als ber Mächte; hatte doch der Papft den Degen bes 
feindlichen Feldhauptmanns geweiht. „Friedrich der Große ift nicht 
nur ber Helb des Proteflantismus geworben, ſondern er war aud) ein 
philofophifher König, eine ganz eigenthümliche und einzige Er— 
ſcheinung in der neuen Zeit.“ 

8. Die Auftlärung und bie Revolution, 

Luther hatte fiegreich feftgeftellt: was bie ewige Beftimmung bes 
Menſchen fei, müfle in ihm felber vorgehen. Der Inhalt aber 
von bem, was in ihm vorgehen und welde Wahrheit in ihm lebendig 
werden müfle, ift von Luther angenommen worden, ein Gegebenes zu 
fein und durd die Religion Offenbartes. Doch was wir innerlich 
erleben, will nicht bloß überliefert, fondern es will gegenwärtig fein, 
wie das eigene Ich, d. h. es will gedacht und erfannt werben. Der 
Inhalt unferes Denkens ift die Welt, welche wir vorftelfen, dieſe wirk— 
liche, uns ſtets gegenwärtige Welt, die natürliche und geiftig fittliche, 
bie wir täglich erfahren und durch Erfahrung erkennen: die Natur 
geſetze und ber naturgeſetzliche Zuſammenhang ber Dinge, ber bie 
Wunder von fi) ausſchließt als Begebenheiten außer ober übernatür- 
licher Art, wodur der Zufammenhang der Dinge aufgehoben und zu 
nichte gemacht wird. Was in der Natur der Zufammenhang ber 
Körper, das ift in ber fittlichen Welt der Zufammenhang ber Menfchen, 
das allgemeine Wohl ober das gemeine Beſte. Unfer erfennendes 
Denken, die jubjective Vernunft, ift auch die in ber Welt gegenwärtige 
und hertſchende. „Dieſe fo auf das gegenwärtige Bewußtfein ges 
gründeten allgemeinen Beftimmungen, die Gejege ber Natur und ben 
Inhalt deffen, was recht und gut ift, hat man Vernunft genannt. 
Aufllärung hieß man das Gelten dieſer Gefege.! 

Die Geltung der Vernunft in Anjehung des Staates ift bie 
Staatsraifon: Friedrich II. kann als der Regent genannt werben, 
mit welchem bie neue Epoche, die der Aufklärung, in bie Wirklich— 
keit tritt. „Friedrich IL. muß befonders deshalb hervorgehoben werben, 
daß er ben allgemeinen Bmwed des Staates denkend gefaßt Hat, und 
daß er ber Erſte unter den Regenten war, ber das Allgemeine im 
Staate fefthielt, und das Beſondere, wenn es dem Staatözwede ent⸗ 
gegen war, nicht meiter gelten ließ. Sein unſterbliches Werk ift ein 
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einheimifches Geſetzbuch, das Landrecht. Wie ein Hausvater für das 
Wohl feines Haushalts und der ihm Untergebenen mit Energie ſorgt 
und regiert, davon hat er ein einziges Beiſpiel aufgeftellt.” 

Die Herrfhaft der Vernunft in unferem Denken und in der Welt 
ift nod nicht dem Inhalte, wohl aber der Form nad das abfolute 
Princip. „Bon diefem formell abfoluten Principe kommen wir an 
das legte Stadium ber Geſchichte, an unfere Welt, an unjere 
Tage.“ 

Die Gewiſſensfreiheit iſt die Quelle der Denkfreiheit geworden, 
in deren Bethätigung und Anwendung die Aufklärung beſteht. Die 
Gewiſſensfreiheit und die Denkfreiheit ſtammen beide aus einer gemeins 
famen Wurzel, nämlich aus dem Ich oder der Einheit bes Selbft- 
bewußtfeins, welches als theoretiiche Vernunft bie Quelle aller Denk: 
beftimmungen ift und als praftifhe Vernunft die Quelle aller Willens» 
beftimmungen. Die praktiſche Vernunft liegt ber theoretifchen zu Grunde 
und ift der reine Wille, der ſich ſelbſt will und bezwedt und darum 
feine andere Form und feinen anderen Inhalt Hat als die abjolute 
Willensfreiheit. Die Lehre von der abfoluten menſchlichen Freiheit 
ift aus ber deutſchen Aufklärung in der Geftalt ber kantiſchen 
Philofophie Hervorgegangen, wogegen bie franzöfiihe Aufklärung 
diefe Lehre praftifh auszuführen gejuht und den Staat von Grund 
aus umgeftaltet hat. Diefe Umgeftaltung oder Gtaatsumwälzung ift 
bie franzdfifhe Revolution, welche bie jüngfte Weltepode ent— 
ſchieden hat. Es ift zu fragen: 1. worin hat das Weſen der franz 
zofiſchen Revolution beftanden? 2. wie hat ſich diefelbe in Frankreich 
entwidelt? 3, wie ift fie weltHiftorifch geworben? 

Vor allem aber muß man fragen: warum ift Frankreich und 
nicht Deutſchland der Schauplatz biefer Revolution geweſen, bie ben 
Staat gemäß der Bernunftfreiheit geftalten und dieſer gleich machen 
wollte? Frankreich ift ein katholiſcher Staat von einer jo hochgebildeten, 
durch jeine Litteratur hervorragenden Givilifation, daß dem Reihe und 
Beitolter Ludwigs XIV. die geiftige Hegemonie in Europa mit Redt 
zulam, welde das Reich und Zeitalter Karls V. weder gehabt noch 
verdient hat. Nun haben in Frankreich die volle Herrſchaft ber 
katholiſchen Religion und bie litterariſche Bildung mit ihrer vollen 
Anziehungskraft gegen einander gearbeitet: jene bat bie Denkfreiheit 
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unterjocht und gefeflelt, dieſe hat fie entfeſſelt und befreit: die Folge 
war die empörte Denkfreiheit, die fi in der franzöfiihen Aufklärung 
Luft gemadt hat, durchaus kirchen⸗ und religionsfeindlich gefinnt, im 
Grunde atheiftifh. Anders verhielt fi die Sade in Deutſchland. 
Hier war die Aufklärung theologiſch gefinnt und die Theologie aufs 
getlärt. Dies war die Folge der Reformation und bes Proteftantismus. 
Das Denken war durch die Gewiffensfreiheit ſchon verjöhnt, in Frank⸗ 
reich dagegen war es unverjöhnt und unverjöhnlid: dies war bie 
Folge der katholiſchen Religion und ihrer Herrſchaft. Die franzöfiiche 
Aufklärung und Philofophie trat in ſchneidenden, abftracten Gegenſatz 
zur Kirche und Religion. Es ift ein umermeßlicher Unterſchied zwifchen 
einer ſolchen abftracten Philofophie und dem „concreten Begreifen“, 
welches ſich in die Religion vertieft und fie durchdringt. Man muß 
anerkennen, daß die franzöfiie Revolution von dieſer abftracten Philo— 
fophie bie erften Anregungen empfangen bat. 

Aus der Herrihaft ber katholiſchen Religion folgte in Frankreich 
ein Heer unfäglihen Unrechts: die tobten Reichthumer in der Hand 
der Kirche, die beftändige Einmifhung ber geiftlihen Gewalt in das 
weltliche Recht, bie „gefalbte Legitimität”, welche bie Sünden ber 
Könige als geheiligt erſcheinen ließ. Das ganze Reid war ein müftes 
Aggregat von Privilegien, die auf dem Volk laſteten, das Unrecht 
war nicht bloß ſchreiend, fondern, da ſich die Unterbrüder beffelben 
bewußt waren, im höchſten Grade ſchaamlos: das ganze Syſtem des 
Staates war eine Ungerechtigkeit. 

Nun kam die evolution mit ben Forderungen ber abjoluten 
menſchlichen Freiheit und Gleichheit. Alles follte jet auf den Ge: 
danken bes Rechts gegründet werden. „So lange die Sonne am 
Firmament fteht und bie Planeten um fie herumkreiſen, war das nicht 
geliehen worden, daß ber Menſch fi auf den Kopf, das ift auf den 
Gebanten ftellt, und die Wirklichkeit nad) biefem erbaut.” — „Es war 
biefes fomit ein herrlicher Sonnenaufgang. ‘Alle denkenden Weſen 
haben biefe Epoche gefeiert. Eine erhabene Rührung bat in jener 
Zeit geherrſcht, ein Enthufiasmus bes Geiftes hat die Welt durch— 
ſchauert, als ſei e8 zur wirklichen Verſöhnung des Göttlichen mit der 
Welt nun erft gekommen.“ ! 

ı Ebenbaf. 6. 530—536. Unfere Befer wollen fi Hierbei an Hegels ber 
geifterte Jugendtage in Tübingen erinnern, gl. biefes Wert, Buch J. Cap. I. 
6. 12—14, 
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Der Gang ber Revolution im Innern war ihre fortichreitende 
Selbftzerförung. Mit der Freiheit der Perfon und bes Eigenthums 
waren bie feudalen Vorrechte, Privilegien und Ungleichheiten plöglich 
aufgehoben. Die freiheit und Gleichheit aller war bie Grundlage 
des neuen Staats. Die Gleichen find die Einzelnen, die Willensatome, 
bie alle zufammen Geſetze machen und regieren wollen; daher Fünnen bie 
Vielen unmöglih durch Wenige vertreten werben, dieſe Bertretung 
erſcheint ben Vielen als eine „Zertretung”; unmöglid Tann die Majo- 
rität über die Minorität herrſchen, dieſe Herrſchaft erjcheint als eine 
geoße Imconfequenz. Denn mo bleibt bei einer folden Herrſchaft bie 
Gleichheit? . 

Da alle regieren wollen und die Regierungsgewalt nur bei einigen 
fein Tann, jo wird jede Regierung ein Gegenfland ber Oppofition, fie 
gilt als freiheitsfeindfih und wird durch eine neue Regierung geftürzt, 
bie daſſelbe Schickſal erfährt. Zuerft hat man ein conftitutionelles 
Konigthum gemacht mit einer gefeggebenden Verſammlung, in welche 
die ganze Adminiftration und Regierungsgewalt gelegt wurde. Der 
König mit feinem katholiſchen Gewiſſen gerieth mit biefer Verfaflung 
in einen heilloſen Gonflict, die Priefter verweigerten ben Eid. Nun 
wurde das Königthum geftürzt und die ganze Gewalt kam an ben 
Nationalconvent und feine Comitss. Da man aus ber freiheit 
und Gleichheit feine Verfaffung machen konnte, jo machte man fie zur 
Geſinnung und nannte biefelbe Tugend. Da man aber bie Ges 
finnung nicht begründen und beweifen konnte, jo herrſchte ber Verdacht, 
und bie Tugend, fobald fie verbächtig wird, ift ſchon verurtheilt. „Der 
Verdacht erhielt eine fürchterlihe Gewalt und brachte den Monarchen, 
beffen fubjectiver Wille eben das Fatholifchereligidfe Gewiffen war, auf das 
Schaffot. Yon Robespierre wurbe das Princip der Tugend als das 
Höchſte aufgeftelt, und man kann jagen, es fei dieſem Menſchen mit 
der Tugend Ernſt geweſen. Es herrſchen jet die Tugend und ber 
Schrecken, benn die fubjective Tugend, bie bloß von ber Gefinnung 
aus regiert, bringt die fürchterlichſte Tyrannei mit fih. Sie übt ihre 
Macht ohne gerichtliche Formen, und ihre Strafe ift ebenſo nur einfach 
— ber Tod.“! Diefer unerträglihe Zuftand konnte nicht dauern. 


ı Ebenbaf. 6.538 u. 539, Man wird Heute aud biefe Art ber Tugend« 
haftigleit bem Charakter Mobespierres nicht mehr zuſchreiben. Man vgl. in 
Hegels „Phänomenologie" ben Abſchnitt „bie abfolute Freiheit unb ber 
Schrecken“. 6. dieſes Wert. Bud IL. Cap. XI. 6. 898—402. 
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Es kam wieder zu einer organifirten Regierung in einem fünfföpfigen 
Directorium, dem nicht die wechſelſeitige Verdächtigung, aber bie indie 
viduelle Einheit fehlte. Dan bedurfte nicht bloß einer Regierung, 
ſondern einer Regierungsgewalt, bie mit ber Militärgewalt in 
einer Perſon vereinigt werben mußte. Diefe Perfon war Napoleon. 
„Was von Aboocaten, Theologen, Principienmännern noch da war, 
jagte er auseinander, und es herrſchte num nicht mehr Mißtrauen, 
ſondern Rejpect und Furt. Mit der ungeheuren Macht feines Cha— 
rakters hat er fih dann nad außen gewendet, ganz Europa unter= 
worfen und feine liberalen Einrihtungen überall verbreitet. Seine 
größeren Siege find je gefiegt, Feine gemialeren Züge je ausgeführt 
worden, aber auch nie ift die Ohnmacht des Siege in einem helleren 
Lichte erfchienen als damals. Die Gefinnung ber Bölfer, d. 5. ihre 
religiöfe und die ihrer Nationalität hat endlich biefen Coloß geftürzt, 
und in Frankreich ift wiederum eine conftitutionelle Monarchie, mit 
ber Charte zu ihrer Grundlage, errichtet worden.“ ! 

Die Reftauration ber Bourbonen in der Form eines conftitutio- 
nelfen, auf die Charte gegründeten Königthums war eine „fünfzehn- 
jährige Farce“, die in einer wechfelfeitigen Lüge beftanben hat, denn bie 
Ergebenheitsadreffen von feiten der Kammer waren ebenfo unwahr wie 
ber konigliche auf die Verfafjung geleiftete Eid, während ber Monarch 
in feinem Tatholifhen Gewiſſen verfaflungsfeindlich gefinnt war und 
die Abficht Hegte, die vorhandenen Inſtitutionen zu vernichten. In 
ber Julirevolution 1830 ift dieſe Farce zu Enbe gegangen. „Endlich 
nad vierzig Jahren von Kriegen und unermeßlicher Verwirrung könnte 
ein altes Herz fich freuen, ein Ende derſelben und eine Befriedigung 
eintreten zu fehen.“ ? 

Auf ber Gegenfeite herrſcht der Liberalismus, der aud in 
dem ſchon erwähnten Widerſpruche befangen ift und bleibt. Während 
er ſich den Schein giebt, nur für ben Staat, die Verfafjung, daB ger 
meine Befte Sorge zu tragen, beherrſcht ihn felbft das Princip ber 
Atome. Die Einzelnen wollen Einfluß haben und regieren. „Der 
Wille der Vielen ftürzt das Minifterium, und bie bisherige Oppofition 
tritt nunmehr ein, aber biefe, infofern fie jetzt Regierung ift, hat 
wieber bie Vielen gegen fih. So geht die Bewegung und Unruhe 
fort, Dieſe Collifion, diefer Knoten, dieſes Problem ift e8, an bem 
die Gefchichte fteht, und das fie in Fünftigen Zeiten zu Löfen hat.“ 

1 Hegel. IX. 6,540. — ? Ebendaf. S. 540 u. 541. 
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In Folge der franzöfiihen evolution bat der Liberalismus 
ſowohl dur; bie napoleoniſchen Eroberungen als aud durch Inſur— 
zectionen bie romaniſchen Nationen, nämlich die römifchkatholifche Welt, 
Frankreich, Spanien, Italien und in Italien Piemont, Rom 
und Neapel erobert und überall banfrott gemacht. Die romaniſche 
Welt blieb durch religiöfe Knechtſchaft am politifche Unfreiheit ans 
geſchmiedet. „Denn es ift ein falſches Princip, daß die Feſſeln des Rechts 
und ber Freiheit ohne die Befreiung bes Gewiſſens abgeftreift werben, 
daß eine Revolution ohne Reformation jein könne? „Aeußere Webers 
macht vermag nichts auf die Dauer. Napoleon hat Spanien fo wenig 
zur Freiheit, ala Philipp-II. Holland zur Knechtſchaft zwingen können.“ 
„Hier muß nun ſchlechthin ausgeſprochen werben, daß mit ber kathol⸗ 
ifchen Religion feine vernünftige Verfaſſung möglich ift, denn Regierung 
unb Bolt müffen gegenfeitig biefe legte Garantie ber Gefinnung haben 
und fönnen fie nur haben in einer Religion, die der vernünftigen 
Staatsverfaffung nicht entgegengejegt iſt.“! 

Defterrei, nunmehr ein für ſich beftehenbes Kaiſerthum, ift 
ein Aggregat von Staatsorganifationen, beren hauptfächlicfte nicht 
germanifd und von den Ideen und ihrem Fortſchritt ganz unberührt 
geblieben find; e3 giebt in Böhmen noch Berhältniffe ber Leibeigen- 
haft und in Ungarn feudale Gewaltherrn. 

England Hat ſich der franzöfiichen Revolution entgegengefegt unb 
einen, populären Krieg mit Frankreich geführt, obwohl es durch feine 
repräfentative Verfaſſung, feine parlamentarijhe Regierung und feine 
gewohnten Volksrechte der öffentlichen Verſammlungen, ber Preßfreie 
heit u. ſ. f. eigentlich berufen war, mit ber politischen Freiheitsbewegung 
in Frankreich zu ſympathiſiren. Aber die engliſche Freiheit ift ganz 
anderer Art als die franzöfilche, denn fie gründet fi) auf das Gegen: 
theil der Gentralifation, fie befteht nicht in Abſtractionen und All 
gemeinheiten, ſondern in lauter Particularitäten, Sonderrechten und 

. Privilegien; die einzelnen Kreiſe bes öffentlichen Lebens, bie Kirche, 
bie Gemeinden, bie Grafſchaften, die Gejellihaften, die Stände und 
Claſſen regieren ſich felbft und werden nicht von oben herab regiert. 
Das Parlament regiert den Staat, e8 gehört zu den befonderen ober, 
richtiger gefagt, abſonderlichen Freiheiten, daß man die Wahl ins 
Parlament erfaufen und bie eigene Wahlftimme verfaufen darf, aljo 








ı Ebendaf. 6.588. ©. 541 u. 542. 
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die Beftehung und Beſtechlichkeit herricht, was einen Zuftand ber Ber: 
dorbenheit kennzeichnet. Indeſſen hat die ſchlechte Eitte ben guten 
Erfolg, daß auf diefem Wege eine Mehrzahl ſtaatsmänniſch erfahrener 
und geübter Kräfte in das Parlament lommt, woburd bie Möglichkeit 
ber Regierung begründet wird. „Denn ber Sinn ber Particularität 
erkennt auch die allgemeine Particularität der Kenntniß, ber Erfahrung, 
ber Geübtheit an, welche die Ariftofratie, die ſich ausſchließlich ſolchem 
Intereſſe wibmet, beſitzt.“ Es ift ſehr die frage, ob die gegenwärtige 
Reformbill, wenn fie zur Ausführung gelangt und ftatt der Staats— 
männer die Principienmenfhen zur Geltung kommen läßt, die öffent- 
lichen Zuftände Englands verbeffern ober, mas zu fürdten ſteht, ges 
fährden und verfchlimmern wird? Durd ihre Induftrie und ihren 
Hanbelsgeift haben die Engländer Eolonien erobert und gegründet, fie 
find durch ihre Schiffahrt die Beherricher der Meere und die Miffionare 
der Givilifation gemorben.! 

In Deutſchland ift die Lüge des alten Reichs, weldes ein 
Unding war, verfhmwunden und an feine Stelle ein Bund fouveräner 
Staaten getreten, melde ſich gegenfeitig ihren Beftand garantiren, d. h. 
bie größeren ben kleineren, welche unfelbftändig find, ba fie bie Feuer— 
probe des Krieges nicht beftehen fünnen. Die Lehnsverbindlicfeiten 
find aufgehoben, die Principien der Freiheit ber Perfon und des Eigen- 
thums find zu Grundprincipien gemacht worben, ber Zutritt zu ben 
Staatzämtern fteht jedem offen, wenn er die dazu nöthige Bildung 
und Brauchbarkeit befist. Die Beamtenmwelt regiert, und da bie außs 
führenden ober höheren Beamten zugleich die Wilfenden (ol äpıLor) 
find und fein follen, jo hat die Regierungsart den Charakter einer 
Ariftofratie. Dur die proteflantiihe Kirche ift die Verjöhnung 
mit dem Rechte zu Stande gekommen. Es giebt fein heiliges, fein 
religiöfes Getoifien, das vom weltlichen Rechte getrennt oder ihm gar 
entgegengefegt wäre. Die verfafjungsmäßige Monarchie if zu erftreben 
und wird erſtrebt. 

„Bis hierher iſt das Bewußtſein gekommen und dies find bie 
Hauptmomente ber Form, in mwelder das Princip der freiheit fi 
verwirklicht hat, denn die Weltgeſchichte ift nichts als die Entwidlung 
des Begriffs der Freiheit.” „Die Philofophie hat es nur mit bem 

ı Ebendaf. S. 543-545. Hegels letzte Schrift handelte von ber noch in 
der Befung begriffenen Reformbill (1881). S. biefes Werk. Bud I. Gap. XIIL 
6. 194— 197. 
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@lanze der Idee zu thun, der fi in ber Weltgeſchichte fpiegelt; ihr 
Intereſſe ift, den Entwidlungsgang ber fi verwirklichenden Ideen zu 
erfennen, und zwar ber Idee ber freiheit, welde nur ift als Bewußt- 
fein der Freiheit.” ! 


Achtunddreißigſtes Eapitel. 


Die Aefthelik oder die Philofophie der ſchoͤnen Runf.? 
A. Die Cehre vom Ideal. 





1. Die Sphäre des abjoluten Geiftes. 


Daß die Weltgefchichte der Fortſchritt im Bewußtſein der freiheit 
ift, darf man weder als einen endlichen Progreß, ber eines Tages fertig 
iſt und ſtillſteht, anſehen, noch als einen endlofen, der fein Ziel immer: 
fort erftrebt, aber niemals erreicht, in Weife jener ſchlechten Unendlich: 
keit, bie in einem ungelöften Wiberfprudje fteden bleibt. Der menſchliche 
Geift in feiner Fortſchreitung gleicht nicht einer geraden Linie, weder 
ber begrenzten, noch ber unbegrenzten, fonbern ber in fich zurüdkehrenden, 
dem Kreife, dieſem Bilde ber Vollendung oder ber wahren Unendlich- 
teit.? Die Weltgefchichte könnte nicht der Fortfchritt im Bewußtſein 
ber Freiheit fein, wenn nicht die Freiheit das Weſen bes Geiftes 
wäre. Der in feiner Befreiung begriffene Geift ift endlich und be 
ſchraͤnkt, ſowohl der fubjective als ber objective; auch der Weltgeift ift 
noch endlich und beſchränkt, denn er manifeftirt fih in ben Völkern und 
Vollsgeiftern, in dem Entflehen und Vergehen der Nationen, wie die 
Gattung in dem Entftehen und Vergehen ber Indivibuen. Dagegen 
ber Geift, welcher nichts anderes bezwedt und vollbringt, als fein 
Weſen fi gegenftändlih zu machen und barzuftellen, ift und bleibt 
bei fich ſelbſt: das ift der freie, wahrhaft unendliche oder abfolute 
Geift, deſſen Stufengang, gemäß bem ber theoretijchen Intelligenz, von 
der äußern und ſinnlichen Anſchauung zu der Vorftellung, welde den 

ı Ebendaf. 6. 545547. — ° ©. oben Bu I. Cap. XIV. 6. 208-211. 
Hegels Werke. Bd. X in drei Abtheilungen. (Es if nicht einzufehen, warum 
biefe drei Abtheilungen, beren jebe einen flarfen Band ausmacht, nicht als drei 
einanber folgende Bände ber Werke gezählt worden find, wie die beiden ber Reli« 
gionsphilofophie und bie brei ber Geſchichte der Philofophie.) — * ©. oben 
3ud II. Gap. XIV. 6. 456. 
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Gegenftand innerlih macht, und von diefer zum begreifenden Denken 
fortjchreitet. Der fein Weſen in voller Freiheit anſchauende Geift if 
|bie ſchöne ober äſthetiſche Kunft, der fein Weſen andächtig vor« 
Iftellende ift die Religion im engeren Sinne bes Wortes, ber fein 
Weſen denkend begreifende und erfennende, ift die Philojophie. Dem— 
gemäß gliedert fi) die Sphäre des abfoluten Geiftes in die brei Sphären 
oder Stufen der ſchönen (aſthetiſchen) Kunft, der Religion und ber 
Philoſophie, alfo die Wiljenihaft vom abfoluten Geift in bie brei 
Sphären ober Stufen der Kunftphilofophie (Uefthetit), der Reli— 
gionsphilofophie und ber Philofophie Der Geſchichte der Philo— 
ſophie, melde Ießtere das ganze Syſtem vollendet und dadurch zu 
einer Bebeutung und Stellung gelangt ift, welde fie erft im Lichte 
ber hegelfcen Lehre gewonnen Hat und nunmehr mit Recht behauptet. 

Der abjolute Geift ift „die Wahrheit des endlichen“, denn er ift 
deffen bewegender Grund und Zweck. In diefem Sinn ift der abs 
folute Geift gleich dem Göttlihen oder gleih Bott als dem Urweſen 
und ſchöpferiſchen Urgrunde ber Welt. Wie fi der Weltgeift in dem 
fortſchreitenden Freiheitsbewußtſein der Völker, jo offenbart ſich ber 
abfolute Geift in der Kunft, Religion und Philofophie des menſchlichen 
Geiftes. Das Verhältnik zwiſchen dein menſchlichen und göttlichen 
Geiſte (zwiſchen Menſch und Gott), da8 Band, welches beide verknüpft, 
ift die Religion in ber weiteften Bebeutung bes Worte, Wird bie 
Religion in diefer Weite verftanden, fo find die Gphären bed ab- 
ſoluten Geiftes und bie der Religion einander gleih: dann werben 
Kunft und Philofophie der Religion untergeordnet und erſcheinen als 
deren Aeußerungs- ober Wirkungsweiſen, wie denn bie Thatfachen der 
religiöjen Kunft und religiöfen PHilofophie uns diefen Zufammenhang 
und die Bufammengehörigfeit ber drei Sphären bes abfoluten Geiftes 
unmittelbar vor Augen ftelen. Durch bie Beidäftigung mit dem 
Wahren, als dem abfoluten Gegenftande des Bewußtſeins, gehört nun 
auch die Kunft der abjoluten Sphäre des Beiftes an und fteht deshalb 
mit der Religion im fpecielleren Sinne des Worts wie mit ber Philo- 
fophie, ihrem Inhalte nad, auf ein und bemfelben Boden. Denn 
aud die Philofophie hat feinen anderen Gegenftand als Bott und ift 
fo weſentlich rationelle Theologie als im Dienfte der Wahrheit fortz 
dauernber Gottesbienft." 
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IL. Die Runftphilofophie. 
1. Einleitung. 

Als die Wiſſenſchaft von ber jhönen Kunft und vom Schönen 
überhaupt follte die Kunftphilofophie eigentlich Kalliſtik heißen; dieſer 
Name aber ift nie im Gebrauch geweſen und ftatt feiner in der 
Wolffiſchen Schule durch den Hallifhen Profefior Aler. Gottlieb Baum: 
garten ber Name Aeſthetik aufgefommen, welder eigentlich die Wilfen- 
ſchaft von der Sinnlichkeit oder finnliden Empfindung (atodnaıc) bedeutet. 
Es giebt, wie jhon Leibniz gelehrt hatte, eine finnliche Wahrnehmung bes 
Bahren und Vollfommenen: bie ſinnliche Vorſtellung deſſelben ift bie 
finnlige Vollfommenheit oder bie Schönheit." 

In ber Einleitung feiner „Vorlefungen über Aeſthetik“ hat Hegel 
die früheren Standpunkte dieſer Wiſſenſchaft durchlaufen, um den eigenen 
zu begründen und bie Aufgabe feftzuftellen, wie er diejelbe auffaßt und 
eintheilt. Er bat namentlich die Epoche, welche Kant durch feine „Kritik 
der aſthetiſchen Urtheilskraft“ gemacht hat, treffend gewürdigt und bie 
großen Verbienfte Schillers, der in feinen „Briefen über die äfthetiiche 
Erziehung des Menſchen“ bie Schranfen der kantiſchen Lehre von der 
Eubjectivität des Schönen durchbrochen und deſſen Objectivität und 
Realität dargethan habe; das Schöne als bie Freiheit der Erſcheinung 
und bie Erſcheinung der Freiheit fünne nur aus der Einheit der {reis 
heit und Nothwendigkeit, des Beiftes und der Natur, d. h. aus jener 
abfoluten Identität des Idealen und Realen begriffen werben, beren 
Standpunft Schelling erftiegen, aber nicht methodiſch entwickelt habe. 
Aus ber Lehre Fichtes vom Ich fei der Standpunkt der Ironie 
hervorgegangen, den Fr. v. Schlegel und Solger geltend gemadt 
haben, beide auf verſchiedene Art. „Was ift, ift nur durd das Ich, 
und was durch mich ift, kann Ich ebenfo ſehr auch wieder vernichten.” 
„Das Geltenlafjen und Aufheben fteht rein im Belieben bes in fi 
ſelbſt ala Ich ſchon abfoluten Ich. Auf dem Standpunkt, auf welchem 
das Alles aus fich fegende und auflöfende Ich ber Künftler ift, er= 
faßt fi dieſe Virtuofität eines ironiſch kunſtleriſchen Lebens als eine 
göttlihe Genialität, von deren Höhe auf alle übrigen Menſchen 
berabgeblidt wird als auf „paupre, bornirte, beſchränkte und platte 
Subjecte”, infofern ihnen Recht, Sittlichkeit u. |. f. noch als feft, ver- 
pflichtend und weſentlich gelten. „Dies ift die allgemeine Bedeutung 
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der genialen göttlichen Jronie als diefer Eoncentration des Ich in ſich, 
für welches alle Bande gebroden find, und das nur in ber Seligkeit 
des Selbftgenufjes leben mag. Dieſe Ironie hat Herr Fr. v. Schlegel 
erfunden, und viele andere haben fie nachgeſchwatzt oder ſchwatzen fie 
von neuem wieder nad.”! 

Auch Solger und Ludwig Tied haben bie Ironie als höchſtes 
Princip der Kunft aufgenommen, aber Tieck, beffen Bildung aus jener 
Periode herſtammt, deren Mittelpunkt eine Zeitlang Jena war, Hat 
die Jronie mehr als Phrafe gebraucht und im Aushängeſchilde geführt, 
als in feiner Betrachtung und Beurtheilung concreter Kunftwerke ver: 
werthet. Wenn er von Romeo und Julia rebet, kommt von ber Ironie 
nichts mehr vor. Solger bagegen hat das Princip der Ironie tiefer 
gefaßt und als Kunftprincip philofophifch zu begründen geſucht. Daß 
die Idee in die Erſcheinung eingeht und der Welt ſich als Schönheit 
offenbart, ift nothwendig und in ihrem Weſen begründet, aber bieje 
ihre Erſcheinnngsart Hat nicht ben Ernft bes gewöhnlichen Lebens und 
ber gemeinen Realität der Dinge, fondern ift ein Schein, der fich felbft 
wieder aufhebt und zerflört, und im biefer Jronie befteht das Weſen 
der Schönheit und Kunſt. In diefer Fafſung konnte Hegel feinen 
Standpunkt mit dem folgerfchen vergleihen und den Punkt der Ber- 
wandifhaft hervorheben. „Solger war nicht wie bie übrigen mit 
oberflaͤchlicher philofophiiher Bildung zufrieden, fondern fein ächt 
fpeculatives innerftes Bedurfniß drängte ihn, in die Tiefe der philo— 
ſophiſchen Idee Hinabzufteigen. Hier kam er auf das dialektiſche 
Moment ber Idee, auf den Punkt, den ich «unendliche abfolute Nega- 
tivität» nenne, auf die Thätigkeit der dee, ſich als das Unendliche 
und Allgemeine zu negiren, zur Endlichkeit und Beſonderheit, und 
diefe Negation ebenfo jehr wieder aufzuheben und ſomit das Allge— 
meine und Unendlihe im Endlichen und Belondern wieberherzu- 
ſtellen.“ „In Rüdfiht auf Geben, Philofophie und Kunft verdient 
Solger von ben bisher bezeichneten Apofteln der Ironie unterfhieben 
zu werben.”? " 
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2. Einteilung. 

Allerdings hat die Schönheit ben Charakter bes Scheins und bes 
Scheinens, der aber, wie die Logik gelehrt Hat, zum Weſen der Dinge 
gehört und darum nicht ironiſch zu nehmen und in den Schein ber 
Ironie zu verflühtigen if. Die Schönheit geht aus dem Weſen der 
Dinge hervor, aus der Identität des Geiſtes und der Natur; bie aus 
dem Geiſt geborene und wiebergeborene Schönheit ift das Kunft- 
ſchoͤne oder das Ideal. 

Wie die Weltgeſchichte der Fortſchritt im Bewußtſein ber Freiheit 
iſt, auf welche ſich alle Schönheit gründet, fo iſt fie auch der Fort⸗ 
ſchritt im Bemußtfein des deals oder bes Kunſtbewußtſeins. Die 
Entwidlungsftufen bes Ideals oder des Kunfibewußtfeins nennt Hegel 
die Kunftformen, deren er brei Hauptformen unterſcheidet, ent- 
ſprechend ber orientaliichen, griechiſch-rdmiſchen und chriftlichegermanis 
ſchen Welt: die orientalifche, griechiſche und chriſtliche Kunftjorm. Die 
beiden Elemente des Ideals find die Idee und die Erſcheinung. Das 
Derhältniß ber Idee zur Erſcheinung ift ein dreifaches: 1. bie Idee 
ift unbeflimmt und fucht in ber Erſcheinung ſich zu verbildlichen: die 
Erſcheinung ift bebeutfam, die Kunſtform daher ſymboliſch; 2. bie 
Idee ift beftimmt, fie verkörpert ſich volltommen und geht ohne Reft 
in die Erfheinung auf, fie wird Menſch: Inhalt und Form find 
identiſch, die Kunftform if elaſſiſch; 3. die Idee ift geiftig und ver— 
geiftigt fih im Innern der Menſchen, in ber Empfindung und im 
Gemäth: die Kunftform ift romantiſch. Nun leuchtet fogleich ein, 
daß die ſymboliſche Kunftform dem Bewußtſein ber orientalifhen Welt 
entipricht, die claffiiche dem ber griedhifcherdmifchen, die romantiſche dem 
ber hriftlichegermanifchen Welt. Bortrefflich fagt Hegel von ber Er- 
ſcheinung bes Ideals in ber menſchlichen Geftalt, bem Typus ber 
claffischen Kunftform: „Dies Perfonificiren und Vermenſchlichen hat 
man zwar häufig als eine Degradation des Geiſtigen verläumbet, bie 
Kunft aber, infofern fie das Geiſtige in finnlicher Weiſe zur Anſchauung 
zu bringen hat, muß zu diefer Vermenſchlichung fortgehen, da ber Geift 
nur in feinem Leibe in gemäßer Art finnlich erſcheint. Die Seelen: 
wanderung ift in diefer Beziehung eine abftracte Vorftellung, und bie 
Phyfiologie müßte es zu einem ihrer Grundfäße machen, baf die 
Lebendigkeit nothwendig in ihrer Entwidlung zur Geftalt bes Menden 
fortzugehen habe, als ber einzig für den Geift gemäßen ſinnlichen Er⸗ 
ſcheinung.“ 
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Die ſymboliſche, claſſiſche und romantifhe Kunftform find bie 
drei Arten, wie fih im Gebiete ber Kunft die Idee zu ihrer Ge 
flalt verhält: fie beflehen im Erſtreben, Erreichen und Weberjchreiten 
des Ideals als der wahren Idee des Schönen.! 

Das Ideal ift nicht eine bloße Idee, jondern bie Energie fi zu 
verwirklichen und zu einer Welt der Schönheit zu entfalten. Dieje 
Welt ift das Reich der Künfte oder befondern Kunftarten, die Wirte 
lichkeit aber bes Ideals befteht in ben einzelnen Runftwerfen, melde 
fich zu einer Welt der Schönheit, zu dem Syſtem ber Künfte zu: 
fammenjdließen. Das eine Extrem dieſes Schluffes ift die geiftlofe 
Objectivität, das andere bie geiftige, innerlich erregte und erfüllte 
Subjectivität; in ber Mitte fleht der Gott, der beide Seiten in fih 
vereinigt und feiner von beiben allein angehört. Daher geſchieht bie 
Verwirklichung bes Ideals in brei Kunftarten: 1. bie erfte ſchafft die 
Umgebung des Gottes, gleihfam die ihm angemeffene unorganiſche 
Natur, den Tempel zur Wohnftätte des Gottes, zum Schuß und zur 
Umſchließung der andächtigen Gemeinde, „der Berfammlung ber Ge 
fammelten“, wie Hegel fie treffend bezeichnet: dieſer bedeutſame Bau 
ift das Werk ber ſchönen Architektur. 2. Im dieſen Tempel 
zweitens tritt fodann ber Gott felber ein, indem ber Blitz ber In— 
dividualität in die träge Maſſe ſchlägt, fie durchdringt und die unend« 
liche, nicht mehr bloß ſymmetriſche Form des Geiftes jelber die Leib: 
lichkeit concentrirt und geftaltet. Dies ift die Aufgabe ber Skulptur.” 
3. Dem finnlid gegenwärtigen Gott fteht in den Hallen feines Haufes 
drittens die Gemeinde gegenüber. Der Gegenftand, ber durch bie 
dritte Kunftart zur Darftellung gelangt, ift die vielfach bewegte und 
particularifirte Innerlicfeit, die Stimmungen, Gefühle, Geiden, Ge 
müthsbewegungen u. ſ. f., die Mittel aber, wodurch dieſe Gegenftände 
anſchaulich gemadt werben, find die Farben, der Ton und das 
Wort: baber find es die Künfte ber Malerei, der Muſik und ber 
Poefie, in melde ſich die dritte Kunftart tHeilt und in denen ſich 
diefelbe entiwidelt. 

Verglichen mit ben Kunftformen entſpricht bie Architeltur ber 
ſymboliſchen Kunftform, die Skulptur der claſfiſchen, die Malerei, 
Mufit und Poefie der romantiſchen. Ober anders ausgebrüdt: bie 
Architektur ift die ſymboliſche Kunft, die Skulptur die claſſiſche, 
Malerei, Mufit und Poefie find die romantifhen Künfte. 
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Demnach gliebert ſich das Syſtem der Aefihetit in dieſe drei 
" Theile: 1. „bie Lehre vom Kunſtſchönen ober vom Ideal, 2. die Lehre 
von ben Kunftformen, 3. die Lehre von den Kunftwerken und dem 
Syſtem ber Künfte. In diefer Gliederung erkennen wir die Momente 
des Begriffs: das Allgemeine, Befondere und Einzelne; das Kunfl- 
icjöne oder Ideal ift das Allgemeine, die Kunftformen find das Bes 
ſondere, die Kunſtwerke das Einzelne, worin fi das Allgemeine und 
Beſondere vereinigen. Um es in aller Kürze zu fagen, jo befleht der 
ganze Inhalt ber Kunftphilofophie oder Aefthetit in der Lehre vom 
Ideal und feiner Entwidlung (Verwirklihung). Die erfte Stufe 
iſt das Kunftfhöne, die zweite das Kunftbewußtfein (die Kunfte 
formen), die britte die Künfte und Kunſtwerke. 


UI. Die Lehre vom Ideal. 
1. Die Idee bes Schönen. 

Wie die Kunfl als bie erfle Sphäre bes abfoluten Geiftes die 
Natur und den endlichen Geift, ben fubjectiven und objectiven, d. h. 
die gefammte natürliche und geiftig fittlihe Welt zu ihrer Voraus: 
fegung hat und aus berjelben hervorgeht, fo muß aud das Kunft- 
ſchöne oder da8 Ideal das Naturjhöne in dem ganzen Umfange 
ber natürlichen und geiftig fittlihen Welt vorausfegen und fih aus 
ihm entwideln. Und wie bie abfolute Idee zu Natur umb Geift, fo 
verhält fi) bie Idee bes Schönen zum Naturfhönen und zum Kunft- 
i&hönen (deal). Demnach gliedert ſich der erſte Theil der Aeſthetik 
in die Lehre von der Idee des Schönen, vom Naturjhönen und vom 
Ideal. 

Es find drei Standpunkte der früheren Aeſthetik, welche auf Hegel 
einen fehr wichtigen und bemerfenswerthen Einfluß ausgeübt haben: 
Platos Lehre von der Subftantialität der Ideen, Kants Lehre von 
ber Reinheit und Eigenthümlichfeit des Afthetiichen Wohlgefallens und 
Schillers Lehre von ber äſthetiſchen Freiheit ſowohl des Gegenftandes 
als aud ber Betrachtung. Ganz im Sinne Platog, auf welden ſchon 
die Einleitung jogleich hingewieſen hat, jagt Hegel: „Alfes Exiftirende 
bat deshalb nur Wahrheit, infofern e8 eine Exiftenz ift ber Idee. 
Denn bie Idee ift das allein wahrhaft Wirkliche.“ „Wir ſprechen vom 
Shönen ala Idee in gleihem Sinn, als man von dem Guten und 
Bahren als dee ſpricht, in dem Sinne nämlich, daß bie Idee das’ 
ſchlechthin Subftantiele und Allgemeine, die abjolute — nidt etwa 
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finnlide — Materie, ber Beftand der Welt ſei.“ Die Differenz ber 
beiden Standpunkte Iiegt in dem Dualismus zwiſchen ber Idee und 
der Sinnlichkeit, welchen Plato bejaht, Hegel aber verneint. „Die 
platoniſche Idee jedoch ift jelber noch nicht das wahrhaft Eoncrete, 
denn in ihrem Begriffe und ihrer Allgemeinheit aufgefaßt, gilt 
fie fon für das Wahrhaftige.“ „Alle Wahrheit ift nur als wiſſendes 
Beroußtfein, ala für ſich feiender Geift. Denn nur bie concrete 
Einzelheit ift wahrhaft und wirklich, die abjolute Allgemeinheit und 
Bejonderheit nicht." ! 

Im Gegenfage zu Plato legt Hegel auf feinen äſthetiſchen Stand: 
punkt ein ſehr ſtarkes realiſtiſches und ſenſualiſtiſches Gewicht, welches 
man wohl beachten möge, und das auch gegenüber ber Lehre Windel« 
manns von ber Idealität und Nachahmung ber antiken Kunftwerke, 
melde nur zu leicht in Fadheit und charakterloſe Flachheit ausartet, 
in der Schägung hervortritt, womit Hegel ohne alle grundfäglice 
Uebereinfimmung K. Ir. v. Rum ohrs gleichzeitige „Italienifche Forjch- 
ungen“ bervorhebt. Rumohr will in der Würdigung der Ehönheit 
und Kunft nichts von dee und been wiflen, fondern läßt nur die 
Eigenſchaften, Verhältniffe und Formen gelten, wodurch die Dinge auf 
den menſchlichen Geſichtsfinn, auf Verftand und Gefühl wohlthuende 
und erfreuliche Eindrüde maden.? 

Die Lehre don ber Freiheit und bie von ber Schönheit hängen 
auf das allergenauefte zufammen. Nichts ift wichtiger als dieſer 
Zuſammenhang, den Kant entbedt, Schelling vollkommen erleuchtet, 
Hegel ſyſtematiſch entwidelt hat. Hier liegt der Schlüffel zum Ber- 
ftändniß feiner Aeſthetik und ihrer gelungenften Ausführungen. Statt 
Freiheit können wir aud jagen Wahrheit, auch abfolute Idee fchledht- 
weg. „Das Wahre, bad als foldes ift, exiftirt aud. Indem es 
nun in biefem feinem außerlichen Dafein unmittelbar für das Be 
wußtfein ift, und ber Begriff unmittelbar in ber Einheit bleibt mit 
feiner äußeren Erſcheinung, ift die Idee nit nur wahr, fonbern 
ſchon. Das Schöne beftimmt ſich dadurch als das finnlide Scheinen 
ber bee.“ 

Das Subject muß (nit in der Mühjfeligfeit der Befreiung be 
geiffen, fondern) im Buftande feiner vollen freiheit jein, um äſthetiſch 
vorftellen zu Zönnen; ebenfo muß ber Gegenftand im Zuftande feiner 
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vollen freiheit fein, um äſthetiſch erſcheinen zu können ober äſthetiſch 
vörftelbar zu fein. Ohne den Zuſtand der freiheit von feiten ber 
fubjectiven Betrachtung giebt es feine Afthetifchen Objecte, keine äſthetiſche 
Belt. Obne dieſen Zuftand ift nichts äſthetiſch; dieſen Zuſtand voraus⸗ 
geſetzt, ift alles äſthetiſch. Der Zuſtand ber Freiheit begründet und 
erklärt ſowohl bie Afthetiiche Vorftellungsfähigkeit von feiten des Sub⸗ 
jects als auch die äfthetifcde Vorftelbarkeit von feiten ber Gegenftänbe. 
„Deshalb“, jo jagt Hegel, „ift die Betrachtung des Ehönen liberaler 
Art, ein Gewährenlaffen der Gegenftände als in ſich freier und unend⸗ 
licher, fein Befigenwollen und Benutzen berjelben als nüglih zu end⸗ 
lichen Bebärfniffen und Abſichten. Daher erſcheint auch das Object 
als ſchoönes weder von und gedrängt und gezwungen, noch von ben 
übrigen Außendingen bekämpft und überwunben.“! 


2. Das Naturfgöne. 

Die Natur als die fortſchreitende Stufenfolge, in weldier der Geift 
ſich durchringt und zu fich felbft kommt, ift das Reich des Außerfich- 
feins ber Idee und darum der Unfreiheit. 

In diefem Gebiete bes Außerſichſeins Tann bie Schönheit, von außen 
betrachtet (die äußere Schönheit), nur beftehen in der abftracten Einheit 
der Form einerjeits und in ber abftracten Einheit des finnlihen Stoffs 
andrerfeits. Die äußere Einheit der Form befteht in der Regelmäßig- 
keit, Symmetrie, Gejegmäßigkeit und Harmonie. Regelmäßigkeit und 
Symmetrie find Größenbeflimmungen. Ein Beifpiel ber regelmäßigen 
Form ift die gerade Linie, der Kreis, der Kubus u. |. f. Die Symmetrie 
ift die gleiche Verbindung gegen einander ungleiher Beſtimmtheiten, 
wie 3.3. die Doppelglieder der thieriſch-menſchlichen Geftalt, bie zur 
äußeren Wahrnehmung und Bewegung beftimmt find, wie Augen, 
Ohren, zweigetheilte Nafe, Arme und Beine; ein Beifpiel gejegmäßiger 
Form find die Ellipfe und Parabel; die Eilinie und die hogarthſche 
Wellenlinie gehen über bie Form ber Gefegmäßigfeit Hinaus und haben 
ſchon etwas vom Charakter der Freiheit. Harmonie ift bie Neberein- 
fimmung qualitativ Verſchiedener, wie die Harmonie ber Farben, ber 
Töne u. ſ. f. 

Die äußere Schönheit von ſeiten bes ſinnlichen Stoffs zeigt fi 
3. B. in ber Ungetrübtheit des Himmels, in ber Klarheit der Luft, 
in ber Reinheit ber Linien, der Farben und Töne, in ben durch feine 
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Häufung von Eonfonanten verfümmerten Vocalen, woburd die Sprache 
fo leicht zum Sprechen und fo vorzüglid) zum Singen ſich eignet, wie 
bie italienische Sprade.! 

Dies alles gilt von der äußeren Schönheit ober Einheit der 
Naturformen und des natürlichen (finnlichen) Stoffe, melde Hegel 
„abftracte Einheit“ nennt, weil von der inneren Einheit der Natur 
dabei abgeſehen oder abflrahirt wird. Diefe innere Einheit ift bie 
wahre Einheit, die untheilbare, die in der Selbftändigfeit der Indiz 
pidualität, in dem Selbſt oder in der Freiheit befteht. Dieſe un- 
theilbare Einheit („biefer ideelle Einheitspunft“) ift es, melde hie 
Materie von innen her durchdringt und geftaltet, den Körper ordnet 
unb gliedert, belebt und befeelt, vom kryftalliniſchen Mineral fort 
ſchreitet zur Pflanze, von der Pflanze zum Thier und durd die Reihe 
der Lebendigen emporfteigt zum thieriſch-menſchlichen Organismus. Das 
Leben ift die erfle Naturerfcheinung der Idee, erſt das Lebendige ift 
die Idee, erft die Idee ift das Wahre. Weil die Seele, dieſe untheil« 
bare Einheit, die ald Idee, als das Wahre oder als die freiheit, als 
die in fi freie Eelbftändigfeit zu bezeichnen ift, in dem Reiche des 
materiellen Außerfihfeins nur als Leben und Lebensproceh wirken 
und thätig fein kann, darum ift das thieriſch-menſchliche Leben zwar 
der Gipfel ber Naturſchönheit, aber e8 kann als foldies die eigene 
Schönheit weder bezweden noch anſchauen, bie Seele als folge kann 
nicht erfcheinen, weder uns noch ſich ſelbſt. Wir ſehen die Mannid- 
faltigkeit der Glieder, nicht ihre Einheit. Die Seele als folhe kann 
Äh in der Natürlichkeit nicht erfennbar machen, das thierifche Leben 
bleibt beichräntt, gebunden, unfrei; daher die Häßlichfeit der trägen 
Thiergeftalten, wie die des Faulthiers, oder der thierifhen Zwitter: 
formen, wie das aus Vogel und Vierfüher gemijchte Schnabelthier u. |. f.“ 

In dieſer Befchränktheit und Gebundenheit Liegt die Mangel 
Haftigfeit des Naturfhönen, und erft hieraus erflärt fi die Noth— 
wendigfeit des Kunſtſchönen ober des Ideals. Aus ber nothwendigen 
Unvolltommenbeit des Naturfhönen entwidelt fi die nothwendige 
Vollkommenheit des Kunftihönen, und es wäre grunbfalfch zu meinen, 
dag Ideal fei nichts anderes als eine Tünftliche und flache Verſchönerung 
ber wirklichen Dinge, zu denen e8 ſich verhalte, wie etwa bie Porträt: 
maler zu ihren Gegenftänden, wenn fie diefen, wie man zu jagen 
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pflegt, ſchmeicheln. Vielmehr ift das Ideal die Wirklichkeit felbft, weit 
wahrer und tiefer gefaßt, als fie unter ben gewöhnlichen Bebingungen 
bes Lebens iſt und fein Tann: es ift die Wirklichkeit in der 
ganzen Fülle ihrer Kraft und Freiheit.! ö 

Bir ſprechen von der menſchlichen Individualität, wie fih biefelbe 
in ber unmittelbaren Wirklichkeit vorfindet, die natürlihe und bie 
geiftige. Was wir die innere Einheit des Menden genannt haben, 
ift in Unfehung feiner Leibesactionen die Seele, in Anfehung feiner 
Handlungen der Charakter. Diefer ift fo wenig fihtbar als bie 
Seele; er ift nur aus der ganzen Reihe feiner Handlungen und feiner 
Leiden zu erkennen. Unter den Bedingungen bes gewöhnlichen Lebens, 
durch allerhand Zufälligkeiten gehemmt, dem Drud äußerer Nothwendig⸗ 
feiten preisgegeben, bem ſich niemand entziehen Kann, find unfere 
Kräfte zerjplittert, unfere Thätigkeit ungefammelt, zerftreut und zer: 
ftüdelt, wir find von dem, was wir in Wahrheit find, nur Bruchſtücke. 
Sehr richtig fagt Hegel von dem geiftigen Individuum: „In feiner 
unmittelbaren Wirklichkeit nun erſcheint es in Leben, Thun, Laſſen, 
Bünfhen und Treiben nur fragmentariſch“. „Weiter hinauf in der 
unmittelbaren Wirklichkeit ber geiftigen Intereffen erfcheint die Ab— 
bängigfeit erft recht in der vollftändigften Relativität. Hier thut ſich 
die ganze Breite der Profa im menſchlichen Dafein auf. Schon der 
Eontraft ber bloß phyſiſchen Lebenszwecke gegen bie Höheren des Beiftes, 
indem fie ſich wedjfelfeitig hemmen, ftören und auslöfchen können, ift 
biefer Art. Das Individuum, wie es in dieſer Welt des Alltäglichen 
und ber Profa erſcheint, ift deshalb nicht aus feiner eigenen Totalität 
thätig und nicht aus fich felbft, fondern aus Anderem verftändlid."” So 
wird in ber unmittelbaren Wirklichkeit, d. h. in der Natur der Anblick 
ber Gelbftänbigfeit und {Freiheit verfümmert, welde für bie echte 
Schönheit erforderlich ift. Dies ift der Grund, weshalb der Geift auch 
in der Endlichkeit des Dafeins und befjen Beichränftheit und Außer 
lien Nothwendigkeit den unmittelbaren Anblid und Genuß. feiner 
wahren {Freiheit nicht mieberzufinden vermag und biejes Bedürfnik 
daher auf einem anderen höheren Boden zu realifiren gendthigt ift. 
Diefer Boden ift die Kunft und ihre Wirklichkeit das Ideal. 

8. Das Kunſtſchöne ober das Jbeal. 

Hier begegnen wir nun fogleih ben vielerörterten fragen: wie 
fih das Ideal zur Wirklichkeit, die Kunft zur Natur zu verhalten 
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babe? Ob die Kunft Profa oder Poefie fein fol? Was wir in der 
Kunft das Poetiſche nennen, ift nichts anderes ala das Ideale, weshalb 
alle diefe Tragen fi aus dem Begriff bes Ideals beantworten, wie 
wir benfelben hergeleitet unb erklärt Haben. Das Ideal ift bie wahr 
hafte Wirklichkeit und befteht daher keineswegs in ber richtigen Nad- 
ahmung ber gemeinen Natur; bie Zrauben bes Beuzis, melde die 
Vögel angepiet haben, ein Porträt, das bis zur Wiberwärtigfeit ahn⸗ 
lich ift, find keine Kunftwerke, ſondern Kunftftüde. Um das Subject 
in feinem allgemeinen Eharafter, in feiner bleibenden geiftigen Eigen- 
thumlichkeit aufzufaffen und wiederzugeben, muß ber Porträtmaler das 
nur Natürliche des bebürftigen Dafeins, die Härchen, Poren, Närbehen, 
Slede ber Haut u. ſ. f. weglafien; wie man auch berühmte Meifter: 
werke in lebenden Bildern nicht wohl darzuftellen vermag, wenn bie 
Stellungen und Koftüme noch jo richtig, die Gefichter aber Alltags- 
geſichter find! 

Wenn von bem Ideale gejagt wird, daß es die wahrhafte Wirk- 
lichkeit fei, fo verftehen wir darunter die Wirklichkeit, die ihrem Weſen 
ober Begriffe entſpricht, was von der gemeinen Wirklichkeit nicht und 
nie gilt, „Indem die Kunft nun das in dem fonftigen Dafein von 
der Zufälligfeit und Aeußerlichkeit Befledte zu biefer Harmonie mit 
feinem wahren Begriffe zurüdführt, wirft fie alles, was in ber Er- 
ſcheinung berjelben nicht entjpriht, bei Seite und bringt erft durch 
dieſe Reinigung bas Ideal hervor.“ „Aber in ben heiteren Regionen, 
wo bie reinen Formen wohnen, rauſcht des Jammers trüber Sturm 
nit mehr.” So fagt Schiller im feinem Gedicht „Ibeal und Leben“. 
Hegel bat nicht gerade biefe Stelle angeführt, wohl aber das tieffinnige 
Gedicht und feinen Grundgedanken. „Schiller ſpricht der Wirklichkeit 
und ihren Schmerzen und Kämpfen gegenüber von «der Schönheit 
ſtillem Schattenlande⸗.“ „Ein ſolches Schattenreich ift das Ideal, es 
find die Geiſter, die in ihm erſcheinen, abgeſtorben dem unmittelbaren 
Daſein, abgeſchieden von ber Bedurftigkeit der natürlichen Exiſtenz, 
befreit von den Banden der Abhängigkeit äußerer Einflüſſe und aller 
der Verkehrungen und Verzerrungen, welde mit der Endlichkeit ber 
Erſcheinung zufammenhängen.” Bu dem Leben im gewöhnlichen Sinne 
des Worts und feinen Bebürftigfeiten gehört das Leiden: „bes 
Jammers trüber Sturm“. Bon diefen Bebürftigkeiten frei fein Heißt 
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heiter fein; baher das ſchillerſche Wort, welches Hegel wieberholt und 
Äh aneignet: „Ernft ift das Leben, heiter ift die Kunft“.! 

Benn eine fogenannte Kunft uns das gemeine Leben und feinen 
Alltagsjammer vorführt, jo wird man einer ſolchen Afterkunſt fehr bald 
fatt und überbräffig, denn fie ift langweilig und vollfommen unpoetifch; 
wenn aber die echte Kunft gemeine und niedrige Gegenftände barftellt, 
fo erhebt fie diejelben in den Aether eines ſolchen freien, heiteren und 
Zummerlofen Dafeins, daß wir biefe Bilder mit Entzüden betrachten, 
wie bie bäurifchen Gelage in den Genrebilbern der Holländer und 
die Betteljungen von Murillo,? 

Das Thema be Ideals ift die natürliche und geiftige Indivi— 
dualität in ihrer vollen Kraft und Freiheit; mit der Individualität 
ift fogleih die Beſtimmtheit und damit bie Vielheit der Perfonen ge: 
geben, die in ihrer erhabenen Ruhe nach der polytheiftiihen Anſchauung 
der Griechen ben Götterfreis bilden, nach der hriftlichen Anſchauung 
aber in einer Reihe gotterfüllter Männer als Heilige, Märtyrer, Selige, 
Fromme erſcheinen. Vermöge ihrer Beſtimmtheit kann die Inbivie 
bualität nicht in ihrer Ruhe beharren, fondern muß aus diefer heraus: 
treten und Handeln. Um nun in ber Handlung die Fülle der Kraft 
und Freiheit, auf die hier alles ankommt, zu offenbaren, dazu gehört 
eine befondere age ber Dinge oder eine Situation, melde wieberum 
einen allgemeinen Weltzuftand vorausjegt, ber eine jolde Situation 
und eine ſolche Art bes Handelns ſowohl ermöglicht als aud verlangt. 
Die Charakteriftit dieſes poetifchen, dem Ideal gemäßen Weltzuftandes 
gehört zu ben beften Ausführungen ber hegelichen Aeſthetik.“ 

Der allgemeine Weltzuftand erfcheint in ber Form ber individuellen 
Selbftändigfeit und Freiheit, als das Eigene und Eigenfte dieſer Per— 
fönlichkeit, ihres Charakters und Gemuths: dieſes Subject beruht 
ganz auf fh, alles andere beruht auf jeinem Beidließen und Aus: 
führen, feiner Empfindung und Anlage, feiner Kraft, Tüctigteit, Gift, 
Geſchicklichkeit u. |. f. Um die Sache durch ihren Gegenſatz zu erflären, 
jo ift in dem geforderten Weltzuftande keine Rebe von einer gefeglichen 
Ordnung ber Dinge, von einem geregelten Stantsleben, worin bie 
Inftitutionen das Mäctige und Gültige, die Individuen nur das Bei 
laufige find. Alle ſittliche Ordnung beruht vielmehr auf dieſen gewaltigen 





3 Ebendaf. S. 200—202. Ueber Schillers Gedicht „Ideal und Beben“ vgl, meine 
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Menſchen und wird erft durch fie ind Leben gerufen und geftiftet: das 
find die Heroen und der ihnen gemäße Weltzuftand ber heroiſche, 
vorgejegliche, vorftaatliche, darum vorgeſchichtliche und mythiſche. Die 
heroiſche Tugend ift bie individuelle Kraftfülle und Tüchtigkeit, die 
&psrh, nicht die virtus, ba diefe den römifchen Staat vorausfeßt, dem 
fie als ihrem Endawecke dient und ſich opfert.! 

Die Heroen müſſen darum herrſchende Individuen fein, Götter 
föhne, wie Herafles in feiner ftrogenden Kraftfülle, dieſer Urtypus 
der griechiſchen Heroenwelt, deſſen knechtiſche Dienfte und Arbeiten 
ber Weg zur Verherrlihung find —, ober Fürften und Fürften⸗ 
fühne, wie Dedipus, wie die homeriſchen Helden, wie Oreftes u. a. 
Diefe Heroen find, was fie find und vollbringen, fie nehmen ihre 
Handlungen ganz in ihrem vollen Umfange auf fi, aud in ihren 
ungewußten und ungewollten Folgen, wie Oedipus ben Vatermord und 
ben Inceft: e8 war feine That, alfo jeine Schuld, bie er als ſolche 
anerkennt und büßt. Die Heroen der Kriftlihen Welt find die Ritter, 
die Ritter ber Tafelrunde, bie Paladine Karla des Großen, die Helden 
der Kreuzzüge und die Kämpfer wider die Ungläubigen. Das Mufter- 
bild biefer Helden ift ber Eib.? 

Daß die Repräfentanten, gleihfam der Stand bes Ideals die 
Fürften find, geſchieht nit aus ariftofratifhen Motiven ober aus 
Liebe zum Vornehmen, jondern weil fie die freiften Menſchen find, 
weil in ihnen fi am vollfommenften die MWillensfreiheit darftellt. 
„Es ift fein höh’rer Richter über mir!” jagt Don Eefar in ber Braut 
von Meffina; darum muß er gegen fi) das Urtheil jelbft fällen und 
ſelbſt vollftzeden. Aus dem Weſen des Ideals und ber poetiſchen 
Kunft erhellt, wie bewunderungswürdig die Jugendgriffe unferer beiden 
großen Dichter waren. Schiller in feinen Räubern flellte einer ver- 
zotteten Gefellichaft, einem Rechtszuſtande voller Unrecht feinen Räuber 
Moor als heroiſches Individuum entgegen, das fi im Kampf wider 
den vorhandenen Weltzuftand felbft in lauter Unrecht verftridt und 
darum zu Grunde geht. Goethe in feinem Göß wählte ben entgegens 
gefegten Weltzuftand: das in Götz von Berlichingen und Franz von 
Sidingen untergehenbe Rittertfum (mittelalterliche Heroenthum), welches 
an einer neuen Rechtsordnung der Dinge fcheitert. Der heroiſche Wille 
zu einer neuen Weltordnung geht durch die ſchillerſchen Tragödien: 
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Kabale und Liebe, Fiesko, Don Karlos, und auch Wallenftein an ber 
Spitze feines Heeres ericheint al8 ber Regulator ber politiihen Ber 
bältniffe.! 

Der ibeale und poetifche Weltzuftand ift ber heroiſche, nicht aber, wie 
mandje gewollt haben, ber idylliſche. Im heroiſchen Weltzuftande find 
die großen Motive wirkfam: Vaterland, Familie, Staat, Religion u. |. f., 
während im idylliſchen die wichtigſten Begebenheiten find, daß ein 
Schaaf fi verloren oder daß ein Mädchen ſich verliebt hat. Aus— 
genommen ift eine idylliſche Dichtung: Herrmann und Dorothea, 
aber Hier erſcheinen im Hintergrunde bes engbegrenzten Kreifes bie 
große Revolution und beren Weltintereffen, nicht als ferne Begeben- 
heit, fondern als unmittelbar eingreifende und mitwirfende Macht. 
Eine ſolche idylliſche Dichtung vermochte nur ber Genius Goethes 
zu Ichaffen.* 

Aus dem allgemeinen Weltzuftande gehen nun bie bejonderen 
Veranlaffungen, Gelegenheiten oder Situationen hervor, aus dieſen 
die Gegenfäge und wechſelſeitigen Verlegungen der Intereffen ober bie 
Eollifionen, aus biefen die Handlungen, welde die Gefinnungen 
und Zwecke der Individuen auf das Harfte enthalten. Die allgemeinen 
Mächte, welche den Weltzuftand beherrſchen, find aud in der Menſchen⸗ 
bruft wirkfam und werben bier zu herrſchenden Motiven. Diefe 
herrſchenden Motive find die z&dn, was mehr bejagt als das Wort 
Leidenſchaft. Die von dem Pathos erfüllte Individualität ift der 
Charakter. Diefer Hat außer feinem Pathos noch andere ntereffen: 
dies madjt feinen Reichthum; aber das Pathos führt die Herrſchaft: 
dies macht feine Beftimmtheit; in der Conſtanz diefer Herridaft 
befteht feine Feſtigkeit. Go ift die Heilige Geſchwiſterliebe das Pathos 
der Antigone, das öffentliche Staatsintereſſe das Pathos des Kreon, 
der Gegenfa beider bie Eollifion, aus welder durch die Feſtigkeit 
der beiden Charaktere die tragiſche Handlung hervorgeht. ? 

Die Collifion ſchürzt fi zu einem Knoten, der durch bie Hand» 
lung aus dem Weſen der Charaktere aufgelöft fein will. Wenn bie 
Löfung nicht durch die Handlung, ſondern durch den deus ex machina 
geſchieht, wie im Philoftet des Sophokles, fo ift dies mangel- und 
fehlerhaft. Wenn die Löfung, wie in ber Iphigenie bes Euripibes 
durch einen Diebftahl bewerkftelligt wird, fo geichieht fie auf Koften 

! Ebendaf. ©. 246 u. 247, 6. 250-252. — *? Ebendaf. ©. 245 fgb. Pal. 
damit S. 333—339. — Ebendaſ. S. 252—279, S. 302 flgd. 


826 Die Aeſthetit oder bie Philofophie ber ſchönen Kunft. 


ber beroifchen Charaktere, wozu am Enbe auch noch ber Deus oder 
die Dea ex machina kommt. „Goethe bat in feiner Iphigenie auf 
Zauris das Bewunderungswärdigfte und Echönfte, mas in biefer Rüde 
ficht möglich ift, geleiftet. Die tiefe Schönheit dieſes Gebichtes ift nicht 
genug zu bewundern.“ ! 

Das Kunſtwerk will angefhaut fein, aber eine andere ift bie Zeit 
des barftellenden Künftlers, eine andere die des bargeftellten Welt 
zuftandes, beide find verſchieden, wie 3. ®. die homeriſche Zeit von ber 
des trojanifchen Krieges oder die Zeit des Sophofles von ber bes 
Debipus; num entfteht die Frage nach der fubjectiven ober objectiven 
Behandlung des darzuftellenden Weltzuftandes, unter welcher letzteren 
man bie Hiftorifche Richtigkeit und Treue verfteht, eine Sache yelehrter, 
oft vergebliher Forſchung. Hegel erörtert die Frage unter ber Ber 
zeichnung: „bie Außerliche Beftimmtheit bes Ideals“.“ 

Es giebt Hier zwei Yediglich fubjective, einander entgegengefegte 
und faljhe Standpunkte: den ber völligen „Bilbungslofigkeit“ und ben 
ber „hohmüthigen Bildung“; jener ift die Art des Hans Sachs, ber 
feine Gegenftände, Perfonen und Zuftände, 3. B. Gott Vater, Eva 
und Adam, Abel und Kain ganz und gar „vernürnbergert“, biefer ift 
ber fogenannte claſſiſche Geihmad ber Franzoſen, ber feine Gegenftände, 
Perſonen und Zuftände franzöfirt und dadurch, wie Voltaire gemeint 
hat, bie Werke der Alten verbeffert. In Racine's Eſther erfcheint 
Ahasver nad; dem Modell Ludwigs XIV., und mas bergleihen Un- 
gereimtheiten mehr find. Wir Deutſche, immer die Archivare fremder 
Eigenheiten, find in Gefahr, die fogenannte Hiftorifhe Treue und 
Richtigkeit mit der wahren poetifchen Objectivität zu verwechſeln. Man 
darf aud die ganz ordinaire, alltägliche, ſehr anſchauliche und faßbare 
Wirklichkeit nicht für Objectivität Halten. Gleih im Anfange des Götz 
begegnen wir einer folden Scene, die im Grunde nichts anderes ent⸗ 
halt, als zwei Bauern, zwei Reiter und einen Schnaps. Das ift 
trivial, aber nicht objectiv. Ein anderer Fehler in bemfelben Stüd ift 
bie Einmiſchung von Zeitvorftellungen aus der Gegenwart des Dichters 
in die Gegenwart des Götz, wie bie baſedowſchen Erziehungsmarimen 
und ber Bruder Martin, der uns an Luther erinnern joll, aber mit 
feiner jentimentalen Berunderung der Raubritterthaten und feinen 
fentimentalen Sympathien für Häuslickeit und Ehe Stimmungen kund⸗ 
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giebt, bie mit bem Reformator gar nichts gemein haben... Das find 
falſche und zweckwidrige Anachronismen. 

Freilich iſt es nothwendig, daß der Anſchauende in dem Kunſtwerke, 
auch wenn es bie entlegenften Weltzuſtände darſtellt, fi vällig ein- 
heimiſch und gegenwärtig fühlt. Daher muß ihm ber Gegenftand ein: 
leuchten und verfländlid fein, was nur möglich ift, wenn er bie all- 
gemeine, ihm unveräußerlige Empfinbungsweife feiner Zeit und Volksart 
barin wiederfindet. So hat Aeſchylus in feine „Eumeniden“ eine tief 
gedachte und ergreifende Beziehung auf Athen und ben Areopag, 
Sophofles in feinen Oedipus eine eben folde auf Athen und Kolonos 
hineingedichtet. Dies find auch Anachronismen, aber nothwendige und 
höchſt zwedmäßige. In feiner jelbfländigen Nationalität hat Calderon 
bie Zenobia und Semiramis bearbeitet, und Shakeſpeare ben ver 
ſchiedenartigſten Stoffen einen engliſch nationalen Charakter einzu: 
prägen verftanben, obwohl er ben weſentlichen Grundzugen nad bei 
weiten tiefer als die Spanier auch ben geſchichtlichen Charakter fremder 
Nationen, wie z. B. ber Römer, zu bewahren wußte. Die Dichter 
thuen gut, ihre epiſchen und dramatiſchen Stoffe, wo es fi um dar 
zuftellende Weltzuftände handelt, aus der Gedichte bes eigenen Volkes 
zu nehmen, wie Shafeipeare in feinen Hiflorien und Voltaire in feiner 
Henriade. Bodmers Noachide und Klopftods Meffias find auß der 
Mode gekommen. Das ſchönſte Beiſpiel einer deutſchen epifhen aus 
der Gegenwart bes deutſchen Vollkslebens geihöpften Dichtung ift 
Goethes Herrmann und Dorothea; das herrlichſte Beiſpiel deutſcher, 
von den Vorbildern orientaliſcher Dichtungen erfüllten und infpicirten 
Lyrik ift Goethes weftsöftlicher Divan, und, was Hegel nie genug rühmen 
ann, das bewunderungswürbigfte Beilpiel eines beutihen Dramas, 
befien Thema aus ber griechiſchen Heroenzeit und Mythologie flammt, 
ift Goethes Iphigenie auf Tauris. Was die Objectivität im Sinne 
bes Ideals und der Kunſt bedeutet, darüber hat Hegel in der anſchau—⸗ 
lichſten Weife fih und feine Zuhörer belehrt, indem er auf diefe drei 
Perlen der deutſchen Poefie hinweift.* 


4. Der Künftler. 


Das Ideal ift, wie ſchon feftfteht, die aus dem Geift geborene 
und wiedergeborene Schönheit. Was bie objective Wirklichkeit des 
Naturſchönen erftrebt, aber nicht vollbringt und zu vollbringen vermag, 
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das ſchafft. und erfhafft die Phantafie. Die erfte Bedingung diefer 
bervorbringenben oder ſchopferiſchen Thätigkeit ift die Erfüllung, melde 
darin beiteht, daß ber Gegenſtand als Stoff ben fubjectiven Geift er— 
greift, beherriät und feine Vermögen und Fähigkeiten durchdringt. 
Diefer Zuftand des geiftigen Durchdrungenſeins iſt die Begeifterung. 

Es ift nicht genug, daß man von dem Gegenftanbe beherrjcht wird, 
man muß ihn auch beherrſchen. Die Begeifterung oder das Beherrſcht⸗ 
fein ift ftofflih, das Beherrſchen ift geftaltenb und formgebend. Nicht 
das Begeiftertfein, was bei den meiften nicht über bie dunklen Gefühle 
binausfommt, fonbern das begeifterte Geftalten und Schaffen ift bie 
eigentliche Kunftbefähigung oder bie Genialität. Die geftaltenbe 
Kraft fordert ihrerfeits eine Klarheit und Schärfe der Anſchau— 
ung, bie ber Begeifterung nicht Hinzugefügt und gleihfam geſchenkt 
werben ann, jondern aus ihr hervorgehen muß: es giebt eine begeifterte 
Klarheit, die, wo fie auch auftritt, die unverfennbare Frucht einer 
genialen Begeifterung ift. Die geniale Anfhauung erfaßt den Gegen- 
fand in feiner vollen Kraft und {Freiheit und läßt ihn fo erſcheinen, 
weshalb bie echte Objectivität mit der Genialität nothwendig vers 
Inüpft und nur aus ihr zu erflären und herzuleiten ift. 

Die Genialität feiner Kunft und bie Objectivität feiner Werke 
madt den Künftler einzig in feiner Art oder originell. Die Ori— 
ginalität ift die wahre Eigenthümlichkeit bes Künftlers, die Manier 
ift die ſchlechte, die von feinen Zufälligkeiten und Eigenheiten herrüßtenbe, 
daher in das Kunftwerk fih nicht einmiſchen ſoll und, wo es geſchieht, 
die Objectivität bdefjelben trübt. Auch bei großen Künftlern und 
Dichtern treten uns Züge entgegen, die auf Rechnung der Manier 
kommen, felbft bei Goethe. „Keine Manier zu haben, war von jeher 
die einzig große Manier, und in diefem Sinne allein find Homer, 
Sophofles, Raphael, Shakefpeare originell zu nennen.” 

Die Objectivität der künſtleriſchen Darftellung fordert aud eine 
objective Darftellungsweife ſowohl von feiten ber Kunft und bes 
Kunftwerts als von feiten des Künftlers. Dieje objective Darftellungs- 
art ift der Styl. So giebt es einen durch bie Art bes Materials 
bedingten plaftiihen Styl, worüber Rumohr ſehr Iehrreihe Bemerf: 
ungen gemadt hat; man unterſcheidet in ber Muſik Kirchenſtyl und 
Opernſtyl, in der Malerei den Styl der Hiftorienmalerei und ben der 
Genremalerei, man rebet bei Dürer von einem Siyl feiner Werke, der 
vom Holzihnitt herruhrt. 
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Was das Berhältnig der Idee zum Ideal und des Künftlers zu 
feinen Werken betrifft, jo gilt aud bier, was bie Logik über das Ber- 
baltniß des Innern und Aeußern gelehrt hat. „Das höchſte und Bor- 
trefflichſte ift nicht etwa das Unausipredhbare, jo daß ber Dichter in 
fich noch von größerer Tiefe wäre, als das Wort barthut, fondern feine 
Werke find das Beſte des Künftlers, und das Wahre, was er ift, das 
ift er; was aber nur im Innern bleibt, das ift er nicht.“ ' 


Neunundbreißigftes Eapitel. 


Bie Arkhetik oder die Philsfophie der ſchönen Munf. 
B. Die Tehre von den Aunffsrmen. 





I. Die ſymboliſche Kunſtform. 
1. Die unbewußte Symbolik. 

Es ift ſchon im vorigen Gapitel dargethan worden, daß es brei 
Arten oder Entwidlungaftufen bed Ideals geben müffe, welde bem 
Gange ber Weltgeſchichte entiprechen, da mit dem Freiheitsbewußtſein 
auch das Kunftbewußtjein fortfchreite: diefe drei Kunftformen find die 
ſymboliſche, claſſiſche und romantifche.* 

Die Piyhologie hat gelehrt, wie die ſchaffende Phantafie, um 
ihre Ideen anzuſchauen und bdarzuftellen, von dem Sinnbilde (Symbol) 
unb ber Allegorie zu bloßen Zeichen in Farben, Tönen und Worten 
in Sprade und Schrift fortfchreitet.° 

Nun handeln wir jegt von dem Ideal, welches feinen Inhalt in 
einem ſinnlichen Object zu verbildlichen fucht; dies gefchieht durch bie 
ſymboliſche Kunftform. Das Ehymbol vereinigt zwei Elemente, bie 
von, Haus aus nichts miteinander gemein haben, daher zu trennen und 
durch Bergleihung zu vereinigen find. Diefe Art der ſymboliſchen 
Kunftform, welde ihrem Begriff am meiften entjprit und darum 
auch bie Höchfte ift, nennt Hegel „die bemußte Symbolik der ver- 
gleihenden Kunftform“. Jene beiben Elemente bes Symbols find 
ber Sinn und das Bild oder bie Bedeutung und bie Geftalt. 
ihre Trennung fegt ihre ungeſchiedene Einheit voraus, bie, weil das 


ı Ebenbaf. S. 360384. (6. 374, 384.) Mal. biefes Werk, Bud II. 
Gap. XVII. S. 512—516. — ? ©. oben 6,815. — ® ©, oben Gap. XXIX. 
6, 673—880. 
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Bewußtjein beide fcheidet, nur durd „bie unbewußte Symbolik“ 
zu Stande fommen kann. In Wahrheit find beide Elemente einander 
inabäquat und unangemefien. Der Inhalt ift allgemeiner, geiftiger, götte 
licher Art, die Form ift ein einzelnes ſinnliches Object. Mit Gott 
als dem Abfoluten verglichen, find alle Dinge ohnmächtig und nichtig. 
Du ſollſt dir fein Bild und Gleichniß machen! Diefe Unangemefjenheit 
zwiſchen Inhalt und Form, dieſe abjolute Erhabenheit bes Ideals 
(Gottes) und ihr gegenüber die abjolute Nichtigkeit aller finnlichen 
Formen barzuftellen, ift ein ber ſymboliſchen Kunftform angemefjenes 
und weſentliches Thema. Diefe Symbolik des Erhabenen ift zu— 
gleih ber Weg, auf welchem das Bewußtſein nothwendig zu ber 
Trennung und vergleichenden Verknüpfung ber beiden Elemente ge- 
langt. Demnad; gliedert ſich die Lehre von der ſymboliſchen Kunftform 
in diefe drei Theile: „die unbewußte Symbolik“, „die Symbolik bes 
Erhabenen“ und „bie bewußte Symbolik der vergleichenden Kunftform“.! 

Die erfte Stufe ber unbewußten Symbolik bezeichnet Hegel als 
„bie unmittelbare Einheit von Bedeutung und Gehalt“. Hier kann 
von eigentlicher Symbolik nod gar nicht geredet werben, da bie Ger 
ſtalt oder das finnliche Object nichts anderes bedeutet, als fie unmittel- 
bar ift und vorflellt. So verhält es fi) mit den Grundanfhauungen 
ber alten Bendreligion: Bit, Sonne, Geftirne, euer, Flamme 
u. ſ. w., das ganze Reich und die Schöpfung des Ormuzd bebeuten 
nicht bloß das Gute, Gerechte, Segensreiche, das Leben und Gebeihen, 
fonbern find es; wie ihr Gegentheil, die Finſterniß als das Reich und 
die Schöpfung bes Ahriman das Böfe, Ungerechte, Ueble und Ber 
derblie in alfen möglichen Formen nicht bloß bedeuten, ſondern 
find. Freilich ift ein anderes das phyſiſche und ein anderes das geiftige 
Licht, beide find wohl zu unterjcheiden. Daher ift biefe ganze Ans 
ſchauungsweiſe ſymboliſch; aber dieſe Symbolik ift für uns, nicht für 
das religidfe Bemußtfein, weldes fie macht: daher iſt diefe Symbolik 
unbemwußt. Hegel laßt beshalb dieſe erfte Stufe ber unbewußten 
Symbolik durch die altperfifche Religion vertreten fein, ber wir in 
der Religionsphilofophie wieber begegnen müffen, weshalb mir ihren 
aſthetiſchen Standpunkt zur Genüge beflimmt haben, benn wir wollen 
nit zweimal dafjelbe darftellen, zumal wir auch zurückblicken auf bie 
Philoſophie der Geſchichte. 

ı Hegel. X. Abth. V. Aeſthetik. Zweiter Theil, S. 887416. — * Ebenbaf. 
S. 417-429. gl. oben Gap. XXXIV. S. 753—757. 
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Aus denfelben Gründen fagen wir in der Kürze, daß Hegel bie 
zweite Stufe ber unbewußten Symbolik bie phantaftifhe nennt und 
der indiſchen Religion zuſchreibt. Symboliſch find die Anſchau— 
ungen ber indiſchen Religion, weil fie ihre been von ber Einheit 
alles Seins, von ber Ehöpfung, bem Beflehen und der Zerſtörung 
der Dinge finnlich geftaltet, wie in ber Zrimurti die als Brahma, 
Wiſchnu und Siwa dreigeftaltige Gottheit; unbemußt ift diefe Sym⸗ 
bolif, weil die indiſchen Götter dem religiöfen Volksbewußtſein nicht 
für Sinnbilder, fondern für Realitäten gelten; endlich phantaſtiſch ift 
biefe unbemußte Symbolik, weil die Zahl ber Götter ins Maaflofe, 
ihre Geftaltungen ins Grotesfe gehen, wie ber vierföpfige und vier= 
armige Brahma, die Incarnationen des Wiſchnu, wie in Ramayana bie 
ein Jahrhundert währende ehelihe Umfchlingung bes Siwa und ber 
Uma u.f.f.! 

Der Löwe kann als ein Sinnbild der Großmuth und Stärke 
gelten, aber der Löwe ift außerdem noch vieles andere; ein Sinnbild 
der Stärke kann auch der Stier fein, aud das Horn u. ſ. f. Das 
Sinnbild als ſolches ift zweibeutig, darum zweifel- und räthfelhaft. 
Das eigentlide Symbol ift ein Räthſel. Die Geftalten ber 
Natur werben räthfelhaft, wenn man fragt, was fie bedeuten oder was 
ihr Inneres ift im Unterſchiede von ihrem äußeren unmittelbaren 
Dafein? Was bedeutet der Welt: und Lebensproceß, das Entftehen, 
Baden, Vergehen und Wiederhervorgehen, Geburt und Wiedergeburt? 
Die Welträthfel wollen in bedeutfamen Gebilden, welde bie Kunft er: 
finnt und erſchafft, dargeftellt fein. Darin befteht das Thema ber 
„eigentliden Symbolik“. Aegypten ift das Land der Symbole, 
bie Aegypter find das Volk der ſymboliſchen Kunſt. Die eigentliche 
Symbolik iſt ägyptifh, wie die phantaſtiſche indiſch und die unmittel: 
bare Einheit von Bedeutung und Geftalt altperfiih war. Unbewußt 
iſt bie Agyptifche Symbolik, weil die Bedeutung und das Gebilbe in 
ungetrennter Einheit find; fie ift darum eigentlihe Symbolik, weil 
biefe Gebilde, wie das Labyrinth, bie Pyramiden, bie Obelisfen, bie 
Hieroglyphen, die Heiligen Thiere u. f. f. ihre Bedeutung nicht aus— 
ſprechen und offen darthun, ſondern verbergen und verhüllen, weil fie 
dunkel und räthjelhaft find und fein wollen. Wären fie nicht räthjel- 
haft, fo würde die Welt bis zum heutigen Tage nicht fo viele Arbeit 


? Segel, X. Abth. I. 6.429447. Pl, oben Gap, XXIV. ©. 731-785, 
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gehabt haben, um fie zu enträthieln. Die Sonne und ber Nil, beide 

in ihrem Jabreslauf wachſend nnd abnehmend, ſich verzehrend und ſich 

wieder verjüngend, machen das Leben und Schidjal der ägyptiſchen 

Erde. Diefe ift das Symbol der Iſis, jeme find die Symbole des 

Dfiris. Und das Symbol gleihfam des Symboliſchen felber, das 

räthjelhafte Gebilde, welches das Räthiel ausipricht, ift die Sphinz.! 
2. Die Symbolik ber Erhabenheit. 

1. Der Inhalt des Ideals im Unterſchiede von allen finnlichen 
Erſcheinungen und Geftalten, von allen endlichen Dingen und Formen, 
ift das Abfolute oder Gott, womit verglichen die Dinge in Nichts 
verſchwinden: daher ift Gott im BVerhältnig zur Welt, die alle Viel: 
heit und Mannichfaltigfeit in fi fließt, das eine, einzig geftaltlofe, 
beftändige und wahrhaft erhabene Weien. Kant in feiner Lehre vom 
Erhabenen und Schönen hat die Erhabenheit als einen Lediglich fub: 
jectiven Vorgang gefaßt, in welchem der Menſch über die Natur außer 
und in ihm, d. 5. über feine gefammte Sinnlichkeit fi erhebt. Das 
Erhabene ift das Ueberſinnliche, Gott ift im fubjectiven wie im ob= 
jectiven, alſo im abfoluten Sinn erhaben. Das Erhabene kann weder 
verfinnlicht nod) verbilblict, wohl aber kann und will e8 verfinnbild- 
licht, .d. 5. ſymboliſch dargeftellt werben: dies gejchieht durch „bie 
Symbolit des Erhabenen”. Da fih das Erhabene nicht verfinnlichen 
und verbildlichen Yäßt, fo folgt, daß auch die bildenden Künfte nicht 
im Stande find, baffelbe barzuftellen, fondern die Poefie vor allen 
die Kunft der Erhabenpeit ift, da fie allein vermag, die Nichtigkeit 
der Dinge und des Menſchen fo ergreifend als möglich zu ſchildern. 

Das Verhältniß zwiſchen Gott und Welt ift ſowohl affirmativ 
ober pofitiv als negativ zu faffen: das affirmative Verhältniß ift bie 
Immanenz Gottes, das negative die Transſcendenz; auf bie 
Immanenz Gottes gründet fi die pantheiftifche, auf feine Trans: 
ſcendenz die dualiſtiſche Weltanſchauung; ber immanente Gott ift 
das geftaltlofe Alleine, der transjcendente das geftaltlofe Eine, die 
abjolute Perfönlichkeit, von ber es fein Bildniß noch Gleichniß giebt, 
außer ſymboliſche. Die Symbolik der Erhabenheit unterfcheibet fich 
daher in diefe beiden Formen: „die pantheiſtiſche Kunft (Pantheismus 
ber Kunſt)“ und „die Kunft ber Erhabenheit“. Beide mwurzeln in 
der Religion und entwideln fi in ber Poefie: die Religion des Pan— 


2 Hegel, X. Abth. I. S. 447-468. Bol, oben Cap, XXXIV. S. 757—760. 
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theismuß ift die indifhe, die Gehre vom Brahm ala dem All-Einen, 
die muhamedaniſch-perſiſche Myſtik und bie chriſtliche Myſtik; 
die Religion der perſonlichen Gotteserhabenheit iſt die jüdiſche. 

2. Als Beiſpiel des indiſchen Pantheismus nennt Hegel bie Selbſt⸗ 
ſchilderung, welde in dem Bhavad-Gita, einer Epifode de8 Mahab- 
barata, dem Kriſchnas, der achten Incarnation des Gottes Wiſchnu, 
in den Mund gelegt wird; als die jhönften Beifpiele der muhame— 
daniſch⸗perſiſchen Myſtik nennt er die Dichter Dſchelaleddin-Rumi 
in Rüderts Webertragung und Hafis, dann ben von biefen Vorbildern 
erfüllten Goethe im weſtöſtlichen Divan; als Beifpiel ber riftlichen 
Myſtik nennt er den Angelus Sileſius, endlich als die erhabenften 
Beifpiele der hebräifchen Poefie die Pfalmen, insbefondere den 104 ten. 

Bon ber pantheiftiih gefinnten chriſtlichen Myſtik des Angelus 
Silefius unterſcheidet Hegel die muhamebanifchzperfilhe in folgender 
Weile: „Der eigentliche morgenländihe Pantheismus hebt mehr nur 
die Anſchauung der einen Subſtanz in allen Erſcheinungen und bie 
Hingebung des Subject? heraus, das dadurch bie höchſte Ausweitung 
bes Bewußtfeins, ſo wie durch die gänzliche Befreiung vom Endlichen 
bie Seligkeit des Aufgehens in alles Herrlichſte und Befte erlangt”. 

3. Den vollen Gegenfag zur pantheiftifchen Dichtung bildet bie 
hebraiſche Poefie, welche die perfönliche Erhabenheit Gotteß feiert und 
darum von Hegel als bie „Kunft ber Erhabenheit” bezeichnet wird, 
Ihr Thema ift Gott der Herr, Gott ber Schöpfer Himmels und 
ber Erbe. „Gott ſprach: «Es werde Licht⸗, und es warb Licht.“ Dieſes 
Wort nennt au Longin ein Beiſpiel ber Erhabenheit. Durch diefe 
Erhabenheit Gottes wird die Welt erft entgöttert: ber Weltlauf wird 
entgöttert, d. 5. er wird natürlich, jegt erft können die unmittelbaren 
Thaten Gottes als Wunder erfcheinen und eingreifen, denn Wunder 
find die Unterbrehungen des natürlichen Ganges der Dinge; erft in 
biefer entgötterten Welt als einem Machwerke Gottes erſcheint fi 
der Menſch in feiner ganzen Nichtigkeit und Unwürdigkeit. Daher 
Konnte aus der Wurzel diefer Religion aud nicht ber Glaube an bie 
Unfterblicfeit der Seele hervorgehen. „In der Erhabenheit wird nur 
der Eine als unvergänglich und ihm gegenüber alles Andere als ent: 
ſtehend und vorübergehend, nicht aber als frei und unendlich in fi 
angefehen. Dadurch faht der Menfc ſich ferner in feiner Unwürbig: 
keit gegen Gott, feine Erhebung gefchieht in ber Furt bes Herrn, 
in dem Erzittern vor feinem Zorn, und auf durchdringende ergreifende 
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Weife finden wir den Schmerz über bie Nichtigkeit, und in ber Klage, 
dem Leiden, dem Jammern aus der Tiefe ber Bruft das Schreien ber 
Seele zu Gott geſchildert.“ Diefe Kunſt ber Erhabenheit if recht 
eigentlich „die heilige Kunft“.! 

8, Die bewußte Symbolik ber vergleichenden Kunſtform. 

Da Gott zur Welt fich verhält, wie die Bedeutung (Sinn) zur 
Geftalt (Bild), fo find dieſe beiden Elemente des Symbols burd die 
Kunft der Exrhabenheit zu ber bewußten Unterſcheidung und Trennung 
gelangt, womit der Mebergang zur bewußten Symbolik ber vergleichen: 
den Kunſtform flattfindet. Diefe Bergleihung teilt fi wiederum in 
zwei Arten, je nachdem fie ihren Ausgangspunkt in ber concreien Er- 
ſcheinung (Bild) oder in der Vebeutung (Sinn) nimmt. 

1. Die erfte Art der Vergleihung, die vom Bilde ausgeht, ent 
widelt fi} in einer Reihe von formen, welche Kegel als Fabel, 
Barabel, Spruchwort, Apolog und Verwandlungen bezeichnet. 

Die Erzählung eines Vorganges in ber Natur, insbeſondere in 
der Thierwelt, aus weldem fogleih ber Sinn, nämlich die Vebeutung 
für das menſchliche Leben, als Lehre, fittliche Wahrheit oder Klugheits- 
fag einleuchtet, ift eine Fabel im äfopifchen Sinn, vorausgefegt daß 
ber Vorgang felbft wahr und naturgemäß, nicht bloß erbichtet, am 
wenigften ber Natur der Dinge zuwider erdichtet ift. Beiſpiele folder 
echten oder äſopiſchen Fabeln find „Eiche und Rohr im Sturmwind“, 
„Bude und Rabe“ u. ſ. f. Die Eiche bietet Trog und wird gebrodhen, 
das Rohr biegt ſich und bleibt erhalten. Dagegen ift die pfeffelide 
Fabel von ben beiden Hamftern, deren einer Vorräthe für den Winter 
einfammelt und feinen Lebensunterhalt gewinnt, während der andere 
Teine fammelt und verhungert, eine jchledhte, weil unwahre Fabel, denn 
einen ſolchen Hamfter, wie ber zweite ift, giebt es nur bei Pfeffel, 
aber nicht in ber Natur. Die Geſchichte vom Reineke Fuchs ift ein 
Thierepos und eher ein Märchen zu nennen als eine Fabel; es ift ein 
Bild ber feudalen Weltzuftände, namentlich der deutfchen, „die mächtigen 
Vaſallen zeigen zwar vor dem Könige einigen Reſpect, im Grunde 
aber Ithut jeder, was er will, raubt, morbet, unterdrüdt die Schwachen, 
betrügt ben König, weiß fi die Gunft ber Konigin zu erwerben, fo 
daß das Ganze nur eben zufammenhält“. Zur Darftellung diefer 
Belt von Schlechtigkeiten aller Art eignet ſich vortrefflich die thierifche 
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Naiur: die menſchliche Gemeinheit kommt auf das Deutlichſte in ber 
thierifchen zur Anfhanung, und was wir vor und fehen, ift unter 
lauter Ergöglicfeiten bie bittere Wahrheit, dab es überhaupt fo in 
ber Welt zugebt.! 

Wird bie Begebenheit aus dem menſchlichen Leben genommen als 
das anſchauliche Bild einer bedeutſamen Wahrheit für das menſchliche 
Leben, jo ift bie Erzählung eine Parabel, wie die evangeliſchen Er- 
zaͤhlungen vom Sämann, vom verlorenen Sohn, vom barımherzigen 
Samariter u. |. f. Wenn bie Wahrheit felbft ausgeiproden wird, wie 
3.8. „daB Himmelreich ift gleich einem Sämann”, fo ift die Parabel 
ein Gleichniß, wovon fpäter. 

Laßt fich die Wahrheit, auf die e8 anfommt, ohne alle Erzählung 
in aller Kürze ausſprechen, fo erhalten wir das Sprühmwort, wie 
„Eine Hand wäſcht bie andere”, „Kehre jeder vor feiner Thür”, 
„Wer andern eine Grube gräbt, fällt ſelbſt hinein“ u. ſ. f. 

Bird die Parabel fo erzählt, daß fie den allgemeinen Gab, ben 
fie veranſchaulicht, felbft Herbeiführt und ausipricht, jo geftaltet ſich 
diefelbe zum Apolog, wie 3. B. Goethes „Gott und bie Bajadere*, 
„ber Schagräber”: „Tages Arbeit, Abends Gäſte, faure Woden, 
frohe Feſte, fei bein künftig Zauberwort“. 

Eine ſymboliſch⸗mythologiſche Vorftelungsart, nach weldher gewifie 
Verſchuldungen im menſchlichen Leben Strafen zur Folge haben, 
die in Degradationen, d. 5. im Herunterfommen aus ber geiftigen 
Exiſtenz in niebere Naturformen, wie Felſen, Quelle, Baum, Blume, 
Thiere beftehen, find die Verwandlungen oder Metamorphofen, 
wie 3. B. bie ber Niobe, der Arethufa, des Narcifjus, der Philos 
mele u. ſ. f. Wir werden dieſen Metamorphofen in ihrer Bedeutung 
als einer Degrabation des Thieriſchen in dem Geftaltungsproceß ber 
claſſiſchen Kunftform wiederbegegnen. 

2. Die zweite Art ber DVergleihung, welche von ber Bebeutung 
(Sinn) ausgeht, befchreibt auch eine Reihe von Formen, welche Hegel 
als Räthfel, Allegorie, Metapher, Bild und Gleichniß bezeichnet? 

Das Räthfel ftellt ein Subject in zerftreuten, Disparaten, ent 
gegengeiegten, ſcheinbar ungereimten Prädicaten bar, um es zu ber 
hülfen, feine Exfennbarkeit zu verbunfeln und es dadurch räthelhaft 
erſcheinen zu laſſen, wie 3. B. bie Sphinx ben Menſchen. Wenn 

1 Ebendaf, S. 486-502. — * Ebenbaf. S. 502-508. — ® Ebenbaf. S. 508 
bis 540. 

ss 


836 Die Aefthetit ober bie Philofophie ber ſchöͤnen Aunſt. 


Sancho Panja fagt, er wolle erft die Auflöfung und dann das Räthfel, 
fo bezeichnet er ganz richtig ben Entftehungsgang des Räthſels, er will 
es lieber erfinden als errathen, aber um ein Räthſel zu machen, dazu 
gehört der bemußte Wi der Symbolik, den wir dem Sando nicht 
zutrauen wollen. Doppelfinnige Worte und Wortipiele find dem 
Raͤthſel verwandt und laſſen ſich als ſolche darftellen. 

Wenn man ein Subject in feiner Bebeutung nicht verfteden, 
fondern durch feine bildlichen Prädicate jo Har wie möglich darftellen 
und kenntlich machen will, fo verfährt man auf bie bem Näthjel gerade 
entgegengefete Art. Dies geſchieht durch die Allegorie. Das Subject 
ift ein abftracter Begriff, wie Gerechtigkeit, Zwietracht, Krieg, Frieden, 
Ruhe u. ſ. f. Ein folder Begriff wird perfonificirt und durch bildliche 
Attribute näher beftimmt, wie man bie Gerechtigkeit als eine weibliche 
Figur mit Binde und Waage barftellt, oder den Tod als ein Sfelet 
mit Stundenglas und Senfe. Das Subject ift Feine lebendige Indie 
vidualität, fondern ein Abftractum, die Präbicate find Attribute, d. h. 
nit thätige Eigenſchaften, fondern bloße Zeichen; beides ift gemadit, 
das Subject wie bie Prädicnte: daher iſt die Allegorie froftig und Kahl. 
Bindelmann hat ein unreifes Werk über bie Allegorie gefchrieben, 
worin er Symbol und Allegorie größten Theils verwechjelt.! 

Die Allegorie enthält die bildliche Ausbrudsweife, die, ſprachlich 
genommen, in ben uneigentlichen und übertragenen Ausbrüden befteht, 
melde man Metaphern nennt, wie 3. B. „faflen“, „begreifen” als 
Zhätigfeiten der Intelligenz ſolche metaphorifhe Bezeichnungen find. 
Die metaphoriſche Diction, die man aud) den blumen= und bilderreichen 
Styl nennt, befteht in Bergleihungen, die als ſolche nicht ausgeſprochen 
werben, wohl aber die Phantafie bewegen und auf bie Empfindung 
ſowohl verftärtend als auch befreiend wirken. Der Häufige Gebrauch 
ber Metaphern macht einen ber Hauptunterſchiede (nicht zwiichen dem 
profaifchen und poetischen, fondern) zwifchen dem antiken und mo= 
dernen Styl, indem ber antike jehr zu feinem Vortheil bie eigentlichen 
Ausbrüde den uneigentlichen vorzieht.? 

Die ausführliche Metapher ift das Bild. Man kann ein einziges 
großes Thema von weltgefhictliher Fülle und Bedeutung bildlich 
und höchſt dicterifch ausführen, wie e8 Goethe in feinem herrlichen 
Gedicht „Mahomets Gejang“ gethan hat. Wäre nicht diefe Auffchrift, 
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fo wüßte man nicht, daß bie Schilderung des mächtigen Fluſſes von 
dem Felſenquell bis zum Weltſtrom, ber fih in ben Ocean flürzt, bag 
raſche Werben des Islam zu einem Weltreih und zur Weltreligion 
bebeutet.! 

Die ausführliche Vergleichung zwifchen ber Bebeutung unb bem 
Bilde ift das Gleichniß, das fi in allen Gattungen der Poefie, 
ber lyriſchen, epiſchen und dramatiſchen, vorfindet und bazu bient, 
theils die Phantafie zu ergögen und bie Empfindung zu vertiefen, 
theils in einer angenehmen Vorſtellung anſchauend zu verweilen und 
von einer qualvollen das Innere zu befreien. Bon ber erften Art 
find die lyriſchen, von ber zweiten die epiſchen und dramatifchen Gleiche 
niffe. Die Fülle von Beifpielen der Iehten Art, welde Hegel aus 
Shaleſpeare anführt, zeigt, wie gut er diefen Dichter gekannt und zu 
würdigen gewußt hat. Sole Beifpiele find Macbeth, ben Unter 
gang vor Augen, die Nichtigfeiten des Lebens durchſchauend und in 
kurzen, höchſt treffenden Gleichniſſen ausfpredend, der entthronte 
Richard II., wie er ber Krone entſagt, Rorthumberlands Schmerzens⸗ 
erguß, wie ihm die Nachricht vom Tode ſeines Sohnes Pery gebracht 
wird, die Worte ber verſtoßenen Katharina in Heinrich VII. und 
bie bes Cardinals Wolfey, in feinem Gturze niebergefämettert und 
zugleich fih darüber erhebend, denn das heilloſe Unglüd, wenn es 
die Großen der Welt, bie Günftlinge bes Glüds ergreift und zu Boden 
wirft, wirkt nicht bloß zerſchmetternd, ſondern auch erleuchtend, 
plöglich erleuchtend. Keine Situation ift fo geeignet, im Gleichniſſe 
anſchaulich gemacht zu werben, wie biefe, welche Shafefpeare im Sturze 
Macbeths und Woljeys vor Augen hatte, Als Beifpiele lyriſcher 
Gleichniſſe, die mit Entzüden in ber Betrachtung ihres Gegenftandes 
verweilen, nennt Hegel die Schilderungen bes hohen Liedes und ben 
Monolog Julias, wie fie den Romeo erwartet: „Komm’, Naht! — 
Komm’, Romeo, du Tag in Naht!“ u. ſ. f. 

Die beften Beiſpiele der epifchen Gleichnifje find die homeriſchen. 

3. Die vergleichende Kunftform Hat alle ihre Arten erſchöpft, mit 
ihr ift die bewußte Symbolik vollendet; mit biefer verſchwindet die 
ſymboliſche Kunftform überhaupt; ihre beiben Seiten, Bebeutung und 
Geftalt, Sinn und Bild, Begriff und Erſcheinung, fallen auseinander 
und wollen jede für fi dargeftellt werden. Die Bedeutungen oder 
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bie begrifflichen Objecte find das Thema der belehrenben Darftellung, 
die Geftalten und Erſcheinungen find das der beſchreibenden; bie 
belehrende Darftellung Zünftlerifch ausgeführt oder in poetiſcher Form 
if das Lehrgedicht, die befchreibende Darftellung in Tünftlerifcher 
ober poetiſcher Form ift die befhreibende Poejie.! 

Eine tiefere Beziehung beider Seiten enthält das alte Epigramm, 
d. i. eine Auffchrift, die einen Gegenftand ‚bezeichnet und etwas Cha— 
rakteriſtiſches, d. 5. Bedeutendes und Erklärendes von ihm ausſagt. 
„Wir haben die Sache felber in geboppelter Weife: einmal bie äußere 
Erxiftenz und fobann deren Bedeutung und Erklärung als Epigramm 
zu ben ſchärfften, treffendften Zügen zufammengedrängt.” * 


I. Die claffifge Runftform.? 
1. Der Geftaltungsproceß ber claffiigen Aunſtform. 

Bas die ſymboliſche Kunftform vergeblich erfirebt, wird in ber 
claſſiſchen erreicht: bie Einheit von Inhalt und Form. Der Inhalt 
ift die Idee, d. 5. bie freie Vebendigkeit und Individualität; die Form 
ift die menſchliche Geftalt und Schönheit. Dieſe Identität von Inhalt 
und Form ift das durdgängige Thema des claffiihen Ideals, 
weldes bie Griechen erfannt und ausgeführt haben. Was, aſthetiſch 
genommen, d. 5. in der Lehre vom Ideal und von den Kunftformen 
claſſiſch Heißt, das ift, hifforifch genommen, griedhiic in dem Ginne, 
in weldem bie Philofophie der Geſchichte die griechifche Welt als das 
Kunftwerk der Weltgeihichte, das fubjective, objective und politifche, 
bargethan hat.“ Der Typus des Menſchen in feiner volltommenflen 
Reinheit ift eine Offenbarung des Göttlichen, nicht die höcfte und letzte, 
dieſe ift geiflig und innerlich, aber der göttliche Geift, indem er aus 
ber Natur zu fi felbft und in feine Tiefe zurückkehrt, muß durch ben 
Typus bes Menfchen in feiner äußeren Form hindurchgehen. Diefer 
ift in dem Offenbarungsgange Gottes die Mitte, nicht bloß gleichſam, 
fondern ganz eigentlih der Mittel: und Durchgangspunkt, in 
welchem die Kunft ber höchſte Ausdrud des Abfoluten, die Kunft jelbft 
zur Religion wird und diefe Religion der Kunft den Gipfel ber 
Schönheit erſteigt. „Die claffiihe Kumft überjchreitet den reinen Boden 
bes achten Ideals nicht.“ 
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Und wie bie claffiiche Kunftform nicht mehr fuchend fich verhält, 
ſondern erreichend und vollendend, fo verhält ſich aud ber claſſiſche 
Künftler; er ift feines Gegenftandes vollkommen mächtig, er weiß, 
was er will, und er fann, was er will, er braucht feine Gegen- 
fände nit zu fuchen, fie find ihm gegeben, fie find fertig und vor= 
handen als Glaube, Volksglaube, Bolksreligion, als Eage und fort: 
gepflanzte Trabition; der Künftler empfängt feinen Stoff von ber 
Volksreligion, wie Phidias feinen Zeus vom Homer; auch die Tragiter 
erfinden ſich nicht den Grundinhalt, den fie barftellen. „Jemehr aber 
für ben Künftler ein an= und für fidh feiender freier Inhalt in Volks: 
glaube, Sage und jonfliger Wirklichkeit als ‚vorhanden vorliegt, um 
befto mehr concentrirt er fi) auf bie Thätigkeit, die ſolchem Inhalte 
congrnente äußere Kunſterſcheinung zu geftalten.“ Indem aber ber 
Künftler die ihm gegebenen Stoffe ausgeftaltet, ausbildet und vollendet, 
fo verhält er fich zu benfelben zugleich fortbilbend, denn alle Ausbildung 
ift eine Fortbildung, daher fi bie griechiſche Religion in ber Kunft 
und durch biejelbe fortentwidelt. Und was von feiten des Stoffs, 
ebenbafjelbe gilt au von jeiten ber Form. Der claſſiſche Künftler 
jegt voraus die Fertigkeit ſowohl ber religiöfen Stoffe als aud der 
techniſchen Gefchielichteit.! 

Diefe eben erörterten Punkte find zum Verflänbniß des claffifchen 
Ideals und ber clajfiihen Kunftform von der größten Wichtigkeit. 
Dan muß einjehen, bis zu welchem Grabe bie materialen wie formalen 
Bedingungen ber Kunſt vollendet fein mußten, damit fi dieſe in den 
Zuftand ihrer vollfommenften freiheit erheben und darin ergehen 
fonnte, ſowohl empfangend als jhaffend. Hieraus erhellt, daß bie 
claſſiſche Kunſtform, da fie aus einer Reihe von Bedingungen erft 
hervorgeht, nicht ben Anfang machen, fondern nur das Rejultat einer 
geſchichtlichen Entwidlung fein kann, welde fie fortführt und vollendet. 
Das clajfiiche Ideal ift fein fertiges, fondern ein lebendiges, welches 
entfteht, fi entwidelt, vollendet und auflöft. Die Lehre von ber 
claſſiſchen Kunftform tHeilt fi demnach, wie es bem Gange ber letzteren 
entipricht, in die Lehre von ihrer Entftehung, ihrer Vollendung und 
ihrer Auflöfung. Hegel nennt ben erflen Theil ben „Geftaltungs- 
proceß”, ben zweiten „das Ideal“, den dritten die „Auflöfung 
der claſſiſchen Kunftform“.? 
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In ber ſymboliſchen Kunftform waren Thiere noch Gegenftände 
der Verehrung und bes Cultus, ed gab in ber indiſchen wie in ber 
ägyptifchen Religion heilige Thiere, was bem claffiichen Ideale als 
ber Erhöhung und Verherrlihung des Menſchen wiberftreitet: daher 
gehört die Herabfegung ober „die Degrabation bes Thieriſchen“ 
zu ben Grundlagen bes claſſiſchen Ideals. An bie Stelle des Eultus 
der Thiere treten bie Thieropfer zu Ehren ber Götter, und, was 
ſehr charalteriſtiſch ift, dieſe Opfer dienen als Gaftmahle. zum Genuffe 
der Menſchen, die das Fleiſch verzehren und ben Göttern die Knochen 
laſſen; die gewaltigen und ſchädlichen Thiere werben nicht verehrt, 
fondern erlegt, wie ber nemeifche Löwe, die lerndiſche Schlange, ber 
falebonifhe Eber u. f. f. und biefe Heroenthaten gelten als mohl« 
thätige Jagden. Enblih begegnen wir bier, wie ſchon oben ans 
gebeutet worden ift!, wiederum den Berwandlungen, die Ovid an- 
muthig und gejhwäßig erzählt, und bie in den zwölf erſten Büchern 
feiner „Metamorphojen“ aus vorhomerifcher Zeit herrühren und frembe 
tosmogonifche Elemente von phrygiſcher, phöniziicher, ägpptifcher Sym— 
bofif enthalten. Da bie Verwandlung eine Strafe ift für eine gegen 
bie Götter verübte Schuld oder Impietät, fo ift fie nicht bloß eine 
Verwandlung ins Thieriiche, ſondern eine Degradation des Thieriſchen. 
So wird ber Lykaon, weil er den Jupiter töbten wollte, in einen Wolf 
verwandelt, ben die Symbolik ber ägyptifchen Religion in Verbindung 
mit dem Sonnengotte (Ofiris) vorgeftellt Hat. Die Pieriden (Töchter 
bes Pieros), weil fie im Gefange mit den Mufen zu wetteifern gewagt, 
in ihrem Gefange die Giganten gefeiert und dadurch die Thaten ber 
großen Bötter zu ſchmaͤlern geſucht haben, werden in Elftern ver- 
wandelt. „Und aud jet noch“, fügt Ovid Hinzu, „blieb ihnen bie 
frühere Zungenfertigteit und heiſeres Geplauder und bie unenbliche 
Luft zu ſchwätzen.“ Um zu täuſchen und feine unfeinen Abfichten zu 
verbergen, Hleibet ſich Zeus in Thiergeftalten und erſcheint als Gtier, 
Schwan u. ſ. f. „Im diefer Weife ift das Verhältniß der Thiergeftalt 
in ber claffifhen Kunft von allen Seiten her veränbert, indem fie zur 
Bezeichnung bes Ueblen, Schlechten, Geringgeihäßten, Natürlihen und 
Ungeiftigen gebraucht wird, während fie jonft der Ausbrud bes Pofitiven 
und Abjoluten war,“ ? 

Der bekannte Ausſpruch bes Herobot, daß Homer und Hefiob den 
Griechen ihre Götter gemacht haben, bedeutet Teineswegs, daß fie biefe 
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Götter erfunden haben, denn derſelbe Herodot fagt von einzelnen Göttern 
ausdrucklich, dab fie äghptiſchen Urſprungs waren. Der Stoff ber 
griechifchen Mythologie ift von außen her überliefert, von den Griechen 
aufgenommen umd empfangen, von ihren Dichtern umgeftaltet, geformt 
und poetiſch gemadt worden. Go ift die griechiſche Religion, dieſes 
„Objective Kunflwerk”, wie Hegel e8 genannt hat, entflanden. Und jo 
verhält ſich überhaupt die claſſiſche Kunftform zur ſymboliſchen und 
orientaliſchen. „Indem das claffifche Ideal nicht unmittelbar vorhanden 
iR, fondern erft durch den Proceß, in welchem fi) das ber Geftalt 
bes Geiſtes Negative aufhebt, Hervortreten ann, jo wird dieſe Um: 
wandlung und Heraufbildung des Rohen, Unfhönen, Wilden, Baroden, 
bloß Natürlichen oder Phantaftifchen, das feinen Urfprung in früheren 
religiöfen Vorftelungen und Runftanihauungen Hat, ein Hauptinterefle 
in der griechiſchen Mythologie fein und deshalb einen beftimmten Kreis 
befonberer Bebeutungen zur Darftellung bringen müflen.”* 

Der Gang der Mythologie laßt fih mit dem ber Skulptur ver: 
gleichen, deren Anfang auch der rohe, ungeſchlachte Stoff war. Die 
große Göttin von Pelfinus in Kleinafien war Anfangs ein vom 
Himmel gefallener unförmiger Stein oder Holzblod, den die Skulptur 
zu formen und in die menſchliche Geftalt und Statur umzumanbeln 
hatte. So beginnt aud die Mythologie mit ben noch formlofen uns 
geſchlachten Naturgewalten und durchläuft die Stadien, auf melden fi 
biejelben zu individueller Geiftigfeit erheben und zu feften Geftalten 
zuſammenziehen. 

Dieſe Erhebung, theogoniſch zu reden, iſt der Kampf der neuen 
Götter mit den alten und deren Beſiegung. Im dieſem Kampf 
unterf&eibet Hegel drei Momente, in welchen von ber Geftaltlofigfeit 
und Unform fortgeihritten wird zu der Individualität und Schönheit: 
das erſte find bie Orakel, ber zweite Hauptpunkt betrifft das Weſen 
der alten Götter, der dritte den Sieg ber neuen. 

Die griechiſchen Götter find die wiſſenden und mwollenden 
Mächte ber Welt, daher die ihnen gemäße Form ber menſchliche Typus 
in feiner Herrlichkeit ift. Dieſe aber ift nicht als etwas Fertiges ge: 
geben, ſondern will errungen, erfämpft, d. h. entwidelt fein. Der wahre 
Ausdrud des Willens und Wollens ift das befonnene Denken und die 
darauf gegründeten Entichlüffe und Rathiläge. Ein folder Ausdruck 
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find die Orakel nit, vielmehr find fie formlofe Naturfiimmen, wie 
das Raufchen in den Zweigen der Eiche in Dobona, des Lorbeerbaums 
in Delos, die zufammenhangslofen Worte der von Dämpfen betäubten 
Pythia in Delphi; aud nad ihrer Deutung und Auslegung bleiben 
die delphiſchen Orafeliprüche doppelfinnig und zweideutig, d. h. dunlel. 

Das Weſen der alten Götter befteht in ben elementariſchen und 
formlofen, in den unbändigen, wilden, titanifhen Naturgewalten: Chaos, 
Zartaros, Erebos, Gäa, Uranos; ber Eros in feiner Urform ift titaniſch, 
der Haupttitan aber ift Kronos, der Gott ber alles verzehrenden Zeit, 
ber feine Kinder veriälingt; die neuen Götter find die Kroniden, Zeus 
an ber Spige. Ein bauptjählich hervorragender Uebergangspunft ift 
Prometheus. Diefer Hat den Menſchen das {euer gebracht und 
gehört zu ihren Wohlthätern, wie Gere. Warum wirb er noch zu 
den Titanen gezählt? Einige Stellen im platoniihen Politilos und 
Protagoras geben darüber Aufihluß. Die Künfte, welche zur phyſiſchen 
Behaglichkeit, zur Befriedigung ber nädften Bebürfniffe und Lebens- 
zwede bienen, wie die Feuerkunſt und die Webefunft, hat Prometheus 
den Menihen geſchenkt. Was er ihnen nicht gegeben und zu geben 
vermodt bat, war die Staatskunſt, die Politik, welche fih das 
Geiftige, Sitte, Geſetz, Recht des Eigenthums, Freiheit, Gemeinweſen 
zum Bwede madt. Dies Sittlihe, Rechtliche hat Prometheus ben 
Menſchen nicht gegeben, fondern nur bie Lift gelehrt, Die Naturbinge 
zu befiegen und zum Mittel menfchlicher Befriedigung zu gebrauchen: 
darum gehört Prometheus aud nicht dem Geſchlecht der neuen Götter 
an, fondern ben Zitanen. Ceres dagegen, melde, wie Prometheus, 
fih als Wohlthäterin des Menſchengeſchlechts ermeift, gehört zu dem 
neuen Göttern, benn was Ceres lehrte, war ber Aderbau, mit bem 
fogleih Eigentfum und weiterhin Ehe, Eitte und Geſetz in Ber: 
bindung fleht.! 

Es giebt auch fittliche, noch der Natur und dem dunklen Bewußt- 
fein, darum dem alten Göttergeichledt angehörige Mächte, wie bie 
Nemefis, die Dike, die Erinnyen, die Eumeniden, die Moiren u. ſ. f. 
Eine ſolche fittlide Naturmacht ift die Blutliebe, die Blutsverwandte 
ſchaft, beren Recht die Erinnyen vertheidigen und im Oreftes, dem 
Muttermörber, verfolgen, während Apollo, der dem Reihe der freien 
und bewußten Sittlichkeit vorfteht, den Oreſtes beſchutzt, weil er an 
ber Mutter, welche die Ehe gebrochen unb ben Gatten erfchlagen, den 
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Vater, ben Gatten und den Fürften gerät hat. „Intereffanter 
noch, obſchon ganz in das menſchliche Empfinden und Handeln hinein 
gelegt, tritt berfelbe Gegenfag in ber Antigone hervor, einem der 
allererhabenften, im jeder NRüdficht vortrefliäften Kunflwerfe aller 
Zeiten." ! 

Der Fortgang von bem alten Göttergejchleht zu den neuen Göttern 
wird von der griechiſchen Mythologie, wie es dem Geiſte derjelben ent« 
ſpricht, als eine Zeitfolge und Entwidlung vorgeftellt, welche durch 
die Herrjhaft des Uranos und die des Kronos zu ber des Zeus und 
der Kroniben fortihreitet, von den ungeordneten und dunklen Ges 
walten zu einem Bötterftaat und einer Götterwelt, einer Vereinigung 
ber Götter gegen die ihnen feindlichen Mächte, wie die griechiſchen 
Völker einig waren vor und gegen Troja. Der Gieg beö Zeus und 
der Sturz ber Titanen ift in der griechiſchen Mythologie „bie abfolute 
Kataſtrophe“. Diefer Götterfrieg ift nicht eine Mythe unter anderen, 
fondern „die Mythe, welche den Wendungspunft macht unb bie 
Schaffung der neuen Götter ausbrüdt”. 

Die Shuld der Titanen war ihre Maflofigkeit. Diefer entſprechen 
die Strafen, die fie im Tartaros erdulden, wie Tantalos und Sifyphos; 
die Form ber maßlofen Gtrafe ift die ſchlechte Unendlichkeit, wie fie 
im Durfte des Zantalos und im Wälzen des Gteins fi barftellt. 
Dfeanos wird an den Eaum ber Erbe verbannt, Prometheus an das 
fepthifche Gebirge geſchmiedet, wo ihm täglich ein Adler bie Leber frißt, 
die immer wieder nachwäaͤchſt. 

Der Götterfampf und Sieg bedeutet den Fortſchritt von ber 
Natur zum Geiſt. „Und das Geiftige ift das an ben Tag fid 
Fordernde; was fi nicht manifeftirt und in ſich felber zur Haren 
Deutung Bringt, ift das Ungeiftige, das in die Nacht und dag Dunkel 
wieber zurüdfintt.”* 

Indeſſen, wie e8 ber wahre Begriff der Entwidlung mit fich . 
bringt, ift das Alte, obwohl in feiner Geltung vernichtet, doch 
in feiner Bebeutung erhalten und aufbewahrt. Hegel nennt biefes 
Sortbeftehen „bie pofitive Erhaltung ber negativ gejegten 
Momente”. Die griehifchen Götter find nit jo bornirt, jo hart 
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und eifrig, wie ber jübifihe Nationalgott, ber in feiner Eiferfucht be 
fiehlt, anderwärts nur lauter falſche Gotzen zu ſehen; bie Griechen 
dagegen fanden ihre Götter bei allen Völkern und nahmen das Fremde 
in fih auf.! 

In den Myſterien, tie ſchon früher gefagt worden ift, waren 
Teine befonderen oder gar neue Wahrheiten enthalten, ſondern alte Eulte 
in ſymboliſcher Darftellung und Handlung, wie die der Gere und des 
Bachus in den eleuſiniſchen Geheimnifien. „Die Myſterien bewahrten 
nur bie alten Traditionen, die Grundlage bes fpäter durch bie ächte 
Kunft Umgebildeten und hatten deshalb nicht das Wahrhafte, Höhere, 
Beffere, fondern das Geringere und Niedere zu ihrem Inhalt.“ 

Es gab nit bloß einen beftraften, fondern aud einen durch 
Herkules befreiten Prometheus; die Eumeniden befommen nicht bloß 
Unrecht, fondern werben durch die Athene auch anerkannt, erhalten den 
Hain von Kolonos zu ihrer Wohnſtätte und werden jelbft attiſche 
Schutzgottheiten gegen Uebel, die von der Natur und den elementarifchen 
Gewalten herruhren. 

Vor allem aber ift es wichtig und wefentlich, baß in ben olymp= 
iſchen Göttern die alte Naturgrundlage fortbefteht, kraft deren fie 
Naturgottheiten find und bleiben, das Wort richtig verſtanden. 
Man verfteht es faljh, wenn man, wie gemeiniglich geſchieht, die 
Naturgottheiten für vergötterte oder perfonificirte Naturmächte Hält, 
nach welcher Anfict die griechiſchen Götter nichts anderes fein würden 
als Allegorien, Perfonificationen, die etwas anderes bebeuten als 
fie find: fie bedeuten das Waller, die Luft, das Feuer, ben Himmel, 
die Sonne u. ſ. f. Diefe Anficht ift grundfalſch. Helios ift nicht ber 
Gott der Sonne, fondern die Sonne als Gott. Pofeibon ift nit 
der Gott bes Waſſers oder des Meeres, er ift das Meer als Gott, 
als weltbeherrihende Macht, als die Grundlage aud der Schiffahrt, 
des Volkerverklehrs, des Handels, der Städtegründung; darum ift 
Poſeidon auch Städtegründer, er baut Ilion, er ift ein Hort Athens. 
„Ebenfo ift Apollo, der neue Bott, das Licht des Wiſſens, der Orafel- 
ſprechende und bewahrt dennoch einen Anklang an Helios, als Naturlicht 
der Sonne." Denn Wiffen und Erleuchten hängen genau zufammen. 
Die griechiſchen Götter erheben fi von den elementariſchen Natur 
mächten zu weltbeherrfchenden geiftigen Mächten und haben in dieſem 
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Entwidlungsgange eine Reihe von Schichalen, bie fie nit bloß bes 
deuten, fondern erleben. So geftaltet ſich bie epheſiſche Diana zur 
griechiſchen Artemis. „Im gleicher Art wird Aphrodite, jemehr man 
ihren Uriprung nad Afien Hin verfolgt, defto mehr zur Naturmadit; 
kommt fie ing eigentliche Griechenland Herüber, jo fehrt ſich die geiftig 
inbividuellere Geite des Viebreizes, der Anmuth, der Liebe heraus, 
ber es jebod an einer Naturgrundlage keineswegs fehlt." ! 

In bemfelben Maße, wie im Gebiete des daffihen Ideals bie 
Menſchengeſtalt erhöht wurde, mußte die Thiergeftalt herabgeſetzt 
werben; aud wird fie im claſfiſchen Ideal nicht wieder erhöht und zu 
etwas Heiligem gemacht, wohl aber aufbewahrt und den Göttern 
untergeorbnet ober beigefügt als ein Symbol, als ein Zeichen oder 
Attribut: fo verhält fi zum Jupiter der Adler, zur Juno ber 
Plau, zur Venus bie Taube, zum Hades ber Hund (Anubis), ber 
Wächter ber Unterwelt.? 


2. Das Jbeal der claffifhen Kunflform. 

Wir kennen das Thema bes claffiihen Ideals: fein Inhalt ift 
die menſchliche Individualität in ihrer vollen Kraft und Freiheit, eben 
darin befteht auch feine Form; dieſe Einheit von Inhalt und Form 
ift e8, die den Grundcharakter des claffiihen Ideals ausmacht, weldes 
daher nicht gegeben fein Tann, fondern, wie alles Freie, entwidelt fein 
will; e8 jeßt die ſymboliſche Kunftform und die orientalifchen Traditionen 
voraus; aber zu dem, was es in Wahrheit ift, kann es nur bichterifch 
und kunſtleriſch gemacht werden, was durch die Griechen geſchehen ift, 
nur dureh fie. „Indem nun das claffifhe Ideal wefentlich erſt durch 
folge Umbildung bes Früheren zu Stande fommt, fo ift bie nächſte 
Eeite, bie wir daran herausftellen müffen, die, daß e8 aus dem Geifte 
erzeugt ift und deshalb in dem Innerften und Eigenften der Dichter 
und Künftfer feinen Urſprung gefunden Hat.” Daß Homer und Hefiod 
ben Griechen bie Götter gemadt und die orientalifchen Religionen ben 
Stoff dazu geliefert Haben, find zwei Anfichten, bie ſich ſehr wohl ver: 
einigen laſſen und aud; in Herodot vereinigt find; wenn man nur 
Stoff und Form, Tradition und Umgeftaltung richtig unterſcheidet. 
„Diefe entgegengejegten Ausfprüche haben in neuerer Zeit, beſonders 
in Beziehung auf Creuzers Bemühungen Interefie gewonnen, ber im 
Homer 3. B. alte Mofterien und alle die Quellen aufzufinden fucht, 
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welche nad Griechenland zufammengefloffen waren, Aſiatiſches, Pelas- 
giſches, Dodondiſches, Thrakiſches, Somothrakiſches, Phrygiſches, In: 
diſches, Buddhiſtiſches, Phönicifches, Aegyptiſches, Orphiſches, nebſt dem 
unendlich vielen Einheimiſchen bes ſpeciellen Locals und anderer Einzel- 
beiten. Dieſen vielfach überfommenen Ausgangspunkten wiberfpricht 
es freilich auf den erften Blick, daB jene Dichter den Göttern follen 
den Namen und die Geftalt gegeben haben. Beides aber, Tradition 
und eignes Bilden, Taßt ſich durchaus vereinigen. Die Trabition ift 
das Erſte, der Ausgangspunkt, der wohl Ingrebienzien überliefert, aber 
noch nicht den eigentlihen Gehalt und ächte Form für die Götter mit 
bringt: diefen Gehalt nahmen jene Dichter aus ihrem Geift und find 
dadurch in der That die Erzeuger ber Mythologie geworden, welche 
wir in ber griechiſchen Kunft bewundern." ! 

Der Charakter des claffiihen Ideals ift bie im ſich concentrirte 
Individualität, entnommen „aller Mannigfaltigkeit der Beiweſenheiten“, 
aller Noth des particularen Dafeins und aller damit verbundenen 
„bielzwedigen Unruhe“. „Dies macht für die Böttergeftalten ben Aus- 
drud der Hoheit, der claſſiſch ſchönen Erhabenheit nothwendig. Ein 
ewiger Ernft, eine unwandelbare Ruhe thront auf ber Stirn der Götter 
und ift ausgegoſſen über ihre ganze Geſtalt.“ „Es iſt wie bas 
Wandeln eines unflerblihen Gottes unter fterbligen Menſchen.“ Aus 
diefem Grundzuge der mit der Schönheit verfhmolzenen Erhabenheit 
fließen die Eigenthümlichkeiten, welche nur dem claſſiſchen Ideal zus 
tommen: 1. bie makelloſe Aeußerlichkeit, der vollfommene Leib 
als Ausdruck ungehemmter Kraft und freiheit, 2, die göttliche kum mer⸗ 
Iofe Heiterkeit, die über Tod, Grab, Verluſt und Zeitlichkeit tief 
hinwegblickt und nichts mit ber Freude und Zufriedenheit, dem Lächeln 
bes Selbftbegnügens und dem gemüthlihen Behagen ber Sterblichen 
gemein hat, 3. mit ber Gemüthlichfeit ift aud bie Innigkeit bes 
Empfindens ausgeihlofien, deren Abweſenheit den claffiiden Göttern 
den Ausdrud ber Unnahbarkeit und Kälte verleiht; aber in ihrer 
Leiblichfeit tragen fie den Charakter der Vergänglichkeit an fi, und 
das Gefühl, da etwas Höheres über ihnen ſchwebt, die Nothwendig- 
teit oder das Schickſal, daB Götter und Menſchen bezwingt, mifcht ſich 
in ben Ausdrud ihrer Hoheit. Dies ift 4. der Hauch und Duft ber 
Trauer, ber in den Götterbildern ber Alten felbft bei ber bis zur 
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Vieblichfeit vollendeten Echönheit fi kundgiebt. Dan lieft in ihrer 
Geftaltung das Schickſal, dad ihnen bevorfteht und deſſen Entwidlung 
als wirkliches Hervortreten jenes Widerſpruchs ber Geiſtigkeit und bes 
finnlihen Dafeins die claſſiſche Kunft felber ihrem Untergange ent 
gegenführt.! 

Das claffife Ideal in dieſen feinen allgemeinen Grundzüigen dar⸗ 
zuftellen, if} unter ben befonderen Künften vor allen anderen bie 
Skulptur geeignet, hauptſachlich die ältere firengere, erft die jpätere 
geht zu einer vermehrten dramatiſchen Lebendigkeit ber Situationen 
und Charaktere fort.? 

Bermöge feiner Individualität und Beftimmtheit unterjcheibet 
ſich das claffifde Ideal nothwendig in eine Vielheit von Geftalten, 
welche ben Kreis ber bejonderen Götter ausmaden, die Hauptgötter 
find die Hauptmächte der Welt, die herrfhenden. Diefe Mächte greifen 
in einander und können nicht bergeftalt getrennt und abgegrenzt werben, 
daß fie ein Syftem bilden, daher ift aud der Kreis der beſonderen 
Götter kein Götterfyftem, deſſen einzelnen Theile die einzelnen Götter 
epräfentiren oder bebeuten: dann wären fie feine Götter, fondern 
Allegorien; daher find auch die Götter, obwohl verfchieden, einander 
ähnlich, denn jeder ift in feiner Art das Ganze. So erſcheinen neben 
Zeus Pofeidon und Hades, Apollo und Hermes, Dionyſos und Ares, 
und neben der Here (Juno) Demeter (Geres) und Athene, Artemis 
(Diana) und Aphrodite mit dem Eros, dem Kleinen Amor, der als 
kosmogoniſche Macht ein Titan war. 

Die einzelnen Götter unterfcheiben ſich durch ihre individuellen 
Schickſale, Erlebniffe und Handlungen, bie aus ber ſymboliſchen 
Tradition oder aus Iocalen Beziehungen oder aus ihrem Verhalten 
zur Familiene und Volksgeſchichte als Familien: und Gtammgötter 
berrähren. Bon fymbolifcher Herkunft find z. B. die Geſchichte vom 
Kronos, der feine Kinder verfehlingt, von ber Geburt des Zeus, vom 
Raub und Schiefal ber Proferpina u. ſ. f.“ 

8. Die Auflöfung der claffiigen Runftform. 

Wir haben fhon des Schickſals gedacht, das über den Göttern 
ſchwebt und fi in jenem Hauch und Duft der Trauer verräth, ber 
auf ihrer Erſcheinung ruht. Aud ihr Anthropomorphismus ift 
nur Schein und nicht wahrhaft wirklich, fo daß zwiſchen dieſen Göttern 
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und uns den anſchauenden Subjecten eine tiefe, unüberfteiglice Kluft 
fi aufthut, ein Abgrund, in welchem diefe Götterwelt verfinft. „Da 
mag man fi nun für Schönheit und Kunft begeiftern, fo viel man 
will, diefe Begeifterung ift und bleibt das Gubjective, das ſich nicht 
auch in dem Object ihrer Anſchauung, in ben Göttern, befindet. Diefe 
find wohl uns, den anſchauenden Subjecten, gegenwärtig, nicht aber 
wir in jenen Göttern uns ſelbſt. Die Götter können nicht, wie wir, 
ſich begeiftern; fie können nicht, wie wir, ſich felbft anſchauen und fich 
gegenwärtig fein. „Darum haben eben die claffjihen Götter au nur 
ihre Exiſtenz durch die Borftellung erhalten und find nur in Gtein 
und Erz oder in der Anſchauung, nicht aber in Fleifh und Blut und 
in wirklichem Geifte da.“ ! 

Aus der Begeifterung für die claſſiſche Kunſt und ihre Götter 
entipringt die Trauer über deren Untergang, welche unſere beiden 
großen Dichter empfunden und in einer dem Chriſtenthum abgemendeten 
Weiſe jelbft in Dichtungen bargeftellt haben: Schiller in ben „Göttern 
Griehenlands“ und Goethe in der „Braut von Korinth". Beide 
haben dem Chriſtenthum die naturwidrigen Entfagungen zum‘ Bor: 
wurfe gemadt, mit Unrecht, denn folge Entjagungen hat nicht das 
Chriſtenthum, fondern das Monchthum gefordert. Es ift ſchon früher 
gejagt worden, da und warum bie berühmten Worte Schillers: „Da 
die Götter menſchlicher no waren, waren Menſchen göttlicher” durch— 
weg falſch find. Der chriſtliche Gott ift weit menſchlicher als bie 
griechiſchen Götter, denn er iſt ein einzelner wirklicher Menſch, 
während jene nur vorgeftellte Weſen waren. Darum ift aud voll: 
Tommen richtig und ber Wahrheit gemäß ber jpätere Schluß des 
ſchillerſchen Gebichtes, worin es von ben griechiſchen Göttern heißt: 

Aus ber Zeitfluth weggeriffen, ſchweben 
Sie gerettet auf des Pindus Höhn! 
Was unfterbli im Gefang fol leben, 
Muß im Leben untergehn.* 

Die Auflöfung der claffiihen Kunftform hat einen andern Cha— 
rafter als die ber ſymboliſchen. Die beiben Seiten der Iehteren (Sinn 
und Bild, Bebeutung und Geftalt) waren von Haus aus einander 
fremd, zulegt nur durch bemußte Vergleihung auf einander bezogen; 
daher fallen fie auseinander ohne alle feindliche Entgegenfegung. 
Anders dagegen verhält es fi mit ber claffiihen Kunſiform, deren 
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beide Eeiten (Inneres und Aeußeres, Geift und Natur, Menſch und 
Welt) zu einander gehören und nad; aufgelöfter Einheit und Harmonie 
fi gegen einander jo verhalten, daß zwiſchen ihnen eine fefte Dis: 
Harmonie ftattfindet. Die Kunftform, welche biefe @eftalt des hervor⸗ 
brechenden Gegenjages ber endlichen Subjectivität und ber entarteten 
Aeußerlichfeit annimmt, ift die Satyre, die fi nicht als eine beſondere 
Dichtungsart, weber epiſche noch lyriſche, auffaflen läßt, jonbern alle 
gemeiner verftanden fein will als dieſe Uebergangsform des claffifchen 
Ideals, die im Wefentlichen proſaiſch iſt und darum aud nicht in 
Griechenland als dem Lande der Schönheit, jondern in ber römiſchen 
Belt ihren wirkliden Boden findet. Hier giebt es Feine ſchöne, freie 
und große Kunft; einheimifh bei den Römern find die komiſchen 
Farcen (Fescenninen und Atellanen), das Lehrgebiht und die Satyre. 
Poetiſcher Tann dieſe an ſich felbft profaiihe Kunftform nur werben, 
infofern fie uns bie verberbte Geftalt der Wirklichkeit jo vor Augen 
bringt, daß dieſes Verderben durd feine eigene Thorheit in ſich zus 
ſammenfällt. Auch in den römifhen Geſchichtſchreibern Salluft, Livius 
und Tacitus herrſcht eine ſatyriſche Tendenz; die ſatyriſchen Dichter, 
welche dieſe Kunſtform ausgeführt haben, find Horaz, Perfius in 
ber herbſten Weife und Juvenal, zuletzt ber griechiſche Syrer Lucian. 
Die poetiſche Satyre muß die Kraft des Komiſchen beſitzen und aus— 
üben, während bie proſaiſche keinen höheren Geiſt athmet als nad 
Hegels treffendem Ausdruck den „einer tugendhaften Verdrießlichkeit 
über die umgebende Welt”. 

Die abfolute, in fi freie Subjectivität hat mit der Welt ges 
broden und bedarf einer tiefern Verſohnung, als welde das claffiihe 
Ideal und die claffiihe Kunftform zu geben vermag; dieſe Verſöhnung 
ift eine innerlihe und geiftige, und die ihr gemäße Kunftform bie 
romantijde.! 


II. Die romantifde Kunſtform. 
1. Der religiöfe Kreis der romantiſchen Kunſt. 

„Die claffiihe Kunft war die begriffsgemäße Darſtellung des 
Ideals, bie Vollendung des Reichs der Schönheit. Schönres kann 
nicht jein und werben.“ Eine neue Weltanfhauung fordert auch eine 
neue Kunftgeftaltung. Die neue Weltanſchauung, die auf der Grund- 
Tage bes Chriftentbums ruht, befteht darin, daß ber Geift ſich zu ſich 
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erhebt, daß er fein Biel, feine wahre Befriedigung oder feine Objectivität 
nicht außer fi, aud nicht in ber eigenen Aeußerlichkeit, fondern nur 
in fich, in dem eigenen Innern ſucht und findet. Diefe abjolute Frei⸗ 
heit und Verföhnung des Geifle® mit fi will auch dargeftellt fein, 
bie ihr adäquate Form ber Geftaltung ift die romantiſche Kunfl- 
form und fie felbft das Grundprincip ber romantiſchen Kunfl. Die 
Art der Schönheit, welche innerhalb diefer Kunftform allein zur Ans 
ſchauung und Geltung gebracht fein will, ift nicht die äußere, die nun 
mehr von untergeorbneter Bedeutung ift, fondern bie innere ober 
geiftige Schönheit. 

Das Infihverföhntfein des Geiftes bedeutet, daß der unendliche 
ober abfolute und endliche, der göttliche und menſchliche Geift eines 
geworben find, daß ihre Entzweiung, ber Zwieſpalt zwiſchen Bott und 
Welt aufgehoben ift: dies aber bebeutet die Erlöfung der Welt 
und der Menjhheit, die innere Einheit Gottes und der Welt. „In 
dieſem Pantheon find alle Götter entthront, die Flamme der Sub— 
jectivität bat fie zerftört, und ſtatt ber plafliſchen Vielgdtterei kennt 
die Kunſt jet nur einen Gott, einen Geift, eine abfolute Gelbft« 
ſtandigkeit. Das fi mit Gott verföhnt wiffen ift ber religiöfe Frieden, 
das fi mit Gott eines wifjen ift die religiöfe Qiebe: daher ift das 
Grundthema ber romantiſchen Kunſtform wefentlich religiös, es ift bie 
Religion felbft, die chriſtliche. Dieſes religidfe Selbftbewußtfein erhebt 
das Subject und muß ihm das eigene Geben als unendlich bedeutungs- 
und wertvoll erfcheinen laſſen; erſt dadurch verfinftert fi) der Tod 
als die Vernichtung dieſes Lebens zu bem furdtbarften aller Webel, 
welches zu überwinden, von weldem erlöft zu fein in ber Gewißheit 
eines ewigen Lebens ein weientliches Moment des chriſtlichen Glaubens 
ausmadt. Im Altertfum war der Tod bie troftlofe Fortdauer im 
Reihe ber Schatten, wie denn Achilleus in der Unterwelt bem Odyſſeus 
verfiert, daß er im Lichte des Tages Tieber ein armer Ackerknecht 
fein wolle, als ein Herrſcher im Reiche der Schatten. 

Die Exiſtenz bes romantiſchen Ideals befteht demnad im ber 
tiefen Innerlichleit der Empfindung unb bes Bewußtfeins, d. h. in 
ber Innigfeit bes Gemüths, dem eine äußere Welt gegenüberfteht, 
wu ber es fi verhält. „Wir haben fomit im Romantiſchen zwei 
Welten, ein geiftiges Reich, das in ſich vollendet iſt, das Gemüt — 
auf ber andern Seite das Reich bes Aeußerlichen als folden.“ Das 
tomantifche Ideal ift feelenvoll, e8 will Seele in Seele, Auge in Auge 
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angeſchaut werben, daher kann die ihm abäquate Kunftgeflalt nicht bie 
der Skulptur fein, denn die Statuen find blicklos. Der Grundton 
des Romantijchen, weil die immer vergrößerte Allgemeinheit und raftlos 
arbeitende Tiefe des Gemuths das Princip ausmacht, ift muſikaliſch 
und mit beftimmtem Inhalt der Vorflellung lyriſch. Da aber bie 
Religion der Welterlöfung den Inhalt und das Grundthema bes 
romantiſchen Ideals ausmacht, fo ift die Menſchheit und ihre Entwick⸗ 
lung ber unermeßliche Stoff der romantifchen Kunft. Es handelt fi 
nit mehr darum, die Welt erft zu ordnen, Belege zu geben, Staaten 
zu gründen, Religionsgemeinfchaften zu ftiften u. |. f., die Hauptſache 
fteht feſt, die Religion der Welterlöfung ift gegeben und fertig, fie 
allein herrſcht. Die Aufgabe befteht darin, diefem Glauben zu dienen, 
fich und die Welt ihm zu unterwerfen, jegt gilt nicht, wie im Altertfum, 
der Heroismus ber Herrſchaft, fondern „ber Heroismus ber Unter: 
werfung“. Dieſer Heroismus ift das romantiſche Ritterthum. 

Die Gegenftände der romantiſchen Kunſtform theilen ſich in drei 
Zhemata: das erfte find die Glaubensobjecte ober „der religiöfe Kreis 
der romantiſchen Kunft”, das zweite die Tugenden und Zwecke bes 
Ritterthums, das dritte nennt Hegel „die formelle Selbſtſtändigkeit ber 
individuellen Beſonderheiten“. Die Individuen in der romantifchen 
Welt find. frei, ſelbſtandig und eigenartig, To erleben fie ihrem Charakter 
gemäß die Welt auf abenteuerliche und romanhafte Art, ber Roman 
gehört zur romantiſchen Kunftform, der gefchriebene wie ber erlebte.! 

Der religiöfe Kreis ber romantiſchen Kunft umfaßt diejenigen 
Gegenftände, welche unmittelbar das Werk der Erlöfung felbft betreffen, 
dieſes befteht in ber Liebe Gottes im fubjectiven wie im objectiven 
Sinne bed Worts, daher ſich das Chriſtenthum als die Religion ber 
Liebe ober als „bie religiöfe Liebe“ kennzeichnet. In ber Mitte 
des Erldſungswerks fteht in erfter Linie die Perjon Ehrifti ſelbſt, in 
zweiter bie Heilige Familie und bie Jünger, in dritter die vom Glauben 
an Ehriftum erfüllte Gemeinde. 

Der erſte und wichtigſte aller Gegenftände ber romantiſchen Kunft 
iſt „die Erldſungsgeſchichte Chriſti“, fein Leben, Leiden und 
Sterben, vor allem die Paſſionsgeſchichte, das Leiden und Sterben 
am Kreuz, die Auferftehung, Himmelfahrt und Verherrlichung: diefe 
Geſchichte bes menſchgewordenen Gottes, welche ben „Brundgegenftand“ 
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für die religiöfe romantifhe Kunft abgiebt. Die abfolute Wahrheit 
der Sache will geglaubt, vorgeftellt, erfannt fein, wozu die Kunſt durch 
die äußere Darftellung gar nichts beiträgt: fie ift injofern überflüffig. 
Das claffiihe Ideal konnte nur durch die Kunft verwirklicht werben, 
das romantiſche gar nicht. Die Kunft vermag bie Erldſungsgeſchichte 
Chriſti nicht zu beglaubigen oder zu verificiren, fondern nur zu ver⸗ 
gegenwärtigen. Darin liegt ihre Bedeutung. „Im biefer Rüdfiht 
liefert die Kunft dem anfdauenden Bewußtjein für die Erſcheinung 
Gottes die fpecielle Gegenwart einer einzelnen wirklichen Geſtalt, ein 
concretes Bild auch ber äußeren Züge ber Begebenheiten, in benen 
Chriſti Geburt, fein Leben und Leiden, Sterben, Auferftehen und Er- 
Hobenfein zur Rechten Gottes ſich ausbreitet, fo daß überhaupt in ber 
KRunf allein die vorübergefhwundene wirkliche Erſcheinung Gottes 
fi zu einer immer erneuten Dauer wiederholt.“ ! 

Da Ehriftus dieſer einzelne wirkliche Menj war und das ganze 
Gewicht des Chriſtenthums auf diefer Realität und Wirklichkeit Chriſti 
berubt, jo kann die romantiſche Kunft gar nicht ſchlechter verfahren, 
als wenn fie den Typus bes claffiichen Ideals auf die Beftaltung 
Chriſti anwendet. 

Die Paſſionsgeſchichte, ber eigentliche Wendepunkt in dieſem Leben 
Gottes, das Abthun feiner einzelnen Exiſtenz als dieſes Menſchen, 
das Leiden am Kreuz, die Schäbelftätte des Geiftes, die Pein bes 
Todes, laßt fi nicht in den Formen der griechiſchen Schönheit bar 
ftellen. Und andrerjeits Fönnen die Scenen ber Berfpottung, Mißhand⸗ 
lung, Geißelung, Dornenfrönung, Berurtheilung, Kreuztragung, 
Kreuzigung u. |. f. nicht dargeftellt werden, ohne die gottesfeindliche 
Gefinnung, Barbarei, Rohheit, Graufamteit, Wuth, mit einem Wort 
bie Häßlickeit und das Unfchöne in allen jeinen Formen, biejes Begen- 
theil der claffiiden Schönheit, aud zum Ausdrud zu bringen. 

Dagegen bietet die heilige Familie ein Motiv und Object ibealer 
Schönheit von einziger, umvergleichlicher Art: bie Liebe der Maria, 
die Mutterliebe, die jelige Mutterliebe und nur der einen Mutter, 
die uriprünglid in diefem Glüd ift. Diejes Bild ift das romantiſche 
Ideal. Die Mutterliebe der Maria muß nothwendig in die Kunft 
eintreten, wenn in ber Darftellung biejes Kreifes nicht das deal, bie 
affırmativ befriedigte Verfühnung fehlen fol. „Es Hat deshalb auch 
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eine Zeit gegeben, in welcher die Mutterliebe ber gebenebeiten Jungs 
frau Aberhaupt zu dem Höchſten und Heiligften gehört hat und als 
dies Höchfte verehrt und dargeftellt worden iſt.“! 

In dem Glauben ber Gemeinde wiederholt ſich dem Borbilde 
Chriſti gemäß die Leidensgefchichte im Märtyrertbum. Der Glaube 
fordert die innere Umwandlung, die Converfion des Herzens ober bie 
Bekehrung, die in ber Reue und Buße befteht. Eine Converſion 
gleihfam der äußeren Natur, die Aufhebung und Umkehrung bes 
natürlichen Ganges der Dinge, find die Wunber und Legenden, 
welche aus bem Glauben ber Gemeinde hervorgehen. 

Ein zweites romantiſches Jdeal ift die Büßerin Maria Magda— 
lena, die ſchöne Sünderin, in welder die Sünde ebenfo anziehend ift 
als die Belehrung. „Nicht, daß fie foviel geliebt Kat, ift ihr Irrthum, 
fondern dies gleihfam ift ihr ſchöner rührender Irrthum, daß fie 
glaubt eine Sunderin zu fein, denn ihre empfindungsvolle Schönheit 
ſelbſt giebt nur bie Vorftelung, daß fie in ihrer Liebe edel und von 
tiefem Gemüth geweſen.“ 


2. Das Rittertgum, - 

Der Erlöfungsglaube foll herrſchen. Das romantifhe Heroen⸗ 
tum ift das Nitterthum, weldes fih und die Welt dem Glauben 
unterwirft. Gerade in biefer Unterwerfung Tiegt die Erhöhung ber 
eigenen Perfönlickeit, die Steigerung bes perſönlichen Werths, das 
von ſich ſelbſt erfüllte Selbftgefühl. „Näher find es hauptſächlich brei 
Empfindungen, die ſich für das Subject zu diefer Unendlichkeit fteigern: 
die fubjective Ehre, die Liebe und die Treue.” Es handelt fi um 
die ritterlihe Ehre, die geſchlechtliche Liebe und die Vafallentreue, 
Eine Tugenb haben bie romantiſchen Helden mit ben claffiihen gemein: 
die Tapferkeit, während die Gefühle der romantiſchen Ehre und 
Liebe dem claffifchen Alterthum fremd waren. 

Die Ehre befteht in der Vorftellung, welche das Subject von ſich 
felöft und feiner Bedeutung hat, der Werth, dem es ſich für fich felbft 
zuſchreibt und von allen andern anerfannt wifjen will, den es, in feiner 
Selbftändigeit frei und durch nichts beſchränkt, tins Unermeßliche fteigern 
Kann und fleigert; es ift Mann von Ehre und kann alle beliebigen 
Zwecke, weientlihe und unweſentliche, auch nichtige und verwerfliche 
zum Inhalt feines Ehrgefühls, zur Ehrenfahe und zum Ehrenhandel 
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maden, fo daß des Streitens und Haberns kein Ende if. Da nun 
ber Männer von Ehre fo viele find und jeber ber argusartige Wächter 
feiner Ehre, fo erfindet eine ſpitzfindige, cafuiftiihe und ſtrupuldſe 
Reflexion, wie fie namentlich bei den Epaniern Mode war, zahlloſe 
Eollifionzfäle. Es giebt in ber Welt nichts, das verleglicher wäre, 
als dieſe ritterliche Ehre; die allerſchandlichſten Handlungen können als 
Opfer ericeinen, die bem Bögen ber Ehre gebracht werben müflen. 
So bat Fr. v. Schlegel ein Zraueripiel Alarkos gejchrieben, worin 
ber Held feine edle liebende Frau ermordet, um eine Prinzeffin, bie 
er nicht Kiebt, zu heirathen, bloß um ber Ehre theilhaftig zu werben, 
ber Schwiegerfohn eines Königs zu fein. „Das ift ein verächtliches 
Pathos und eine ſchlechte Vorftellung, die fi) zu etwas Hohem und 
Unendlichem aufihwingt." Die Ehre wurzelt in ber Borftellung, 
die das Subject von ſich felbft Hat, und befteht daher in dem 
Scheinen nad innen und nad außen: „fie ift fomit die in ſich res 
flectirte Selbſtändigkeit, welche nur dieſe Reflexion zu ihrem Weſen 
hat und es ſchlechthin zufällig laͤßt, ob ihr Inhalt das in ſich felbft 
Siitliche und Nothivendige oder das Zufällige und Bedeutungslofe iſt“.“ 

Die zweite Sauptempfindung ift die Liebe. Ehre und Liebe find 
einander ſowohl entgegengefeßt als nah verwandt: fie find entgegen: 
gelegt, fofern in ber Ehre die perjönliche Subjectivität, wie fie fih in 
ihrer abjoluten Selbftänbigfeit vorflellt, die Grundbeftimmung aus- 
macht, während in ber Liebe vielmehr das Höchſte die Hingebung 
des Subjects an ein Individuum das andern Geſchlechts ift, das Auf⸗ 
geben feines felbfländigen Bewußtſeins und feines vereingelten Fürfid- 
feins, das erft im Bewußtfein des Andern fein Willen von fi) bat; 
fie find einander verwandt und gehen Hand in Hand, infofern die 
Kiebe erfüllt, was bie Ehre begehrt, denn es ift das Bedurfniß ber 
Ehre, fih anerfannt zu wiffen, bie Unendlichkeit der Perfon aufs 
genommen zu jehn in einer andern Perfon. Und zwar ift es nicht 
die abftracte Geltung ber Perfon, ſondern bie unfagbare Indivibualität 
jelbft, welche in der Liebe zur doppelfeitigen Anerkennung gelangt: 
„biefes Individuum, wie e8 war, ift und fein wird”. Die 
romantiſche Liebe vergöttert bie Geliebte und erhebt fie zu einem 
Gegenftand des Eultus, wie Petrarca in feinen Gonetten die Laura 
und Dante in feinem großen Gedicht die Beatrice, und läßt fo eine 
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Art Frauencultus entftehen, welche Hegel ala „die weltlide Religion 
der Herzen“ bezeichnet." 

Mitten in den Zufländen und Umgebungen ber Welt muß die 
romantifche, nur und ganz von fi erfüllte Liebe in allerhand Col⸗ 
lifionen gerathen. Eine ber häufigften ift die Eollifion zwiſchen 
Liebe und Ehre, wenn jene die Standesunterjdiede und bie darauf 
gegründeten focialen Verhältniſſe Freuzt. Schiller in feiner Jungfrau 
von Orldans bietet das Beifpiel einer Collifion zwiſchen ber romant« 
ifhen Liebe und dem Patriotismus. Die gewöhnlichften Collifionen 
beleben und wiederholen ſich zwiſchen den Entzüdungen der tomante 
iſchen Liebe auf der einen Seite und ben äußerlihen Berhältnifien, 
Umftänden und Sinderniflen, mit einem Worte der Profa des gemeinen 
Lebens auf ber andern. Wie hoch aud die Entzüdungen der romant⸗ 
ifchen Liebe find, fo enthalten fie zugleich deren Schranke, denn alles 
dreht ſich in ihr nur darum, daß diefer gerade dieſe, dieſe — dieſen 
liebt; fie ift allemal die ſchönſte, er ift allemal der herrlichſte feines 
Geſchlechts, und ba jeder und jede mit bem geliebten Gegenftanbe 
diefe Ausſchließung macht, fo giebt es zuleßt der Ausnahmen, nämlich 
der ſchönſten und herrlichſten, fo viele, daß bie Regel des gewöhnlichen 
Weltlaufes fortbefteht und das menfchliche Leben ſich wieder immer von 
neuem fo geftaltet, wie e8 im weſentlichen gewejen ift und war. Die 
Entzüdungen verrauſchen und alles bleibt im alten Geleife oder kehrt 
wieber dahin zurüd.? 

Die dritte Hauptempfindung in der romantifhen Kunftform ift 
die Treue, nicht die Treue in der Freundſchaft und Liebe, fondern die 
Dienfttreue, die Treue gegen einen Höheren, einen Herrn: bie 
romantifche Treue ift die ritterliche oder die Bafallentreue. „Diele 
Treue macht ein fo hohes Princip im Ritterthum aus, weil in ihr 
der Hauptzufammenhalt eines Gemeinweſens und deſſen gejellichaft: 
licher Ordnung, bei der urjpränglichen Entſtehung wenigſtens, Liegt.” 
Der Urfprung ift die unmiderftehliche Anziehungskraft, welde in einer 
noch ungeſchlachten Welt die gewaltige und gebietende Perjönlichkeit 
auf die anderen ausübt. „Ihr habt etwas in eurem Geſicht, das ich 
gern Herr nennen möchte", fagt Kent zu Lear. „Died flreift ſchon 
ganz nahe an das, was wir hier als die romantiſche Treue feſtzu— 
Rellen haben.“ 
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Indeſſen hat das Band der ritterlihen Treue aud feine Lösbar⸗ 
keit und Loderheit. Wo die Particularinterefien der Bafallen beginnen, 
da want oder endet ihr Gehorfam. „Am treuften und anmuthigften 
iſt dieſe Losbarkeit und Loderheit bed Verbandes im Reineke Fuchs 
geſchildert.“ Wie in diefem Gedicht die Großen des Reichs nur eigente 
ich fich felber und ihrer Selbftändigfeit dienen, fo waren aud bie 
deutſchen Fürften und Ritter im Mittelalter nicht zu Haufe, wenn fie 
fürs Ganze und ihren Kaifer etwas thun follten, und es ift, ala wenn 
man das Mittelalter eben barum fo hoch flellte, weil in foldem Zus 
ftande jeber gerechtfertigt und ein Mann von Ehre ift, wenn er feiner 
Willkür nachgeht, was ihm in einem vernünftig organifirten Staats- 
leben nicht geftattet fein Tann.“ Hegel kommt gern zurüd auf dieſe 
Parallele zwiſchen dem deutſchen Thierepos und ben fFeubalzuftänden 
bes deutſchen Mittelalters. Die idealfte Geftalt eines Vaſallen ift der 
ſpaniſche Eid, wie er in den Romanzen erfceint.t 

3. Die formelle Selbſtändigkeit der individuellen Bejonderheiten. 

Das Band, Ioder und Yösbar, wie es ift, welches das Ritterthum 
zufammenhält, zerreißt. Die Auflöfung und der Untergang des Ritter: 
thums ift der Sieg der freigemordenen Individualität in ihrer Be— 
ſonderheit und Selbftändigfeit. Diefe Selbftändigfeit ift zunächſt formell, 
denn fie hat ihren Inhalt in der Welt erft zu erleben; darum nennt 
Hegel dieſe dritte Stufe ber romantiſchen Kunftform, welde zugleih 
deren Ende und Auflöfung enthält, „die formelle Gelbftändigfeit der 
individuellen Beſonderheit“. Die Selbftändigfeit als die Duelle, aus 
welcher die Handlungen und Schickſale des Individuums hervorgehen, 
ift der Charakter mit feinem Durft nad) Gegenwart und Wirklich: 
teit, der zu erlebende Inhalt ift die Welt, bie ihm gegenüberfteht mit 
ihren äußeren Situationen, Umftänden, Begebenheiten u. ſ. f. Die 
Beziehung zwiſchen bem Individuum und der Welt ift hier nicht, wie 
im Weſen der claffiihen Kunftform, eine innere und nothwendige, 
ſondern beide treffen gleihfam äußerlich auf einander, jo daß ber 
Charakter ſich und die Welt auf eine abenteuerliche Weife zu erleben 
hat. Auf diefe Abenteuerlichkeit Tegt Hegel ein ſehr nachdrückliches 
Gewicht, da fie „für die Form der Begebniffe und Handlungen ben 
Grundtypus des Romantifhen abgiebt“. „Der handelnde Cha= 
rafter tritt mit feinen felber zufälligen Zwecken in eine zufällige Welt 
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hinaus, mit welcher er ſich nicht zu einem in fi congruenten Ganzen 
in Eins ſetzt.“ 

Auch das abjolute Werk, welches die romantifhe Welt zu voll: 
bringen Hatte, die Ausbreitung des Chriſtenthums, erhielt im Kampf 
gegen bie Ungläubigen in ber Eroberung des heiligen Grabes, in bem 
Aufſuchen bes heiligen Graals erft die Geftalt der Abentenerlichkeit, 
die Kreugzüge waren das Gefammtabenteuer des chriſtlichen Mittels 
alters, wobei ftatt des Lebendigen das Todte, ftatt des Geiſtes die 
Verweſung, ftatt der ewigen Wahrheit die finnliche Aeußerlichkeit, das 
Dertlihe und Locale der Gegenftand war, den man fuchte. „Aber 
gerade dieſe Sehnfucht, an folhen Orten und Räumen, fogar am Grabe, 
dem Ort bes Zobes, Chriftum, den Gebendigen, zu ſuchen und die Be 
friebigung des Geiftes zu finden, ift jelbft nur, wie viel Weſens auch 
Herr von Ehateaubriand davon macht, eine Verweſung bes Geiftes, 
aus welcher die Ehriftenheit auferftehen follte, um in das frifche, volle 
Leben ber concreten Wirklichkeit zurüdzufehren. Ein ähnlicher Zweck, 
myſtiſch auf ber einen, phantaftif auf ber andern Eeite und in der 
Durchführung abenteuerlih, ift die Aufſuchung bes heiligen Graals."? 

Die Abentenrerei führt und entartet zur Abenteuerſucht, die um 
jo ungereimter und lächerlicher erſcheinen muß, je deutlicher ſich die 
Ordnungen des weltlichen Lebens geftalten und ausprägen. Arioft 
und Cervantes, beide auf der äußerſten Grenze bes Mittelalters, 
im Webergange zur neuen Zeit, haben bie romantifhe Welt und das 
Ritterthum komiſch vernichtet: der eine durch Mebertreibung, indem er 
e3 als lauter blanke Thorheit und Tollheit darftellt, durch die Fabel 
baftigkeit der Thaten und das Märchenhafte ber Begebenheiten, ber 
andere, indem er einen erhabenen Charakter, ben alle ritterlihen 
Tugenden auszeichnen und den Glauben an bie romantiſche und aben: 
teuerliche Welt auf das Ernfthaftefte erfüllt, eben dadurd zum Narren 
werben und jeine Ritterthaten als einen verrüdten Noman aus— 
führen läßt. 

Es giebt aud; moderne Helden, die von falſchen Zukunftsidealen 
in die Irre geführt werden und als Weltverbefferer zum Kampf mit 
dem Weltlauf ausziehen, an dem fie ſcheitern, denn er ift mächtiger 
und vernünftiger als fie; fie gehen nicht tragifch zu Grunde, fondern 
laufen fi nur die Hörner ab und machen ihre Erfahrungen; das find 
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die Lehrjahre, bie zur Erziehung dienen. An diefer Stelle der 
Aeftgetit find wir an die Phänomenologie erinnert, wo biefelbe vom 
„Geje des Herzens und dem Wahnfinn des Eigenbüntels“, von der 
„Tugend und dem Weltlauf” gehandelt hat.! 

Wir find am Ende mit der romantifgen Kunftform. Die brei 
KRunftformen find „Weltanfhauungsweilen“, welde die Religion, ben 
fubftantielen Geift der Völker und Zeiten ausgemacht, die Kunft und 
die Künfte beherricht haben, denn jeder Menſch ift ein Kind feiner 
Zeit. Das Thema ber Kunft war das Ideal, wie e8 nach den relis 
giöfen Anſchauungsweiſen der Zeiten und Völker vorzuftellen war und 
erfchien. Dies war ber Inhalt, welden bie Kunft bargeftellt, zur 
Anfhauung gebracht, in einen äußeren Gegenftand verwandelt und eben 
dadurch das Gemüth und die von dem Ideal bewegte und erfüllte 
Innerlichleit befreit hat. Vortrefflich jagt Hegel: „Was wir als 
Gegenſtand durch bie Kunft oder das Denken fo vollftändig vor unferem 
finnlichen oder geiftigen Auge haben, daß der Gehalt erjhöpft, daß 
alles Heraus ift und nichts Dunkles und Innerliches mehr übrig bleibt, 
daran verſchwindet das abfolute Intereſſe, denn Intereſſe findet nur 
bei frifcher Thätigfeit ftatt. Wenn nun die Kunft noch einmal zu 
dem ausgelebten und erjhöpften Ideale zurüdfehrt, fo ift ihr Intereſſe 
nit mehr von demfelben erfüllt und beherrſcht, fondern kehrt ſich 
dagegen, erhebt fih barüber und nimmt es nicht mehr ernfthaft, 
fondern komiſch. So Hat fih Ariftophanes zu ber ihm gegen= 
wärtigen griehijchen und atheniſchen Welt, Lucian zu ber ganzen 
griechiſchen Vergangenheit, fo haben fi Arioft und Cervantes zu 
ber romantischen Welt und zum Ritterthum verhalten. ? 

Hegel hat jo ausbrüdli und fo einleuchtend von der Auflöfung 
und dem Ende bes romantiſchen Ideals geſprochen, daß wir mit vollem 
Rechte den Aufgang und die Entwidlung einer neuen höheren Kunfl- 
form erwarten, wenn nicht mit dem Ende bes jechözehnten Jahrhunderts 
alles, was Kunft Heißt, aufhören fol. Er hat das Thema der neuen 
Kunftform als ein ſolches bezeichnet, in welchem alle früheren Welt 
anfhauungen, d. i. die Menichheit in dem ganzen Umfange ihrer voll: 
braten Entwidlung, aufgehobene Momente find, das aber jelbft von 
keiner beftimmten Weltanfhauung beherrſcht wird. Das Gemüth des 
Künftlers iſt volllommen frei und „nachdem aud bie nothwendigen 
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befonderen Stadien ber romantiſchen Kunftform durchlaufen find, fo 
zu fagen zu einer tabula rasa gemacht“. Will das Gemuth bes Künftlers 
figirt und auf Fünftliche Art beherrſcht fein, fo bleibt nichts übrig als 
ſich in eine ber vergangenen Weltanfhauungen einzuniften, 3. ®. Tas 
tholiſch zu werben. „Der heutige große Künftler bedarf ber freien 
Ausbilbung des Geiſtes, in welcher aller Aberglaube und Glaube, der 
auf beflimmte Formen ber Anſchauung und Darftellung beſchränkt 
bleibt, zu bloßen Seiten und Momenten herabgeſetzt if, über melde 
der freie Geiſt fih zum Meifter gemacht hat.! 

Soll das Thema ber neuen und freien Kunft näher bezeichnet 
werben, jo giebt es fein befferes Wort als das goetheiche in dem großen 
Fragment „Die Geheimnifle”. 

Unb fragft bu mid, wie ber Erwählte heiße, 

Den fi) das Aug’ ber Vorficht auserfah, 

Den ich zwar oft, doch nie genugfam preife, 

An dem fo viel Unglaubliches geſchah? 

Humanus heißt ber Heilige, der Weife, 

Der befie Dann, ben ih mit Augen ſah, 

Und fein Geſchlecht, wie es die Fürften nennen, 

Sollſt du zugleich mit feinen Ahnen Tennen. 
Im diefer Auffaffung des modernen Jdeals ift Hegel mit Goethe nicht 
bloß einverftanden, fondern die eben angeführten Worte hatte er in 
ber folgenden Stelle offenbar vor Augen: „In diefem Hinausgehen 
jedoch der Kunft über ſich felber ift fie eben fo fehr ein Zuruckgehen 
des Menſchen im fi ſelbſt, ein Hinabfteigen in feine eigene Bruft, 
wodurch die Kunft alle fefte Beichräntung auf einen beftimmten Kreis 
des Inhalts und der Auffaffung von ſich abftreift und zu ihrem neuen 
Seiligen den Humanus macht, die Tiefen und Höhen des menſchlichen 
Gemnths als folhen, das allgemeine Menſchliche in feinen Freuden 
und Leiden, feinen Beftrebungen, Thaten und Schidfalen“.? 

Zum Menfchen gehört feine Welt, die ganze concrete und „reale 
Wirklichkeit in ihrer, vom Standpunkt bes Ideals aus betradtet, 
profaifhen Objectivität”, der Inhalt des gewöhnlichen täglichen 
Lebens, die gemeine Gegenwart und außerliche Realität. So erſcheinen 
in ben dramatiſchen Dichtungen Shafeipeares nicht bloß Könige, Helden, 
Riebespaare u. f. f., fondern au Hausgefinde, Narren, Rüpel und aller 
band Gemeinheiten des täglichen Lebens, Kneipen, Fuhrleute u. ſ. f., „ganz 
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ebenfo wie in bem religiöfen Kreiſe der romantiſchen Kunft bei ber 
Geburt Chrifti und Anbetung der Könige Ochs und Efel, bie Krippe 
und das Stroh nicht fehlen dürfen. Und jo geht es durch alles hin— 
durd, auf daß auch in ber Kımfl das Wort erfüllt fei: die da niedrig 
find, ſollen erhöht werden.“ Diefer Ausſpruch ift eines jener ſchonen 
und treffenden Worte Hegels, bie ſowohl ihn felbft ala die Sache, von 
der er handelt, harakterifiren.t 
Um bie neue Kunftform zu exemplificiren, hat Hegel befonders 
auf Shakejpeare, auf die großen niederländiſchen Maler, namentlich 
die jpäteren holländifchen Genremaler, wie Teniers, Oftabe, Steen u. |. f. 
bingewiefen; er bat an die Entwidlung und Handlungsweiſe ſhake— 
ſpeariſcher Charaktere erinnert und und Beifpiele fowohl der „feften”, 
von einer beſtimmten Leidenſchaft erfüllten und hingeriffenen Charaktere 
vor Augen geführt, wie Macbeth, Othello, Richard II, Lady Macbeth 
(bie nur das abgejhmadte Geſchwätz einer neueren Kritik für eine liebe 
volle Frau babe Halten können), als auch Beifpiele der „unaufs 
geſchloſſenen“, ftillen und tiefen Charaktere, die plöglih von einer 
Leidenſchaſt entzündet werden und nun erft find, was fie find, wie 
Julia, Miranda, Schillers Thekla u. ſ. f. „Es ift ein Brand, ben 
der eine Funke entzündet hatte, eine Knoſpe, die, kaum von ber Liebe 
berührt, unvermuthet in voller Blüthe dafteht, doch je ſchneller fie fih 
entfaltet, um ſo ſchneller auch entblättert hinſinkt.“ Es find weibs 
liche Naturen, für welche fi erft in der Viebe die Welt und ihre 
eigene8 Innere aufthut, jo daß fie num erft geiftig geboren werben. 
Dies gilt von der Julia, mehr nod von der Miranda im Sturm.? 
Beifpiele folder unaufgefchlofienen, tiefen, ftilen Gemüther und 

Gemüthaftimmungen, die fi nur duch Zeichen, gleihfam ſymboliſch 
kundgeben, enthalten auch deutſche Volkslieder, namentlich goetheiche 
Lieder, wie vor allen der König von Thule. Der Charakter ift treue 
Liebe bis zum Tode, das Zeichen ift der Becher: 

Er fah ihn ſtarzen, trinfen . 

Unb finten tief ins Meer, 

Die Uugen thäten ihn ſinken, 

Trank nie einen Tropfen mehr. 
Daß Hegel diefes Beifpiel in dieſem Sinne anführt, ift ſelbſt ein 
Zeichen, wie tief und richtig er den dichterifhen Genius Goethes er- 
kannt hat.? 


* Ebendaf. 6. 217—219. — ? Ebenbaf. 6. 196-203. — * Ebendaf. 6.203 flad. 
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Verſchloſſene Gemüthstiefe ift Feine Krankheit, weshalb Kegel 
den Somnambulismus zum Zweck ber dichterifhen Darftellung folder 
Gemüther nicht gelten laßt und darum Charaktere wie Kleifis „Prinz 
von Homburg“ und „Kathchen von Heilbronn“ völlig verwirft.! 

Als das männliche Beiſpiel eines tiefen und flillen Gemuths, das 
die Energie des Geiftes wie ben Funken im Kieſel verſchloſſen hält, 
nicht eiwa innerlich ſchwach, aber ohne kräftiges Vebensgefühl ift, nennt 
Hegel den Hamlet, der bie geheime Unthat wittert, bei dem erften 
Mißton des Unglüds in dumpfe Schwermuth verfinkt, in der ſchönen 
Rechtlichkeit feines Gemüths nach objectiver Gewißheit jucht, aber felbft, 
nachdem er fie erlangt bat, zu feinem feften Entfhluß kommt, fondern 
ſich durch äußere Umftände leiten laßt u. ſ. f.“ 

In der neuen Kunſtform hat das Gemüth bie volle Herrſchaft 
und damit die volle Freiheit über alle darſtellbaren Stoffe und 
Gegenftände gewonnen, von feinem gefefjelt, in feinem fixirt, fondern 
in ungehemmter Flüſſigkeit alle durchdringt und, wie e8 eben bem 
Künftler beliebt und derfelbe gelaunt ift, entweder mit den Gegenftänden 
fpielt ober ſich der Sache Hingiebt, von ihr erfüllt umd ergriffen, 
teineswegs überwältigt, ſondern freiwillig begeiftert. 

Wir können drei Formen oder Stufen der äſthetiſchen Freiheit 
unterf&eiben und fprechen jet von ber dritten und höchſten. Die erfte 
ift die Freiheit der Betrahtung, jener Zuftand volltommener Ge 
müthsfreiheit, worin wir gar nichts anderes wollen und wollen 
tönnen als bie Gegenftänbe vorftellen und rein theoretiſch genießen; 
die zweite ift die Freiheit der Erſcheinung, jener Zufland, worin die 
Dinge ungehindert ihre Kraft äußern und zeigen, mas fie find. (Die 
aſthetiſche Freiheit im fubjectiven Sinne ift zuerft Durch Kant begründet 
und klargeſtellt worden, die äſthetiſche Freiheit im objectiven Sinne 
zuerſt durch Schiller.) Die dritte und höchſte Form der äſthetiſchen 
Freiheit ift die des poetiſchen Schaffens und Geftaltens, die fünft- 
lerifhe, die in der Gefinnung, Stimmung und Laune des Künftlers 
befteht, und um ihrer fhon gedachten, ungehemmten Flüffigkeit willen 
mit dem Worte Humor am beften bezeichnet und getroffen wird. Das 
Wort gilt urfprünglich von der phyſiologiſchen Erklärung ber menjch- 
lichen ZTemperamente und bebeutet in übertragenem Sinne foviel ala 
die gut oder übel gelaunte Stimmung, namentlich bie heitere Laune. 


ı Ebenbaf. &. 198. — ? Ebendaſ. ©. 204 u. 205. 
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In diefem Sinne nimmt es Hegel und unterſcheidet den „[ubjectiven 
und objectiven Humor“. Der fubjective fpielt mit ben Gegen 
ftänden, die ex barftellt, färbt die Darſtellung durch die jubjectiven 
Gefühle des Künftlers, durch die von ihm empfundene Bebeutfamteit ber 
Gegenftände, die den Humor empfindfam oder jentimental flimmen, 
duch allerhand fubjective, improvifirte ober zufammengelefene Ein- 
fälle, wodurd der Faden der Darftellung und Erzählung unterbrochen, 
zerftüdelt und aller Plaftit beraubt wird. Dies ift die Manier Jean 
Pauls, dem gegenüber Hegel Sterne und Hippel als Mufter bes 
fubjectiven Humors hervorhebt, namentlich ben Iehteren. „Als einen 
Meifter im Zeichnen und Darftellen folder ftummen Gemüther 
aus ben unteren Volksclaſſen will ih Hier nur Hippel nennen, 
den Verfafier der «Lebensläufe in auffleigender Linie⸗, eines ber 
wenigen beutfchen humoriſtiſchen Originalwerke. Er hält fi von Jean 
Pauls Sentimentalität und Abgejhmadtheit der Situationen durchaus 
fern und bat dagegen eine wunderbare Individualität, Friſche und 
Lebendigkeit.” „Die Hauptſache bleiben die Hin» und Herzüge bes 
Humors, ber jeden Inhalt nur gebraudt, um feinen fubjectiven Wit 
daran geltend zu maden. Gold eine Reihe von Einfällen ermübet 
aber bald, befonder8 wenn uns zugemuthet wird, uns mit unferer 
BVorftellung in die oft kaum errathbaren Gombinationen einzuleben, 
welche dem Dichter zufällig vorgejhwebt haben. Beſonders bei Jean 
Paul töbtet eine Metapher, ein Wit, ein Spaß, ein Vergleich ben 
andern, man jieht nichts werden, alles nur verpuffen.”* 

Bas wir vorhin die freimillige Begeifterung genannt haben, bie 
liebevolle Singebung des Künftlers an feinen Gegenftand, die poetiſche 
Vertiefung in benfelben, wobei ber Künftler nicht gefangen und ge— 
feffelt ift, fonbern über bem Gegenftande ſchwebt, wie das Schichſal 
über den Göttern: das ift der objective Humor. Ein Dichter von 
objectivem Humor ift Goethe, er iſt es namentlich im weftöftlichen 
Divan; bier vergleicht Hegel das Gedicht „Wiederfinden“ mit dem 
Jugendgedichte „Willkomm und Abſchied“. In dieſem Gedicht ift die 
Sprache und Schilderung zwar ſchon, bie Empfindung innig, aber fonft 
die Situation ganz gewöhnlich, ber Ausgang trivial und bie Phantafie 
und ihre freiheit hat nichts weiter Hinzugethan; in jenem Gedicht ift 
die vollfommenfte Freiheit des Dichters vereinigt mit ber volltommenften 
„Berinnigung des Gegenftandes“.? 

ı Ebendaf. S. 205. S. 227 u. 228. — * Ebendaf. S. 2836—240, 


Architektur und Skulptur. 868 


Die äfthetifche Freiheit ift das durchgängige Thema der Kunft, 
ſowohl bes Kunftihönen oder bes Ideals als auch des Kunftbewußt- 
feins oder der Kunftformen. Die höchſte Stufe der äſthetiſchen Freiheit 
ift das Komische, und die höchſte Stufe bes Komiſchen der Humor. 
Diefe tiefe und folgenſchwere Einſicht hat vor Hegel fein Philofoph 
gehabt, fie ift fein Verdienſt und feine Erkenntniß nicht zufälliger 
Art, fondern begründet in dem Charakter des ganzen Syſtems. 

Darin aber liegt ein Mangel und eine Unklarheit, welche dem 
Syſtem an der Stelle, wo wir find, anhaften, daß zwar von ber Aufs 
Töfung und dem Ende der romantifhen Kunftform geredet, dieſe Auf- 
loſung uns aud vor Augen geftellt, die „neue“ ober „moderne Kunft- 
form“ gefordert und ala foldhe bezeichnet, auch nad Aufgabe und Thema 
entwidelt, zulegt jebod alles wieder zur romantiſchen Kunftform 
gerechnet und unter biefen Titel gebraht wird. So ift e8 gelommen, 
daß in dieſer Schlußabhandlung der romantiſchen Kunftform Vieles 
durcheinander geht, was zu ſcheiden war, unb eine Verwirrung ber 
Draterien herricht, welche das Verſtändniß dieſes letzten wichtigen Theils 
der Lehre von ben Kunftformen erſchwert und verdunkelt. Wir wollen 
duch unfere Darftellung diefem Mangel abgeholfen, die Sache gefichtet 
und bie neue von ber romantiſchen zu unterfcheidende Kunftform 
feftgeftellt haben. Man Tönnte fie im Hinblid auf bie gleichzeitige 
Weltepoche der Reformation die proteftantiihe Kunftform nennen. 
Da aber das ber Kunft inwohnende Thema bie Afthetifche Freiheit ift, fo 
möge fie unferen Augeinanderfegungen und bem Geifte ber hegelſchen 
Lehre gemäß bie freie Kunftform beißen. 


Bierzigftes Eapitel. 


Die Aeſthetik oder die Philofophie der ſchönen Aunſt. 
6. Arditektur und Skulptur. 





1 Die jhöne Arditeltur. 
1. Einteilung. 
In dem Begriffe der Kunft Liegt auch der Grund ihrer Ein- 
theilung, ihrer Selbfteintheilung oder Gliederung. Die Aufgabe ber 
Kunft befteht darin, daß fie das Ideal zu verwirklichen oder anſchau—⸗ 
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lich darzuftellen hat. Das Ideal ift ihr Inhalt, die anſchauliche Dar- 
ftellung ift ihre Form. Aus jedem dieſer beiden Momente, welche 
das Weſen der Kunſt ausmachen, folgt dieſelbe Art der Glieberung. 
Das Ideal und die Kunftformen wurzeln in den religiöfen Grund⸗ 
anſchauungen der Zeiten und Völker, das durchgängige Thema ift 
Gott und feine Erſcheinung. Dieſes Thema theilt fi in bie drei 
Themata: die Umgebung bes Gottes, ber Bott und bie von ihm 
bewegte und ergriffene Innerlicfeit der Gemeinde. Nun haben 
wir ſchon gezeigt, wie die Kunft die erfte diefer Aufgaben erfüllt als 
ſchone Architektur, die zweite als Skulptur, die dritte als Malerei, 
Mufit und Poefie.! 

Diefelbe Eintheilung ergiebt fih aus der Analyfe ber Form, 
welde in der anſchaulichen Darftellung, nämlich darin befteht, daß die 
Kunft in ihren Werken finnli und geiflig vorgeftellt fein will. Von 
den äußeren Sinnen können nur bie beiben theoretifhen, Geſicht und 
Gehör, in Betracht kommen, die Vorflellung ift die reproductive Ein: 
bildung, Erinnerung u. ſ. f.: die drei Formen der Kunftanihauung 
find Sehen, Hören und Borftellen (Einbilden). Demgemäß theilt fi 
die Kunft in die bildenden Künfte, deren Werke gejehen fein wollen 
(Architektur, Skulptur, Malerei), bie tönende Kunſt (Mufit) und die 
tedende Kunft der Poefie, welche letztere, da fie alles Geſchehene um⸗ 
faßt, die Begebenheiten, Empfindungen und Handlungen, fi ihrem 
Begriff gemäß in bie epifche, lyriſche und dramatifche Dichtkunft unter: 
ſcheidet. 

Zur Form der Kunſt gehört nicht bloß die Anſchaulichkeit der 
Darftellung, fondern auch die nicht etwa zufällige, jondern in der Ent- 
widelung der Kunft begründete und fie beherrſchende Art und Weile 
der Darftellung. Diefe objective Darftellungsart ift der Kunſtſtyl. 
Gewiffe Stylunterſchiede kennzeichnen die Perioden nicht bloß dieſer 
oder jener Kunft, fondern aller Kunft, weshalb die Lehre von diefen 
aller Kunft gemeinfamen Stylunterſchieden hierher gehört in die all— 
gemeine Eintheilung. 

Wie das claffifhe Ideal nicht der Anfang ber Afthetifchen und 


ı Bel. oben Cap. XXX VII. ©. 815 u. 816. — ? Ebenbaf. S. 253—264. 
Indem Hegel ben Taftfinn von den Kunflfinnen ausfglieht, bemerkt er: „Böt 
tichers Herumtatfeln an ben weißen Marmorparthien ber weibligen @öttinnen 
gehört nit zur Kunſtanſchauung und zum Runftgenuß“ (5. 253). 
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maͤhlich gereiftes Reſultat fein konnte, jo ift auch die Einfachheit und 
Natürlichkeit der Darftellung nicht der erfte Kunftfiyl, fondern der 
zweite in feiner Vollendung und Höhe. Der Kunflftyl ift gleichfam 
bie Art und Weife, wie fich die Kunft in ihren Darftellungen benimmt; 
es verhält ſich damit, wie mit bem gefelligen Benehmen der Menjchen, 
bie erft nad) vieler Webung, Mühe und Bildung dazu gelangen, ihren 
gejelligen Charakter ohne alles Gethue in ber einfachften und freieften 
Form zu äußern. Dies erjcheint fo leicht und natürlich, daß man 
meinen möchte, es fofte gar feine Mühe, und man könne am beften 
gleich fo anfangen, dann fei der Anfang nicht mehr ſchwer, fondern 
leicht. Eben deshalb Tann man fo nit anfangen. Die erfte Form 
des gefelligen Benehmens ift linkiſch und gezwungen, unbeholfen und 
ihwerfällig; die Hauptſache ift, daß man „überhaupt erjheint, fi 
öffentlich darftellt und gleichſam in Scene febt, wie ungelenk, unfrei 
und ungefällig auch die ganze Erſcheinung ausfällt. So ift aud ber 
erſte Kunſtſiyl gebunden und unfrei, e8 kommt nur darauf an, daB 
die Sade im Wefentlihen dargeftellt wird, wie ungelent, ungefällig 
und ohne allen bewegten und individuellen Ausdrud die Erſcheinung 
aud if. Dan nennt diefen Kunftfiyl wegen biefer feiner Gebunden- 
beit und Ungefälligkeit den ftrengen oder herben; der zweite ift der 
ideale ober ſchöne; ber dritte im Gegenfage zum erften ift nicht 
bloß gefälfig, fondern will gefallen, die Anſchauenden anipreden, er: 
greifen, reizen, kurzgeſagt, er will Effect maden, fei es durch die 
Gewalt bes Impoſanten oder durch ben Heiz bes Lodenben; dieſer 
Etyl, um jenen Gegenfag zu tennzeichnen, heißt der angenehme oder 
gefällige. Dies find die drei Kunftftyle, welche nothwendigerweiſe alle 
Kunft zu durchlaufen Hat und durchläuft: der frenge, der ideale und 
der angenehme.! 

Was zunähft die ſchöne Architektur betrifft, fo müflen ihre 
Werke als Hütte, Haus oder Tempel einem beftimmten Zwecke dienen, 
dem ber menſchlichen oder göttlichen Wohnung. In ber Erfüllung 
dieſes Zweds ift die Arditeftur zwedmäßig ober bienftbar. Diefer 
Stufe aber, auf welcher Zwed und Mittel ber architektoniſchen Werfe 
deutlich auseinander freien, geht ein Zuſtand voraus, wo beide noch 
ungefondert find, und die architektoniſchen Werke ihren Zweck in ſich ſelbſt 
haben, woburd bie Architektur nicht als dienend, fondern als ſelb⸗ 


ı Ebenbaf, S. 241252. 
Filger, Geld. d. BHilof. VOL. R. a. [2 
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ſtän dig erſcheint. Ausgeſchloſſen ift die Bewohnbarkeit ihrer Werke; 
es bleibt nur übrig deren Bedeutſamkeit. Auf dieſer ihrer erſten 
Stufe iſt die Architektur ſelbſtandig und ſymboliſch. Hegel bat 
ein jehr nachdrückliches Gewicht auf dieſe Begriffsbeſtimmung ber erften 
Entwicklungsſtufe ber Architektur gelegt und das Verdienſt berfelben 
in Anſpruch genommen.! 

Demnach unterſcheidet fih ber Entwidlungsgang der Architektur 
in drei Stufen: 1. die ſymboliſche und felbfländige, 2. bie zwedmäßige 
ober dienende, erhoben zur Schönheit, in welder Aeußeres und Inneres 
(Mittel und Zwed) volllommen übereinftiimmen, 3. die Bereinigung 
beider Stufen in der ſowohl felbftändigen als dienſtbaren Arditektur. 
Da bie zweite Stufe bem claſſiſchen, die dritte dem romantifchen 
Ideale entipricht, fo bezeichnet Hegel diefe drei Stufen als die ſym⸗ 
bolifche, claffifhe und romantifhe Arditektur. 

2. Die ſelbſtandige, ſymboliſche Architektur. 

Nach dem goetheſchen Wort, daß „heilig iſt, was viele Seelen 
zuſammenbindet“, läßt fich dieſe Art der Heiligkeit, namlich das Sinn— 
bild der Vereinigung und örtlichen Sammlung ber Völker und Indie 
viduen, al8 ben Grunddarakter der ſymboliſchen Architektur bezeichnen. 
Beifpiele folder arditektonifhen Werke find ber babyloniſche 
Thurmbau, ber von Herodot gejehene und befchriebene Thurm bes 
Belos in Babylon, der auß fieben maffiven, quadratiſchen Gtod- 
werten beftand, auf denen ein achtes als Tempelgebaude bes Gottes 
ſelbſt ruhte; die fieben Ringmauern der mediſchen Stadt Efbatana, 
beren Ießte und innerfte bie Königsburg umgab. Aus ber Verehrung 
ber natürlichen Zeugungskraft find zur Verbildlichung derſelben bie 
Singam: und Phallusjäulen in Indien, Phönizien, Sprien, 
Griechenland hervorgegangen; die agyptiſchen Obel isken find Bau— 
werke, welche Sonnenftrahlen bedeuten. ? 

Nun giebt es finnbildlihe Werke, welde durch ihre Beftalt 
ion zur Skulptur gehören, durch ihre Größe und Anzahl aber den 
Charakter architektoniſcher Werke haben, wie in Aegypten die Sphinze 
und Memnonen, wie die aus Felſen gehauene Rieſenſphinx bei den 
Pyramiden von Gizeh, bie weitgeftredten Reihen der Sphinxe und 
Memnonen in den ägyptiſchen Tempelbezirken, dieſe Tempelbezirke 
ſelbſft mit ihren offenen Conſtructionen, Rieſenthoren, Pylonen, 


ı Ebendaf. S. 268 figd. S. 265-271. — = Ebenbaf. S. 272-282. 


Architeltur und Skulptur. 867 


Eäulengängen u. ſ. f., bie Labyrinthe mit ihren vielgetheilten Räumen 
und rätbjelhaft verfchlungenen Wegen theils über, theils unter ber Erbe. 

Der Uebergang zur dienenden und claffiihen Architektur, melde 
bewohnbare, d. 5. umſchlofſene und bedeckte Räume zu ſchaffen Hat, 
bilben einerjeits die Felſenaushöhlungen zu Grotien und ZTempeln, 
wie ſich ſolche in Indien finden (in Salfette und Ellora), andererjeits 
bie Todtenbehaufungen, bie grandiofen Grabmäler der Pyra—⸗ 
miden, wie das durch Belzoni entbedte Königsgrab ber Pyramide des 
Chephren. Eoloffale Bauten zum Zweck ber Todtenbehauſung find 
das Grabmal des Maufolus in Karien und das des Hadrian in Rom. 

Die Höhle ift früher als bie Hütte und das Haus, diefe find 
früher als der Tempel. Schon aus biefem einfachen Geſichtspunkt 
laßt fi) die Frage beantworten: was früher war, ber Holzbau ober 
der Steinbau? Vitrud Hat bie Frage geftellt und ſich für den Holz 
bau entſchieden, Hirt ift ihm darin mit Mecht gefolgt. Das Grund: 
mobell des Tempels ift das Haus, die Grundform des Hauſes if 
Band und Dede, Pfoften und Balken; Grundform und Vorbild bes 
Pfoftens, welcher trägt, ift aus dem Pflanzenreih genommen: ber 
Halm trägt die Aehre, ber Stengel die Blume, der Baum feine Krone. 
Aus dem Pfoften entwidelt fih die Säule, aus ben Vorbildern 
der organischen Natur, den Pflanzen: und Thierformen bie arditefto- 
niſche Ausfhmädung und Verzierung in ber Geftalt der Arabeske. 
„Wenn aber die Baukunſt frei in ihrer Beftimmung gemorbden ift, 
jeßt fie die Arabestenformen zu Schmuck und Zierrath herunter. Sie 
find dann vielfach; verzogene Pflanzengeftalten und aus Pflanzen er- 
wachſende und damit verſchlungene Thier- und Menſchenformen oder 
in Pflanzen übergehende Thiergebilde.“ 

Diejenigen Formen, melde aus ber organiſchen Natur in bie 
Architektur übergehen, vereinigen den ſymboliſchen Charakter mit dem ber 
Zweckmaͤßigkeit in einer ſolchen Weife, daß die letztere alle architektoniſchen 
Verhaltniſſe durchdringt und beherricht, woburd jene Uebereinſtimmung 
des Innern und Yeußern entfteht, die den Charakter bes Claſſiſchen 
hat. „Die fhöne Säule geht von ber Naturform aus, die ſodann zum 
Pfoften, zur Regelmäßigfeit und Berfländigkeit der Form umgeftaltet 
wird.“ ! 


ı Ebenbaj. 6. 288—302. Bol. ©. 806. 
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8. Die claſfiſche Argiteltur, 

Die Harmonie ber architektoniſchen Verhältniffe läßt fi mit der 
Harmonie ber Töne vergleichen, beibe Arten ber Harmonie gründen 
fi auf Zahlen und LZahlenverhältniffe: bie der architektoniſchen 
Formen ftellt fih im Raum, die der Töne in der Zeit dar, weshalb 
Fr. v. Schlegel die Architektur nicht unzutreffend eine „gefrorene Mufit” 
genannt hat. 

Die volltommenfte Form ber Harmonie räumlicher oder archi— 
tektoniſcher Verhältniffe erſcheint im griech iſchen Tempel. Da es ſich 
um die Umſchließung und Bedeckung, um Tragen und Getragenwerden 
handelt, ſo beſteht das Grundverhältniß zwiſchen der tragenden und 
getragenen Maſſe. Jede von beiden muß ihre Individualität, d. h. 
das, was ſie iſt und leiſtet, in voller Freiheit darſtellen: dies geſchieht 
von ſeiten der getragenen Maſſe, wenn fie als Säule erſcheint, deren 
treisförmige Rundung ſogleich ihr ſelbſtändiges, in fich geſchlofſenes 
Daſein wahrnehmen läßt. Da ſie die tragende Kraft iſt, ſo hat ſie 
ein beſtimmtes Verhältniß zur Laſt: ſie darf weder zu ſchwach noch 
zu ſtark fein, weder den Eindruck des niedergedrückten Daſeins noch 
ben eines überflüffigen Kraftaufwandes machen; ſie iſt in fich beſchloſſen 
und in ſich begrenzt; ihre Grenzen find ihr nicht von außen geſetzt, 
ſo daß fie wie ein Pfoſten mit dem einen Ende in der Erde, mit dem 
andern in ber Dede ſteckt, ſondern fie treten aus ber entwickelten Säule 
felbft hervor und erfcheinen als ihre eigenen Glieder: der Anfang ift 
ihre Bafis, das Ende ift ihr Kapitäl (capitellum), und ba bie 
unteren Theile der Säule die oberen tragen, alſo ſchwerer als dieſe 
find, fo verjüngt fih der Schaft vom britten Theil der Höhe an. 
Uın aber ihre Freisförmige Rundung zu vermannidfaltigen und dadurch 
ihren Umfang größer erjcheinen au laſſen, wird die Säule rinnenförmig 
ausgekehlt oder cannclirt. Endlid, da jede einzelne Säule für ſich 
ift, aber nicht hinreicht, die ganze Laſt zu tragen, fo ift die Verviel— 
fältigung der Säule nothwendig, und es entfteht die Säulenreihe 
ober Colonnade. 

Die Laft ift das Gebälf, das ſich ebenfalls gliedert: das erfte 
Glied ift der Hauptbalfen ober Architrav, auf diefem ruht ber (Fries 
mit feinen Triglyphen und Metopen, diefen vieredigen Zwiſchenräumen 
zwiſchen jenen Dreiſchlitzen, melde bie Köpfe ber Dedenbalfen kenn— 
zeichnen; auf dem Fries ruht ber Kranz ober Karnies, auf diefem 
das Dach, die beiden im ſpitzen oder ftumpfen Winkel gegen einander 
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geneigten Dachflachen, bie das Gebäude abſchließen, da auf ihnen nichts 
mehr ruht und ruhen kann. „In allen räumlichen Beziehungen, in 
dem Verhältniß ber Breite zur Länge und Höhe bes Gebäudes, ber 
Höhe der Säulen zu ihrer Dice, ber Abftände, Zahl der Säulen, Art 
und Mannichfaltigkeit oder Einfachheit der Verzierungen herrſcht bei 
den Alten eine geheime Eurhythmie: bies ift nah dem ſchlegelſchen 
Ausdrud bie gefrorene Muſik. 

Die Säulenreihen befchreiben in ber Regel bie Grenzen eines 
Rechtes und bilden ben Säulenhof (Periftylos), ber die von Mauern 
umſchloſſene elle mit dem Bilde des Gottes und bem Vor: und 
Hinterhaufe umgiebt. Wenn ber Perifiyl in einfachen Reihen befteht, 
fo heißt ber ringsumgebene, gleihfam beflügelte Tempel peripteros; 
dagegen dipteros, wenn bie Reihen boppelt find. Wenn bie Gelle 
Oberliht und innere Gäulengänge hat, fo ift ber Tempel Hypäthral, 
wie der Pofeibontempel in Paſtum und wohl oud ber Parthenon 
in Athen. 

Die Säulen find nichts Beſchließendes, fondern eine Begrenzung, 
die überall nad; außen gebt, jo daß hier die Menſchen frei numbers 
wandeln, ſich zerftreuen, zufällig fi gruppiren, Beiter, müßig und 
geihwägig verweilen fönnen. „Und jo bleibt denn auch ber Eindrud 
diefer Tempel zwar einfach und großartig, zugleich aber heiter, offen 
und behaglid.*! 

Das Grundelement des Tempelbaus ift die Säule, daher bie 
verſchiedenen Bauarten oder Bauftyle es mit ber Geftaltung und 
Ordnung der Säulen zu thun haben. Die drei Hauptfiyle find ber 
doriſche, ioniſche und korinthiſche: fie Haben fih im diefer Folge 
zeitlich entwidelt und dann neben einander beftanden. Der fogenannte 
tostaniſche ift ber mwenigft entwidelte und flieht dem Holzbau am 
nädften, der fogenannte römiſche ift eine reichere Mobificntion bes 
torinthifchen. Es Handelt fi) bier um das Verhältnig der Höhe der 
Säule zu ihrer Dide (Durchmeſſer), um die Bildung der Baſis und 
bes Kapitäls, um die Anzahl und die Abftände ber Säulen. Den 
doriſchen Säulen fehlt die Baſis, ihr Kapitäl beſteht aus der Platte 
(Abacus) und dem Wulft (Echinus), die ionifhe Säule hat eine ges 
glieberte Baſis und fhnedenfdrmige Windungen (Boluten) im Kapitäl, 
das ber korinthiſchen Eäule ift kelchartig und durch fiylifirte Akanthus⸗ 


ı Ebendaf. &.303—322 (ftatt „Rapitäl* ſchreibt Hegel gewöhnlich „Rapital*). 
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blätter darakterifirt. Der Typus ber doriſchen Ordnung ift ernſt, 
einfach, zierdelos und männlich, der Typus ber ionifhen Ordnung ift 
ſchlank, anmuthig nnd zierlih, der Typus der korinthiſchen Orbnung 
iſt hoch gerichtet, reich und prächtig." 

Während die griechiſche Baufunft den öffentlichen Gebäuden ges 
widmet und auf die Herftellung ihrer Schönheit und Herrlidfeit, vor 
allem ber Tempel, gerichtet war, fo hat die römische die Privatbauten 
gefördert und verſchwenderiſch ausgeftattet, die Paläfle, Villen und 
Gärten; ihre großartigen öffentlichen Bauten waren durch ben öffentlichen 
Nugen beftimmt, wie die Kloaken, die Ratatomben, die Wafferleitungen 
und die Bäder. Zum Zwed folder Bauten mußten Mauern gewölbt 
und Rundbogen conftruirt werben. Unter ben öffentlichen zu täge 
lichem Gebraud und zu bürgerlichen Verfammlungen dienenden Gebäuden 
ift vor allem die Gerihtshalle oder Baſilika zu nennen, ein redite 
ediger, von Mauern umſchloſſener Raum, mit inneren Säufengängen 
und flacher oder gewölbter Dede; an ber einen Schmalfeite war der 
halbkreisförmige erhöhte Pla, wo bie Richter ſaßen (Tribunal). Der 
großartigfte romiſche Tempel war das Pantheon, von Agrippa, dem 
Schwiegerſohne des Auguftus, erbaut, ein Rundbau mit gewölbtem Dad 
in Form einer Halbkugel als Nachbildung des Himmelsgemölbes.? 

Die römische Bafilika hat dem öffentlichen, chriftlichen Gottesdienft 
die erfle Stätte eröffnet, beffen weltabgewenbete Innerlichkeit zu ihrer 
Andacht den völlig umſchloſſenen Raum bedurfte. 


4. Die romantifge Arditeltur, 

Da ber Hriftliche Kirchenbau, wie ber griechiſche Tempelbau, auch 
feine verſchiedenen Entwidlungsformen und Style gehabt Hat, jo wäre 
es richtig und zweckmäßig geweſen, wenn Hegel auch in ber romantifchen 
Architektur diefem Entwidlungsgange gefolgt wäre, aber er hat ben 
romanischen und byzantiniſchen Kirchenbau nur erwähnt und erft, 
nachdem er den gothiſchen abgehandelt hatte.® 

Die drei Hauptfiyle bes chriſtlichen Kirchenbaues find ber ro— 
maniſche, byzantinifhe und gothiſche. Die Grundform bes 
romaniſchen Kirchenbaues ift die römische Baſilika; ſolche öffentliche 
taiferlihe Gebäude, große oblonge Säle mit hölzernem Dachſtuhl Hat 
Eonftantin ben Chriften zu ihrem Gottesdienfte eingeräumt. Die 


ı Ebenbaf, S. 322-329. — 2 Ebendaf. S. 327-331. — ° Ebendaf. 
6. 348-350. 
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Grundform des byzantiniſchen Kirchenbaues if der Central: und 
Ruppelbau, das großartigfte Werk dieſes Styls ift die von Juftinian 
erbaute (von Hegel nicht erwähnte) Sophienkirche in Eonftantinopel. 
Der romanifche Styl, falſchlich byzantiniſch, auch lombardiſch genannt, 
beherrſcht in den mannigfachften Mobdificationen ben Kirchenbau ber 
abendlandifchen Welt in Italien, Frankreih, England, Deutichland 
u. f. f. Bis gegen Ende bes zwölften Jahrhunderts. Aus ihm ent⸗ 
widelt fi im Laufe des dreizehnten Jahrhunderts nicht ohne Weber: 
gangsformen ber gothiſche Styl, weshalb man den romanifchen Styl 
aud ben vorgothifgen genannt hat. Die Bezeichnung „gothiſch“ 
iſt falſch, denn diefer Styl ftammt weder von den Oftgothen noch von 
den Weftgothen, obwohl Hegel vermuthet, daß er in Spanien aus der 
Verbindung weſtgothiſcher und arabiſcher Elemente entftanden fein 
tönnte. Im der italienifchen Renaiffance hat man diefen dem claffifchen 
völlig entgegengefeßten Bauflyl aus Verachtung gothiſch genannt und 
für eine Erfindung der Oftgothen gehalten. Auch die Bezeihnung 
des deutſchen oder des germaniſchen Styls ift nicht zutreffend. Was 
man gothifhen Styl nennt, ift ber Ausdruck nicht einer nationalen 
Empfindung, ſondern eines Hrifllichereligidfen Beitalters, bes dreizehnten 
Jahrhunderts, welches auch die Höhe des Mittelalters und der Echolaftit 
war: es iſt recht eigentlich ber Bauſtyl bes romantiſchen Ideals 
und ber romantiſchen Kunftform, weshalb aud Hegel die gothifche 
Baukunft gleichgeſetzt hat dem Weſen der romantischen Architektur. 

Dieſe Architektur iſt ſowohl felbftändig als dienend; fie dient dem 
Cultus und der Verſammlung der Gemeinde, zugleich ſteht der Bau 
da für fich, feſt und ewig. „Im Innern fallt das Schachtelweſen 
unferer proteftantifchen Kirchen fort, die nur erbaut find, um von 
Menfchen ausgefüllt zu werben und nichts al Kirchenſtühle wie Ställe 
haben; und im Aeußeren fteigt und gipfelt fi) ber Bau frei empor, 
fo daß die Zweckmäßigkeit, wie fehr fie auch vorhanden ift, dennoch 
wieber verſchwindet und dem Ganzen den Anblid einer felbfländigen 
Erxiftenz laßt.” 

Das andächtige Gemüth will im tiefer Stile gefammelt und 
von der Welt wie abgejchieden fein, zugleich till e8 unendlich erhoben 
werben und in bie Höhe blidend einen Schlußpunkt der Erhebung 
finden, in welchem es unendlich beruhigt fein kann und gleichſam in 





ı Ebendaf. S. 333. 


872 Die Aeftgetit oder bie Philofophie der ſchönen Kunſt. 


Gott ruht, Diefen Gemüthsrihtungen, die aus dem chriſtlichen Glauben 
hervorgehen, nur aus ihm, dieſer Sammlung, Erhebung und 
Beruhigung ber Seele in ihrem tiefften Innern, will das Gotteß: 
haus in feinen architektoniſchen Geftaltungen geredht werben und in 
grandiofen formen entſprechen; daher muß fein Grunddarakter dem 
der claſſiſchen Architektur und bes griehiihen Tempels völlig ent 
gegengefegt fein. Hier ift die Grundform Säule und Balken und 
deren gegenfeitige rechtwinllige Tage, die es deutlich ausſpricht, daß 
die Säule trägt, und ber Balken ruht. Die Hauptfache ift hier Tragen 
und Ruben. Mit dem Rundbogen verhält es ſich ebenfo. Dagegen 
in ber romantifhen Architektur ift die Grundform das Emporftreben 
und Gipfeln in fpigwinfligen Dreieden und Spitzbogen. An die 
Stelle der Säule und bes Balkens tritt der Pfeiler und die Wölbung, 
ein Wald von Pfeilern, welche emporftreben und fi in Spigen zufammens 
wölben. Pfeiler und Gewölb erſcheinen im Gegenfage der Säule und 
des Balkens als ein und dafjelbe Gebäude: die Pfeiler tragen bie 
Bogen in einer Weile, in welcher bie Bogen als eine bloße Fortſetzung 
ber Pfeiler erſcheinen und ſich gleichſam abficht8los in einer Spike zu= 
fammenfinden. 

Das ganz geichloffene Haus ift der arditektonifche Ausdruck ber 
tiefen und ftilen Gemüthsfammlung; zu der volftändigen Abſcheidung 
von ber Außenwelt find die Glasmalereien ber Fenſter nothwendig, 
welche das Sonnenlicht nur getrübter durchſchimmern laſſen. „Was der 
Menſch Hier bedarf, ift nicht durch die Außere Natur gegeben, fondern 
eine dur ihn und für ihn allein, für feine Andacht und die Ber 
ſchaftigung des Inneren gemachte Welt.“ „Denn hier joll ein anderer 
Tag Licht geben, als der Tag der äußeren Natur.“ Der Pfeilerwald 
mit feinen emporftrebenden Wölbungen und Spitzbogen ift der archi— 
teftonifche Ausdrud ber unendlichen Gemüthserhebung, „die Pfeiler 
ragen fo hoch hinauf, daß der Bli bie ganze Form nicht mit einem 
Male überfauen Tann, ſondern umherzuſchweifen, emporzufliegen 
getrieben wird, bis er bei ber fanft geneigten Wölbung der zufammen- 
treffenden Bogen beruhigt anlangt, wie das Gemüth, in feiner Andacht 
unruhig, bewegt vom Boden ber Endlichkeit ab ſich erhebt und in 
Gott allein Ruhe findet”.! 

Die Theile der totalen Gliederung im Innern der gothifchen 
Kirchen find der Chor, die Kreuzflügel, das Hauptihiff und die 
I Ebendaf. 6. 334-340. 
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Seitenſchiffe. Im Ehor ift der Hochaltar, ber Ort des Cultus, ber 
Sitz der Geiftlickeit, im Hauptigiff ift die Kanzel und ber Sammel 
plag ber Gemeinde. „In einem folgen Dom ift Raum für ein ganzes 
Bolt; nichts fült das Ganze aus, alles eilt vorüber, die Individuen 
mit ihrem Treiben verlieren fi und zerftäuben wie Punkte in dieſem 
Grandiofen, das Momentane wird nur in feinem Vorüberfließen 
fiptbar, und darüber Hin erheben fih die ungeheuren, unendlichen 
Räume in ihrer feften, immer gleichen Form und Gonftruction.! 

Der inneren Kreuzgeſtalt der Kirche entipricht das Weußere, das 
duch die Verſchiedenheit der Höhen das Hauptihiff und die Seiten 
ſchiffe deutlich Hervortreten läßt. Dem Chor gegenüber erhebt ſich die 
Hauptfagabe mit den Portalen, in der Mitte das Höhere Haupt= 
portal, mweldes in das Haupiſchiff führt und ſchon durch die per 
ſpektiviſche Verengerung darauf hinbeutet, daß das Aeußere zufammen- 
gehen, ſchmal werden, verſchwinden foll, um den Eingang zu bilden. 
Das Innere ift der ſchon fihtbare Hintergrund, zu welchem bin fi 
das Aeußere vertieft, wie das Gemüth beim Eintreten in fid) jelbft als 
Innerlichkeit fich vertiefen muß. Aber das Aeußere der gothiſchen Kirche, 
indem es bie Innengeftalt darftellt, hat zugleich die Aufgabe, den Bau 
zu ftügen und zu bejeftigen, mas durch die Strebepfeiler geicieht, 
und ſich zu verfelbftändigen. Nun gebt ber Charakter des Inneren, 
ber in ber totalen Umſchließung befteht, in ber Geftalt des Aeußeren 
verloren und macht dem alleinigen Typus bes Hinaufragens vollfländig 
Pla. Dadurch erhält das Aeußere eine ebenfo vom Inneren unabs 
bängige Form, die fi hauptſächlich in dem allfeitigen Zadigten, ſich 
gipfelnden Emporftreben und Ausfchlagen in Epigen über Epigen 
Tundgiebt. Die Strebepfeiler laufen überall zu fpigen Thürmden 
aus, und, wie innen bie Pfeilerreihen einen Wald von Stämmen, 
Zweigen und Wölbungen bilden, fo fireden fie hier im Aeußeren 
einen Wald von Spigen in bie Höhe. 

Am felbftändigften aber erheben fih die Thürme als biefe er- 
babenften Gipfel. Im ihnen nämlich concentrirt fi gleichſam bie 
ganze Mafie des Gebäudes, um in ihren Hauptthürmen zu einer fürs 
Auge unberechenbaren Höhe ſich ſchrankenlos hinaufzuheben, ohne ba: 
durch den Charakter der Ruhe und Feſtigkeit zu verlieren. ? 


+ Ebendaf. S. 340-343. — ? Ebendaſ. S. 343—346. 
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I. Die Skulptur. 
1. Das Thema ber Skulptur. 

Die Werke der Skulptur, Statuen und Büften, Gruppen und 
Reliefs wollen ſchon im ihrer Entftefung und Conception auf bie 
architektoniſchen Räume bezogen werden, wo fie aufzuftellen find, wie 
Tempel, Treppen, Säle, öffentliche Pläge, Säulen u. |. f. Daher ber 
ſteht ein genauer Zufammenhang zwiſchen ber Arditetur und ber 
Skulptur. Die nähften Werke der letzteren find die Tempelbilber, 
die zu ihrem Gegenftand und Thema das große Wunder ber Welt 
haben: die Einheit von Geele und Leib, ben Iebendigen Organismus 
und näher die Einheit von Geift und Leib, ben menfchlichen, geift: 
durchdrungenen Leib in feinem von ber Natur gegebenen „Grund: 
typu8“, aber gereinigt und frei von allen flörenden Zufälligkeiten und 
Hemmungen ber endlichen Gubjectivität, deren ganze Sphäre aus dem 
Inhalte ber Skulptur auszufchließen ift, die nur der Objectivität bes 
Geiftes angehört. „Unter Objectivität nämlich ift hier das Subſtantielle, 
Aechte, Unumgängliche zu verftehen, bie weſentliche Natur bes Geiftes, 
ohne das Ergehen ins Accidentelle und Dergänglice, dem fi das 
Subject in feiner bloßen Beziehung auf fich felbft überantwortet." Diefe 
objective Geiſtigkeit oder geiftige Objectivität ift das Göttliche. „Die 
Skulptur Hat nach diefer Seite hin das Göttliche als foldes darzu⸗ 
ſtellen in feiner unendlichen Ruhe und Erhabenheit, zeitlos, bewegungs» 
los, ohne ſchlechthin fubjective Perjönlichkeit und Zwieſpalt der Hand: 
lung oder Situation.“ Die Skulptur hat ihre Grenzen: fie kann von 
dem objectiven Gehalte des Geiftes nur das fi zum Gegenftande 
machen, was fi im Aeußerlichen und Leiblichen vollftändig ausbrüden 
laßt, weil fie fonft einen Inhalt wählt, den ihr Material in fi aufs 
zunehmen und in gemäßer Weife zur Erſcheinung zu bringen nit mehr 
im Stande ift.! 

Darum fteht die Skulptur im Mittelpunkte der claſſiſchen 
Kunſtform und ift die eigentliche Kunſt des claffiihen Ideals; bie 
flüchtigen und vorübergehenden Ausdrudsweilen der Seele, da8 Mienen- 
bafte der Phyfiognomie, bie Mienen des Hochmuths, Neides, der 
Selbftzufriebenheit u. ſ. f., das fpöttifche Lächeln, das zornig rollende 
Auge u. ſ. f., find von den Darftellungen der Skulptur auszufäließen, 
dagegen don ber Malerei darzuftellen. Die Ekulptur muß fi) auf die 


ı Ebendaf. S. 353-389. 
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bleibenden Züge bes geiftigen Ausdrucks hinrichten und diefe ſowohl 
im Antlig als auch in Stellung und Körperformen fefthalten und 
wiebergeben. 

Die nationale, hiſtoriſche und religiöfe Heimath bes claſſiſchen 
Ideals war Griehenland. Hier bat auch bie Skulptur ihre Höhe 
erreicht, die vollendete Plaſtik kennzeichnet ale griechiſche Kunft, auch 
die griechiſche Philofophie, auch die Geſinnungs- und Denlart ber 
großen griehifhen Charaktere, wie Hegel fehr richtig gefehen und 
ausgeſprochen hat. „Diefer Sinn für die vollendete Plaftit des Gött- 
lichen und Menſchlichen war vornehmlich in Griechenland heimiſch. 
In feinen Dichtern und Rednern, Geſchichtſchreibern und Philojophen 
ift Griechenland noch nicht in feinem Mittelpunkte gefaßt, wenn man 
nicht als Schlüffel zum Verftändniß die Einficht in die Ideale ber 
Skulptur mitbringt und von dieſem Standpunkte der Plaſtik aus fo 
wohl die Geftalten der epiſchen und dramatiſchen Helden, als auch ber 
wirklichen Staatsmänner und Philofophen betrachtet. Denn aud die ' 
handelnden Charaktere, wie die benfenden und dichtenden, haben in 
Griechenlands ſchönen Tagen dieſen plaftiihen, allgemeinen und doch 
individuellen, nad) außen wie nach innen gleichen Charakter. Sie find 
groß und frei, felbftändig auf dem Boden ihrer in ſich ſelber fub- 
Rantiellen Befonberheit erwachſen, ſich aus fi erzeugenb und zu bem 
bildend, was fie waren und fein wollten. Beſonders bie Zeit bes 
Perikles war rei an folden Charakteren: Verikles felber, Phibias, 
Plato und vornehmlich Sophofles; jo auch Thukydides, Kenophon, So— 
krates, jeder in feiner Art, ohne daß der eine durch die Art des andern 
geringer würde, fondern alle jhlehthin find diefe hohen Kunſtler— 
naturen ideale Künftler ihrer felbft, Individuen aus einem Guß, 
Kunftwerke, die wie unſterbliche, tobtlofe Bötterbilder daftehen, an 
welchen nichts Zeitliches und Tobeswürbiges ift.“ ! 

2. Das Ideal ber Skulptur. 

Die Vollkommenheit einer Kunft hat ſtets die Unvollkommenheit 
zu ihrer nothwendigen Vorſtufe. So muß aud der Vollkommenheit 
der Skulptur eine Stufe der unvollfommenen, fuchenden, gleihfam 
ſymboliſchen Skulptur vorausgehen, die ſich in den äghptiſchen und 
älteften griechiſchen Werfen zu erfennen giebt. Dieſe Vorſtufe fteht 
unter ber Herrfhaft der religidfen Tradition. Aus eigener Unvoll- 
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kommenheit vermag fie das Göttliche nicht in entwidelten und freien 
Formen zu geftalten; um ber religidjen Geltung willen muß fie den 
unfreien, unbeholfenen und ungelenten Typus unverändert laſſen. In 
allen diefen Formen wird das Göttlihe mehr angedeutet und bar 
zuftellen geſucht, als wirklich dargeftellt; die Skulptur aus eigenfter 
Kraft, mit ihren eigenften Mitteln kann und will mehr bervorbringen 
und berausgeftalten, als der religidſe Zwang ihr geftaitet. Die herr 
chenden Formen find nicht, was fie in ihrer plaftiichen Vollkommen⸗ 
heit fein fönnen und follen. Das Interefje der religiöfen Tradition 
ift die Unveränderlicfeit bes Typus, das Intereſſe der Kunft ift die 
Bolltommenheit ihrer Formen und die ungehemmte Entwidelung ihres 
ganzen Vermögens. Die Vollkommenheit der plaſtiſchen Form ift „das 
Ideal der Skulptur“. Diefes Ideal ift die Höhe der griech iſchen 
Kunft.! 

Windelmann hat durd feine Kunſtgeſchichte und feine tiefe Er 
forfhung und Erläuterung aller Formen und Theile der claffifchen 
Schönheit dem unbeftimmten Gerede vom deal der griechiſchen Schön— 
beit ein Ende gemacht; doch Hat fi nad feinem Tode die Kunſtkennt⸗ 
niß noch bedeutend erweitert durch die äginetiſchen Skulpturen und bie 
Lord Elgin'ſchen Marbles, die Giebelftatuen, die Metopen und die 
Theile vom Fries der Gelle bes Parthenon in Athen. Die letztge— 
nannten Werfe fammen aus ber Zeit ber Strenge de# idealiſchen 
Style, aus der allerhöchſten Blüthe der griechiichen Kunft, theils aus 
der Hand und dem Geifte, theils aus dem Geift und ber Schule bes 
Phidias. „Beſonders bat fi die Bewunderung zu ber größten 
Höhe durch bie freie Lebendigkeit gefleigert, durch die gänzliche Durch— 
dringung und Ueberwältigung des Natürlihen und Materiellen, in 
welcher hier der Künftler den Marmor erweicht, belebt und mit einer 
Seele begabt Hat. Beſonders kommt jedes Lob, wenn es fid erſchöpft 
bat, dennod immer wieder auf bie Geftalt bes Tiegenden Flußgottes 
zurüd, die zum Schönften gehört, was uns aus dem Alterthum er— 
halten iſt.“ Diefer Duft ber Belebung, dieſe Seele materieller For- 
men Tiegt allein darin, daß jeder Theil für ſich in feiner Beſonderheit 
volftändig da ift, ebenſo ſehr aber durch ben vollften Reichthum der 
Mebergänge in ftetem Bufammenhange nit nur mit dem Zunächſt⸗ 
liegenden, fondern mit dem Ganzen bleibt.? 


Ebendaſ. S. 878—380. — ? Ebenbaf. 6. 381-386. Bord Elgin war in 
ben Jahren 1799—1808 englifer Gefandter in Conftantinopel und hat mit 
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Was nun die befonderen Formen und Theile betrifft, ohne beren 
von Windelmann eröffnetes Verftändniß man nichts von ber griechi⸗ 
ſchen und menſchlichen Schöngeit weiß, fo handelt e8 fi hauptſächlich 
um brei Punkte: die Gefihtsbildung, die Stellung und die Be: 
Heibung. 

Die Theile bes Kopfes, deren Bildung ins Auge zu faflen ift, 
find Stirn, Auge und Ohr, Nafe, Mund und Kinn, zulekt das Haar. 
Die Kopfe und Geſichtsform ift beſtimmt durch das „griedifche 
Profil”, diefes aber durch die gerade Linie, in welder die Stirn 
Äh zur Nafe fortfegt, und die mit einer zweiten von der Najen: 
wurzel zum Gehörgange gezogenen geraden Linie einen rechten Winkel 
bildet. Die erfte gerade Linie hat ber holländiſche Anatom P. Camper 
aus Leyden bie Schönheitslinie des Gefihts genannt, diefer Winkel 
beißt nad ihm der Camper'ſche Winkel. Je fpiter der Winkel ift, 
welden bie beiben Linien bilden, um fo geiftlofer die Phyfiognomie, um 
ſo thierifcher das Profil, um fo ſchnauzenförmiger und nad; vorn ge 
drängter der Ober: und Unterkiefer. Durd die Schönheitslinie wird 
die Nafe gleihfam ber Stirn angeeignet und zum Syſtem bes Geiftes 
gerechnet. 

Das Ideal ber Skulptur ift blidlos, ohne Augenftern, ohne ber 
feeltes Auge, denn „die Augenblidlicheit bes Blids“ paßt nicht zur 
plaſtiſchen Schönheit, welde den Charakter des Beftändigen und Bleiben 
ben hat. Der Bli geht hinaus in die Mannichfaltigkeit der Außen: 
welt, richtet ſich mit Intereffe auf beftimmte Gegenftände, ift mit der 
Umgebung und Gituation bes Inbivibuums fo genau und unmittelbar 
verknupft, daß er ohne dieſelbe gar nicht ſein kann. „Solde particu⸗ 
läre Breite num aber ift dem Plaftifhen fremd, und fo wäre der jpe= 
cielle Ausdrud und Blick, der nicht zugleih im Ganzen ber Geftalt 
feine weitere entiprechende Entfaltung fände, nur eine zufällige Be— 
fonderheit, welche das Skulpturgebilde von fich fernzuhalten hat.“ „Das 
war ber große Einn der Alten, daß fie jeft die Beſchränkung und 
Umgrenzung ber Skulptur erkannten und ftreng dieſer Abftraction treu 
blieben. Dies ift ihr hoher Verftand in ber Fülle ihrer Vernunft 
und ber Zotalität ihrer Anſchauung.“ 
turtkiſcher Erlaubnig die Skulpturen aus bem Parthenon zu Athen und anderen 
griechiſchen Gtäbten nach England herübergebradt. Dan hat biefe Erwerbungen 
als Tempelraub bezeichnet und ſcharf getabelt (Rord Byron), in ber That aber Hat 
Graf Elgin biefe Kunftwerke für Europa eigentli gerettet. 
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Die Geſtalt des Auges iſt groß, offen, oval, tiefliegend. „Ein 
großes Licht ift Ichöner als ein Meines“, fagt Windelmann. Das vor 
liegende Auge verhält ſich nicht blidend und betrachtend, fondern glogenb 
und ſtierend. Die Vertiefung des Auges laßt die Stirn mehr hervor 
treten und mit ihr den finnenden Theil bes Gefichts. Go find Stim 
und Auge ber Ausdrud ber tiefen, ungerftreuten, nad Außen gleich” 
ſam erblindeten Innerlichkeit, die dem plaſtiſchen Ideale entſpricht. 

Das Ohr iſt in den Skulpturen der Alten jo genau ausgearbeitet 
und individualifirt, daß nad Windelmann die geringe Sorgfalt in 
der Bildung des Ohres bei gefeänittenen Steinen ein untrügliches 
Kennzeichen der Unechtheit des Kunftwerks ift und aus der eigenthum— 
lichen Form bes Ohrs bei Porträtftatuen ſich die bargeftellte Perſon, 
wenn biefelbe befannt fei, errathen lafle, wie man 3. B. auß einem 
Ohr mit einer ungewöhnlich großen inneren Oefinung auf Marcus 
Aurelius fliegen konne. 

Der Mund ift nad dem Auge der fchönfte Theil des Gefichts, 
er ift der Gig ber Aebe, das Organ ber freien Mittheilung des be 
wußten Inneren, wie das Auge der Ausbrud ber empfindenden 
Seele. In bebeutfamer Weife jpielen um ben Mund alle Grabationen 
der Freude und bes Schmerzes, alle Nitancen bes Spottes, ber Ver— 
achtung, bes Neides, ber Zufriebenheit u. ſ. f.; die Lippen find weber 
dunn noch übervoll, jene beuten auf die Kargheit des Empfinden, 
diefe auf finnliche Begehrlichfeit; die Unterlippe ſoll voll und feft fein 
zum Ausdruck des Exnftes und der Gemüthsftärke, wie bei Schiller. Der 
Mund der Statuen öffnet fi leife, ohne die Zähne zu zeigen, bie 
mit dem Ausdrud des Geiftes nichts zu ſchaffen haben. 

Das Kinn in der rundlichen Völligkeit feiner gewölbten Form 
vervolfftändigt den geiftigen Ausbrud des Mundes; ein großes rundes 
Kinn gilt für ein untrügliches Merkmal antiter Köpfe, 

Den Haarwuchs haben die Alten nad; dem Geſchlechte, bem Alter 
und der Individualität der Götter verſchieden behandelt und indivis 
dualifirt. Bloß aus der Bildung ber Stirnloden ift nah Windel: 
mann der Kopf eines Jupiter erkennbar. („In ähnlicher Weiſe 
macht die riftlihe Malerei Chriſtus durch eine beftimmte Art bes 
Scheitels und ber Loden kenntlich, nad welchem Vorbilde fi dann 
jegiger Zeit mande aud ein Ausfehen wie Herr Chriſtus geben.“)! 


1 Ebenbaf. S. 386—899. 
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Was die übrigen Glieder, Hals, Bruſt, Rüden, Leib, Arme, 
Hände, Schenkel und Füße als Ausdrud des Geiftes betrifft, jo ift 
ihre Stellung, Bewegung ober Rube, d. 5. bie Situation die Haupt: 
ſache. Die aufrechte Stellung, wie ſchon früher dargethan worden, ift 
die Geberde des Geiftes und Willens, ohne welden fie weber zu Stande 
tommen nod erhalten werben kann. Mit bilblier Trefflichkeit jagt 
das Spruchwort, um bie Selbftändigfeit eines Menſchen zu bezeichnen: 
„er ſteht auf feinen eigenen Füßen’. Die plaftiihe Eituation 
muß prägnant oder „in ſich trächtig“ fein, indem fie den Beginn 
oder den Abſchluß einer Handlung andeutet, nicht momentan, zufällig 
und ſchlechthin veränderlih, als ob fie buch Hüons Horn feftgebannt 
und gleihfam angeftoren wäre. „Die Ruhe und Gelbftänbigfeit des 
Geiftes, ber die Möglichkeit einer ganzen Welt in fi ſchließt, ift 
das für die Gfulpturgeftalt Gemäße.“ Der plaftiihe Charakter ber 
Stellung muß zwei Arten ber Haltung völlig ausfchließen: bie Zu— 
falligfeit und die Gezwungenbeit. „Die Ungezwungenpeit ift in 
diejer Rüdjicht ein Haupterforderniß.“ 

Die Motive der menſchlichen Bekleidung überhaupt find das 
Bedürfnib und die Schamhaftigkeit. Aus Ehrgefühl will der 
Menſch jehen laſſen, was er aus eigener Kraft ift und vollbringt; aus 
Schamgefühl will er nicht ſehen Iafien, was er bloß von Natur ifl 
und bat, feinen nadten Körper. Aus biefer bewußten Selbftunter= 
ſcheidung ift das Schamgefühl hervorgegangen, wie e8 die Bibel vom 
erften Menſchenpaar im Paradiefe berichtet, und Herodot in der Ger 
ſchichte vom Gyges und der Frau des Königs Kandaules in Lydien 
erzählt. Nun giebt e8 auf Erden nichts Schöneres als die Menfchen- 
geftalt in ihrer vollen ‚Kraft und Freiheit; daher muß um ihrer 
Schönheit willen bieje Geftalt in ber Skulptur unbelfeidet und un— 
verhält bargeftellt werden. Diefe Nadtheit hat mit den finnlichen Bes 
gierden gar nicht? zu thun. Die menſchliche Schönheit ift geiſtdurch— 
drungen und frei. Ebendeshalb giebt e8 viele Fälle, in welden fie 
bie volle NadtHeit ausſchließt und die Bekleidung fordert. Diejenigen 
Körpertheile, welche nicht zum Ausdrud bes geiftigen Lebens, fondern 
nur zur leiblichen Erhaltung und Fortpflanzung dienen, werben ver- 
Halt; unverhülft bleiben die zum geiftigen Ausdruck nothwendigen 
Glieder, diefe beſchränken ſich an ber Geflalt auf das Gefiht und auf 


1 Ebendaf. 6. 399-404, 
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die Stellung und Bewegung des Ganzen, auf bie Geberbe, bie vor: 
nehmlih durd die Arme, Hände und die Stellung ſprechend wird. 
„Die Kleidung verdeckt den Ueberfluß ber Organe, die für bie Selbft: 
erhaltung des Leibes, für die Verdauung u. ſ. f. freilich nothwendig, 
fonft aber für den Ausdrud bes Geiftigen überflüffig find. Ohne 
Unterſchied Tann deshalb nicht gejagt werben, daß die Nadtheit der 
Stulpturgeftalten durchweg einen höheren Schönheitsfinn, eine größere 
fütlihe Freiheit und Unverdorbenheit beurfunde. Die Griechen leitete 
aud hierin ein richtiger geiftiger Sinn.” 

Die moderne Kleidung ift durchaus unfünftlerifh, den Umrifien 
der Glieder mechanifh angepaßt, zugeihnitten, zufammengenäht, ges 
knöpft und befteht eigentlich in nichts anderem, als in „geſtreckten 
Säden mit fteifen Falten“, woburd die ſchönen organifhen Wellen 
ganz verloren gehen, während die Kleidung fi zur menſchlichen Ge 
ftalt verhalten follte, wie das Architekturwerk zur Statue, als eine 
Umgebung, in welcher der Menſch ſich zugleich frei bewegen Tann, und 
die nun auch ihrerfeits, als abgetrennt von dem, was fie umſchließt, 
ihre eigene Beftimmung für ihre Geftaltungsweife in ſich haben und 
zeigen muß. ferner ift das Architeltoniſche des Tragens und bes 
Getragenen für ſich felbft feiner eigenen mechaniſchen Natur nad ge: 
ftaltet. Ein foldes Princip befolgt die Belleidungsart in der idealen 
Skulptur der Alten. Befonders der Mantel ift wie ein Haus, in 
welchem man ſich frei bewegt. Er ift einerfeit8 zwar getragen, aber 
nur an einem Punkt, an der Schulter 3. B. befeftigt, im Uebrigen 
aber entwidelt er feine befondere Form nad den Beftimmungen feiner 
eigenen Schwere, hängt, fällt, wirft Falten, frei für fi, und erhält 
nur durch die Stellung die befonderen Mobdificationen diefer freien 
Geftaltung. 

Wenn es fih um moderne Porträtftatuen Handelt, fo iſt nur in 
den feltenften Fällen die antike Gewandung an ihrem Plage. Ein 
berühmter Hufarengeneral will in feiner Uniform mit feinen Waffen 
dargeftellt fein. „If der ganze Gehalt der Individuen nicht idealifh, 
fo darf es auch nicht bie Kleidung fein, und wie ein kräftiger, ber 
flimmter, entſchloſſener General nicht deshalb ſchon ein Geſicht Hat, 
das die Formen eines Mars vertrüge, jo würden hier die Gemänder 
griechiſcher Götter dieſelbe Mummerei fein, als wenn man einen 
bärtigen Mann in Maͤdchenkleider ſteckte.“ Anders verhält es ſich mit 
mobernen Geftalten von jo Hoher Bedeutung, fo umfafjendem Geift, 
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ſo idealiſcher Größe und Herrlichkeit, wie Napoleon und Friedrich der 
Große. 

Am beften werben moderne Porträts dur die Skulptur in 
Büften dargeftellt.* 

Die Skulpturwerke unterſcheiden fi) duch ihre Gegenſtande 
(Indalt), ihre Arten und ihr Material. 

Ihre Gegenftände find Götter, Heroen, Satyre, Faune, Centauren, 
Menſchen, wie Ringer, Disfuswerfer u. |. f., Thiergeftalten, wie 
Löwen, Hunde, die Kuh des Myron u. f. f. Die Geftalten ber 
Heroen grenzen an bie ber Götter. Dieſer Heros (5. B. Battos) 
wird dur einen Zug göttlicher Luft zu einem Bacchus, durch einen 
Zug göttliher Großheit zu einem Apollo. Die Satyre und Faune 
maden durch ihre Bebürftigkeit, Begehrlichleit und Lebensfröplichkeit 
den Uebergang zur menſchlichen Natur. 

Die Arten der Skulpturwerke find Statuen, Gruppen und 
Reliefs, als Haut und Basreliefs. Die Iegteren, da fie die Skulp- 
turbilder auf der Fläche darftellen, enthalten ben Uebergang von der 
Plaftit zur Malerei. Selbftändige Statuen find die Tempelbilder, die 
Geftalt bes Gottes, in ſich beſchloſſen und fituationslos; aber biefer 
Gott, wie typiſch auch feine Geftalt fei, ift eine Individualität, die 
als ſolche die Unruhe des Handelns in fi) trägt und dazu fortichreitet. 
Solche bewegtere Situationen find z. B. ber Apollo von Belvedere und 
die mebdiceifche Venus. Die Handlung bezieht fi nad; außen auf Per 
fonen, mit denen fie zufammenhängt. &o entwidelt fi das Skulptur: 
werk zur Gruppe, entweder in einfacher Bufammenftellung, wie bie 
beiden Roffebändiger auf dem Monte cavallo in Rom, welche Gaftor und 
Pollux heißen und nach Phidias und Prariteles genannt werden; oder 
die Handlung, in welcher die Glieder ber Gruppe begriffen find, ift 
ein gemeinfamer Kampf und Conflict, wie die Gruppe ber Niobiden 
und bie des Laokoon. Ob nun dieſes Werk der Schilderung des 
Virgil ober umgekehrt nachgebildet worden ift, ob ber Bildhauer den 
Laokoon fohreien oder nur feufzen läßt, find, wie Hegel meint, indem 
er bie Schrift Lefjings nicht einmal erwähnt, nebenſächliche Fragen. 
„Mit folhen pſychologiſchen Wichtigkeiten hat man fid) ehemals herum— 
getrieben, weil die Winckelmannſche Anregung und ber echte Kunftfinn 
noch nicht durchgedrungen waren, und Stubengelehrte ohnehin zu ſolchen 
Erörterungen aufgelegter find, da ihnen häufig ebenjofehr bie Gelegen- 


* Ebendaf. S. 405—416. 
Fifcher, Seſch d. Bäitof. VIIL R. A. 5 
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beit, wirkliche Kunftwerke zu fehen, als die fähigkeit, diefelben in der 
Anſchauung aufzufaflen, abgeht. Das Wefentlichfte, was bei biefer 
Gruppe in Betracht kommt, if, daß bei dem hohen Schmerz, ber 
hohen Wahrheit, dem krampfhaften Bufammenziehen des Körpers, bem 
Bäumen aller Muskeln, dennoch der Abel der Schönheit erhalten 
und zur Grimaſſe, Verzerrung und Verrenkung aud nicht in ber ent= 
fernteften Weife fortgegangen ift.“ 

Während der ganze Tempelbau fi auf das Götterbild im In— 
nern ber Celle, diefe einzelne Statue, bezieht und in ihr feinen 
Mittelpunkt hat, müffen bie Gruppen auf. beſtimmte architeltoniſche 
Räume bezogen werden, durch welche auch bie Art der Gruppirung 
beftimmt ift, wie durch die Giebelfelder die pyramibale Anordnung 3. B. 
der Niobiden. Sole Gruppen nennt man darum auch @iebelftatuen.! 

Das Material, woraus bie Skulpturwerke beftehen, ift Holz, 
Elfenbein in Verbindung mit Gold, Erz, Stein (Granit, Syenit, 
Bafalt in Aegypten) und? Marmor, Edelfteine und Glas, aus 
letzteren beftehen bie Gemmen, Kameen und Paften. Die coloffale 
Minerva des Phidias zu Platäk war aus vergoldetem Holze, Kopf, 
Hände und Füße aus Marmor. Bon Gold und Elfenbein waren 
der Zeus des Phidias zu Olympia und feine colofjale Pallas im 
Parthenon zu Athen, auf ihrer Hand eine Victoria, welche ſelbſt über 
lebensgroß war. Die nadten Theile des Körpers waren aus Elfen- 
beinplatten, Gewand und Mantel aus Gold, und zwar aus gediegenem, 
nicht bloß mit einem Weberzuge von Gold, wie die Pallas zu Platäd, 
Coloffal und reich zugleich follten die Statuen fein. Das beliebtefte 
und am weiteften verbreitete Material bei den Alten war das Erz, 
in deſſen Guß fie e8 bis zur höchften Meifterjchaft zu bringen wußten. 
Aber das zweckmäßigſte, dem Weſen ber Skulptur angemeffenfte Ma— 
terial war der Marmor, in deſſen Bearbeitung Praziteles und Skopas 
die anerfanntefte Meifterjhaft errangen. Dieje Kunft und dieſes Mas 
terial waren gleihlam für einander beftimmt, und fo volltommen war 
in ben Zeiten ber höchften Kunftfertigfeit die techniſche Herrſchaft über 
diefen Stoff, daß bie Künftler ihre Marmorwerfe ohne Mobelle in 
Thon ausgeführt, daß fie ihre Werke in Marmor geſchaffen, nicht 
kopirt haben. Sie "fühlten ſich in ihrem Clement und ſchufen aus 
friſcher Begeifterung, wie fie dem Schaffen inwohnt, nicht bem Kopiven.? 


Ebendaſ. 6. 416-421. — 2 Ebenbaf. S. 441-449. 
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8. Die hiſtoriſche Entwidelung ber Skulptur, 

Das von aller Kunft gilt, daß fie die Beitfolge gewiſſer Styl⸗ 
unterſchiede zu durchlaufen hat, muß natürlich auch von ber Skulptur 
und ihrem Ideal gelten. Es ift ſchon zu wieberholten malen dar— 
gethan worden, wie das claſfiſche Ideal die Entwidelung der Kunft 
nicht beginnt, fondern aus ihr refultirt und eine Reihe unvollkom⸗ 
mener und nothwendiger Vorflufen vorausfeßt. Das gilt auch von dem 
Ideal der Skulptur, diefer „eigentlichen Kunſt des claffiiden Ideals“. 

Die erfte Vorſtufe nad Windelmann ift bie ägyptiſche Skulp⸗ 
dur. Der Typus ift ſtatariſch, die Kunſt iſt Kafte, ber Künftler 
tritt in bie vorgefundenen Fußftapfen und Hat und Hinterläßt feine 
eigenen; bie Priefter beſtimmen, was bargeftellt werben foll, und ver- 
bieten alles Neue, alle Neuerung. Die Darftelung ift ohne Grazie 
und gebendigfeit, die Stellung fteif und gezwungen, bie Füße dicht 
an einander gebrängt, die Arme gerade herabhängend und feft ange 
druckt, Muskeln und Knochen wenig, Nerven und Abern gar nicht be 
zeichnet, der Rucken nicht fihtbar, Fein Hervorſtehen ber Stirn, unge 
wöhnlich hoch ftehende Ohren, eingebogene Nafe; der Ausdrud ber 
Geiftigkeit fehlt dem Kopf, e8 herrſcht ein lebloſer Ernft. 

Die Iſis wird bargeftellt aud als Mutter, das Kind Horus 
auf ihren Knieen, aber e8 ift weder «eine Mutter noch ein Kind, eine 
Spur von Neigung, von Lächeln ober Liebkoſung, Kurz, nicht der geringfte 
Ausdrud irgend einer Art. Ruhig, unrührbar, unerjhüttert ift dieſe 
göttliche Mutter, die ihr göttliches Kind ſaugt, ober vielmehr, es if 
weber Göttin nod Mutter, noch Sohn, noch Gott, es ift nur das 
finnliche Zeichen eines Gebankens, der Teines Affects und Eeiner Leiden⸗ 
ſchaft fähig ift, nicht die wahre Darftellung einer wirklichen Handlung, 
noch weniger ber richtige Ausbrud eines natürlichen Gefühle». Diejen 
Worten des franzoſiſchen Archäologen Raoul-Rochette fügt Hegel Hinzu: 
„Es muß ſchon ein höheres Selbſtgefühl ber eigenen Individualität, 
als bie Aegypter e3 haben, erwacht fein, um fih nicht mit dem Uns 
beftimmten und Obenhinigen in ber Kunft zu begnügen, fondern ben 
Anſpruch auf Berfland, Vernünftigkeit, Bewegung, Ausdrud, Geele 
und Schönheit bei Kunftwerfen geltend zu maden“.! 

Die beiden höheren, ſchon in ber claffiihen Welt gelegenen Bor» 
ftufen noch unvollkommener Art find die „äginetiſchen“ und „alther 


Ebendaſ. S. 449-457. 
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truriſchen Skulpturwerke”. Ein neuerdings aufgefundenes (1811) 
hochſt intereffantes und lehrreiches Bildwerk aus ber äginetifhen Kunfte 
ſchule find die Giebelftatuen vom Tempel der Athene zu Aegina, bar 
ftellend ben Kampf zwiſchen Griechen und Trojanern, wahrſcheinlich um 
die Leiche des Patroflos; in ber Mitte bes Giebelfeldes fteht bie Göttin 
in voller Zradt, mit Helm und Aegis, Schild und Speer. Die 
Körper, mit Ausnahme ber Köpfe, zeigen bie treuefte Nachbildung ber 
Natur; die Köpfe find typiſch, unlebendig, ohne geiftig befeelte 
Schönheit, der Schnitt ber Gefichter ift gleihförmig, bie Stirn zu— 
rüdtretend, die Nafe ſpitz, die Ohren hochftehend, bie Augen lang ges 
ſchlitzt, flach und ſchief geftellt, die Wangen flad, das Kinn ſtark und 
edigt; und mitten im erhigten Kampfe zeigen alle Köpfe ein flereotypes 
Lacheln.! 

Die etrus ciſchen (Hegel ſchreibt „Hetruriihen”) Bildwerke find 
in der Nachahmung der Natur noch treuer, zugleich in Anſehung der 
Stellung und der Geſichtszuge freier; es findet fich eine Statue, welche 
Windelmann für das Porträt eineß Redners oder einer obrigfeite 
lien Perfon Halten wollte. 

Auf der Höhe der claſſiſchen oder griechiſchen Kunft erſcheint 
die Herrſchaft des Typiſchen, bie Ehrfurdt vor dem Ueberkommenen aufs 
gehoben und die Lünftleriche Production in ihrer Freiheit; das Jbeal der 
Skulptur Tommt in allen Beziehungen, was die Beftalt, Stellung, Be— 
wegung, Gewandung u. ſ. f. betrifft, zu voller Geltung, aber dieſes Ideal 
beſchreibt ſelbſt nod einen Stufengang, ber von ber Strenge und Hoheit 
des Style zur Schönheit und von diefer durch die noch freiere Aus- 
bildung des Individuellen und Sinnlihen zur Gefälligkeit fortichreitet. 

Mit der Herrſchaft der Individualität, ber Vorliebe für das 
PVorträtartige und ber Ausbildung der Naturwahrbeit beginnt in der 
römifhen Skulptur die Auflöfung ber Haffiigen. Der Inhalt der 
romantischen Kunftform, als welche auf den Grundanſchauungen der chriſt⸗ 
lichen Religion ruht, ift fein ber Skulptur angemeflenes Thema; baber 
dienen innerhalb der hriftlichen (mittelalterlihen) Welt die Skulpturwerke 
zum architektoniſchen Schmud: die Heiligen ftehen meift in ben Niſchen 
ber Thürmden und der Strebepfeiler oder an den Eingangsthüren, 
während die Reliefs, welde bie Geburt und Zaufe, die Leidens: und 

ı Ebendaf. S. 457—460. Bol. Bd. VII. dief. Werkes (Iub.-Ausg.). 2. Aufl. 
Bud I. Cap. IX. 6. 119 figb., betr. Schellings kunſtgeſchichtl. Anmerfg. fiber 
bie äginetifhen Bildwerke (1817), welge Hegel citirt (5. 758). 
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Auferftehungsgefhichte, und fo viele andere Begebniffe aus bem Leben 
Ehrifti darftellen, über Kirchthüren, an Kirchenmauern, Zaufbeden, 
Shorftühlen u. |. w. ſich hinziehen. 

Erſt mit ber Renaiffance kommt in ber criftlihen Welt bie 
antike Skulptur wieder zur vorbilblihen Geltung. Als den Meifter 
biefer durch bie Renaiffance erweckten chriſtlichen Skulptur nennt Hegel 
den Michel Angelo und als zmei feiner bewunderungsmürbdigften 
Werke ben tobten Chriftus und das Grabmal des Grafen von Naffau 
zu Breda. Unter den Nebenfiguren ift auch Cäſar. „Nichts ift in— 
tereffanter, als einen Charakter, wie den des Cäfar, von Michel Angelo 
bargeftellt zu jehen. Für religidfe Gegenftände jedod gehört ber Geift, 
bie Macht der Phantafie, die Kraft, Gründlichkeit, Kühnheit und 
Tachtigkeit eines folden Meifters dazu, um das plaſtiſche Princip der 
Alten mit der Art der Befeelung, die im Romantiſchen liegt, in folder 
productiven Eigenthumlichkeit verbinden zu können. Denn bie ganze 
Richtung bes chriſtlichen Sinnes ift, wo die religidſe Anſchauung und 
Vorftellung an der Spike fteht, nicht auf die claſſiſche Form ber 
Idealitat gerichtet, welche bie nächte und höchſte Beftimmung ber Skulp⸗ 
tur ausmadt!.“ 


Einundvierzigftes Capitel. 


Die Acfhetik oder die Philofophie der ſchönen Aunſt. 
D. Malerei und Mufik. 





I Die Malerei als romantijhe Kunft. 
1. Das Princip ber Malerei. Der allgemeine Charakter. 

Es ift aus dem Begriffe des Ideals und ber Kunſtformen ſchon 
dargethan worden, dag und warum Malerei, Mufit und Poefie die 
zomantifhen Künfte find, wie die Architektur die ſyinboliſche und die 
Skulptur bie claſſiſche Kunſt war?. Warum aber nennt man bie 
Malerei eine romantife und weſentlich chriſtliche Kunft, da doch auch 
die Alten vortreffliche Maler gehabt haben, und ebenfo andere nicht hrift- 
liche Völker, wie die Aeghpter, Inder, Chinefen u. |. f.? Das Wefen jeber 
Kunft ift beftimmt durch ihren Inhalt und ihre Form: nämlich) dur dag 
auszuführende oder darzuftellende Thema und die Darftellungs: 
mittel; in ber vollen Webereinftimmung beider befteht bag Princip 
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jeder Kunft, auch das der Malerei. Vergegenmwärtigen wir uns in 
aller Kürze bie religiöfen Grundthemata der Künfte: das der Architek⸗ 
tur ift das Gotteshaus, das ber Skulptur ift ber Gott, das ber 
zomantifchen Künfte ift die von dem Gott, feiner Erigeinung und 
Offenbarung in ihrem Innern mannigfad) bewegte und ergriffene Ge⸗ 
meinde. Vergleichen wir nun biefe Welt von Empfindungen, Ges 
fühlen und Gemüthsbewegungen, woraus eine Welt von Situationen 
und Handlungen hervorgeht, mit den Darftellungsmitteln ber Künite, 
fo leuchtet fofort ein, daß zu deren abäquater Ausdrudsweife 
die Architektur gänzlich ungenügend, die Skulptur nur in fehr bes 
ſchranktem Grabe geeignet, und von den bildenden Künften die Malerei 
allein im Stande ift, bie bewegte Innenwelt barzuftellen: darum ift 
von ben Bildenden Künften die Malerei die einzige romantiſche Kunft. 
Da aber jener Inhalt weit mehr umfaßt und weit tiefer dringt, als 
fih in räumliden Formen ausdrüden laßt, "darum ift die Malerei 
nit bie einzige romantiſche Kunft, ſondern biefe entwickelt und voll- 
endet fi in ben drei Stufen ber Malerei, Mufit und Poefie. 

Es ift nicht die Rebe davon, was man in ber Welt alles malen kann 
und gemalt hat, fondern „die tiefere Frage geht auf das Princip der 
Malerei, auf die Unterfugung ihrer Darftellungsmittel und dadurch 
auf die Feſtſtellung besjenigen Inhalts, ber durch feine Natur jelbft 
mit dem Princip gerade der malerifhen Form und Darftellungs- 
weiſe übereinftimmt, jo daß dieſe Form die ſchlechthin entiprehende 
dieſes Inhalts wird“.“ 

Um dieſen Unterſchied durch ein Beiſpiel zu erleuchten, kommt 
Segel zurüd auf jenes ägyptiſche Basrelief, welches die Ifis darſtellt, 
ben Horus auf ihren Anieen. Das Thema ift bie göttlihe Mutter 
mit ihrem Kinde. „Nichts Mütterliches, Feine Zärtlichkeit, Keinen Zug 
ber Seele und Empfindung! Was bat nun nicht gar Raphael oder 
irgend ein anderer ber großen italienifhen Meifter aus der Mabonna 
und dem Chriſtuskinde gemacht? Welche Tiefe ber Empfindung, welch 
geiftiges Leben, welche Innigkeit und Fulle, welche Hoheit ober Lieb⸗ 
lichkeit, welch menſchliches und doch ganz von göttlihem Geifle durch⸗ 
drungenes Gemüth fprit uns aus jebem Zuge an!" Im ber 
griechiſchen Skulptur findet fih wohl in vollendeter Form die Dar 
ftellung unbefangener, begierdeloſer. jehnfuchtslofer Liebe zu einem 
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Kinde, wie in dem Silen, ber ben jungen Bachus auf feinen Armen 
Hält, welches Bildwerk Hegel gern und darum wiederholt anführt; der 
Ausdrud ift von hochſter Bieblichkeit und Liebenswürbdigfeit, aber bie 
innere Geele, die Tiefe bes Gemütbs, der wir in hriftlihen Gemälden 
begegnen, hat e8 in Feiner Weile. ! 

Die im Weſen der Malerei enthaltenen Hauptpuntte, welde Hegel 
fowohl im Allgemeinen als im Beſonderen erdrtert, betreffen den 
Inhalt, das finnlihe Material und bie Zünftlerifhe Behand: 
Iungsweife. 

Der Inhalt der Malerei, wie es die romantifhe Kunftform mit 
fi bringt und verlangt, ift die menſchliche Innenwelt, welde nicht 
bloß einen beflimmien Kreis religidfer Vorftellungen, fondern die ges 
ſammte Außenwelt umfaßt, nicht als gleichgültige Gegenftänbe, ſondern 
als innerlih empfundene, d. 5. als folde, die uns intereffiren oder 
das Gemüth beſchäftigen. „Der ganze Kreis bes Religidjen, die Vor: 
Rellungen von Himmel und Hölle, die Geſchichte Chrifti, der Jünger, 
Heiligen u. ſ. f., die äußere Natur, das Menſchliche bis zu dem 
Vorüberfließendften in Situationen und Charakteren, alles und jebes 
Tann bier Play gewinnen. Denn zur Gubjectivität gehört aud das 
Belondere, Willfürlihe und Zufällige bes Intereſſes und Bebürfnifies, 
das ſich deshalb gleichfalls zur Auffaſſung Hervordrängt.“ ? 

Nun ift die Aufgabe, diefe ins Umendliche erweiterte Vorftellungs= 
und Gemüthswelt in räumlihen Formen barzuftellen, was in ber 
ſchweren, Laftenden, den Raum in feinen drei Dimenfionen erfüllenden 
Materie unmöglich ift: bie britte zur totalen Raumerfüllung noth— 
wendige Dimenfion wird aufgehoben, die räumlichen Formen werden, 
auf die Fläche reducirt. Diefe ift das räumliche Element der maler- 
iſchen Darftellung, weshalb bie Werke ber Malerei zur Ausfüllung nur 
der Wandfläde bedürfen, wie in ber kirchlichen Malerei die großen 
Altarbilder im Chor und in den Kapellen. 

Das phyſikaliſche Element der Malerei ift das Licht und fein 
Gegentheil: Lit und Schatten, Hell und Dunkel. Die Werke ber 


Hegel &.1— 14. Der Inhalt ber romantiſchen Kunftform und bie Malerei find 
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Arhitetur und Skulptur erjheinen im natürlichen Licht, „in der 
Malerei dagegen gehört das Helle und Dunkle in allen feinen Gradas 
tionen und feinften Uebergängen felber zum Princip des Lünftlerifchen 
Materials und bringt nur den abſichtlichen Schein von dem her= 
vor, was Skulptur und Baukunſt für fi real geftalten“. „Die Ge 
ſtalt wird durch Licht und Schatten gemacht und ift für fi als reale 
Geftalt überflüſſig.“! 

Licht und Finfterniß, Hell und Dunkel find nicht abftract geſchieden, 
ſondern gehen in einander über und find in einander. Die Einheit 
von Hell und Dunkel (Hellduntel) ift die Farbe. Wir willen ſchon, daß 
Hegel fih zur Goetheſchen Farbenlehre befennt und die Newtonſche 
verwirft, nach welcher das Licht aus ben farben beftehe, d. h. aus 
verſchiedenen Verdunfelungen zufammengefegt ſei. 

Die Farbe ift das eigentliche Material der Malerei. „Geftalt, 
Entfernung, Abgrenzung, Rundung, Turz alle Raumverhältnifie und 
Unterfchiede des Erſcheinens im Raum werden in der Malerei nur 
durch die Farbe hervorgebracht.“ „Zwei Menſchen z. B. find etwas 
ſchlechthin Unterſchiedenes; und doc) ift diefer ganze Unterſchied in einem 
Gemälde nur auf den Unterfchied von Farben reducirt. Hier hört ſolche 
Färbung auf, eine andere fängt an, und baburd) ift alles ba, bie Yorın, 
Entfernung, Mienenfpiel, Ausdrud, das Sinnlichſte und das Geiftigfte.” 
„Die Malerei entbehrt die dritte Dimenfion nicht etwa, ſondern ver⸗ 
wirft fie abfihtlih, um das bloß räumlich Reale durch das höhere und 
reichere Princip der Farbe zu erjegen.“® 

Die fünftlerifhe Behandlungsmweife unterfcheidet fih in zwei Arten: 
bie idealiſche ober plaſtiſche, welde in ber Gonception und Zeichnung 
(Karton) befteht, und die realiftifche oder eigentlich malerifche, welche das 
Einzelne ausführt und im Unterſchiede von ber Compofition das Gemälde 
ausmadt. „In diefem Fortgange von dem tiefften Ernſte zur Yeußer 
tigkeit des Particularen muß fie bis zum Ertrem ber Erfcheinung 
ſelbſt als folder, d. h. bis dahin durchdringen, wo aller Inhalt gleiche 
gültig und das Fünftlerifhe Scheinenmadien das Hauptinterefie wird. 
Mit höchſter Kunft ſehen wir bie flüchtigften Scheine bes Himmels, 
ber Tageszeit, der Walbbeleuchtung, die Scheine und Wiederſcheine ber 
Bolten, Wellen, Seeen, Ströme, das Schimmern und Blinken des 
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eines im Glaſe, ben Glanz bes Auges, das Momentane bes Blids, 
Lachelns u. ſ. f. fiziren.”! 
2. Beſondere Beſtimmtheiten ber Malerei. 

Was nun den beſonderen Charakter der Malerei betrifft, ſo ſind 
auch Bier der Inhalt, das Material und die kunſtleriſche Behand— 
Tungsweife als bie drei Hauptpunkte in Betracht zu ziehen. 

Wenn die Malerei aud bie Gegenftände ber heidniſchen und 
griechiſchen Mythologie barftellt, jo ift ihr wahres Object doch nicht 
der Held, welder die Ungeheuer in Nemea und Lernä erlegt, ſondern 
derjenige, welcher die Drachen und Schlangen in ber eigenen Bruft 
überwunden und auf dieſem Wege die Verfühnung mit und in Gott 
erreicht hat, vorbildlich und endgültig für Alle. Den Ausdrud dieſer 
Seligkeit und Freiheit hat erft die romantijche Liebe. 

Der erfte Gegenftand als das Object ber Liebe ift Gott Vater, 
in beffen Darftellung van Eyd in dem Altarbilde zu Gent das Vor— 
trefflichfte erreicht hat, was in diefer Sphäre Tann geleiftet werben. 
Aber der Maler muß Gott Vater anthropomorphiſch barftellen, während 
die religiöfe Vorftellung ihn rein geiftig faßt und gefaßt wifjen will. 
Daher ift das gemäßere und mefentlichere Object Chriftus als ber 
menſchgewordene Gott. Aber ben berühmten Chriſtuskopfen von 
van Eyd (Berlin) und Hemling (Münden) fehlt nun wieber ber Ausdrud 
des Göttlihen und Uebermenſchlichen, weshalb diejenigen Situationen 
in ber Lebensgeſchichte Chrifti, in welder die Göttlichfeit noch unent 
widelt oder gehemmt ift, wie die Kindheit und bie Paffion, die ber 
Malerei gemäßeften Objecte find. Aus ber Unfhuld und Naivetät 
bes Kindes leuchtet ſchon die Erhabenheit und Hoheit hervor, welde 
feine göttliche Natur offenbart und verkündet, wie Raphael in dem 
Kinde der firtinifhen Madonna diefen Charakter in unübertreffliher 
Weiſe dargeftellt hat. 

Die Mutterliebe der Maria ift das größte Thema ber 
Malerei in ihrem eigenften Elemente: e8 ift „die Liebe der einen Mutter, 
bie ben Heiland ber Welt geboren und in ihren Armen trägt. Es ift 
dies der ſchönſte Inhalt, zu dem ſich die chriſtliche Kunft überhaupt 
und vornehmlich die Malerei in ihrem religiöfen Kreife emporgehoben 
bat.“ Diefe Liebe ift in ſich verföhnt und jelig; darum auch erträgt fie 
den allerhödften Schmerz. Im Anblid ber Kreuzigung und bes Begräb- 
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niffes fühlt Maria den Dold im Herzen, aber fie verfteinert nicht, wie 
Niobe, diefe mater dolorosa ber Mythologie. 

Die Geburt Chrifti Hat ihre Vorgeſchichte in ber DVerfündigung 
und Heimfuhung, dann folgt in ber Reihe ber malerifchen Gegenftände 
bie Flucht nad; Aegypten, ber Kreis der Jünger und rauen, bie ihn 
umgiebt und begleitet, das Volt, weldes ihm anbängt, und das andere, 
welches ihn anfeindet und haft. In ben GSeinigen, d. h. in feiner 
Gemeinde herrſcht ber von ihm erfüllte, zu ihm emporſchauende 
Glaube, die Andacht und Anbetung, die Buße und Eonverfion, 
bie innere Verklärung und Seligfeit der Reinigung. Diefe Andacht 
iſt kein vorübergehendes Geſchaft, fondern bauernder Lebenszuſtand. 
Die Gläubigen werben gleichſam zu Geiſtlichen, Heiligen, deren ganzes 
geben, Denken, Begehren und Wollen die Andacht if, wie Raphael 
in ber fixtiniſchen Madonna dieſen religiöfen Buftand in dem Papfte 
Girtus und in ber heiligen Barbara uns vor Augen geftellt hat. Es 
giebt auch Andächtige anderer Art, wie bie anbetenden Könige und 
Batrone Kölns im kölner Dombilde, die Donatare auf niederländiſchen 
ober deutſchen Bildern, dieje frommen Ritter und gottesfürctigen 
Hausfrauen mit ihren Söhnen und Töchtern, denen man es anfieht, 
daß fie auch außerdem noch etwas find, andere Geſchäfte haben, und 
Bier nur gleihfam am Sonntag ober Montags früh in bie Meſſe 
gehen, die übrige Woche aber oder ben übrigen Tag anderweitige Ges 
fchäfte treiben; fie gleichen der Martha, die ab: und zugeht und ſich 
aud um Aeußerliches und Weltliches bemüht, und nicht ber Maria, 
bie das befte Theil erwählt hat. Die wahre Andacht ift tieffte Ber 
friedigung und Geligfeit, daher nicht Geelennoth, nicht das angftvolle 
Rufen, wie e8 bie Pfalmen und viele lutheriſche Kirchenlieder ent 
halten, als 3.8. „wie ber Hirſch nad) friſchem Waller fchreit, jo ſchreit 
meine Seele nad bir“.! 

Aber die Malerei kraft ihrer Darftellungsmittel umfaßt, wie 
ſchon gefagt, ein weit größeres Reich als nur das Gebiet der religiöfen 
Vorftellungen und Affecte; fie kann bie ganze Außenwelt darftellen, 
bie äußere landſchaftliche Natur, aud die geringfügigften Dinge, 
welde unfer Intereffe momentan erregen. Aber wie die Darftellung 
ber religiöfen, fo ift aud) die ber natürlichen Gegenftände durch das 
Intereſſe, b. i. bie Tiefe und Innigkeit der Empfindung bejeelt. „Wie 
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bie Arkadier von einem Pan fpraden, ber im Duſter des Waldes in 
Schauer und Schreden verjegt, fo find die verſchiedenen Zuftände ber 
landſchaftlichen Natur in ihrer milden Heiterkeit, ihrer buftigen Ruhe, 
ihrer Fruhlingsfriſche, ihrer winterlihen Erflarrung, ihrem Erwachen 
am Morgen, ihrer Abendruhe u. ſ. f. beſtimmten Gemüthszuftänden 
gemäß. Die ruhige Tiefe des Meeres, die Möglichkeit einer unend⸗ 
lichen Macht des Aufruhr hat ein Verhältni zur Seele, wie umgekehrt 
Gewitter, dad Braufen, Heranjchwellen, Ueberſchäumen, Brechen ber 
ſturmgepeitſchten Wellen die Seele zu einem ſympathetiſchen Zönen 
bewegen. Dieſe Innigteit hat die Malerei aud zu ihrem Gegenſtande.“ 
Die Malerei vermag den Moment bes lebensfrohen und Freude weden- 
den Dafeins aus dem Strudel der Dinge herauszuheben und durch 
ihre Darftellung zu verewigen; barin befteht der Triumph der Kunft. 
„Es findet Hier das Umgefehrte deſſen ftatt, was Herr von Schlegel 
3. 2. in ber Geſchichte des Pygmalion jo ganz projaii als die Rüd- 
lehr des vollendeten Kunſtwerls zum gemeinen Leben, zum Verhältniß 
ber fubjectiven Neigung und bes realen Genuffes ausfpridt.“ 

Um aber Leben in feiner Bewegung und Beweglichkeit zu geftalten 
und vor ung erfcheinen zu laſſen, muß die Malerei ihren Flachenraum 
in verſchiedene Pläne, wie Border, Mittel- und Hintergrund, teilen 
und ihre Figuren im Verhältniß zu ihren Entfernungen vom Stande 
punkt bes Anſchauenden nad beſtimmten optiſch-⸗mathematiſchen Ge— 
ſetzen verkleinern. Dies geſchieht durch bie Linearperſpective. 

Dieſe Figuren wollen in Anſehung ſowohl ihrer Entfernung als 
ihrer Form richtig dargeſtellt fein, damit fie uns als Geſtalten ent⸗ 
gegentreten. Dies geichieht durch die Zeichnung, in ihr befteht der 
plaftifche oder fkulpturmäßige Charakter der Malerei. Aber was ben 
Maler erft zum Dealer macht, ift die Farbe oder das Rolorit, wos 
durch in das Bild, in die Geftalt und das Leben ber Figuren erft 
bas kommt, was man bie Seele ober das Seelenvolle nennt. Es ift 
eine eigenthümlihe Erſcheinung, daß von den Malerſchulen faft nur 
die Benetianer und vorzüglich bie Nieberländer bie vollkommenen 
Meifter in der Farbe geworden find: beide der See nahe, beide in 
einem niedrigen Lande, durchſchnilten von Sümpfen, Wafler und 
Kanälen. Bei den Holländern kann man fi das fo erklären, daß 
fie bei einem immer neblihten Horizonte die ftete Vorftellung bes 
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grauen Hintergrundes vor fi hatten und nun durch dieſes Zrübe 
um fo mehr veranlagt wurden, das Farbige in allen feinen Wirkungen 
und Mannichfaltigkeiten der Beleuchtung, Reflexion, Lichtſcheine u. ſ. f. 
zu ftudiren, hervorzuheben und darin gerade eine Hauptaufgabe ihrer 
Kunft zu finden. Gegen bie Venetianer und Holländer gehalten, ers 
ſcheint die fonftige Malerei der Jtaliener, Eorreggio und einige andere 
ausgenommen, als trodener, faftlojer, kalter und unlebendiger.! 

Die abftracte Grundlage aller Farbe ift ber Gegenfa von Hell 
und Dunkel, von Licht und Schatten. Dadurch allein wird das Vor— 
und Zurüdtreten beftimmt, die Rundung, überhaupt das eigentliche 
Erſcheinen ber Geſtalt als finnlicher Geftalt, das, was man bie 
Modellirung nennt. Wird eine folde Zeihnung gravirt, d. h. in 
eine Kupferplatte (Metallplatte) eingegraben, um durch Abdrud ver⸗ 
vielfältigt zu werben, jo befteht darin die Kupferſtecherkunſt. 

Aber Hell und Dunkel, Licht und Schatten find nicht bloß bie 
Gegenfäge, auf denen die Farbe beruft, fondern bie Elemente, woraus 
fie befteht, denn Lit und Schatten find felbft farbig, und die Farben 
find ſelbſt helldunkel ihrer Entftehung gemäß, „wie Goethe erft neuer 
bings in das rechte Licht geftellt hat“, fie entfteht aus der Trübung bes 
Hellen und aus der Erhellung des Trüben (Dunklen). Daher find Blau, 
Gelb, Roth und Grün bie Grund: und Kardinalfarben, bie reinften, 
einfachſten, urſprünglichen. Gelb und Roth find die überwiegend Bellen, 
Blau und Grün die überwiegend dunklen Farben. Dem entiprict ihre 
Symbolik. Roth ift das Männliche, Herrſchende, Königlide, Grün 
das Indifferente, Neutrale, Blau entſpricht dem Sanfteren, Stilleren, 
Sinnvollen. „Nach dieſer Symbolik trägt 3. B. Maria, wo fie als 
thronend, als Himmelskönigin vorgeftellt ift, Häufig einen rothen, wo 
fie dagegen als Mutter erſcheint, einen blauen Mantel,“ ? 

Daß diefe Grund: und Kardinalfarben in einem Gemälde ſaämmt⸗ 
lich vorhanden und fo zufammengeftellt find, daß ihre Gegenſätze wie 
beren Uebergänge, Vermittlungen und Auflöfungen zur anſchaulichen 
Geltung tommen und ein vollfommenes Farbenſchauſpiel gewähren: barin 
befteht bie Farbenharmonie. Es ift wohl zu beadten, daß bie 
atmofphärifche Luft zwiſchen den Gegenftänden und ben Theilen ber 
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Gegenftände in beftimmter Weile die Farben abtönt und bampft: 
biefer mit ber Entfernung ſich abbämpfende Farbenton ift "die Luft⸗ 
perfpective. Mit ber zunehmenden Entfernung werben bie Gegen— 
fände nicht dunkler, fondern farblofer; der Vordergrund ift das 
Duntelfte und Hellſte zugleich, d. h. der Contraſt von Licht und 
Schatten wirkt in der Nähe am flärkften, und die Umriſſe find bier 
am beftimmteften. 

Der Gipfel des Kolorits ift das Incarnat, der Farbenton der 
menſchlichen Fleiſchfarbe, welche ale andern Farben wunderbar in fi 
vereinigt. „Schon Diberot in bem don Goethe überfegten Aufſatz über 
Malerei jagt in dieſer Hinfiht: «Wer das Gefühl bes Fleiſches er- 
reicht Hat, ift ſchon weit gekommen, das Uebrige ift nichts dagegen. 
Zaufend Maler find geftorben, ohne das Fleiſch gefühlt zu haben, 
taufend andere werden fterben, ohne es zu fühlen».”! 

Um die farben zu verſchmelzen und da8 Incarnat bdarzuftellen, 
dazu taugen am menigflen die Mofaiten mit ihren neben einander 
befindlichen, verfchieden gefärbten Glasftiften oder Steinen; weiter 
reicht ſchon die Fresko- und Tempera-Malerei, als vollkommen tauglich 
bat fich erft die Delfarbe erwiefen. 

Die Malerei grenzt von ber einen Seite an die Skulptur (Relief), 
von ber entgegengefegten an bie Muſik; fie hat in ber Geftaltung und 
Modellirung einen fkulpturmäßigen Charakter, in ber Art und Weile, 
wie fie mit den Farben und Farbentönen fpielt, einen muſikaliſchen 
oder der Muſik vergleichbaren: das ift die Magie in der Wirkung 
bes Kolorits. „Diele Magie befteht darin, alle Farben fo zu ber 
handeln, daß dadurch ein für ſich objectlofes Spiel des Scheines her 
vorkommt, das bie Außerfte verſchwebende Spike bes Kolorits bildet, 
ein Sneinander von färbungen, ein Scheinen von Refleren, bie in 
andere Scheine feinen und fo fein, fo flüchtig, fo feelenhaft werben, 
baß fie ind Bereich der Muſik herüberzugehen anfangen. Nach Seiten 
der Modellirung gehört die Meifterichaft des Hellduntels Hierher, worin 
ſchon unter den SItalienern Leonardo ba Binci und vor allen 
Eorreggio Meifter waren.“ „Diele Magie des Scheines kann fi auch 
fo überwiegend geltend maden, daß darüber ber Inhalt der Dar- 
ſtellung gleichgültig wird, und bie Malerei dadurch in bem bloßen 
Duft und Zauber ihrer Farbentöne und der Entgegenfegung und in 
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einanderſcheinenden und fpielenden Harmonie fih ganz ebenfo zur 
Muſik herüber zu wenden anfängt, als bie Skulptur in der weiteren 
Ausbildung des Reliefs ſich der Malerei zu nähern beginnt.“ In der 
Vergleichung der Farben mit den Zönen ober ber Farbentöne mit den 
wirklichen Tönen rebet Hegel von „Lich techos“, womit er das Wieber« 
ſcheinen der Lichtſcheine oder Reflexe bezeichnet. * 

Von allem, was zum finnlihen Material ber Malerei gehört, 
Laßt ſich das Kolorit am wenigften durch Regeln und Geſetze beftimmen, 
während 3. B. die Linearperfpective daB Thema einer geometriſchen 
Wiſſenſchaft ausmacht. Es giebt einen Farbenfinn, ber zur Genialität 
bes Malers gehört, und melden Hegel „bie ſchöpferiſche Subjectivität 
in ber Hervorbringung bes Kolorits“ nennt. Er beruft ſich auf Goethe, 
ber in Dichtung und Wahrheit erzählt, daß er bei feinem erften Beſuch 
ber bresbener Gemäldefommlung an fich ſelbſt die Erfahrung eines 
ſolchen ihm verliehenen Farbenfinns, ber Babe des maleriſchen Sehens, 
gemacht Habe; er glaubte, in ber Schuftermohnung ein Bild von Oſtade 
vor fi zu fehen, fo vollfommen, daß man e8 nur auf die Gallerie 
zu hängen braudte. „Stellung der Gegenftände, Licht, Schatten, bräun« 
licher Teint des Ganzen, alles, was man an jenen Bildern bewunbert, jah 
ich bier in ber Wirklichkeit. Es war das erftemal, daß ich auf einen 
fo hohen Grab die Gabe gewahr wurde, die ich nachher mit mehrerem 
Bewußtſein übte, bie Natur nämlich mit den Augen diefes ober jenes 
Künftlers zu fehen, deſſen Werfen ich foeben eine beſondere Aufmerk⸗ 
famteit gewibmet hatte. Diefe Fähigkeit Hat mir viel Genuß gewährt, 
aber auch die Begierde vermehrt, der Ausübung eines Talents, das 
mir die Natur verfagt zu haben fchien, von Zeit zu Zeit eifrig nad 
zuhängen.“ ? 

3, Die Compofition. 

Nachdem nun die befonderen Beftimmtheiten ber Malerei in Uns 
fehung bes Inhalts und des Material bargeihan worden find, bleibt 
nod der britte Punkt übrig, welder die kunſtleriſche Behandlungs- 
ober Eonceptionsweife betrifft. Von ber einzelnen typifchen und flarren 
Figur wird zur beftimmten Situation, Gruppirung, dramatiſchen 
Lebendigkeit und Eharakteriftik fortgejchritten. 

Die erfte und niebrigfte Stufe bildet bie einzelne Figur, fituationd« 
108, ſtarr, architeltoniſch eingeſchloſſen, der Grund einfarbig und golden, 
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von dem fich mur die Farben der Gewänder abheben, das Bild un- 
Iebendig und ohne alle‘ fünftleriihe Entwicklung. Zu dieſer Aufe 
faſſung gehören größtentheils au die wunberthätigen Bilder. „Als 
zu etwas Stupendem hat ber Menſch zu ihnen nur ein flupides Ver: 
hältniß, das die Seite der Kumft gleichgültig laßt, fo dab fie dem 
Bewußtjein nicht durch menſchliche Berlebendigung und Schönheit 
freundlich näher gebracht werben, und bie am meiften religiös verehrten, 
kunſtleriſch betrachtet, gerade die allerfchlechteften find.“ ! 

Nun aber muß die Malerei Fraft ihres erweiterten Darſtellungs— 
vermögens und ihrer biefem Vermögen gemäßen Darftellungsmittel 
zur beflimmten Situation und Gruppirung, fie muß von ber „ſtulptur⸗ 
artigen Gonceptionsweife" und ber „ftulpturmäßigen Situation“ zur 
dramatifhen Lebendigkeit fortfehreiten und mit ber Poefie wetteifern. 
Hier aljo entfteht die Frage „über die Grenzen ber Malerei und 
Poefie“, welche Leffing in feinem „Laokoon” tiefeindringend unterfucht 
und in der Hauptſache gelöft Hatte. Es ift zu verwunbern, daß 
Hegel aud an biefer Stelle ben Namen Leifings nicht nennt, obwohl 
er bier im MWefentlichen mit ihm übereinftimmt und darum dieſen 
Vorgänger umfomehr hätte hervorheben follen. 

Die Poefie kann, was bie Malerei nicht kann, nämlich; Veränder⸗ 
ungen barftellen: bie Succeffion ber Empfindungen und Handlungen; 
fie kann nicht, was die Malerei kann, nämlich einen Gegenftand in 
allen jeinen Theilen anſchaulich darftellen, denn fie ift genöthigt, ein 
Stud nach bem andern zu beſchreiben; dagegen kann wiederum die 
Poeſie, was die Malerei nicht kann und darum aud nicht verſuchen 
fol, namlich den Gang ber Empfindungen oder Iyrifche Objecte dar 
ſtellen. Hier tabelt Hegel mit Recht gewiffe Bilder aus der fogenannten 
düffelborfer Schule, welche Illuſtrationen goethefcher Lieder fein wollen, 
wie der Fifher von Hübner, die Mignon von Schadow u. ſ. f. Der 
Charakter Mignons iſt ſchlechthin poetiſch und näher lyriſch. 

Dagegen vermag die Malerei die ganze innere Lebendigkeit und 
Eigenart einer Individualität in ihrer äußeren Erſcheinung darzuftellen 
und ſchreitet in dieſer Charakteriftit fort bis zum Porträt, das als 
ein echtes und vorzüglicies Kunftwerk die Perfönlichkeit, den geiftigen 
Charakter, das Grundbild dieſes Charakters treffend und fogar weit beut- 
licher hervortreten läßt und erfennbar macht, als die Natur und das ges 
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wöhnliche Leben. In diefem Punkt kann ein jehr fleißig außgeführtes, 
ſcheinbar naturtreues Porträt geiſtlos und eine flüchtige, von Meiſter⸗ 
Band entworfene Skizze treffend und genial fein. So giebt ein wahr- 
Haft kanſtleriſcher Gefchichtfchreiber, indem er große Thaten und Er⸗ 
eigniffe darftellt, ein weit höheres und wahreres Bild berfelben, als die 
Leute, welche jene Dinge felbft erlebt haben, fi aus eigener Anſchau⸗ 
ung maden tönnen. Hegel nennt die Namen Tizian, Dürer, van 
Dytk. Bon einem folhen volltommenen Porträt Tann man jagen, daB 
es gleichſam getroffener und dem Individuum ähnlicher fei, als das 
wirkliche Individuum felhft. Die Zeihnung der Natur im menjd- 
lichen Gefiht ift das Knochengeräft in feinen harten Zheilen, um bie 
fi die weicheren anlegen und zu mannichfaltigen Zufälligfeiten aus: 
laufen; die Charakterzeihnung bes Porträts aber, jo wichtig auch 
jene harten Theile find, befteht in andern feften Zügen: in bem Ge= 
fit, verarbeitet dur den Geift.! 


4. Hiftorife Entwidlung ber Malerei, 

Wie die Malerei ihren Inhalt in ſortſchreitender Fülle ſachlich 
entfaltet, fo entipricht biefem naturgemäßen Gange aud) ihre hiſtoriſche 
Entwidlung. Den Anfang machen bie religiöfen Gegenftände in 
typiſcher Auffaffung, arditektonifher Anordnung, unausgebilbeter 
Färbung, ohne Naturumgebung und landſchaftlichen Hintergrund, uns 
lebendig und flarr. Dies ift der Standpunkt der byzantiniſchen 
(neugriechiſchen) Malerei. Auch in ihren günftigften Beiſpielen fieht 
man es biefen griechiſchen Mariene und Chriftusbildern an, daß fie, 
wie Rumohr jagt, „al3 Mumien entftanden waren und künftiger Auss 
bildung im voraus entjagt hatten“. 

Dann, wie e8 die Malerei vermag und verlangt, kommt in alle 
mählidem Fortgange Gegenwart, Individualität, Leben und Schönheit, 
Ziefe der Innigfeit, Reiz und Zauber des Kolorits, mit einem Wort 
die lebendige Wirklichkeit des geiftigen und leiblichen Dafeins in 
bie religiöfen Geftalten. Außer dem religiöfen Inhalt des alten und 
neuen Teftaments gelangen auch Gegenftände aus ber griechiſchen 
MytHologie zur Darftellung, nur aus ihr, jelten dagegen aus ber 
nationalen Geſchichte. 

Dies ift der Standpunkt der italienifhen Malerei in ihrem 
ganzen hiſtoriſchen Umfange. Die italienifhen Maler gleichen darin 
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ben italienifchen Dichten, wie Petrarca und Dante, in deren Gonetten, 
Terzinen, Kanzonen u, ſ. f. es nicht ber wirkliche Befi ihres Gegen: 
flandes ift, nad; welchem bie Sehnfucht bes Herzens ringt, e8 ift feine 
Betrachtung und Empfindung, der e8 um ben wirklichen Inhalt und 
die Sache felbft zu thun ift, und die ſich darin aus Bedurfniß aus: 
fpricht, fondern das Ausſprechen felbft macht bie Befriedigung, 
ber freie, durch feine Wiederkehr bewährte Wohlflang. Selbft 
durch die dantefche Hölle geht ein Zug tiefer Befriedigung. „Ich 
daure ewig (io eterno duro)“ fleht über ihren Pforten. „Die Ver— 
dammten find, was fie find, ohne Reue und Verlangen, ſprechen nicht 
don ihren Qualen, — dieſe gehen uns und fie gleichſam nichts an, 
denn fie dauern ewig, — fondern fie find nur ihrer Gefinnung und 
Thaten eingeben, feft ſich ſelber gleich in denſelben Intereſſen, ohne 
Jammer und Sehnſucht.“ — „Wenn man biefen Bug feliger Unab— 
bängigfeit und freiheit ber Seele und ber Liebe gefaßt hat, jo ver: 
fteht man ben Charakter der großen italienifchen Maler. Es ift ihnen 
in ber Schönheit felber nicht zu thun um die Schönheit ber Geftalt 
allein, nit um die finnliche, in den finnlichen Körperformen aus— 
gegofiene Einheit der Seele mit ihrem Leib, ſondern um biefen Zug 
der Liebe und Verföhnung in jeder Geftalt, Form und Individualität 
bes Charakters; es ift der Schmetterling, die Piyche, die im Sonnen: 
glanze ihres Himmels felbft um verfümmerte Blumen fehmebt. Durch 
diefe reiche, freie, volle Schönheit allein find fie befähigt 
worben, die antifen Ideale unter ben Neueren hervorzu— 
bringen.” ! 

Sie haben fi in den religiöfen, chriſtlich⸗ romantiſchen Grund: 
anfhauungen frei und verföhnt gefühlt; die Schönheit ift nie etwas 
anberes als die Erſcheinung ber Freiheit, das Ideal ift nie etwas 
anderes als das ungetrübte und völlig entwölfte Weſen ber Wirklich- 
keit: in dieſem Sinne find von feiten der bildenden Kunft die großen 
italienifhen Maler die Schöpfer ber chriſtlichen Ideale geweſen; 
natürlich nicht von Anfang an, fondern als das Reſultat und Biel 
einer langen Entwidlung. So hat es fih aud mit ben antiken 
Jbealen verhalten. 

Die erften Emporftrebungen ber Kunft aus dem Typiſchen und Starren 
in ber Richtung zum Lebendigen und individuell Ausdrudsvollen zeigt 
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bie italtenifhe Malerei in Duccio von Giena und Cimabue von 
Florenz, welche bie byzantinifchen Formen nahahmen und verebeln. Die 
zweite höhere und epohemadende Stufe trilt uns in dem Florentiner 
Giotto, dem Schüler Cimabues, und feiner Schule entgegen; der 
Kreis ber religiöfen Objecte erweitert ſich ſowohl dur die Wahl ber 
Gegenftände als dur bie Art ber Darftellung; Natur und Welt, 
Seben und Gegenwart erfcheinen durch Biottos Genie — benn er bat 
Teine Vorbilder — im Gebiete der riftlichen Malerei. Schon Ghiberti 
rühmt, daß Giotto Natürlichkeit und Anmuth in die Kunft eingeführt 
habe, und Boccaccio im Dekamerone, baß die Natur nichts hervorbringe, 
was Giotto nicht bis zur Täufhung nachzubilden verftehe. Die Sitten 
in Giottos Zeit werden freier, das Leben Iuftiger, neue Heilige treten auf, 
die fi von der Weltlichkeit plötzlich losreißen; biefe Hebergänge wollen 
maleriſch bargeftellt fein, damit bringt dramatiſches Leben in bie 
Malerei ein, die Weltlichkeit gewinnt Play und Ausbreitung, wie 
denn auch Giotto im Sinne feiner Zeit dem Burleslen neben dem 
Pathetifchen eine Stelle einräumt. Der große Heilige der Zeit Giottos 
und Gegenftand feiner Kunft ift Franziskus von Aſſiſi. „In 
den Aufgaben aus ber Leidensgeſchichte wird nicht mehr das Erhabene 
und Giegreihe, vielmehr nur das Nührende hervorgehoben, die un— 
mittelbaren Folgen jenes ſchwaͤrmeriſchen Schwelgens im Mitgefühle der 
irdifhen Schmerzen des Erlöfers, dem ber Heilige Franziskus durch 
Beiſpiel und Gehre eine neue, bis dahin unerhörte Energie verliehen 
hatte.“ Giotto beherrſcht das vierzehnte Jahrhundert. 

Der weitere Fortſchritt im Laufe des fünfzehnten Jahrhunderts 
betrifft bie Compofition in Anfehung der Gruppirung und naturwahren 
Mobellirung ber Geftalten, die tiefe und fromme Beſeelung ber 
Gefiätsformen, enblih die größere Ausbreitung in Rüdfiht ber 
Gegenftände. In ber erften Hinfiht macht den Fortſchritt Mafaccio 
aus Toskana, in ber zweiten Fra Angelico aus Fieſole. Wenn 
die jpätere Entwidelung nod einen bei weitem erhöhteren volleren 
Ausdrud ber geiftigen Innerlichkeit zu erreichen verftand, fo ift bie 
jegige Epoche doch in Reinheit und Unſchuld der religiöfen Gefinnung 
und ernften Tiefe ber Conception nicht überboten worden. Nun geht 
aber von dieſer Stufe reiner Innigkeit und Frömmigkeit die Malerei 
mehr und mehr dazu fort, das Außerliche Weltleben mit den religiöfen 
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Gegenftänden zu vergefellihaften. Schon badurd, daß Heilige auf 
Tamen, welde bie Zeitgenoffen der Maler waren, hatte fi das Heilige 
der Wirklichkeit und Gegenwart genähert. Die Bilder beleben fi 
durch Iandihaftlihe Hintergründe, Außfihten auf Gtäbte, Umgebung 
von Kirchen und Paläften, Porträts berühmter Zeitgenoffen u. |. f. Die 
Kunft bedurfte, um zu ihrem Gipfel zu gelangen, auch dieſes weltlichen 
Glementes.! 

Diefen Gipfel erreicht fie durch die großen Künftler des ſechs- 
zehnten Jahrhunderts, die Vollendung ift Raphael, ber aus ber 
umbrifhen Schule bes Pietro Perugino hervor und zur vollftändigften 
Erfüllung des Zieles fortgeht: bei ihm vereinigt fi die höchſte 
tirhlihe Empfindung für religiöfe Kunftaufgaben und die volle 
Kenntniß und liebreiche Beachtung ber natürlichen Erſcheinungen in ber 
ganzen Vebendigfeit ihrer Zarbe und Geftalt mit dem gleihen Sinn 
für die Schönheit der Antike. Neben Raphael nennt Hegel noch 
Leonardo da Vinci, Titian und Correggio, indem er ihre Art nah 
Rumohrs „Italieniſchen Forſchungen“ beſchreibt, woraus freilich die 
eigentliche Bedeutung dieſer Künftler, welche der Philoſoph erkennen 
und hervorheben ſoll, zu wenig einleuchtet.? 

Die deutſche und nieberlänbijhe Malerei, die mit den Gebrüdern 
Hubert und Johann van Eyd, ben Erfindern der Delmalerei, jogleich 
in voller Kraft und Bildung beginnt, erhebt in fortichreitender Auss 
breitung die Weltlichkeit der bürgerlichen Art in das Gebiet ber 
Kunft. „Das Letzte, wozu es die deutſche und nieberländiihe Kunft 
bringt, ift das gänzliche Sicheinleben ins Weltlihe und Tägliche 
und das damit verbundene Auseinandertreten ber Malerei in bie 
verfehiedenartigften Darftellungsarten, welche fi ſowohl in Rüdfiht 
des Inhalts als auch in Betreff der Behandlung von einander ſcheiden 
und einfeitig ausbilden.” Im Unterſchiede von der italienifhen haben die 
deutſche und nieberländifche Kunft am beflimmteften und auffallendften 
ben ganzen Kreis bes Inhalts und der Behandlungsarten durchlaufen: 
von den ganz traditionellen Kirchenbildern, einzelnen Figuren und 
Bruſtbildern an zu finnigen, frommen, anbächtigen Darflelungen 
hinüber, bis zur Belebung und Ausdehnung derfelben in größeren 
Compofitionen und Scenen, in welden aber bie freie Charakterifirung 
ber Figuren, die erhöhte Lebendigkeit durch Aufzüge, Dienerſchaft, zu» 
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fällige Perfonen der Gemeinde, Schmud ber Kleider und Gefäße, ben 
Reichthum von Porträts, Architekturwerken, Naturumgebung, Ausfichten 
auf Kirchen, Strafen, Städte, Ströme, Walbungen, Gebirgsformen 
noch von ber religiöjen Grundlage zufammengefaßt und getragen wird. 
Diefer Mittelpunkt bleibt jet fort, jodaß der bis hierher in Eins ger 
baltene Kreis von Gegenftänden auseinanderfällt.! 

Wie Hegel die holländifhe Genremalerei des fiebzehnten Jahr: 
hunderts aus dem innerften Weſen ber Zeit und bes Volkes begründet 
hat, gehört zu ben ſchönſten, beredteften und charaktervollſten Etellen 
feiner Aeſthetik. „In Meier Beziehung haben wir das Herübertreten 
aus ber Kirche und ben Anſchauungen und Geftaltungen ber Frömmige 
feit zur Freude am Weltlichen als jolden, an den Gegenftänden und 
porticularen Erſcheinungen ber Natur, an dem häuslichen Geben in 
feiner Ehrbarkeit, Wohlgemuthheit und ftillen Enge, wie an nationalen 
Veierlickeiten, Feften und Aufzügen, Bauerntänzen, Kirmeßipäßen oder 
Ausgelaffenheiten folgendermaßen zu rechtfertigen. Die Reformation 
war in Holland durchgedrungen, die Holländer Batten fi zu Pros 
teftanten gemadt und die ſpaniſchen Kirchen und Königs-Despotie 
überwunden. Und zwar finden wir nad Seiten des politiſchen Ver⸗ 
hältniffes weder einen vornehmen Abel, der feine Fürſten und 
Tyrannen verjagt oder ihm Geſetze vorſchreibt, nod ein aderbauendes 
Volk, gedrüdte Bauern, die losſchlagen, wie die Schweizer, ſondern bei 
weitem der größte Theil, ohnehin ber Tapfern zu Sand und der fühnften 
Seehelden, beftand aus Städtebewohnern, gewerbfleibigen und wohl- 
habenden Bürgern, die, behaglich in ihrer Thätigkeit, nicht Hoc hinaus⸗ 
wollten, doch als e8 galt, die freiheit ihrer wohlerworbenen Rechte, ber 
bejonderen Privilegien ihrer Provinzen, Städte, Genoſſenſchaften zu 
verfechten, mit kuhnem Vertrauen auf Bott, ihren Muth und Verfland 
aufftanden, ohne Furcht vor der ungeheuren Meinung von ber ſpaniſchen 
Oberherrſchaft über die halbe Welt allen Gefahren fih ausfegten, 
tapfer ihr Blut vergoffen und durch dieſe rechtliche Kuhnheit und 
Ausdauer fih ihre religiöfe und bürgerliche Selbftänbigfeit fiege 
reich errangen. Wenn wir irgend eine particulare Gemuthsrichtung 
deutſch nennen können, fo ift e8 biefe treue, wohlhäbige, gemüthvolfe 
Bürgerlichfeit, die im Selbfigefühl one Stolz, in der Frömmigkeit 
nicht bloß begeiftert und andädtelnd, fondern in Weltlihem concret 
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fromm, in ihrem Reichthum jchlicht und zufrieben, in Wohnung und 
Umgebung einfach, zierlih und reinlich bleibt und in burdigängiger 
Sorgiamteit und Vergnüglichkeit in allen ihren Zuftänden, mit ihrer 
Selbftändigfeit und vordringenden Freiheit fi) zugleih, ber alten 
Eitte treu, die altväterlihe Tüchtigkeit ungetrubt zu bewahren weiß. 
Diele finnige kunſtbegabte Volkerſchaft will fih nun aud in ber 
Malerei an diefem ebenfo Eräftigen als rechtlichen, genügfamen, behag- 
lien Wefen erfreuen, fie will in ihren Bildern noch einmal in allen 
moglichen Situationen die Reinliägfeit ihrer Städte, Häufer, Hausge— 
räthe, ihren häuslichen Frieden, ihren Reichthum, ben ehrbaren Putz 
ihrer Weiber und Kinder, den Glanz ihrer politifchen Stadtfeſte, bie 
Kühnheit ihrer Seemänner, die Ruhe ihres Handels und ihrer 
Schiffe genießen, bie durch bie ganze Welt bes Oceans hinfahren.“ 
„Das, was zu jebem Kunftwerk gehört, gehört auch zur Malerei: die 
Anfhauung, was überhaupt am Menden, am menſchlichen Geift 
und Charakter, was ber Menſch, und was dieſer Menſch ift."! 


I. Die Mufit. 
1. Der allgemeine Charafter. 

Um das fubjective Innere, dieſes durchgängige Grundthema aller 
tomantifhen Künfte, als ſolches, d. h. nicht mehr als etwas Aeußeres, 
aud nicht als einen von außen noch beftehenden Schein, fondern als 
das fubjective Innere ſelbſt barzuftellen, muß die Kunſt nicht bloß, 
wie die Malerei ſchon gethan hat, eine Raumdimenfion, die dritte, 
aufheben, indem fie ihren ganzen Schauplag auf die Fläche zurid« 
führt, fondern fie muß dazu fortgehen, die Räumlichkeit überhaupt zu 
tilgen und das Erzittern des Körpers in fi, den Ton oder Klang, 
welcher klingt und verklingt, der keinen räumlichen, fondern nur einen 
zeitlichen Beſtand hat, d. h. entfteht und vergeht, zu ihrem Material 
zu maden. Der Körper hört auf, ein Object der Tünftlerif hen Dar: 
ſtellung zu fein, er ift nur noch deren Inſtrument. Dies geſchieht 
durch die Muſik, die zweite der romantiſchen Kunſte. Die Geftaltung 
ihres Materials befteht in Tonverhältniffen; fie ift darin ber 
Architektur vergleihbar: das Merk der Architektur ift, wie man gefagt 
bat, eine erftarrte Mufit, das Werk der Mufit ift ein Tongebäude. 
Der Skulptur ift die Mufik am meiften entgegengefeßt und am wenigften 
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vergleichbar: jene geftaltet die ſchwere Malerei, diefe den flüchtigen 
Ton. Mit der Malerei ift ber Vergleihungspuntt und die Ver— 
wandtſchaft ſchon erklärt. Keiner Kunft fteht die Muſik näher als der 
BVoefie: ihr Material ift die Einpfindung und ber Ton, daB der Poefie 
if die Vorſtellung und das Wort; beibe Künfte entfalten ihre Dare 
ftellung in ber Zeit und können beshalb ihre Gegenftände in der 
Reihenfolge verichiedener Zuftände, d. 5. fucceffiv zur Anſchauung 
bringen, fie wenden fi), abgefehen von ber Poefie als dramatiſcher 
Kunft, nur an das Gehör, diefen zweiten theoretiſchen Sinn, ber höher 
iR und tiefer dringt als das Geficht, denn er macht vernehmbar, wohin 
kein Auge dringt: das innerfte Selbſt. „Die Hauptaufgabe der 
Muſik wird deshalb darin beftehen, nicht die Gegenſtändlichkeit felbft, 
fondern im Gegentheil die Art und Weile wiederflingen zu laffen, 
in welder das innerfte Selbft feiner Subjectivität und ibeellen 
Seele nad in ſich bewegt if.“ „Was wir in Gemälden vor uns 
haben, find objective Erfeheinungen, von benen das anfchauende Ich als 
inneres Selbſt noch unterfchieben bleibt. Man mag ſich in den Gegen= 
fland, die Situation, den Charakter, die Formen einer Statue oder 
eines Gemäldes noch jo ſehr verfenken und vertiefen, das Kunſtwerk 
bewundern und darüber außer fi fommen, fi nod fo fehr, davon 
erfüllen — es hilft nichts — dieſe Kunſtwerke find und bleiben für 
fich beftehende Objecte, in Rüdfiht auf melde wir über das BVerhält: 
niß' des Anjhauens nicht hinausfommen. In der Mufit aber fallt 
dieſe Unterfeibung fort. Ihr Inhalt ift das am fich jelbft Subjective, 
und die Aeußerung bringt es gleichfalls nicht zu einer räumlich 
bleibenden Objectivität, fondern zeigt duch ihr haltungsloſes, freies 
Verſchweben, daß fie eine Mittheilung if, bie, ftatt für fich ſelbſt 
einen Beftand zu haben, nur vom Innern und Subjectiven getragen 
und nur für das fubjective Junere da fein ſoll.“! 

Weil die Mufit das fubjective Innere, d. 5. das Gemüth nicht 
dur anſchauliche Geftalten, auch nicht durch Vorftellungen und Worte, 
fondern unmittelbar darftellt und ebendeshalb auch unmittelbar 
ergreift, indem fie es ertönen laßt: darum ift fie nicht bloß eine 
ber romantiſchen Künfte, fondern „die eigentlihe romantiſche 
Kunft“. Die nächfte Belonderung der fubjectiven Innerlichkeit find 
die Empfindungen, dieſe bilden bie eigenthümlihe Sphäre bes 
muſikaliſchen Ausdruds: alle Nüancen ber Fröohlichkeit und Heiterkeit, 
Or Ehenbaf. 6. 125—143 (6. 129 u. 180). 
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des Scherzes, der Laune, bes Jauchzens und Jubels ber Geele, ebenfo 
die Grabationen der Angft, Bekummerniß, Traurigkeit, Klage, bes 
Kummers, des Schmerzes, ber Sehnfuht u. ſ. f., enblih der Ehr— 
furdt, Anbetung, Liebe u. ſ. f. Der Naturlaut der Empfindung ift 
die Interjection, der Schrei ber Freude und des Schmerzes, bes 
Jubels und Jauchzens, bes Seufzens und Ladens, das Ach und Ob 
des Gemüths; ſolche Naturlaute find der Ausgangspunkt der Mufit, 
nicht deren Material, diefes ift nicht die rohe, fondern die Fadenzirte 
Interjection, nicht der Ton, ſondern die Töne und beren Ver: 
bindung, die Tonverhältniffe, ihre Gegenfäge und Einigungen, bie 
Verſchiedenheit ihrer Bewegungen und Webergänge, ihres Eintretens, 
Fortſchreitens, Kämpfens, Sih-Aufldjens uud Verſchwindens. Diefes 
Aufe und Abfteigen ber Gefühle, diefe Widerfprüde und Gegenjähe, 
dieſe Vermittlungen und Berföhnungen, dieſe Kämpfe und Berubig- 
ungen find die innerften Geheimniffe, die wortloſe Geſchichte des menfch- 
lichen Gemüths: das ift unfer innerftes Selbft, unjer Ich, das nur 
in der Zeit und die Zeit jelbft if, wie das Reich ber Töne. „Die 
eigenthümlicde Gewalt ber Mufit ift eine elementarifhe Macht, 
b. h. fie liegt in dem Element des Tones, in welchem ſich Bier bie 
Kunft bewegt. Bon biefem Element wird das Subject nit nur 
diefer oder jener Befonderheit nach ergriffen ober bloß durch einen 
beftimmten Inhalt gefaßt, jondern feinem einfachen Gelbft, dem 
Centrum feines geiftigen Dafeins nah in das Werk hinein 
gehoben und felber in Thaͤtigkeit geſetzt.“ Das Ich ift in ber Seit, 
und die Zeit ift das Sein des Subjects jelber. Die Seele felbft ift 
Muſik, verſchwiegene, ftilfe, daher fteht fie unter dem Banne der Mufit 
und wird fortgeriffen, ſobald diefelbe ertönt; die Klänge ber Muſik 
werden glieberbewegend, wie bie Zanzmufif und der Mari, bie 
Affecte fteigernd und den Muth erhöhend, wie die Marfeillaife; die 
Mythologie läßt die Muſik fogar Givilifationswunder verrichten: Or» 
pheus bewältigt bie Beftien und Amphion die Steine. Daß unfer 
innerftes Selbft das Centrum unjeres geiftigen Daſeins, bie Onelle 
und das Thema der Mufik ift, daher ihrer bedarf und unmittelbar 
von ihr ergriffen und gleihfam gepadt wird, Hat Hegel tief und 
tihtig erfannt. „Dies ift e8, was fi als weſentlicher Grund für 
bie elementarifhe Macht der Muſik angeben läßt." 

* Gbendaf. S. 144158. Das Xieffte und Klarfte Aber ben Urgrunb ber 
Mufit Hat Schopenhauer gejagt, der Mufik bei weitem funbiger als Hegel. Was 
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Die Mufik und ihre Werke find rein zeitlich und bedürfen daher, 
wie fein anderes Kunftwerk, zu ihrer Bergegenwärtigung der lebendigen 
Reprobuction. Da es fih um das eigene Innere, bie fubjective 
Innerlichkeit handelt, fo ift das lebendige Subject ſelbſt durch jeine 
Stimme aud fein eigenes muftfalifches Inftrument. Die Muſik der 
Stimme ift der Gejang. Im dem Gefange läßt das Subject fi 
ſelbſt aus und vernimmt fich ſelbſt. Im diefem mufikalifchen Gelbft- 
genuß gleicht ber Menfchengefang dem Vogelgeſang. „Ich finge, wie 
ber Vogel fingt, der in den Zweigen wohnet, das Lieb, das aus ber 
Kehle dringt, ift Lohn, ber reichlich lohnet.“ 

2. Befonbere Beftimmtheit ber mufitalifgen Ausbrudsmittel. 

Der Ton ift Fein unbeftimmtes Rauſchen und Klingen, ſondern 
er ift beftimmt und vermöge feiner Beftimmtheit von anderen Tönen 
ſowohl unterſchieden als auf andere bezogen, bildet alfo ein Tonver- 
bältniß, weldes in ber Derichiebenheit, dem Gegenfag und ber 
Gleichheit ber Töne befteht. Der Ton ift nur zeitlich und hat eine 
gewiſſe Zeitdauer ober Zeitgröße: die Zahl ihrer Zeiteinheiten ift 
das Zeitmaaß; die Elemente des Zeitmaaßes find die gleichen Zeit- 
theile; in ihrer geraben oder ungeraden Anzahl und deren gleihförmi- 
ger Wiederholung befteht der Takt; der Takt ift die regelmäßige 
ober geregelte Zeitfolge, entſprechend dem architektoniſchen Verhältniß, 
in welhem Säulen von gleicher Die und Höhe in denſelben Adftänden 
nebeneinander geftellt werben. Je nachdem nun bie Anzahl ber 
gleichen Zeittheile eine gerade oder ungerade ift, unterſcheiden ſich die 
Taktarten, wie ber Zweiviertel:, Dreiviertel-, Vierviertel-, Sechs: 
achteltakt u. ſ. f. Der Ton befleht im Gehörtwerden. Die Hör— 
barkeit ber Töne unterſcheidet ſich durch ihre größere und geringere 
Stärke, durch ihre Hervorhebung ober Senkung (Arfis und Thefis) 
ober, was baffelbe heißt, durch den Accent, der mehr oder weniger 
hörbar auf beftimmte Theile bes Taktes gelegt wird. In dem gleich“ 
mäßigen Wechſel der Hebung umd Senkung ber Töne befteht der 
Rhythmus, wodurd Zeitmaaß und Takt erft belebt werben.! 

Zeitmaaß, Takt und Rhythmus kennzeichnen noch nicht den Ton 
und die Figurationen der Töne als ſolche, d. h. als muſikaliſches 
aber ben Urgrumb ber Mufit betrifft, fo iſt zwiſchen beiden feine weſentliche 
BVerfchiedenheit. Vgl. biefes Werk. Jub.-Ausg. Bd. IX. (Schopenhauer. 2, Aufl.) 
Buch II. Eap. XIV. 6. 882—392. 

1 Segel, X. MDB. I. ©, 154-164. 
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Ausdrudsmittel, da fie ebenfo gut in die Profobie der Sprache gehören. 
Bas auf der Grundlage von Zeitmaaß, Takt und Rhythmus den Ton 
erft muſikaliſch macht, ift der Klang und, die Klangfarbe, bie 
Harmonie und die Melodie. 

Der muſikaliſche Charakter des Tones iſt feine Höhe und Ziefe, 
dieſe wird beflimmt durch die Zahl der Schwingungen des tönenden 
Körpers in einer beftimmten Zeiteinheit: je Heiner dieſe Zahl in der 
beftimmten Zeit, um fo tiefer der Ton, je größer fie in berjelben 
ober gleichen Zeit ift, um fo Höher; die Art des Klanges oder 
die Rlangfarbe (melden Ausbrud Hegel nicht braucht) ift bedingt 
duch die Beihaffenheit und Gonftruction des Inftruments. Diefe 
ift bald eine gerade oder geſchwungene Luftfäule, Die durch einen 
feften Kanal von Holz oder Metall begrenzt wird, bald eine gerab: 
Tinige geipannte Darm: oder Metalljaite, bald eine geipannte Fläche 
aus Pergament oder eine Glas: und Metallglode. So entftehen in 
ber erften Beziehung die Blaſe⸗ und Saiteninftrumente, in ber 
weiten Pauke, Glocke und Harmonifa. 

Das freifte und feinem Klange nad) vollftändigfte Inſtrument ift 
bie menſchliche Stimme, die fi zu ben Inflrumenten verhält, wie 
das Incarnat zu den farben. Das Incarnat ift die in fih volle 
kommene Farbe, denn fie ift bie ibeelle Einheit aller Farben, wie bie 
menſchliche Stimme die ibeelle Zotalität des Klingens, bas ſich in 
ben übrigen Inftrumenten nur in feine beſonderen Unterſchiede auss 
einanderlegt. Bei diefen wird ein der Seele und ihrer Empfindung 
gleihgältiger und feiner Beſchaffenheit nad fernliegender Körper in 
Schwingung verfegt, im Gejang aber ift es ihr eigener Leib, aus 
welchem bie Seele herausklingt.! 

Die Tonverhältnifie, welche jeder einzelne Ton vermöge feiner 
Beſtimmtheit hat und haben muß, maden das harmoniſche Element 
der Mufif aus. Durch die Zahl der Schwingungen des tönenden Kdrpers 
in berfelben ober gleichen Zeit unterſcheiden ſich die Beſtimmtheiten, b. 5. 
bie Höhen und Tiefen der Töne: dieſe quantitativen oder numeriſchen 
Unterſchiede find die Intervalle der Töne, die Intervalle in ihrer ein« 
fachſten Form und Reihenfolge bilden die Skala oder bie Tonleiter, 
welde Pythagoras an ben veridiebenen Längen der ſchwingenden 
Saite von gleicher Dide und Spannung entdeckt haben foll. Der Ton 
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entftebt aus einer Mehrheit von Schwingungen und befteht im Ge- 
börtwerben, d. 5. in einer einfachen Perception. Aehnlich verhält es 
fih mit den Farben, die als Hell und dunkel aud eine Mehrheit von 
Lichtarten enthalten und bod einfach wahrgenommen werben. 

Das numeriſche Verhältniß der Schwingungen in  berjelben 
Zeitdauer ift und bleibt die Grundlage für die Beftimmtheit der 
Zöne. Die Pythagoreer Haben die Tonleiter Harmonie genannt, fie 
befteht in ber Octave, die von ben unteren ober tieferen Tönen zu 
ben oberen oder höheren fortſchreitet. Der tieffte Ton ift der Grund: 
ton. Zwiſchen ihm und ber Octave als dem höchſten Ton liegen jechs 
Töne, beren Intervalle rationale Zahlen find. Innerhalb der Grenzen 
der Octave liegen Terz, Quart, Quint, Gecunde und Septime. Auf 
zwei Schwingungen bes Grundtons gehen vier der Octave und drei der 
Quint, auf drei Schwingungen des Grundtons gehen vier der Quart, 
auf vier des Grundtons fünf der Terz; dagegen auf acht bes Grund- 
tons neun ber Secunde und fünfzehn der Septime.! 

Die Tonleiter iſt eine Tonreihe, in welder ber Grundton von 
fich abweicht und im erhöhter Weile zu fi zurückkehrt: ein Abbild 
und tönender Ausdrud unſeres innerften Selbſt, des Ichs, das ſich 
von ſich unterſcheidet und zu ſich zurückkehrt (im Unterfchiede von ich 
mit fi) identifch bleibt). Die anderen Zöne ber Skala flimmen zum 
Grundton tHeils jelbft wieder unmittelbar, wie Terz und Quint, 
theils haben fie gegen benjelben eine weſentlichere Unterſchiedenheit des 
Klanges, wie bie Secunde und Geptime. 

Aus der Zonleiter entwideln fi die Tonarten, ba jeber Ton 
der Skala felbft wieder zum Grundton einer neuen befonderen Ton— 
zeihe gemacht werden Tann, melde fih nad bemfelben Geſetz als die 
erſte ordnet. Es giebt zwei allgemeine, einander entgegengefeßte Ton: 
orten: Dur und Moll, jene ift die harte, rüflige, Heitere, diefe die 
weiche, gebrüdte, gehemmie; beide das mufifaliihe Abbild und ber 
Ausdrud der beiden Grunbdaffecte der menjchlihen Seele: ber Freude 
und ber Trauer. ? 

Was das Verhältniß ber Töne betrifft, in welchem jeder Ton 
erſt ift, was er ift, fo befteht daffelbe in der Conſonanz oder Diſſo⸗ 
nanz; ber Zufammenklang ift der Akkord, ber Grundakkord ift der 
Dreiklang, beftehend aus dem Grundton, ber Terz (Mediante) und 
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der Quint (Dominante). „Hier ift der Begriff der Harmonie in - 
ihrer einfachſten Form, ja, die Natur bes Begriffs Mberhaupt aus« 
gebrüdt.” Dagegen find nit zufammenftimmend oder diffonirend 
der Ton der Heinen und großen Septime. In den Alkorden unb 
Diſſonanzen beftehen die muſilaliſchen Gegenſätze, welche ſowohl dar 
zuftellen als zu überwinden und aufzuldfen find. „Dies macht bie 
eigentliche Weife bes Tönens aus, daß e8 auch zu weſentlichen Begen- 
fügen fortgeht und die Schärfe und Zerriſſenheit derſelben nicht ſcheut.“ 
„So find e8 aud) in der Welt die Höheren Naturen, welchen ben Schmerz 
bes Gegenſatzes in fi zu ertragen und zu befiegen bie Macht gegeben 
if. Sol nun die Muſik ſowohl die innere Bedeutung, als auch 
die jubjective Empfindung des tiefften Gehalte, wie des religiöfen 
und zwar bed chriſtlich religiöfen, in welchem die Abgründe des 
Schmerzes eine Hauptfeite bilden, Eunftgemäß ausbrüden, jo muß fie 
in ihren Zonarten Mittel befigen, welche ben Kampf von Gegenfägen zu 
ſchildern befähigt find. Dies Mittel erhält fie in ben. fogenannten 
Septimen- und Nonenakkorden. „Mit bem Gegenfage ift unmittelbar 
die Nothwendigfeit einer Aufldſung von Diffonanzen und ein Rüd: 
gang zu Dreiflängen gegeben. Dieſe Bewegung als NRüdkehr ber 
Hoentität zu ſich ift Aberhaupt das Wahrhafte.“ 

Rhythmus und Harmonie find die beiden Elemente, aus deren 
Verbindung die Melodie hervorgeht, bie rhythmiſche Folge der Töne 
oder Alkorde: das letzte Gebiet, in welchem bie früheren fig in Eins 
bilden. Diefe Identität ift erft die Grundlage für die wahrhaft freie 
Entfaltung und Einigung ber Töne: fie ift „das Poetifche ber Mufit, 
die Seelenſprache, welche bie innere Luft und ben Schmerz bed Ge— 
müths in Töne ergießt und im dieſem Erguß fi über die Natur- 
gewalt ber Empfindung milbernd erhebt, indem fie das präfente Er- 
griffenfein bes Innern zu einem DVernehmen feiner, zu einem freien 
Verweilen bei fich ſelbſt madt und dem Herzen eben dadurch die Bes 
freiung von dem Drud ber Freuden und Leiden giebt, — das freie 
Tönen ber Seele im Felde der Muſik ift erft die Melobie."! „Takt, 
Rhythmus, Harmonie, für ſich genommen, find nur Abftractionen, 
die in ihrer Nolirung Feine muſikaliſche Gültigkeit haben, ſondern 
nur durch die Melodie und innerhalb derjelben als Momente unb 
Eeiten der Melodie jelber zu einer wahrhaft mufifalifhen Exiſtenz 
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gelangen fönnen. In dem auf folge Weile in Einklang gebrachten 
Unterjhied von Harmonie und Melodie liegt das Hauptgeheimniß 
der großen Gompofitionen.* „Die Kühnheit der muſikaliſchen Com: 
pofition verläßt deshalb den bloß confonirenden Fortgang, ſchreitet zu 
Gegenfägen weiter, ruft alle ftärkften Widerſprüche und Diffonanzen 
auf und erreicht ihre eigene Macht in dem Aufmühlen aller Mächte 
ber Harmonie, deren Kämpfe fie ebenfo ſehr beſchwichtigen zu Tönnen 
und damit ben befriedigenden Sieg melodifher Beruhigung zu feiern 
bie Gewißheit hat. Es ift bas ein Kampf ber Freiheit und Noths 
wendigfeit, ein Kampf der freiheit der Phantafie, fi ihren Schwingen 
zu überlaffen, mit der Nothwendigkeit jener harmonifchen Verhält- 
niffe, beren fie zu ihrer Aeußerung bedarf und in welden ihre eigene 
Bedeutung Liegt." ! 
3. Die begleitende und die ſelbſtändige Muft. 

Es handelt fih noch um den Inhalt, der durch die Mittel des 
Rhythmus, der Harmonie und Melodie zu feinem muſikaliſchen Aus: 
drud gelangen foll, um das Verhältniß diefer Ausdrudsmittel zu 
dem Inhalt. Iſt ber letztere in der Vorftellung ſchon entwidelt und 
in Worte gefaßt, fo bildet er den Text und die darauf bezügliche 
Muſik die Compofition, welche durch die Muſik der menſchlichen Stimme 
(Gefang) und des Inſtruments (dev Inftrumente) den Text begleitet. Dem: 
nach theilt fi} die begleitende Mufit in Vokal: und Inftrumental« 
mufil. Da aber das gefungene Wort den Text zugleich ausſpricht 
und enthält, fo ift die Vokalmuſik nicht eigentlich begleitend, ſondern 
entweder ganz felbftändig ober von der Inftrumentalmufik begleitet. 
Wenn fih die Mufit von allem Text volltommen unabhängig macht 
und verjelbftändigt, fo befteht darin der Charakter der jelbftändigen 
Muſik im Unterſchiede von der begleitenden. Gelbftändig ift die reine 
Inftrumentalmufit. Die Darftellung des muſikaliſchen Kunſtwerks ifl 
an bie kurze Zeitdauer gebunden, in ber es Hingt und verflingt; 
daher bebarf e8 ber immer wieder erneuten Production, wodurch e3 zu 
einer Vollkommenheit ber Ausführung und genialen Pirtuofität 
(Srecution) gedeiht, welde das Kunftwerk felbft wie das mufifalifche 
Können erft zur deutlicften Anfhauung bringen.. „Zwei Wunder 
haben fi in ber Muſik aufgethan, eines der Conception, das andere 
der virtuofen Genialität in der Execution, rüdfihtlich welcher fih auch 
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für den größten Kenner ber Begriff deſſen, mas die Mufit ift und 
was fie zu leiften vermag, mehr und mehr erweitert hat.” Demnach 
teilt fi) die Muſik in die begleitende, die ſelbſtändige und die künft- 
leriſche Execution. Was aber die begleitende betrifft, fo fteht dieſelbe 
nicht im Dienfte eines gegebenen ober vorgeſchriebenen Textes, ſondern 
biefer fteht vielmehr im Dienfte der Mufit. 

Um einen gegebenen Inhalt zu componiven ober mufikaliſch hervor⸗ 
aubringen, barf der Künftler nit etwa Wort für Wort in Töne zu 
übertragen ſuchen, ſondern er muß ſich von der Idee und Bebeutung 
des Ganzen ergreifen und erfüllen laſſen und, davon inipirirt, ganz frei, 
ganz unabhängig, die Idee und bie damit verbundenen fubjectiven 
Empfindungen oder Affecte in Töne ergießen, er muß aus dieſer inneren 
Bejeelung heraus einen feelenvollen Ausdrud finden und muſikaliſch aus⸗ 
bilden. „So haben esallegroßen Gomponiften gemacht. Sie geben nichts 
den Worten Fremdes, aber fie laſſen ebenfo wenig ben. freien Erguß 
der Töne, den ungeftörten Bang und Verlauf der Compofition, die 
dabuc ihrer ſelbſt und nicht bloß ber Worte wegen ba tft, vermiffen.“ 
„Mufit ift Geift, Seele, die unmittelbar für fi ſelbſt erklingt und 
fh in ihrem Sichvernehmen befriedigt fühlt. Ms ſchöne Kunft nun 
aber erhält fie von jeiten bes Geiſtes her jogleih bie Aufforderung, 
wie bie Affecte jelbft, jo aud beren Ausdrud zu zügeln, um nicht 
zum bacchantiſchen Toben und wirbelnden Tumult der Leibenihaften 
fortgeriffen zu werden oder im Zwieſpalt der Verzweiflung flehen zu 
bleiben, fondern im Jubel der Luft, wie im höchſten Schmerze noch 
frei und im ihrem Exguffe Selig zu fein. Don biefer Art ift bie 
wahrhaft idealiſche Mufit, ber melobifhe Ausbrud von Palaflrina, 
Durante, Lotti, Pergolefe, Gluck, Haydn, Mozart.“ „Wie der Bogel 
in ben Zweigen, bie Lerche in der Luft heiter, rührend fingt, um zu 
fingen als reine Naturprobuction, ohne weiteren Zweck und be: 
flimmten Inhalt, jo ift es mit dem menſchlichen Gefang und dem 
Melodifchen des Ausbruds.“? 

Nun enthält aber der mufifaliide Text dur die Befonderheit 
ober nähere Beftimmtheit ſowohl der Bedeutung als der Empfindung 
mehr, als ber melodifhe Ausdrud darzuftelen vermag. Daher muß 
zu biefem eine zweite, muſikaliſch ſprechende Ausdrucksweiſe kommen: 
das Recitativ oder die tönende Declamation, welche bie Mitte 
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zwifchen det Melodie und ber poetiſchen Rede ausmacht und in Ora⸗ 
torien, wie im bramatifhen Geſange ihre eigentliche Stelle hat. Ver- 
gliden mit dem Xert, enthält die melodiſche Ausdrudsweiſe das 
lyriſche Element, die vecitativifhe dagegen das epiſche. Dadurch 
entfteht eine neue Aufgabe, welche die Vermittlung und Bereinigung 
diefer beiden Elemente fordert. Die Loſung biefer Aufgabe ift bas 
muſikaliſche Drama.! 

Da nun die Mufit den Text nicht bloß zu begleiten, ſondern 
auch zu Karakterificen hat, fo ift die Beſchaffenheit befielben Teines- 
wegs gleichgültig, fondern wichtig, und e8 muß bem Mufiter daran 
gelegen fein, daß der Inhalt gediegen if. „Mit in ſich felbft 
Plottem, Triviolem, Kahlem und Abſurdem laßt fich nichts muſikaliſch 
Tachtiges und Tiefes herausfünfteln. Der Componiſt mag nod fo 
würzen und fpiden, aus einer gebratenen Kate wird bod keine Haſen⸗ 
paftete." Der Text darf nicht allzugedankenſchwer jein, wie Schillerſche 
Lyrik oder die Chöre des Aeſchylus und Sophofles; er fei leicht und 
mannichfaltig, gehaltvoll ohne Tiefe, poetiſches Mittelgut, moraliſch 
wohlmeinend, wie es bie Leute gern hören. In biefer Rüdfiht iſt ber 
oft getabelte Tert der „Zauberflöte“ vortrefflich. „Schikaneder hat hier 
nad mander tollen phantaſtiſchen und platten Production den zeiten 
Ton getroffen. Das Rei der Nacht, die Königin, das Sonnenreich, 
die Myſterien, Einweihungen, bie Weisheit, Liebe, die Prüfungen und 
babei die Art einer mittelmäßigen Moral, die in ihrer Allgemein- 
heit vortrefflich ift, das Alles bei ber Tiefe, ber bezaubernden Lieblich— 
keit und Seele der Muſik weitet und erfüllt die Phantafie und er- 
wärmt das Herz.” Für die religibſe Muſik find die alten Iateinifchen 
Texte der großen Mefje unübertroffen. Bor Allem aber find bie 
Texte ber berühmten Gluckſchen Opern hervorzuheben, welche fi in 
einfahen Motiven bewegen und im Kreife bed gebiegenften Inhalts 
für die Empfindung halten, die Liebe ber Gattin, Mutter, bes 
Bruders, der Schwefter, Freundſchaft, Ehre u. ſ. f. ſchildern und 
dieſe einfahen Motive und fubftantiellen Collifionen fi ruhig ent» 
wideln laſſen. Dabur bleibt die Leidenſchaft durchaus rein, groß, 
edel und yon plaftiiher Einfachheit. 

Die beiben mit einander ftreitenden und zu verföhnenden Elemente 
find das Melodiſche und das Charakteriftifche; jenes hat feine 
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Vertretung in der italienischen, dieſes in der deutſchen und älteren 
frangöfifcgen Muſik; daher die Kämpfe zwilhen Händel und feinen 
italienifhen Sängern, der Streit der Gludiften und Picciniften, in 
welchem Roufſeau ber Melodieloſigkeit ber älteren Franzoſen gegen: 
über für die melodiereihe Muſik der Ytaliener Partei nahm. „Jetzt 
endlich“, fagt Hegel, „freitet man in der ähnlichen Weife für und wider 
Roffini und die neue italienishe Schule. Die Gegner verfchreien 
namentlich Roffinis Mufit als einen leeren Obrenfigel; Iebt man ſich 
aber in feine Melodien Binein, jo ift diefe Muſik im Gegentheil höchft 
gefuhlvoll, geiftreih und eindringend für Gemüth und Herz, wenn fie 
ſich auch nit auf die Art der Charakteriftif einläßt, wie fie befonders 
dem ftrengen deulſchen muſikaliſchen Verſtande beliebt.“! 

Die Hauptarten ber begleitenden Muſik find vor allen bie 
kirchliche Mufil, von höchfter epifcher Gebiegenheit, da ihr Thema 
der Glaube der Gemeinde ift; dieſe gründliche religiöfe Mufit gehört 
zum Tiefften und Wirkungsreiäften, was die Kunft überhaupt hervor 
bringen Tann. Im katholiſchen Eultus hat die kirchliche Mufit ihre 
eigentliche Stellung als Meſſe, im Gegenfage zu melder erſt im 
BProteftantismus aus ben Paffionsfeiern fi) die Form bes Oratoriums 
entwidelt Hat. „Auch bie Proteftanten haben bdergleihen Muſiken von 
größter Tiefe ſowohl bes religidfen Sinne als der mufifalijhen Ge 
diegenheit und Reichhaltigkeit der Empfindung und Ausführung ge: 
liefert, wie 3. B. vor allen Sebaftian Bad, deſſen großartige, edit 
proteſtantiſche kernige und doch gleichfam gelehrte Genialität man erft 
neuerdings wieber vollftändig hat ſchätzen lernen.“ Die eigentlich 
dramatifche Mufit if die moderne Oper, in Bergleihung mit welcher 
bie Operette nur eine geringere Mittel- und Mifchart, das Vaudeville 
aber eigentlich gar Feine Art ift. „Wenn das Singen aufhört, fommt 
uns ein Lächeln darüber an, daß überhaupt fei gefungen worden.“ 

Die eigentliche Sphäre ber jelbftändigen, von allem Tert unab- 
hängigen Mufit ift die reine Inftrumentalmufif. Der Laie liebt 
in der Muſik vornehmlich den verftändlihen Ausdrud von Empfind- 
ungen und Vorftellungen, das Stoffartige, den Inhalt, und wendet 
fi) vorzugsweife ber begleitenden Mufit zu; ber Kenner dagegen, 
dem bie inneren muſikaliſchen Verhältniffe der Zöne und Inftrumente 
zugänglich find, liebt die Inftrumentalmufit in ihrem Tunftgemäßen 
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Gebrauch der Harmonien und melodiſchen Verfhlingungen und wechieln- 
den Formen. Sole Muſik einzelner Inftrumente oder des ganzen 
Orcheſters geht in Quartetten, Ouintetten, Symphonien und dergleichen 
mehr, ohne Text und Menfcenftimmen, nit einem für fih Haren 
Berlauf von Vorftellungen nad und ift eben deswegen an das abftracte 
Empfinden überhaupt gewiejen, bad fih nur in allgemeiner Weiſe 
barin ausgebrüdt finden Fann. Die Haupiſache bleibt das rein mufi= 
talifhe Hin und Her, Auf und Ab der harmonifhen und melobilchen 
Bewegungen, das gehinbertere, ſchwerere, tief eingreifende, einſchneidende 
oder leicht fließende Fortgehen, die Durdarbeitung einer Melodie nad 
allen Seiten der mufikaliſchen Mittel, das kunſtgemäße Zufammen: 
flimmen ber Inftrumente in ihrem Zufammenklingen, ihrer folge, 
ihrer Abwechslung, ihrem fih Suden, Finden u. f. f. Deshalb iſt es 
auf diefem Gebiete hauptſächlich daß Dilettant und Kenner fich 
wejentli zu unterfcheiden anfangen.! 

Wie fi die Muſik überhaupt in die beiden Arten ber begleiten: 
den und jelbftändigen unterſcheidet, fo laſſen fi} aud zwei Haupt: 
arten der ausübenden muſikaliſchen Kunſt unterſcheiden: bie eine iſt 
die rein fachliche und vollfommene Reproduction bes vorhandenen 
Werks, die nicht durch einen muſikaliſchen Automaten, fondern nur 
durch einen genialen Birtuofen auszuführen ift; bie andere fegt ſolche 
Kunftwerke voraus, deren Reproduction ein freies Nachſchaffen und 
Produciren möglich macht und fordert. Hier wird theils bie 
virtuofefte Bravour an ihrer reiten Stelle fein, theils begrenzt fi 
die Genialität nicht auf eine bloße Execution des Gegebenen, ſon⸗ 
bern erweitert fi dazu, daß der Künftler felbft im Bortrage com⸗ 
ponirt, Fehlendes ergänzt, Flacheres vertieft, das Geelenlofere befeelt, 
und in biefer Weife ſchlechthin felbftändig und producirend erſcheint, 
wie 3. B. Roffini e8 den Sängern barin leicht und zugleich ſchwer 
macht, daß er fie vielfad am die Thätigkeit ihres felbftändigen mufi- 
talifchen Genius verweifl. Am wunderbarften ift ſolche ‚Lebendigkeit, 
wenn das Organ nicht die menſchliche Stimme, jondern irgend eines 
der andern Inſtrumente ift. Im diefer Virtuoſität erfcheint das 
fremde Inftrument als ein vollendet durchgebildetes eigenftes Organ 
der fünftleriichen Seele. „In diefer Art der Ausübung genießen wir 
die höchſte Spitze muſikaliſcher Vebendigfeit, das wundervolle Geheimniß, 
daß ein Außeres Werkzeug zum volltommen befeelten Organ wird.“ *? 
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Bweiundvierzigftes Capitel. 


Bie Aeſthetik oder die Philofophie der ſchönen Aunſt. 
E. Bie Poeſie. 





1. Die Kunft ber Poefie. 
1. Der allgemeine Eharafter. 

Die Poefie ift die redende Kunft. Der Inhalt der redenden 
Kunft ift die gefammte Welt, die äußere und innere, die wir phantafie- 
gemäß vorftellen. Dadurch ift ſchon die Stellung bezeichnet, welche bie 
Poeſie zu den übrigen Künften einnimmt: fie vereinigt bie beiden eins 
ander entgegengefeßten Extreme der bildenden Künfte und ber Muſik: C- 
fie ift die dritte romantifhe und zugleich „die allgemeine Kunft, 
welche jeden Inhalt, der nur überhaupt in die Phantafie einzugehen 
im Stande ift, in jeder Form geftalten und ausſprechen kann, da ihr 
eigentliches Material die Phantafie jelber bleibt, dieſe allgemeine 
Grundlage aller befonderen Kunftformen und einzelnen Künfte“. Das 
Material der Poefie ift das innere Vorftellen und Anſchauen. Dieſe 
geiftigen Formen find es, melde die Poefie zu geftalten Hat; ihre 
Ausdrudsweife ift das Wort. „Die rebende Kunft hat deswegen 
in Anfehung ihres Inhalts ſowohl als auch ber Weife, denfelben zu 
egponiren, ein unermehliches und weiteres Feld als die übrigen Künfte. 
Jeder Inhalt, alle geiftigen und natürliden Dinge, Begebenheiten, 
Geſchichten, Thaten, Handlungen, innere und äußere Zuftände laſſen 
fi) in die Poeſie hineinziehen und von ihr geftalten.“ 

Auch außerhalb der Kunft ift das Vorftellen und Anfchauen die 
geläufigfte Form des Bewußtjeins, die Sprade die geläufigfte Form 
des Ausdruds und ber Mittheilung. Wie unterfcheidet ſich die poe⸗ 
tiſche Vorftellungs: und Auffaffungsmweife von der profaifchen, das 
poetiſche Kunftwert vom proſaiſchen, ber poetifche Ausbrud vom pro 
ſaiſchen? In welde Arten unterjcheibet oder wie entwidelt ſich das 
poetifhe Kunſtwerk? 

Dies find die drei außzuführenden Hauptpunfte: das poetiſche 
Kunftwerk, ber poetifche Ausdrud und die Gattungen ber Poefie.! 


1 Ebendaf. S. 220— 285, 
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2. Das poetiſche unb proſaiſche Kunftwert, 

Es iſt bie Hauptaufgabe der Poefie, die Mächte bes geifligen 
Lebens aus dem Material der BVorftellungen und Sprade hervorzu— 
heben und zum Bewußtjein zu bringen, während bie profaifhe und 
gewöhnliche Auffaffungsweife die Dinge und Begebenheiten in ihrer 
Einzelnheit und bedeutungslofen Zufälligkeit nimmt und vorftellt. Daß 
in bem, was ift und gefdieht, geiftiges Leben zu Tage tritt, fich 
auseinanderlegt, geftaltet und zufammenfaßt, ba ein Sinn eine 
Mannichfaltigkeit von Erſcheinungen durchdringt, belebt und befeelt: 
darin beſteht diejenige Bedeutung der Dinge, welche die Poeſie fo aus« 
ſpricht, daß fie allen einleudtet; fie hat feinen anderen bewegenden 
Grund und Zwei, wie 3. B. jene Infrift auf die Gefallenen von 
Thermopylä, weldes Diſtichon Herobot berichtet. 

Weil die Poefie, wie es feine andere Kumft vermag, bie Mächte 
bes geiftigen Lebens ins Bewußtſein erhebt, darum ift fie die all= 
. gemeinfte und am weiteften ausgebreitete Lehrerin des menſchlichen 
Geſchlechts. Weil fie ihre Wahrheiten nicht in abftracten Formen, 
fondern im lebendigen, inbivibuellen, bildlichen Geftalten lehrt und 
anfhaulih macht, darum ift fie älter als die aus den abftracten Ver: 
fandesformen künftlich entwidelte Proja. Das geiftige Leben ift das 
Menſchenleben. Weil die Poefie den gefammten Menfchengeift umfaßt, 
darum feiert fie bei allen Natienen und in allen Zeiten, welde über— 
haupt in der Kumft probuctiv find, Epoden bes Glanzes und ber 
Bluthe. Wie ber Menſchengeiſt jelbft, jo entwidelt und befondert fi 
aud die Poefie in Völker und Zeiten, fie bedarf der Beftimmtheit 
des Nationalcharakters, aus dem fie hervorgeht, und deſſen Gehalt 
und Weile ber Anſchauung aud ihren Inhalt und ihre Darftellungsart 
ausmadt. Morgenlänbiide, italieniſche, ſpaniſche, englijche, römiſche, 
griechiſche, deutſche Poefie, alle find in Geift, Empfindung, Weltan- 
ſchauung, Ausdrud u. f. f. durchaus verſchieden. Unter diefen National 
charakteren, Zeitgefinnungen und Weltanfhauungen find dann wieber 
die einen poetifcer als die andern. So ift 3. B. die morgenländiſche 
Form des Bemwußtfeins im Ganzen poetifher als bie abendländiſche, 
Griechenland ausgenommen. Ebenfo verſchieden find die Zeitepochen 
berfelben Nationalpoefie. Die deutſche Poefie ift heutzutage eine andere 
als im Mittelalter, als zur Beit des bdreißigjährigen Krieges u.f.f. - 
Das einmüthige und bdurdgängige, darum aud allen Volksgeiſtern 
und Zeitgefinnungen verftändlihe Thema aller Poefie ift das all- 
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gemein Menſchliche als Inhalt und die Fünftlerifhe Darftellung 
ala Form. „In biefer boppelten Beziehung befonbers ift bie griechiſche 
Poeſie immer von neuem wieder von den verſchiedenſten Nationen be— 
wunbert und nachgebildet worden, ba in ihr bas rein Menſchliche bem 
Inhalte wie ber fünftleriihen Form nad zur ſchönſten Entwidiung 
gekommen ift."! 

Der Inhalt des poetiſchen Kunftwerks ift bie bebeutungsvolle Ein- 
beit des Geſchehens, die in bem Reiche individueller Empfindungen 
und Leibenihaften, Handlungen und Schidjale fi entwidelt und zu 
fammenfhließt, wie in ber Ilias ber Zorn des Adilles, die Kämpfe 
vor Troja, ber Sieg der Hellenen. Die Völker: und Staatengeſchichte 
iſt proſaiſch, aber auch Zünftlerif zu geflalten, wie die Geſchichts- 
werte bes Herobot und Thukydides, bes Xenophon und Tacitus ſolche 
proſaiſche Kunftwerke find. Sie find Kunſtwerke, weil aus der Art, 
wie fie die Begebenheiten orbnen, gruppiren und barftellen, ein Bild 
des Volks und ber Zeit, bie fie beichreiben, hervorgeht und ein= 
leuchtet; fie find proſaiſch, weil es ſich nicht um Heroen, jondern um 
Gemeinwesen und Staaten handelt und um Individuen nur, fofern 
fie die Staatszwecke ausführen und dabei ſelbſt entweber hervorragend 
ober Hein ober ſchlecht erſcheinen. 

Auch die Werke der Beredſamkeit, ber geiftlichen wie ber gericht: 
lien, find, wenn fie fünftlerifd ausgeführt werben, proſaiſche Kunft- 
werfe, ba fie von praftifhen, äußeren und anderweitigen Zwecken beherrſcht 
werden. Das poetijche Kunſtwerk bezwedt nichts anderes als die Her- 
vorbringung und ben Genuß des Schönen; Zweck und Vollbringung 
liegt hier unmittelbar in dem Werke felbft, während ber Redner, der 
geiftliche wie der gerichtliche und politiſche, Erfolge erfirebt, die nur 
im Zuhörer zu erreichen find, wie Belehrung, Erbauung, Entſcheidung 
von Rechtsangelegenheiten, Staatsverhältnifien u. ſ. f.“ 

Das poetifche Kunſtwerk wurzelt im Leben und in der Wirkliche 
keit, woraus durch Ereignifie, die als gelegentliche Urfachen anzufehen 
find, die Dichtung veranlagt und hervorgerufen wird. Im biefem 
Einne können bie meiften Dichtungen ala Gelegenheitsgedichte 
gelten, nur daß nicht die Dichtung das Gelegentlihe und Beiherlaufende 
ift, ſondern bie äußere Begebenheit und Veranlaſſung. Durch das 
umgekehrte Verhältniß unterſcheiden fich die gewöhnlich fogenannten 
3 Ebenbal. 6.235245. — » Ebendaſ. 6. 246-259. — » Ebenbaf. 6. 259 
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Gelegenheitsgebichte, welche bie fhlechten find, von ben wahren und 
echten.! 

Die unmittelbare Quelle bes poetiihen Werks ift der Dichter, 
„bie dichtende Subjectivität“, ber Genius, ber, von bem Gegen- 
Rande ergriffen, in ihm das bedeutſame Ereigniß erfennt und dar 
ſtellt. Je bedeutfamer und fubftantieller ber Begenftand ift, fo daß 
fih in ihm das Weſen der Welt, das Weſen eines Volks und eines 
Beitalters offenbart, um fo gemäßer ift dem dichteriſchen Genius bie 
Beisheit des Alters und der durch die äußeren und gegenwärtigen 
Dinge nit mehr geblendete und verblendete Tiefblick bes Geiſtes. 
Alter, blinder Homer!? 

3, Der poetiſche Ausbrud. 

Im Unterſchiede von ber proſaiſchen Vorftellung, die ihren Zweck, 
geäußert und mitgetheilt zu werben, am beften erfüllt, wenn fie richtig, 
verftändlich und deutlich ift, will die poetiſche Vorftellung zu ihrer 
eigenften, inneren Befriedigung anſchaulich und bildlich fein. Die 
abftracte Zeitbeftimmung des Sonnenaufgangs oder des Morgens ver— 
wandelt fie in einen Gegenftand entzüdender Betrachtung: „Als bie 
dämmernde Eos mit Rofenfingern emporflieg“. Nicht um den Begen- 
fand auszuſchmücken, fondern um in feiner Anſchauung zu verweilen, 
ohne diefelbe aus den Augen zu verlieren, braudt bie poetiſche Vor⸗ 
ftellung bie beſchreibenden und charakteriſirenden Beimdrter (Epitheta): 
„ber ſchnellfuüßige Achilles, der heimumflatterte Heltor, Agamemnon, 
ber Fürft der Völker“ u. f. f.“ 

Das Zeichen der Vorftellung ift das Wort, der ſprachliche Laut. 
Auch der ſprachliche Ausdruck will der poetiſchen Vorftellung gemäß 
und bergeftalt erhöht fein, baß wir uns ſogleich poetiſch angefprodhen 
und im Bereiche ber dichteriſchen Vorftellungswelt fühlen. „Die Kunft 
fol uns in allen Beziehungen auf einen andern Boden ftellen, als 
ber ift, welchen wir in unferem gewöhnlichen Leben, fowie in unferem 
religidſen Vorftelen und Handeln und in den Speculationen ber 
Wiſſenſchaft einnehmen.” Dies geſchieht durch die poetifchen Wörter, 
BVorftellungen und Sagbildungen, welde entweder ber Entwidlung ber 
Profa vorausgehen und die Sprache erft machen, — dann ift der Dichter 
der Exfte, welcher der Nation ben Mund öffnet —, ober in abſichtlichem 
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Unterſchiede von ber entwidelten Profa ſich derſelben als bie poetiſche 
Ausdrucksweiſe entgegenfegen, wie es bei ben römiſchen Dichtern und 
bei den franzöfijhen ber claffiihen Zeit ber Fall war. Dann geht 
die Sprade ber Poefie auf ben Effect und geftaltet fi rhetorifch 
und declamatoriſch, wodurch die innere Naturwahrbeit gefährdet wird. 
Die poetiſche Diction darf ſich nicht für ſich verfelbftändigen und zu 
dem Theile der Poefie machen wollen, auf den e8 eigentlich und aus— 
ſchließlich ankomme. Auch in ſprachlicher Rüdficht darf daB befonnen 
Gebildete nie den Eindrud ber Unbefangenheit verlieren, fondern muß 
immer noch ben Anſchein geben, gleihfam wie von felber aus dem 
inneren Keim ber Sache emporgewachſen zu fein! 

Die Poefie will ſprechen und geſprochen fein, ihre Worte wollen 
tönen und Elingen, gemeffen und gereimt werden. Dies geſchieht durch 
die Verfification. Verfificirte Profa giebt keine Poefie, fondern 
nur Berfe, wie ber bloß poetiſche Ausdruck bei fonftiger proſaiſcher 
Behandlung nur eine poetiſche Profa zu Wege bringt; doch iſt es eine 
oberflähliche und faljche Theorie, wenn man, wie Leffing in feiner 
Oppofition wider das faljche Pathos des franzdſiſchen Alezandriners, 
die BVerfification aus der Sprache ber Poefie, insbefondere aud bes 
Dramas, beöhalb verbannen wollte, weil fie ber Natürlichkeit zu— 
wiberlaufe. Goethe und Schiller find ihm zunächſt gefolgt, dann aber 
mit ihm ſelbſt zur verfificirten Sprache im Drama zurüdgelehrt: 
Leffing im Nathan, Goethe in der Umgeftaltung feiner Iphigenie, 
Schiller im Don Karlos. 

Die Verfification ift feine Hemmung und hindert weder ben Hörer 
noch ben Dichter. Im Gegentheil: das rhythmiſche Hinftrömen und 
der melodifhe Klang des Reims üben einen unbeftreitbaren Zauber 
aus, und das echte Kunfttalent bewegt fi in feinem finnlichen 
Material wie in feinem eigentlichften heimiſchen Elemente, welches ben 
Künftler ftatt zu hindern und zu drüden, vielmehr hebt und trägt. (Hier 
hätte Goethe genannt und barauf hingewieſen werben follen, wie feine 
Verſe und Reime fließen, als ob fie nicht erfonnen und gemacht, ſondern 
gefunden wären, geihöpft aus den Goldadern der Sprache.) Die Verfis 
fication der Sprache, rhythmiſch und klangreich, ift au eine Muſik. 

Das rhythmiſche Syſtem der Verfification gründet fi auf bie 
Quantität der Wörter, die Länge und Kürze, d. h. auf das Zeit: 
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maaß ber Splben; in bem geregelten Beitmaaß befteht bie rhythmiſche 
Fortbewegung oder das Versmaaß, eine beſtimmte Verbindung von 
Längen und Kürzen macht ben Versfuß (Daktylus und Anapäſt, 
Jambus und Trohäus, Creticus nnd Bachius u. ſ. f.), eine beftimmte 
Reihe der Versfühe macht ben Vers, eine Abtheilung von Verfen bie 
Strophe. Zur Belebung des Rhythmus dient der Accent, der Vers: 
aecent (Ictus), welcher in der Hebung der Sylbe durch das Versmaaß 
beſteht, und der Wortaccent ober die ſprachliche Betonung; es gehört 
zum Wohlklang, daß Vers- und Wortaccent (Versfüße und Worte) 
nicht zuſammenfallen, ſondern ineinander greifen, wodurch gleichſam 
ein Gegenſtoß gegen den Versaccent und die rhythmiſche Modulation 
ausgeübt wird. Dieſen Gegenſtoß macht die Caſur und der Wort- 
accent. 

Wie in der Muſik, ſo vernimmt auch in der Sprache der Poeſie 
das ſubjective Innere ſich ſelbſt, es ertönt ſich; das Ich aber fordert 
eine Sammlung in fich, eine Ruckkehr aus dem ſteten Fortfließen in 
der Zeit und vernimmt dieſelbe nur durch beftimmte Zeiteinheiten und 
beren eben jo bezeichnetes Anheben als geſetzmäßiges Aufeinanberfolgen 
und Abſchließen. Dies ift der Grund, warum bie rhythmiſche Reihe 
in Berfe, diefe in Strophen abgetheilt werden. „Hierher gehört 3. B. 
ſchon das elegiſche Versmaaß der Griechen und die alcäifche und ſapphiſche 
Strophe, fowie was Pindar und die dramatifhen Dichter in ben 
lyriſchen Ergüffen und fonftigen Betrachtungen ber Chöre Kunftreiches 
ausgebildet haben.“ ! 

Dem ganzen Charakter des Versmaaßes entipricht auch eine be= 
fimmte Weife des Inhalts. So eignet fi der Hexameter in feinem 
ruhig wogenden Fortftrömen für den gleihmäßigen Fluß epiſcher Er— 
zählung, in feiner Verbindung mit dem Pentameter für ben Aus— 
drud ber elegifhen Empfindung, ber jambiſche Trimeter in feinem 
raſchen Vorwärtsfchreiten für ben dramatiſchen Dialog, ber Anapäft 
für ein jubelnbes Forteilen u. ſ. f. Die rhythmiſche Verfification 
bat ihre ſchönſte und reichhaltigſte Entwicklungsſtufe in der griechiſchen 
Poeſie erreicht. 

Die claſſiſchen Sprachen haben in ihrer Declination und Konjus 
gation einen Reichthum von Flexionsformen. In der Konjugation 
werben duch Präfize und Suffize die Perfonen, Zeiten und Arten 
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(Modi) der Thätigkeit ausgebrüdt. Anders verhält es fih in ben 
modernen Spraden, insbefonbere in ber deutſchen. Die Flexionsformen 
werben von der Stammſhlbe Iosgelöft und zu jelbftändigen Wörtern 
zeriplittert und vereinzelt; Hierher gehören der ftete Gebrauch der 
vielen Hülfszeitwörter, bie felbftändige Bezeichnung bes Optativs, bie 
Abtrennung der Pronomina u. |. f. Jetzt rüden die Längen und 
Kürzen der Sylben in ben Schatten und hören auf für fih zu gelten, 
die Stammſhlbe hebt fidh hervor und nimmt bie Haupigeltung in 
Anſpruch, in ihr Liegt die Bedeutung und darum die Hebung und 
der Ton: bie Herrſchaft des Versaccents geht über auf die Herrſchaft 
des Wortaccents, „Wir find genöthigt, gleichſam gefeffelt bei dem 
Sinn jedes Wortes ftehen zu bleiben und ftatt uns mit der natürlichen 
Lange und Kürze und mit deren zeitlichen Bewegung und finnlichen 
Accentuirung zu befchäftigen nur auf ben Accent zu hören, welden 
die Grundbedeutung hervorbringt.“ 

Das Princip ber rhythmiſchen DVerfification, gegründet auf die 
naturliche Quantität (Länge und Kürze) der Syiben, gleicht der 
Plaſtik. Jetzt hebt fi die geiftige Bedeutung für fih Heraus und 
beftimmt bie Länge und ben Accent. Soll nun, wie die Kunſt es 
verlangt, dieſe Vergeiftigung auch finnlich vernehmbar (hörbar) gemacht 
werben, fo kann dies nur durch ben Klang ber Epradjlaute gejchehen.? 

Das Syſtem ber Hangreichen Verfification gründet fi auf den 
Gleichklang entweder ber Anfangsbuchftaben (Confonanten) der Worte 
‚ober ber Vocale in ben Worten oder ber Endſhlben: die erfte Art 
bes Gleichklangs ift bie Alliteration (Stabreim), bie zweite Art ift 
die Aſſonanz, die dritte, welche beide vereinigt, ift ber Reim, der 
männliche if} einſylbig, der weibliche ift zweiſylbig, der gleitende mehr 
ſylbig. Die Aliteration herrſcht in ben ſtandinaviſchen Sprachen, bie 
Affonanz in ber ſpaniſchen Sprache. 

Wie das Princip der rhythmiſchen Verfification mit der Plaftit 
ber Kunſt und der Sprache, jo hängt das der Hangreichen Berfification, 
insbefondere des Reims, mit ber romantiſchen Runftform und Poefie 
zuſammen. „Das Bebürfniß der Seele, ſich jelbft zu vernehmen, hebt 
fih voller heraus und befriedigt fi} in dem Gleihklingen des Reims, 
das gegen bie feftgeregelte Zeitmefjung gleichgültig madht und nur 
darauf binarbeitet, uns durch Wiederkehr der ähnlichen Klänge zu ung 
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ſelbſt zurüdzuführen. Die Verfification wird dadurch dem Mufttalifchen 
als folhem, d. h. dem Tönen bes Innern näher gebradit und von 
dem gleihfem Stoffartigen der Sprache, jenem natürlichen Maaße 
nämlich ber Längen und Kurzen, befreit”! 

Schon in der Iateinifchen Verfification kommt ber Reim bie und 
da zum Vorſchein, wie zufällig bei Horaz und Ovid; unter bem Ein- 
fluß des Chriſtenthums wird der Gebraud des Reims abfihtli in 
die lateiniſche Sprache eingeführt, wie in dem Hymnus bes heiligen 
Ambrofius, in dem gereimten Geſange bes heiligen Auguftinus wiber 
die Donatiften, in ben leoniniſchen Verſen, worin Herameter und 
Pentameter in der Mitte und am Schluß gereimt werben. In ber 
Poeſie der germanifhen und romaniihen Spraden wird ber Reim 
entwidelt: die melodiſche Symmetrie nicht bes Zeitmaaßes und ber 
rhythmiſchen Bewegung, fondern bes Klanges, aus welchem da8 Innere 
ſich felber vernehmlich enigegentönt. Die gereimten Verſe gliedern fi 
in einfacheren ober mannichfaltigeren Formen zu Strophen; fo ent- 
ftehen die Sonette, Kanzonen, Madrigale, Triolette u. ſ. f. 

In der deutſchen Sprache find beide Syſteme entwidelt, einander 
entgegengefegt und auch vereinigt worden: das der reimlojen Metra 
im Gegenfage gegen die gereimten Verſe dur Klopftod und Voß; 
„Goethe dagegen war es nicht geheuer bei feinen antifen Sylbenmaaßen, 
und er fragte nit mit Unrecht: «Stehn uns diefe weiten alten zu 
Geficte, wie ben Alten?»“ 

Beide Syſteme, dad rhythmiſche und das des Reims, beruhen auf 
entgegengejeßten Principien und laſſen ſich daher nur in ſehr beſchraͤnkter 
Weife verbinden. Nichts wäre ungereimter und widerſprechender, als 
in antife Metra, wie 3. B. die alcäiſche und fapphifche Strophe, den 
Reim einzuführen.? 

U. Die epiſche Poeſie. 
1. Epiſche Formen. Die Epopde. 

Die Poefie als die Zotalität aller Künfte hat das Leben bes 
Menfcengeiftes in feinem ganzen Umfange darzuftellen und gliedert ſich 
diefer Aufgabe gemäß in drei Gattungsunterſchiede oder Dichtungsarten: 
bie epiſche, Iyrifche und dramatiſche. Das Thema ber epiichen Poefie 
ift die geiftige Welt in ihrer äußeren Realität ober Objectivität, in 
ihrer vorhandenen und. geworbenen Geltung als das Refultat ver— 
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gangener Zuftände, aus bemen die gegebene und gegenſtändliche Welt 
in ihren nationalen Charakterzügen, Thaten, Kämpfen und Schidjalen 
hervorgegangen ift. Diefe hat ber epiſche Dichter darzuftellen, nicht 
als gegenwärtige Thaten, fondern als gejchehene, ihm felbft entlegene 
und entfernte, bie er und vergegenwärtigt ober erzählt, weshalb fein 
Werk auch nicht durch ihn ſelbſt, ben Sänger, vorgetragen wird, fon 
been durch den Abjänger oder Rhapſoden, ber das Epos, ben 
gleiförmigen Fluß der Erzählung, gleihförmig und mechaniſch her- 
fagt, nicht ala Werkmeifter, ſondern als Werkzeug. Aber der Dichter 
will nit bloß fein Werk, welches fremde Thaten erzählt, hören laflen, 
ſondern aud ſich ſelbſt ausfpreden. Die ſubjective Innerlichkeit, das 
empfindende und betradtende Gemüth, diefe Quelle alles menſchlichen 
Geſchehens darzuftellen, ift die Aufgabe und das Thema ber lyriſchen 
Poefie. Aus diefer Quelle, dem Gemäth und Charakter des Menſchen, 
entfpringen feine Leidenſchaften und Eollifionen, feine Handlungen und 
Schickſale. Die Vereinigung beider Momente, des objectiven und ſub— 
jectiven, welche die ganze geiftige Welt ausmachen, vollzieht fi in ber 
dramatifchen Poefie: dieſe ift der Gipfel und bie Vollendung aller 
Poeſie und aller Kunft.! 

In ber epifchen Poefie ift eine Reihe von Formen zu unter: 
ſcheiden, die zu ihrem burchgängigen Thema das objectiv Gültige 
haben, weldes dem Charakter und der Bildung eines beftimmten Zeit: 
alters und Volkes entſpricht. Die allereinfachfte Form ift das Epi= 
gramm ober bie Auffchrift, die zu einem Gegenftande gehört und 
jagt, was biefer if. 

Eine zweite und höhere Form ift der Sittenfprud ober die 
Gnome, nit als fubjective Reflexion, fondern als gehaltvolle, in 
dem Leben und ben Schickſalen eines Volks bewährte Erfahrung. 
Eine Reihe folder Sprüche erlebter Weisheit, die einen ganzen Lebens= 
kreis befcreiben, geben ein didaktiſches Epos oder ein Lehr: 
gedicht, wie 3. B. bes Hefiobos „Werke und Tage”. Das Lehrgedicht 
erweitert und vertieft fi zu ber Dichtung von der Entftehung und 
Entwidlung der Welt, von den Göttern und ber folge ber Götter: 
geſchlechter, von dem wahren Weſen der Dinge, wie 3. B. die Kos: 
mogonien, die Theogonie des Heſiod, das philofophiiche Lehrgebicht des 
Parmenides. Der unvergängliche Stoff der Theogonie ift „das Heraus- 
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ringen bes Göttergeſchlechts des Zeus aus ber Unbändigfeit ber erften 
Naturgewalten, fowie in bem Kampf gegen dieſe Naturahnen, ein 
Werden und Gtreiten, das in der That die ſachgemäße Entftehungs« 
geihichte der ewigen Götter der Poefie jelber ift“.! 

Allen biefen epiſchen Formen fehlt die Abrunbung und Ab: 
geſchloſſenheit, welde zum Kunſtwerk gehört. Diefe wird erſt erreicht 
in ber eigentlihen Epopde (dxozara), ihr Thema ift die gefammte 
Beltanfhauung und Objectivität eines Volksgeiſtes mit feinen religidfen 
Vorſtellungen wie den Einrichtungen feines häuslichen und politiſchen 
Lebens: auf diefer Grundlage erheben und entfalten fi die Bes 
gebenheiten, welche die Dichtung in fletig ruhigem Foriſchritte erzählt. 
Das eigentlich epiſche Lebensalter eines Volks ift feine „Mittelzeit“, 
da in der älteften jedes emporftrebende Bolt nod mit einer fremben 
Eultur ringt, von ber es beherrfcht wird und ſich erft allmählich be 

freit, um ſich ſelbſt gleich zu werben und fein wahres Weſen auch in 
feinen religiöfen Vorftellungen auszuprägen; baher jener große Aus- 
ſpruch des Herobot, daß Homer und Hefiob den Griechen ihre Götter 
gemacht Haben. Für ben epiſchen Dichter felbft find die Zeiten und 
Begebenheiten, die er ſchildert, langſt vergangen, er fteht ihnen fern, 
wie Homer dem trojaniſchen Kriege; daher läßt er ſich Hinter fein 
Werk aud) fo weit zurüdtreten, daß niemand ihn fieht und erkennt. 
Was er jagen möchte, laßt er durch die Perfonen feiner Dichtung 
fagen, wie Homer in der Ilias bald durch Kalchas, bald durch Neftor 
die Begebenheiten deutet, aud die Götter erſcheinen läßt, um bie 
Leidenſchaften der Helden zu zügeln, wie dem erzürnten Achilles bie 
zur Bejonnenheit mahnende Athene. Der Dichter ſelbſt ift vollfländig 
in die Welt verfenkt, die er vor unfern Augen entfaltet. „Nach diefer 
Seite befteht der große epiſche Styl darin, daß fi) das Werk für 
ſich fortzufingen ſcheint und felbftändig, ohne einen Autor an ber 
Spitze zu haben, auftritt." Die Griechen haben feine religiöfen Grund- 
bücher, wie bie Inder und Perfer, aber fie Haben in den Gedichten 
bes Homer eine poetifche Bibel, wie fein anderes Bolt ber Welt. „Diele 
Gedichte bilden durchaus eine wahrhafte, innerlich organiſche epiſche 
Zotalität, und fol ein Ganzes Tann nur Einer maden. Die Vor— 
ftelung von ber Einheitslofigfeit und bloßen Bufammenfegung ver— 
fchiedener in ähnlichem Tone gedichteter Rhapſodien ift eine Funfte 
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wibrige, barbariſche Vorftelung. Sol diefe Anſicht nur bedeuten, daB 
ber Dichter als Subject gegen fein Werk verſchwinde, fo ift fie das 
hochſte Lob; fie Heißt dann nichts anderes, als daß man feine ſub⸗ 
jective Manier des Vorftellens und Empfindens erkennen Fünne. Und 
dies ift in ben homeriſchen Gefängen ber Fall: die Sache, die objective 
Anſchauungsweiſe des Volks allein ſtellt fich dar. Doc ſelbſt der Volts- 
gefang bebarf eines Mundes, der ihn aus bem vom Nationalgehalte 
erfüllten Inneren herausfingt, und mehr noch macht ein in fi) einiges 
Kunſtwerk ben in fich einigen Geift eines Individuums nothwendig.“! 


2. Der epiſche Weltzuſtand und die epifhen Charaktere. 

Was nun „die befonberen Beftimmungen des eigentlichen Epos“ 
ober deſſen Grunddaratterzüge anlangt, fo find drei Hauptpunfte zu 
erörtern, wobei Hegel auf feine früheren äfthetiihen Ausführungen 
zuruckweiſt, namentlich bie über „das Ideal“ und „ben allgemeinen 
Weltzuftand”.? Diefe drei Hauptpunkte betreffen den epiſchen Welt: 
zuſtand, die epiihe Begebenheit und die epifhe Einheit. Die 
epiſchen Mufter in jeder Beziehung find die homeriſchen Gedichte: die 
Ylias und bie Odyſſee. 

Der epifche Weltzuftand ift der heroifche, in welchem bie natio— 
nalen VBildungszuftände nicht erft gemacht werben, fondern ſchon ent 
wickelt und im objectiver Weiſe jo gegeben find, daß fie in individueller 
Lebendigkeit, in ber Geftalt ber Sitte und Gefinnung vor uns er 
feinen. Nichts iſt erzwungen und umfrei, fondern alles frei, indi— 
viduell und lebendig. Die Fürften dienen nicht dem Agamemnon, 
fondern geboren ihm, weil fie wollen, aus innerer Anerkennung, 
Wenn fie nicht wollen, jo beginnt der Streit, wie von feiten des er⸗ 
zurnten Achilles, womit die Ilias anhebt. Ebenſo folgen die Völker 
den Fürften und Führen nicht in dienfibarer Gefolgſchaft, fondern 
weil ihnen die Heldencharaktere imponiren; ebenfo dient das Geſinde 
in den fürfllihen Käufern nicht aus Zwang, fondern aus Treue und 
Anhänglicfeit. Die Odyſſee enthüllt uns das Häusliche Leben ber 
griechiſchen Fürften, wir lernen die herrſchenden Vorftellungsarten Iennen, 
wie man ſich die Erde, das Meer, die fremden Völker und ihre Wohn: 
orte, die Behaufung der Abgeſchiedenen u. f. f. vorftellt. Auf dieje 
Weife werden wir auf dem epiſchen Grund und Boden einheimiſch; 
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daher ift aud in der Jlias die Beichreibung bes Schildes des Achilles 
tein bloß äufßeres Nebenwerk, denn auf ihm find Scenen bes menſch⸗ 
lichen Lebens abgebildet, Hochzeiten, gerichtliche Handlungen, Aderbau, 
Heerden, Privatfriege ber Städte u. . f. „Dagegen in bem Nibelungen- 
Tiede fehlt die beftimmte Wirklichkeit eines anſchaulichen Grund und 
Bodens, fo baß die Erzählung in biejer Rückſicht ſchon gegen ben 
bänfeljängerifchen Ton hingeht. Denn fie ift zwar weitläufig genug, 
doch in der Art, wie wenn Handwerksburſchen von weitem davon ges 
bört und die Sade nun nad) ihrer Weife erzählen wollten. Wir ber 
kommen die Sache nicht zu ſehen, fondern merken nur das Unver— 
mögen und Bemühen bes Dichters. Diefe langwierige Breite der 
Schwäche ift freilich im Heldenbuche noch ärger, bis fie endlich von 
den wirklichen Handwerksburſchen, welde Meifterfänger waren, über: 
troffen worden ift."? Zum echten Epos gehört, dab zwiſchen feinem 
Weltzuftande und dem unſrigen feine folde Kluft liegt, die uns das 
Sichhineinleben und Einheimifchwerben in dem Epos unmöglich macht. 
Eine ſolche Kluft Tiegt zwiicen einer nationalen Mythologie, welde 
Klopftod wiederherftellen wollte, und unferer religiöfen Vorftellungs= 
art. Dafjelbe gilt von dem Nibelungenliede. „Die Burgunder, Chriem- 
bilbens Rache, Siegfrieds Thaten, der ganze Lebenszuftand, das Schid- 
fal des gefammten untergehenden Geſchlechts, das nordiſche Weſen, 
König Etzel u. ſ. f. — das alles hat mit unferem häuslichen, bürger- 
lichen, redtlihen Leben, unferen Inftitutionen und Berfaflungen in 
nicht mehr irgend einen lebendigen Zuſammenhang.“ „Dergleichen 
jegt nod zu etwas Nationalem oder gar zu einem Volksbuch machen zu 
wollen, ift der trivialfte plattefte Einfall geweſen.“ 

Bas ben epifhen Weltzuftand mit dem unfrigen, d. h. mit unſeren 
poetiſchen Intereſſen verfnüpft und darum zu deſſen nothwendigen 
Charakterzügen gehört, ift das allgemein Menſchliche, das ſich in 
den Helden und Thaten, welche das Epos erzählt, eindringlich aus— 
prägt, auf die herrlichſte Art in den homeriſchen Gedichten und fonft 
für die chriſtlichen Völker nur noch in den altteftamentlihen Schilder: 
ungen ber patriarhalifhen Zuftände, die Goethen ſchon als Kind 
gefeſſelt und bei feinen Wanderungen burd den Orient immer wieder 
zu ſich als zu den erquicklichſten Schriften zurüdgeführt haben. ® 

Nun aber muß der epische Weltzuftand fo beicaffen fein, daß 
eine Fülle von Begebenheiten aus ihm hervorgeht, nicht bloß Helden= 
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thaten, fondern zugleich auch Volkerthaten, wozu der Grund in einer 
Bölfercollifion liegt, welche ber Schooß bes Weltzuftandes in fich ent 
halt; die Entwicklung als ber Ausbruch einer ſolchen Colliſion befteht 
im Kriege und Kriegszuftänden zwiſchen einander feindlihen und 
fremden Völkern, wie die Griehen und Trojaner (Homer), die Spanier 
und die Mauren (Eid), die Hriftlichen Ritter und Sarazenen (Taflo), die 
Portugieſen und Inder (Camoens) u. |. f. Die anjhaulichfte und impo« 
fantefte der kriegeriſchen Tugenden ift die Tapferkeit: darum ift bie 
Zapferkeit die eigentliche epiſche Tugend. „Die Zapferkeit ift ein 
GSeelenzuftand und eine Thätigkeit, die fi) weder für den lyriſchen 
Ausdrud noch für das dramatiſche Handeln, fondern vorzugsweiſe für 
die epifche Schilderung eignet. Denn im Dramatifchen ift die innere 
geiftige Stärke oder Schwäche, das fittlih bewegliche ober verwerfliche 
Pathos die Hauptſache, im Epiſchen dagegen bie Naturfeite des 
Charakters.“ ! 

Solche Völferkriege find für die epiſche Welt und Dichtung weit 
angemefjener als Eroberungsfriege, wie der Zug Alexanders nad 
Afien, ber ſchon nicht mehr ein heroiſches, fondern ein durchaus 
monarchiſches Gepräge hat, als Dynaftienfämpfe und politiſche Partei- 
Triege (Lucans Pharjalia, Voltaires Henriade), als Bruderkriege, wie 
der Kampf ber Sieben gegen Theben, ein ſolcher Krieg ift nicht epiſch, 
fondern, wie auch Ariftoteles erflärt hat, tragifch.? 

Zu dem epifhen Charakter der Völferfriege kommt ihre welt- 
geſchichtliche Bedeutſamkeit, nämlich die welthiſtoriſche Berechtigung, 
welche ein Volk gegen das andere herantreibt. Im trojaniihen Kriege 
werben ſchon bie erften fagenhaften Kämpfe zwiſchen Griechen und 
Afiaten ausgefochten, dieſes ungeheuren Gegenſatzes, deſſen kriegeriſche 
Ausführung den welthiſtoriſchen Wendepunkt der griechiſchen Geſchichte 
ausmadit.? 

Die epiſche Begebenheit ift von der dramatiſchen Handlung 
wohl zu unterfcheiden: dieſe ift eine Handlung ober eine Reihe von 
Handlungen, bie aus beftimmten Charakteren und deren Leidenſchaften 
(439) nothwendig hervorgeht; jene dagegen ift eine Reihe von Begeb⸗ 
niffen, ein Geſchehen, das aus ber Lage ber Dinge, aus dem Complex 
der Umftände hervorgeht, fi darum mannichfaltig verfälingt und 
verzweigt, weshalb die epiſche Einheit ganz anderer und weit mehr 
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geloderter Art ift, als die dramatiſche. Es ift, wie Hegel nachdrücklich 
hervorhebt, die Aufgabe der epiihen Poefie, das Geſchehen einer 
Handlung barzuftellen und deshalb nit nur die Außenfeite einer 
Durdführung von Zweden feitzuhalten, ſondern aud ben äußeren 
Umftänden, Naturereigniffen und fonftigen Bufällen bafjelbe Recht zu 
ertheilen, welches im Handeln als foldem das Innere ausſchließlich 
für fih in Anfprud nimmt.! 

Das epifche oder objective Geſchehen gelangt nur dann zu poetifcher 
Lebendigkeit, wenn es mit dem Thun und Leiden eines Individuums 
auf das engfte verſchmolzen if. Wie ein Dichter das Ganze erfinnt 
und ausführt, jo muß aud ein Individuum an ber Spike ftehen, 
an weldes die Begebenheit ſich anknupft und an berfelben einen Ge— 
ſtalt fich fortleitet und abſchließt. ine ſolche große und mächtige 
Individualität ift in der Jlias ber erzürnte Achilles, in der Odyfſee 
der heimfehrende Odyſſeus. Man fol mit dem Zorn des Adilles 
nicht reiten, als ob er beffer gethan Hätte, fi) zu mäßigen. „Weld 
ungeheures GSelbftgefühl erhob nicht Alerandern über feine Freunde 
und das Leben fo vieler Taufende, — Selbftradhe, fo ein Zug von 
Graufamteit ift die ähnliche Energie in heroiſchen Zeiten, und aud in 
diefer Beziehung iſt Achill als griechiſcher Charakter nicht zu ſchul— 
meiftern.” Achilles und Odyffeus find epifhe Charaktere. Die 
Obyffee zeigt uns biefen Charakter nit nur in ber thätigen Aus— 
führung feines beftimmten Zwecks, fondern erzählt in breiter Entfaltung 
alles, was ihm auf jeinen Irrfahrten begegnet, was er buldet, melde 
Hemmungen fih ihm in den Weg ftellen, welde Gefahren er über- 
ftehn muß: nad den Abenteuern bei den Lotophagen, den Läaſtry-⸗ 
gonen, dem Polyphem der Aufenthalt bei der Kirke, der Gang in bie 
Unterwelt, das Verweilen bei ber Kalypfo, das unbezähmbare Heimweh, 
die Fahrt zu und der Aufenthalt bei den Phäaken, endlih im Schlaf 
die Ruckkehr nad Ithaka. Das ift Fein dramatiſcher Gang der Ber 
gebenbeiten, wohl aber in der vollfommenften Form ein epiſcher. 
„Im Epos gelten die Umftände und äußeren Zufälle in dem gleichen 
Maaße, als der ſubjective Wille, und was der Menſch volldringt, geht 
an uns vorüber, wie das, was von außen geſchieht, jo daß die menicd- 
liche That fih nun au wirklich eben fo jehr durch die Verwicklung 
der Umftände bedingt und zu Wege gebracht erweiſen muß.? 
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3, Das epife Schicſal. Die epifce Einheit und Epifoden, 

Wie fehr nun au in dem epifchen Geſchehen die äußeren Um— 
Rande und Bufälle ihr launenhaftes Spiel treiben, fo herrſcht doch in 
ihrer Verflechtung eine Nothwendigkeit, bie durch nichts aufgehalten 
ober abgewenbet werben Tann: dieſe epilche Nothwendigkeit ift recht 
eigentlich das Schidjal. „Der dramatiſche Charakter macht fid fein 
Schickſal jelber, dem epifchen wird es gemacht, und dieſe Macht ber 
Umftände, welche der That ihre individuelle Geftalt aufdringt, dem 
Menſchen fein Loos zutheilt, ben Ausgang feiner Handlungen beftimmt, 
iſt das eigentliche Walten des Schickſals. Was gefchieht, gehört ſich, 
es ift fo und geſchieht nothwendig.“ Das epiihe Schidfal ift das 
Verhängniß. „Denn das Eigentliche, was fi vor uns aufthut, ift 
ein großer allgemeiner Zuftand, in welchem die Handlungen und 
Schickſale der Menſchen als etwas Einzelnes und Borübergehendes er 
einen. Dies Verhängnik ift die große Gerechtigkeit und wird nicht 
tragiih im dramatifchen Sinne des Worts, in welchem das Individuum 
als Perſon, fondern in dem epiſchen Sinne, in welchem der Menſch 
in feiner Sache gerichtet erſcheint, und die tragiſche Nemeſis darin 
liegt, daß die Größe ber Sache zu groß ift für das Individuum. So 
ſchwebt ein Ton der Trauer über dem Ganzen, wir ſehen das Herr 
lichſte früh vergehen; ſchon im Leben trauert Achilles über feinen Tod.”! 

Was zulegt bie epifche Einheit betrifft, jo handelt es fi um 
ben individuellen Ausgangspuntt oder „die Anfangsfituation”, um ben 
Fortgang und die Abrundung, und zwar in allen drei Beziehungen 
um ben epiſchen Charakter ber Darftelung. Ein folder Ausgangs- 
punkt ift 3. B. in der Jlias ber Zorn des Achilles und fein Streit 
mit dem Agamemnon; bie Obyffee hat zwei Ausgangspunkte: bie durch 
Kalypfo gehemmte Heimkehr bes Odyſſeus und die Bedrängniffe der 
Penelope in Ithaka, womit die Fahrt des Telemach, um ben Vater 
aufzuſuchen, unmittelbar zufammenhängt.? 

Der epiſche Fortgang geſchieht in der verweilenden anſchaulichen 
Breite der Erzählung und untericheidet ſich dadurch von dem Charakter 
der dramatiſchen Darftellung, die ihrem Zwede gemäß von Handlung 
zu Handlung fortſchreitet, während das Epos den Fluß der Erzählung, 
den Fluß des Geſchehens geflifjentli unterbrigt, Hemmungen ein= 
treten laßt, Epifoden einfhaltet und ausführt, die keineswegs als 
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etwas dem epifchen Werke Ueberfluſſiges anzufehen find, fondern noth— 
wendige Beftandtheile feiner Fülle und Vollkommenheit ausmaden. In 
feiner andern Gattung hat das Epifodifche fo jehr ein Recht, ſich faft 
bis zum Scheine ungefeflelter Selbftändigfeit zu emancipiren als im 
Epos. Weil im epiſchen Weltzuftande die Umftände eine fo große 
Bedeutung und Mannichfaltigkeit Haben, darum wollen fie ausführlich 
und in der Breite gefchilbert fein, daher die Nothwendigkeit der Epi— 
foden und der Hemmungen. Die ganze Heimkehr bes Obyfieus, das 
Thema ber Odyſſee, geſchieht durch Iauter Hemmungen. Alle biefe 
Hemmungen find vollfommen motivirt ſowohl burd die Macht der 
Umftände als durd den Charakter des Odyſſeus, d. h. eben fie find 
epiſch motivirt. So verhält es fih aud mit den lyriſchen Epifoden, 
wie in ber Ilias mit den Klagen des Achilles über den Tod bes 
Patroklos, mit den Klagen ber Hefuba über den Tod des Hektor und 
mit jener Epifobde, die zum Schönften gehört, was die epiſche Poefie 
zu geben im Stande ift: dem Abjchiede des Hektor von ber Andromache, 
die er am fläifchen Thor findet, nachdem er fie im Haufe vergeblich 
gefucht Hat. Daß Andromade verlafien und ſchutzlos fein wird, ba 
fie weder Vater noch Mutter mehr Hat, und Hektor ihr beides war; 
baß Hektor das Vaterland vertheibdigen muß, obwohl er weiß, daß ber 
Tag kommt, wo die heilige Jlios hinſinkt, Priamos felbft und das Volk 
bes lanzenkundigen Königs u. ſ. f., das find tief ergreifende und 
rührende, aber zugleich ganz epiſche Motive.! 

Wie weit fih nun au die Epifoden ausbreiten, jo darf doch 
darüber die Einheit und Abrundung des Ganzen nicht verloren gehen, 
nur ift die epiſche Einheit anderer Art als die dramatiſche. Es handelt 
fi) hier um „den Unterſchied zwifchen einem bloßen Geſchehen und 
zwifchen einer beftimmten Handlung, welde, epil erzählt, bie Form 
der Begebenheit annimmt”. Die epiihe Einheit befteht in der Folge, 
dem Zufammenhang und dem abſchließenden Zuſammenhalt der Be 
gebenheiten. Einen ſolchen nothwendigen Abſchluß dem Epos abipreden 
wollen, wodurch e8 aufhören würde ein Kunftwerk zu fein, ift „eine 
rohe und barbariſche Anſicht“, obwohl fie gegenwärtig von geiſtvollen 
und gelehrten Männern, wie z. B. Fr. X. Wolf, verfochten wird.? 

Mit dem Zorn des Achilles beginnt bie Jlias, die Folge ift feine 
Thatlofigkeit, die Folge davon bie Siege ber Troer, ber Tod des 
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Patroklos, die Klage und Aüdfehr bes Achilles, ber Tod des Heftor. 
Und nun, jo meint man, ift alles aus, wozu noch bie Iekten Geſänge? 
„Glaubt man aber, mit bem Tode fei ſchon alles aus, und jet könne 
man weglaufen, fo bezeugt bies nichts als eine Rohheit ber Vorftellung. 
Mit dem Tode ift nur die Natur fertig, nicht der Menſch, nicht die 
Sitte und Sittlichkeit, welde für die gefallenen Helden bie Ehre 
der Beftattung fordert. So fügen fi allem Bisherigen die Spiele an 
Patroklos' Grabe, die erfütternden Bitten bes Priamus, die Ver—⸗ 
ſohnung des Achilles, ber dem Vater ben Leichnam des Sohnes zurüds 
giebt, damit auch biefem bie Ehre ber Todten nicht fehle, zum ſchönſten 
Abſchluſſe befriedigend an.“ ! 
4. Der Entwidlungsgang ber griechiſchen Poefie. 

Es befteht eine innere, aus ihren Grundrichtungen einleuchtende 
Verwandtſchaft zwifhen ber Skulptur und ber epiſchen Poeſie; 
daher ift e8 nicht zufällig, daß beide in ihrer urfprünglichen und uns 
übertroffenen Wirklichkeit bei den Griechen hervorgetreten find, 

Den weltgeſchichtlichen Stufen gemäß unterfcheidet fi „die Ent: 
wicklungsgeſchichte der epiſchen Poefie” in das orientalifche, claſſiſche 
und romantifhe Epos; unter dem clajfiihen ift das griechiſche 
(homeriſche) und deſſen Nachbildung bei den Römern zu verftehen, 
deren höchfte epiſche Leiftung Virgils Aeneide if. Das Nachgeahmte 
bat immer etwas Gemachtes, Künftliches, Theatralifhes, an deſſen 
Wahrheit ber Dichter felbft nicht glaubt; jo find die Götter Virgils 
Erdichtungen und Mafdinerien; Homer ift nicht zu traveftiren, wohl 
aber Birgil, wie Blumauer gezeigt hat. 

Das orientalifhe Epos entwidelt fih bei den Indern und 
Berfern. Die beiden großen, ſchon früher erwähnten epiſchen Werte 
der indifchen Nationalpoefie, auf deren Charakteriſtik und Entftehungsart 
Hegel nicht näher eingeht, find Maha:Bharata und Ramajana 
(die Geſchichte vom Rama). Das große perſiſche Epos ift Schah- 
nameh (das KRönigsbuch) des Firduſi aus Tus, auf dem Uebergange 
aus dem 10. ins 11. Jahrhundert der chriftlichen Zeitrechnung, welches 
in faft 60000 Doppelverjen bie Geſchichte der Perfer vom Anbeginn 
der Welt bis zum Untergange der Saſſaniden (651) erzählt, es gehört 
nit dem vorchriſtlichen Orient an, jondern fällt in die Zeit der 
muhamedaniſchen Perfer. 
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In Anfehung des romantiſchen Weltalter8 hat Hegel die epiſchen 
Werke ber flandinavifden, keltiſchen, germaniſchen und ro— 
maniſchen Vöolker unterſchieden, er Bat in der erſten Beziehung bie 
Edda, in ber zweiten Offian genannt, ohne in beiden Gegenftänden 
mit ben kritiſchen Unterfuhungen vertraut fein zu Tonnen, bie nad 
ihm gekommen find; er ift weber auf die isländiſche Staldenpoefie, 
bie in ber Edda, der früheren und fpäteren (proſaiſchen und poetifchen), 
zu Zage tritt, noch auf bie iriſche und fhottifhe Barbdenpoefie, die 
man in ben von J. Macpherfon angeblich in ben ſchottiſchen Hochlanden 
gefammelten Viedern Offians zu haben glaubte, näher eingegangen; 
den Kern ber fogenannten oſfianiſchen Befänge Hielt er nah Grund» 
und VLokalton für alt und et. Die keltiſch-britiſche Sage von bem 
Könige Arthur, dem Sacjfenbefieger, und feiner Zafelrunde ift der 
deutſchen Sage von Karl dem Großen und feinen Pair nachgebilbet; 
aus ben Rittern der Zafelrunde find die volltommenften Ideale des 
Ritterthums, insbeſondere die Ritter bes heiligen Gral hervorgegangen: 
Sagen, welde in Nordfrankreich in der zweiten Hälfte des zwölften 
Jahrhunderts durch Chretien de Troyes und nad ihm in Deutſchland 
durch Wolfram don Eſchenbach (Parzival) epiſch ausgeftaltet worben 
find. Das deutſche Epos ift das Nibelungenlied, worüber wir 
Hegels abſchätziges Urteil, indem er baffelbe mit dem griechiſchen Epos 
vergleicht, ſchon kennen gelernt Haben. „Die Helden ber Nibelungen 
fehen mehr rohen Holzbildern ähnlich, als fie der menſchlich ausgear— 
beiteten, geiftvolen Individualität der homerifchen Helden und Frauen 
vergleichbar find”! 

Das eigentliche romantiſche Kunftepos, das reihhaltigfte, in fich ge» 
diegenſte Werk des chriſtlich-katholiſchen Weltalters, der größte Stoff und 
das größte Gebicht in dieſem Gebiete iſt Dantes göttliche Comödie, 
auf welche Hegel gern zu ſprechen kommt, fo oft fi in feinem been: 
gange bie Gelegenheit bazu bietet. Schon als die Rede davon war, 
daß dem epiſchen Weltzuftande eine Völfercollifion inwohnen mäffe, 
hatte er darauf hingewiefen, daß nad ben religiöfen Anſchauungen 
bes Chriftentfums dem menfhlihen Weltzuftande überhaupt eine 
„Grundeollifion” vorausgehe, nämlich ber diabolifche Abfall von Gott, 
daher die Macht der Sünde in ber Menſchheit und die Nothwendigkeit 
der Erlöfung; dengemäß theilt ſich das Ganze der Menſchheit in die 
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drei Reiche ber Verdammten, ber in ber Läuterung Begriffenen und 
der Geligen: biefe drei Reiche find bie Hölle, das Fegefeuer und das 
Paradies. Statt einer befonberen Begebenheit hat das danteſche Epos 
das ewige Handeln, ben abjoluten Endzwed, die göttliche Liebe in 
ihrem unvergänglihen Geſchehen und ihren unabänderlihen Kreiſen 
zum Gegenftande und entbehrt dadurch am wenigften ber feſteſten 
Gliederung und Rundung. Deshalb konnte aud der Dichter fein Epos 
in Feiner anderen Form barftellen, als in ber einer Wanderung buch 
Hölle, Fegefeuer und Paradies. Wie Homer und Heſiod den Griedhen 
ihre Götter gemacht haben, fo hat Dante bie ewigen Urtheile Gottes 
bem chriſtlich⸗katholiſchen Weltalter gleichſam plaſtiſch dargeftellt und 
verkörpert. „Die Verewigung durch die Mnemofyne des Dichters gilt 
bier objectiv als das eigene Urtheil Gottes, in deſſen Namen ber 
kahnſte Geift feiner Zeit bie ganze Gegenwart und Vergangenheit ver- 
dammt ober felig ſpricht.“ „Das Alterthum bliet zwar in biefe Welt 
des Tatholifchen Dichters herein, doch nur als Leitſtern und Gefährte 
menfhlicher Weisheit und Bildung, denn, wo e8 auf Lehre und Dogma 
ankommt, führt nur die Scholaftit chriſtlicher Theologie und Liebe 
das Wort.“! 

Bon ben epifhen Darftellungen bes Ritterthums und ihrer 
Selbftauflöfung in Ariofto und Cervantes ift ſchon in der Entwicklung 
der romantiſchen Kunftform die Rebe geweſen; Taflos Gedicht von der 
Befreiung Jerufalems ift keine Epopde, fondern ein Posma, eine fünfte 
Tide Nahahmung des virgilifchen Epos, welches ſelbſt ſchon eine kunſtliche 
Nachahmung war, und verdankt feine Popularität nur dem Wohlklang 
feiner Verſe. Auf dem Uebergange zur neuen Zeit ftehen bie Luiſiaden 
bes Camoens, die Hervenzüge ber Portugiefen (Sufitanier) nad Afrika 
und Indien. Die epiihen Gedichte nad der Weltepoche der Refor—⸗ 
mation find Miltons verlorenes Paradies, Klopftods Meſſias und 
Boltaires Henriade, die ihre Zeit gehabt und verloren haben, ba ihnen 
ber epiſche und heroiſche Weltzuftand fehlte; die epiihen Gedichte ber 
modernen Welt richten fi auf die häuslichen und gefelligen Kreife 
des privaten Lebens und find darum nicht heroiſch, jondern idyllisch. 
Die Luife von Voß ift das naheliegende Beifpiel eines ſolchen idyl⸗ 
lichen Epos; umübertroffen und unübertrefflich ift Goethes Herrmann 
und Dorothea: im Vordergrunde das deutſche Landſtädtchen mit feinen 
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einen Interefien und feinen charakteriſtiſchen, ausdrudsvollen Perföne 
ligpfeiten, im Hintergeunde die Weltrevolution, zwar in die ferne ger 
ftellt, aber zugleich den beſchränkten Geſichtskreis, den das Gedicht 
ſchildert, auf die glüdlichfte Art erweiternd. 

Das profaiihe Epos ift der Roman, die Erzählung und bie 
Rovelle.! 

Die Aeſthetik Iehrt, wie die Gattungen der Kunft, aud bie der 
Poefie ſich bifferenziven und verzweigen, wie daraus Kunfle und 
Kitteraturgeichichte hervorgehen, aber e3 kann nicht ihre Aufgabe fein, 
diefe hiſtoriſchen Themata felbft auszuführen und damit ihre Grenzen 
ins Ungemeffene zu überjchreiten. 


II. Die lyriſche Poeſie. 
1. Lyriſch⸗epiſche Formen. 

Der fubjective und erzeugende Grund, aus weldem das epilde 
Werk hervorgeht, ohme denfelben darzuftellen und zu enthülfen, ift der 
Dichter als biefes einzelne Subject, als biefe von poetifchen Vor— 
flellungen erfüllte Innerlichleit, Die nun auch für fi) hervortreten, 
zum Wort gelangen und bichterifh ausgeſprochen fein will. Dies ger 
ſchieht durch die Iyrifhe Poefie, welhe, da fie von feinem aus— 
gebildeten Welt: und Bolkszuftande abhängt, in allen Zeiten ber 
nationalen Entwidlung entflehen Tann. Ihr Thema ift (nicht das 
beliebige, fondern) das poetiſche Innere, das von einem bedeutenden, 
alfgemeingültigen Inhalt bewegte Gemüth. Darum handelt Kegel, 
wie bei der epifchen, fo auch bei der Iprifchen Poefie, nur nod kürzer 
und gebrängter, von beren allgemeinem Charakter, befonberen Beftimm- 
ungen und hiſtoriſcher Entwidlung.? 

Wie die lyriſche Poeſie aus ber epifchen hervorgeht, fo befteht auch 
ihr erſter Typus und allgemeiner Charakter darin, daß fie ihren epiſchen 
Inhalt lyriſch formt und behandelt. Ein Epigramm ift epiſch, wenn 
es ben Gegenftand bezeichnet und fagt, was er ift; e8 ift lyriſch, wenn 
«8 jagt, was ber Dichter über den Gegenftand denkt, wenn es in 
aller Kürze und Schärfe die geiftvolle Reflexion, den wigigen Einfall 
des Dichters ausfpricht, wie die Xenien von Goethe und Schiller. Wenn 
eine Begebenheit jo erzählt wird, daß nicht das Geſchehen, fondern bie 
Stimmung, in welde fie den Dichter verſetzt hat, den vorherrſchenden 
und durchgängigen Grundton der Behandlung ausmadt, fo Hat bie 
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Erzählung einen lyriſchen Charakter, wie die Balladen von Goethe, 
Schiller, Bürger u. f. f., oder die Romanzen, welde aus dem Gange 
einer Begebenheit die charakteriſtiſchen Situationen und ſtimmungs— 
vollen Momente befonbers herausheben und darftellen. Wenn in bem 
Gange einer Schilderung das Gemüth bes Dichterd von ber tiefen 
Bebeutung einer Sache, eines Moments, einer Situation fo ergriffen 
wird, daß er dieſen Gegenftand in feiner ganzen Gewalt erſcheinen 
and wirken läßt, fo bat feine Erzählung einen vollkommen lyriſchen 
Charakter. „Dies ift 3. B. durchweg beinahe bei Schiller der Fall, 
ſowohl in dem eigentlich lyriſchen Gedichten ala au in ben Balladen, 
in Betreff auf welche ih nur an die grandiofe Beſchreibung des Eu— 
menidenchores in ben Kranichen bes Ibykus erinnern will, die weder 
dramatiſch noch epiſch ift, fondern lyriſch.“ 

Die ſogenannten Gelegenheitsgedichte, veranlaßt durch feftliche 
Begebenheiten öffentlicher oder nicht Öffentlicher Art, gehören auch zum 
allgemeinen Charakter ber lyriſchen Voefie. Das grandiofefte Beiſpiel 
find Pindars Preisgejänge. Ein Gelegenheitsgedicht ohne feftlichen 
und öffentlichen Anlaß, aber von der umfafjendften Art, da es das 
ganze menſchliche und bürgerliche Leben in feinen Hauptmomenten zu 
feinem Thema gemacht Bat, ift Schillers Lieb von ber Glode. Epiſch 
if die Darftellung der äußeren Stufenfolge im Geſchäfte des Gloden- 
gießers, lyriſch die hieran angefnüpften Ergüffe der Empfindung wie 
der verfchiedenartigen Lebensbetrachtungen und Schilderungen menid: 
licher Zuftände, 

Der Gegenfland des Iprifchen Dichters ift er felbft, fein eigenes 
poetiſches Innere, feine großartige Innerlichkeit. Als das Beifpiel 
einer folden großartigen Innerlichkeit nennt Hegel feinen Lands» 
mann Schiller. Mit vollem Recht. Es gereicht dem Philofophen zum 
Ruhm, es gereicht feinem Berftande und Tiefblid zur Probe und Bes 
Rätigung, daß er die Größe Schillers erkannt und gelehrt hat. „Auf 
diefen Standpunft Tann ſich das ſubjective Innere gleihlam zu Ge— 
müthafituationen der großartigften Anſchauung und ber über alles 
binblidenden Ideen erweitern und vertiefen. Yon biefer Art ift 3. B. 
ein großer Theil der ſchillerſchen Gedichte. Das DVernünftige, Große 
iſt Angelegenheit feines Herzens; doch befingt er weder hymnenartig 
einen religiöfen oder jubflantiellen Gegenftand, noch tritt er bei äußeren 
Gelegenheiten auf fremden Anftoß als Sänger auf, ſondern fängt im 
Gemüthe an, deſſen höchſte Interefien bei ihm die Ideale des Lebens, 
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ber Schönheit, die unvergänglichen Rechte und Gedanken ber Menſch-⸗ 
heit find.“! „Alles an ihm war großartig”, hat Goethe gejagt. Was 
hätte auch nicht großartig fein follen, da e8 das Innere war? 

2. Volfs« und Kunftpoefie. Goethe. 

In der lyriſchen Poefie wird ſich der Menſch jelber zum Kunfte 
wert, während dem epiſchen Dichter der fremde Heros und deſſen 
Thaten und Ereigniffe zum Inhalt dienen. Denn in ber Lyrik ift es 
eben nicht bie objeclive Gefammiheit und individuelle Handlung, fon= 
dern das Subject als Subject, was bie Form und ben Inhalt abgiebt. 
Unter Subject find aber die Entwidlungs: und Bildungsftufen bes 
Bewußtſeins zu verftehen, welche ben Zeitaltern und Volkszuftänden 
angehören, darum aud den allgemeinen Charakter ber lyriſchen Poefie 
beftimmen und biefelbe in die zwei Hauptarten der Volkspoeſie und 
Kunftpoefie unterjheiden, je nachdem das dichtende Subject nod uns 
getrennt mit dem Volksbewußtſein und Volksleben zufammenhängt, in 
ihm aufgeht und ſich darin verliert oder, al perfönlices Bemußtfein 
davon losgelöft, ihm gegenüberfteht und aus eigener Reflerion und 
Kunft fein Inneres dichterifch darftellt. Die Volkspoeſie ift mannich— 
faltig, wie die Völker und ihre Schidjale, veflerionslos, natürlich und 
friſch, wie das unmittelbare Leben felbft; fie ift darum concentrirt, 
univerfell und innig. Darin liegt ihr Zauber als Poefie und ihre 
lehrreiche Bedeutung für bie Erfenntniß und das Studium ber Poefie 
und ihrer Quellen, weshalb Herder auf die Sammlung folder Lieber 
aus bem Munde der Völker ſelbſt als Führer fo erwedend und erfolge 
reich Hingewiefen hat. Unter feinen Jüngern war der junge Goethe, 
ber Volkslieder fammelte und überfegte. Als eine feiner Ueberjegungen 
nennt Hegel ben „Klaggefang ber eblen Frauen des Afan Aga aus 
dem Morladifchen“.? 

Es iſt alfo keineswegs gemeint, daß bie Kunftpoefie unter allen 
Umftänden höher fteht als die Volkspoeſie, was jo viel heißen würbe 
als den Volksſangern bie Meifterfänger vorziehen; wohl aber befteht 
in ber lyriſchen Dichtung von der Volkspoefſie zur Kunftpoefie ein noth- 
wenbiger Fortferitt, der in den großen und erhabenen Dichtern der 
Welt auf eine unverfennbare und jedem einleuchtende Art zu Tage 
tritt. Man braudt nur Pindar zu nennen, ber in feinen Gedichten 
nit ſowohl den Helden durch ben Ruhm, ben er über ihn verbreitet, 
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bören läßt, als ſich den Dichter. „Nicht er Hat die Ehre gehabt, 
jene Sieger zu befiegen, ſondern die Ehre, bie fie erhalten, ift, daß 
Pindar fie befungen bat. Diefe Hervorragende innere Größe madt 
ben Abel bes lyriſchen Dichters aus. Homer ift in feinem Epos als 
Individuum fo fehr aufgeopfert, daß man ihm jept nicht einmal eine 
Erxiftenz überhaupt mehr zugeftehen will, doch feine Heroen leben un: 
fterblich fort; Pindars Helden dagegen find uns leere Namen geblieben; 
ex felbft, ber fich gefungen und feine Ehre gegeben hat, fteht unver- 
geßlich als Dichter da; ber Ruhm, ben bie Helden in Anſpruch nehmen 
dürfen, ift nur ein Anhängjel an dem Ruhm bes lyriſchen Sängers.“ 
Auguflus, als er ſchon Herr ber Welt war, wunſchte fi einen ver- 
trauten Verkehr mit dem Dichter Horaz, und dieſer rechnete es jenem 
zum Ruhme, ba er mit dem Weltfrieben einen Zuftand geſchaffen 
babe, der ihm, dem Dichter, angemeffen und willkommen ſei. „Es 
war ein ehrenwerther Zug unſeres Klopftod, daß er in feiner Per- 
fönlickeit die Würde des Sängers wieber gefühlt und zur Anerkenn- 
ung gebradt hat; er hat den Dichter aus bem. Verhältniß bes Hofe 
poeten und Jebermannspoeten, fowie aus einer müßigen, nichtsnutzigen 
Spielerei herausgeriffen, womit ein Menſch fih nur ruinirt.” — Wenn 
man Goethen, eine der erhabenften und intereffanteften Perfönlichteiten, 
die es je gegeben, nicht in bem ganzen Umkreiſe feiner lyriſchen Ge— 
dichte kennen gelernt Hat, fo kennt man ihn nit. Er hat im ber 
Mannicfaltigkeit feines reihen Lebens fi immer dichtend verhalten. 
„Auch hierin gehört er zu den ausgezeichnetſten Menſchen. Selten läßt 
fih ein Individuum finden, beffen Intereffe jo nad; allen und jeden 
Seiten Hin thätig war, und doch lebte er diefer unendlichen Ausbreitung 
ohngeachtet durchweg in fi, und was ihn berührte, verwandelte er 
in poetifhe Anſchauung. Sein Leben nah Außen, die Eigenthümlich- 
teiten feines im Täglichen eher verichloffenen als offenen Herzens, feine 
wiſſenſchaftlichen Richtungen und Ergebniffe anbauernder Forſchung, 
die Erfahrungsfäge feines durchgebilbeten praftifden Sinnes, feine 
ethiſchen Marimen, bie Eindrüde, welde die mannichſach fih durch— 
kreuzenden Erſcheinungen ber Zeit auf ihn machten, die Refultate, die 
er fih daraus zog, die ſprudelnde Luft und der Muth der Jugend, 
die gebildete Kraft und innere Schönheit feiner Mannesjahre, die um: 
faffende frohe Weisheit feines Alters, alles warb bei ihm zum lyriſchen 
Erguß, in welchem er ebenfo das leichteſte Anfpielen an bie Empfind⸗ 
ung, als die härteften ſchmerzlichen Eonflicte des Geiſtes ausſprach 
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und fi durch dieſes Ausfprehen davon befreite.” Ich Habe dieſe 
Stelle ganz wiedergegeben, weil fie von ber perjönligen und ſachlichen 
Kenntniß, welche Hegel von bem großen Dichter gehabt hat, ein fehr 
beredtes Zeugniß ablegt und zu dem Beten und Tiefften gehört, was 
über Goethe geſagt iſt. 

8. Lyriſche Einheit und Epifoben. 


Das epiſche Kunſtwerk Hat Außere Weltzuftände zu ſchildern und 
bedarf deshalb der anſchaulichen und breiten Darftellung; das lyriſche 
Kunftwerk dagegen hat innere Geelenzuftände auszuſprechen und will 
deshalb concentrirt fein, wie dieje jelbft. Die Empfindung geht in 
die Tiefe, nicht in die Breite. Darum befteht die lyriſche Einheit in 
der „Zufammengezogenheit”. 

Auch das Iyrifche Kunftwerk hat feine Epifoden, die natürlich 
ganz anderer Art find, als die epifchen, melde fi einfcalten, um 
den Gang bes Ganzen zu verlangjamen, zu hemmen und neue Seiten 
bes objectiven Weltzuftandes zu enthüllen, während die lyriſchen Epie 
oben völlig fubjectiver Art find, den inneren Seelenzuftänden auf irgend 
eine Art affociirt, „überrafende Wendungen, wißige Combinationen, 
plögliche, faft gewaltfame Uebergänge“. Man könnte heinefche Gedichte 
ala Beifpiele nennen.? 


4. Kymnus, Ode, Lied. Schiller. 


Die Arten ber eigentlihen Lyrik find bie Arten, wie fih 
das dichtende Bewußtſein zu feinem Gegenftande verhält und gehören 
deshalb, wie „der lyriſche Dichter“ und „das lyriſche Kunftwerk” zu 
dem, was Hegel bie „befonderen Seiten ber lyriſchen Poefie* genannt 
hat. Diefe Arten ftellen uns einen Stufengang dar, in weldem das 
Bewußtſein zuerft in feinem Gegenftande völlig aufgeht und fi 
gleihfam von ihm verzehren laßt, dann zu ſich zurüdkehrt, ſich in 
feiner eigenen Selbftändigfeit wieberherftellt, erhöht und bie Gegen 
fände, die e8 ergreift, erhebt, nun mit voller Freiheit fi über eine 
Welt von Objecten, große und Kleine, bedeutende und geringfügige, 
außbreitet, fpielend barin gehen laßt, ji in den Gegenftänden, biefe 
in ſich darftellt und offenbart, endlich die großartigen Ideen erzeugt und 
dichteriſch ſowohl geftaltet ala bemeiftert und, beherrſcht und beherrſchend, 
"mit ber volltommenften Meiſterſchaft darüber ſchaltet und maltet. 
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Die epiſche Grundform ber lyriſchen Poefie, indem das Bewußts 
fein in die Anſchauung Gottes und der Götter ſich verſenkt und mit 
völliger Gelöftvergeffenheit darin aufgeht, ift der Hymnus; der Aufs 
ſchwung und das Aufjauchzen der Seele ftellt fih bar im Dithyram- 
bus, das Giegeslied im Päan, ber religidfe Lob: und Preisgefang 
in ben Palmen. Die Macht und Weisheit der Götter if das Thema 
der choriſchen Lyrik in ber antiken Tragödie. 

Die zweite Grundform beruht auf der Erhabenheit des dichter⸗ 
iſchen Bewußtſeins, welches große Gegenftände wählt, wie den Ruhm 
und Preis ber Götter, Helben, Fürften, Liebe, Schönheit, Kunft, 
Freundſchaft u. |. f. und von biefem Gehalt ſich durchdrungen zeigt, 
ober dur feine Wahl bie Gegenftände bedeutend und gewichtig macht, 
aud bie unbebeutenden und Kleinen Vorfälle. Diefe Geftalt der lyriſchen 
Voefie ift die Ode. Don ber erflen Art ber Obe find die Gejänge 
Pindars, von ber anderen liefern Horaz und Klopſtock Beifpiele. 
Die Form der Obe ift die fubjective Begeiſterung, bei welder das 
Subject fi feiner Begeifterung und ihres Werthes in vollem Maaße 
bewußt ift. 

Die dritte Grundform ift das Lied, worin das dichteriſche Bewußt⸗ 
fein fi in allen möglichen Objecten ergeht, die fein Inneres erfüllt 
ober berührt haben; daher beſchreibt das Lied in der Mannicfaltige 
Zeit feines Inhalts den weiteften Umkreis. Zu diefem Inhalte gehören 
aud die nationalen Sagen, Sitten und Erlebniſſe; daher bilden bie 
Volkslieder eine fo wichtige und wefentlihe Art der Lieder über: 
haupt. „In feinen Liedern ift fich jebes Volk aud am meiften heimiſch 
und behaglich. Und ba e8 ein proteflantifches Volk giebt, jo können 
auch bie proteſtantiſchen Kirchen: und Gemeinbelieber zu ben Volks— 
liebern gerechnet werben. Wie die menſchlichen Erlebniffe zeitlih und 
flüchtig find, fo bat aud die Liederpoefie ihre Zeit, das einzelne Lieb 
wie die einzelne Stimmung entfleht und vergeht, regt an, erfreut und 
wird vergefien. Jede Zeit fhlägt ihren neuen Lieberton an, und ber 
frühere Klingt ab, bis er gänzlich verftummt. 

Die letzte Stufe ber lyriſchen Poefie hat eine befondere Art, ſon⸗ 
bern nur einen Dichter: es ift bie ſchillerſche Lyrik, e8 find Gedichte, 
wie die Refignation, die Ideale, bie Künftler, das Ideal und das 
Leben u. f. f. „Sie find ebenfo wenig eigentliche Lieber ala Oben 
ober Hymnen, Epiftel, Sonette oder Elegien im antiken Sinne; fie 
nehmen im @egentheil einen von allen dieſen Arten verſchiedenen 
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Standpunkt ein. Was fie auszeichnet, iſt beſonders der großartige 
Grundgedanke ihres Inhalts, von welchem ber Dichter jedoch 
weber dithyrambiſch fortgeriffen erfcheint, nod im Drange ber Begeifter- 
ung mit feinem Gegenftande tämpft, fondern beffelben vollfommen 
Meifter bleibt und ihn mit eigener poetifcher Reflerion in ebenfo 
ſchwungreicher Empfindung als umfaſſender Weite ber Betrachtung mit 
hinreißender Gewalt in den prädtigften volltönendftien Worten und 
Bildern, doch meift ganz einfachen, aber ſchlagenden Rhythmen und 
Reimen nad) allen Seiten hin vollftändig erplicirt. Diefe großen Ger 
danken und gründlichen Intereffen, denen fein ganzes Leben geweiht 
war, erſcheinen deshalb als das innerfte Eigenthum feines @eiftes, aber 
er fingt nicht ſtill im fich oder in gefelligem Kreife, wie Goethes lieder= 
reicher Mund, fondern wie ein Sänger, ber einen für ſich felbft würdigen 
Gehalt einer Verfammlung der Hervorragendften und Beten vorträgt. 
So tönen feine Lieder, wie er jelbft von feiner Glode jagt: 

Hoch überm niedern Erbenleben 

Soll fie in blauem Kimmelszelt, 

Die Naybarin bes Donners, jhweben 

Und gränzen an die Gternenwelt, 

Sof eine Stimme fein von oben, 

Wie ber Geſtirne helle Schaar, 

Die ihren Schopfer wanbelnd Toben 

Und führen das befrängte Jahr. 

Nur ewigen und ernften Dingen 

Sei ihr metallner Mund geweiht, 

Und ſtundlich mit den ſchnellen Schwingen 

Berühr' im Fluge fie die Zeit." ı 


IV. Die dramatische Poefie. 
1. Der allgemeine Charakter, 

Das bdramatiihe Kunftwerk vereinigt die Objectivität des Epos 
mit dem fubjectiven Principe der Lyrik und ſtellt demnach die Begeben- 
heit ober das Geſchehen bar, nicht wie e8 aus den Umftänden und ber 
Stellung ber Individuen, fondern wie e8 aus dem inneren Wollen der 
legteren, db. b. aus ben Charakteren hervorgeht. Ein foldes ges 
wolltes und beabfichtigtes Geſchehen heißt Handeln, das dramatiſche 
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Individuum bat fein Verhängniß, ſondern bricht bie Frucht jeiner 
eigenen Thaten. Die Quelle ber Handlung ift Wille und Charatter, 
bag Thema ift der Zweck, wie ſchon Ariftoteles in feiner Poetik (Cap. 6) 
gejagt Hat, daß die Handlung zwei Urſachen habe, Befinnung und 
Eharakter (d:avora und 7906), die Hauptſache aber fei ber Zweck (1EAoc). 
Der individuelle dramatiſche Zweck ift dergeftalt beftimmt, daß er. bie 
Zwecke anderer Individuen gegen ſich aufregt und hervorruft, woburd 
eine Gollifion der Charaktere, ihrer Zwede und Handlungen entfteht, 
welche recht eigentlich ba8 Thema und den Inhalt bes dramatiſchen 
Kunftwerks ausmacht. Was im Epos die Mächte der Welt ober die 
Götter find, das find im Drama, namentlih in ber Tragödie bie 
leidenschaftlich gewollten Zwecke oder die n&dn ber Charaktere. „Das 
Drama ift die Auflöfung der Einfeitigkeit dieſer Mächte, welche in den 
Individuen fidh verjelbftändigen; fei e8 nun, daß fie fih, wie in ber 
Tragödie, feindfelig gegenüberftehn oder, wie in ber Komödie, fi als 
fih an ihnen felbft unmittelbar auflöfend zeigen.“ * 

Aus diefem Begriffe des Dramas folgt die Art feiner Einheit, 
feiner Entfaltung, feiner Gliederung und feines Abſchluſſes. Die fo: 
genannten drei Einheiten der Zeit, des Orts und ber Handlung ſtammen 
nicht von Ariftoteles, fondern von ben Franzoſen. Ariftoteles hat über 
die Einheit des Orts nichts und von der Einheit ber Zeit (Poet. Cap. 5) 
gejagt, daß fie meift die Dauer eines Tages nicht Überjchreite; das wahr⸗ 
haft unverlegliche Gefet ift die Einheit der Handlung, die ſtrenger 
oder Lofer fein kann, je nachdem epiſodiſche Nebenperfonen und Nebenhand⸗ 
lungen mehr oder weniger ausgeſchloſſen find. Der Kern der Handlung 
ift die Collifion der Charaktere; daher befteht die Einheit der Handlung 
in ber Anlage zur Collifion und ihrem Ausbruch, in dem Kampfe ber 
entgegengefegten Zweche und ihrer Ausgleihung. Der eigentlich dra— 
matiſche Verlauf ift die Fortbewegung zur Endkataſtrophe, aus— 
fließend alle epifchen Epifoden, welde den Charakter der Hemmung 
haben. Demgemäß gliedert fih das Drama in brei Haupitheile, 
Anfang, Mitte und Ende, und erweift fi dadurch als ein Ganzes, 
wie Ariftoteles in feiner Poetik (Gap. 7) fagt, dab ein Ganzes fei, 
was Anfang, Mitte und Ende habe. Der Anfang ift ber Ausbruch 
ber Eollifion, die Mitte ift der Kampf, das Ende die Ausgleihung. 
Die Hauptmomente ber Handlung find jelbft Handlungen oder Acte. 
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„Der Zahl nad Hat jedes Drama am ſachgemäßeſten drei folder 
Acte, von denen ber erfte das Hervortreten ber Gollifion, welche for 
dann im zweiten lebendig als Aufeinanderftoßen ber Intereffen, als 
Differenz, Kampf und Verwicklung ſich aufthut, bis fie dann enblid im 
dritten, auf die Spite bes Widerſpruchs getrieben, ſich nothwendig 
Töft.” Wenn ber zweite Act in brei Acte zerlegt wirb, wie bei ben 
Engländern, Franzofen und Deutfchen, fo entfiehen fünf Acte. Seinem 
Begriffe gemäß ift das Drama (Tragödie) eine Trilogie, wie bei 
den Alten. 

Da nun das dramatiſche Kunſtwerk eine Reihe von Handlungen 
in voller Lebendigkeit und Gegenwart barftellt, fo will es nicht erzählt, 
nicht bloß gelefen, aud nicht bloß vorgelejen, fonbern vergegen= 
wärtigt, aufgeführt und angeihaut werden. Die Aufführung geſchieht 
dur die Schaufpielkunft, die Anſchauung durch das im Zuſchauer⸗ 
raum verfammelte Publikum; daher hat das dramatiſche Kunftwerk 
eine nothwendige Beziehung ſowohl zur Schaufpieltunft als aud zum 
Publitum oder, um beides in einem zu fagen, zum Theater. Die 
Aufführbarkeit gehört zur Aufgabe und die gelungene Aufführung zur 
Probe bes Dramas. Tieck und bie Schlegels Haben vom Standpunlkt 
ihrer fogenannten Ironie aus thörichterweife das Publitum verachtet 
und ihm Troß bieten wollen, fie haben thöricterweife und aus Neid 
‚gegen feine wohlverdiente Popularität abſchätzig über Schiller geurtheilt.* 

Keine noch fo vorzügliche und verftändnißvolle Borlefung, melde 
ſelbſt die Schwierigkeiten, Die der Wechſel der Perfonen und Stimmen 
dem Vorleſer verurjacht, zu überwinden vermag (was immer nur bis 
zu einem gewiſſen Grabe möglich if), kann bie Aufführung erjegen, 
denn je mehr bie innere Anfhauung befriedigt wird, um fo lebhafter 
regt fi das Bedurfniß nad der äußeren und vollen Anſchauung: 
man will bie Perfonen vor ſich fehen, die uns in Action, Mienenz 
fpiel und Rede die Handlung verkörpern. Der moberne Schaufpieler 
Hat einen Charakter darzuftellen, mit dem er ſich zufammenfchließen, 
in welchem er mit feiner ganzen Perfönlichkeit aufgehen und gleichſam 
untertauchen muß: er ift deshalb ein Künftler, was der griechiſche 
Scaufpieler, der mit feiner Maske einem lebendigen Skulpturbilde 
glich, ohne Mienenfpiel und lebendige individuelle Action, nicht war 
und nicht fein Eonnte, weshalb es auch Feine berühmte griechiſche Mimen 
gegeben hat. Wie ausbrudsvol muß das Mienenſpiel des modernen 
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Schauſpielers fein, da oft nur dadurch allein eine höchſt gehaltvolle 
Action auszuführen if, wie z. B. am Schluß des Wallenftein, wo 
Alles in dem Mienenfpiel des Octavio liegt, als ihm Gorbon mit vor⸗ 
wurfsvollem Blid das kaiſerliche Schreiben überreicht: „Dem Fürften 
Piccolomini*.! 

2. Zragdbie, Komödie und Drama, 

Das burdgängige Thema aller dramatifchen Kunftwerke iſt die 
Darftellung ber Charaktere und ihrer Bmede, bes Zmiftes der Charaktere 
und feines Refultats. Aus dem Unterſchiede der Charaktere und 
ihrer Zmede oder, was dafjelbe Heißt, auß ber Art und Weile, wie 
fih die Individuen zu ihren Zwecken verhalten, ergeben fi die be 
fonderen Arten der dramatifchen Poefie, fowohl. die entgegengeſetzten 
als auch deren Vermittlung. Es ift ber Gegenjag des Tragiſchen 
und Komiſchen, ber aus. bem Entwidlungsgange des menſchlichen 
Geiftes nothwendig hervorgeht, darum aud in ber Lehre vom Ideal 
und von ben Kunftformen jhon zur Sprache gefommen ift, aber erft 
durch die dramatiſche Poefie zu feiner vollen fünftlerifhen Geltung und 
Ausführung gelangt und gelangen Tann. Diefe Ausführung if die 
Tragödie und bie Komödie; die Mittelftufe, welche ben Gegenſatz 
ausgleicht, ift da3 Drama oder Schaufpiel im engeren Sinne bes 
Worte. 

In der Tragödie herrſchen die großen jubftantiellen Zwecke, welde 
die Mächte der Welt, ber Familie, bes Staates u. f. f. find, diefe 
Mächte find das wahrhaft Göttliche, dieſes in feiner weltlichen Realität 
ift das Sittliche, die geiftige Subftanz des Wollens und Vollbringens. 
Diefe fittlihen Mächte können nur dadurch bereichen, daß fie die Cha- 
raktere erfüllen, daß fie gewollt, Teidenjchaftlich gewollt werden. Dieſe 
großen und erhabenen, weil fittlihen Leidenſchaften find bie xadin ber 
Individuen und bie lehteren eben dadurch groß, feft und gewaltig. 
In ber Geftalt ber n&%n ober der ausſchließenden Individualitäten 
muſſen die fittlichen Mächte gegen einander auftreten, in Zwieſpalt, 
Kampf und Schuld gerathen, denn das Unrecht, weldes bie von ihren 
großen, fittlich berechtigten Leidenſchaften erfüllten Charaktere fich wechjel= 
feitig anthun, ift ihre Schuld. 

In der Einheit und Gemeinfchaft der fittlichen Weltmächte befteht 
bie ewige Gerechtigkeit, in ihrem Zwiefpalt und Kampf befteht die 
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Tragödie und die tragische Schuld, aus welcher bie ewige Gerechtigkeit 
wieberhergeftellt fein will und muß. Diefe Wiederherftellung iſt die 
Berföhnung als der wahre Abſchluß der Tragddie. „So bereditigt als 
ber tragiſche Zweck und Charakter, fo nothwendig als bie tragiſche 
Colliſion ift daher drittens auch bie tragiſche Löfung biefes Zwie⸗- 
ſpalts.“ Diefe Löfung befteht in dem Untergang ber tragiſchen Per— 
{onen ober in ihrer Refignation, welche die Anerkennung ihres Unrechts 
und ihrer Schuld ift, ober im beiden. 

Um Hegels tieffinnige Erkenntniß ber Tragödie, insbefondere der 
antifen, ganz zu verftehen, behalte man ben Zufammenhang ber ewigen 
Geredtigkeit und der Tragödie wohl im Auge: zur ewigen Gerechtig- 
teit gehört, daß fie nicht bloß hergeftellt, jondern daß fie (aus ihrer 
Negation) wieberhergeftellt wird, und dies geſchieht durch bie 
Tragdbie. 

Es giebt eine elende, angftvolle und eine erhabene tragifche Furcht, 
wie e8 ein elendes, jammervolles und ein erhabenes tragiſches Mitleid 
giebt. Wenn Ariftoteles e8 für ben Bwed ber Tragödie erklärte, daß 
fie Furcht und Mitleid erregen und reinigen folle, jo hatte er bie 
beiden Affecte in ihrer erhabenen und tragifchen Bedeutung im Sinne. 
Gegenftand bes tragiſchen Mitleid iſt die Schuld und das durd fie 
bewirkte Leiden erhabener Eharaktere, Gegenftand ber tragifhen Furcht 
ift bie ewige Gerechtigkeit, durch deren Anblid die Tragödie das 
Gefühl der Verfühnung gewährt. „Weber der bloßen Furcht und 
tragischen Sympathie fteht deshalb das Gefühl der Verfühnung, das 
die Tragödie durch ben Anblid der ewigen Gerechtigkeit gewährt, welche 
in ihrem abfoluten Walten durch die relative Berechtigung einfeitiger 
Zwecke und Leidenſchaften hindurchgreift, weil fie nicht dulden kann, 
daß ber Conflict und Widerſpruch der ihrem Begriff nach einigen fitt- 
lichen Mächte in der wahrhaften Wirklichkeit ſich fiegreich durchſetze 
und Beftand erhalte.“! 

Im der Tragödie herrſcht „das ewig Subftantielle” und geht in 
dem Bemußtfein und ber Anſchauung ber verföhnten ewigen Gerechtig- 
Teit fiegreih aus ihr hervor. Nunmehr erhebt ſich als das Refultat 
dieſes Gieges das Begentheil des ewig Subſtantiellen, nämlich das in 
fi verföhnte Bewußtſein, die abfolute Subjectivität, d. i. die 
ſchrankenloſe, ungefeflelte, ungedrüdte Gemüthsfreiheit und Gemüths- 
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beiterfeit und ftellt die Welt jo dar, wie fie ihr erſcheint und erſcheinen 
muß, wie fie in Wahrheit if, nachdem die jubftantiellen Mächte aufgehört 
haben zu herrſchen. Dieſe Weltdarftellung ift die Komddie. „Der 
allgemeine Boben für die Komddie ift daher eine Welt, in welcher fi 
ber Deenfc als Subject zum vollftänbigen Meifter alles deſſen gemadit 
bat, was ihm fonft als der weſentliche Gehalt feines Wiſſens und Voll« 
bringens gilt; eine Welt, deren Zwecke ſich deshalb durch ihre eigene 
Wefenlofigkeit zerflören. Einem demokratiſchen Volke z. B. mit eigen» 
nüßigen Bürgern, ftreitjüchtig, Teichtfinnig, aufgeblafen, ohne Glauben 
und Erfenntniß, prahleriih und eitel, einem folhen Volke ift nicht zu 
helfen: es Löft ſich an feiner Thorbeit auf.“ 

Der durchgängige Inhalt des komiſchen Weltfchaufpiels ift das 
fubftanzlofe Handeln, wie das fuhftantielle Handeln ber bes trag- 
iſchen war. Das fubftanzlofe Handeln ift das thörichte, ungereimte unb 
zwedwibrige, der Kontraft zwiſchen den Bweden und ihren Mitteln, die jo 
eingerichtet find, daß fie ihre Zwecke nicht bloß nicht erreichen, fonbern 
vielmehr verfehlen und zerftören: dahin gehören alle menſchlichen Lafter, 
die ben Lebensgenuß durch bie Lebenszerſtdrung und Kraftvergeudung 
bezweden. Eines ber finnlofeften Laſter ift ber Geiz, ber bie Mittel 
zum Lebensgenuß für den Zweck jelbft halt umd fich alle Genuſſe ver— 
fagt, um die Mittel zum Lebensgenuß zu befigen. Wenn fubftantielle 
oder in ſich berechtigte Zweche durch Individuen ausgeführt werben, 
die durch ihre Natur dazu gar nicht geeignet find, fo zeigt biefer 
Kontraft -zwifhen Zweck und Mittel auch ein fubftanzlofes, thörichtes 
und ungereimtes Handeln, wie e8 3. B. Ariſtophanes in feinen Efflefia- 
aufen gej&ilbert hat, wo bie Weiber fi) verfammeln, um die Staats- 
verfaffung zu berathen. 

Solche Kontrafte und Widerfprüde, von denen die Welt, wie fie 
geht und fteht, wimmelt, find lächerlich, fobald fie, wie es durch die 
freie Subjectivität ſogleich gefchieht, durchſchaut und erkannt werden. 
Aber das Lächerliche als ſolches ift noch nicht komiſch. Es genügt zum 
Komiſchen nit, daß man mur über andere lacht und fie auslacht, 
wodurch bem komiſchen Bemußtfein eine folge Bitterfeit und Eitelkeit 
beigemifht wird, daß fein Grundcharakter darüber verloren geht. 
Diefer Grundcharakter ift die Heiterkeit, die Gemüthöheiterkeit ift : 
weitherzig. Man muß, der eigenen Thorheiten und Wiberfprüche ein 
gebent, über fi felbft laden und dieſe ungetrübte und unbetrübte 

. Heiterfeit auch den Thoren zufchreiben, bie man verlacht. „Zum Komifchen 
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gehört überhaupt bie unendliche Wohlgemuthheit und Zuverſicht, durch— 
aus erhaben über feinen eigenen Widerſpruch und nicht etwa bitter 
und unglüdlih darin zu fein; bie Geligkeit und Wohligkeit der Sub— 
jectivität, bie, ihrer jelbft gewiß, die Auflöfung ihrer Bwedg und 


° Realifationen ertragen kann.” Das fubftanzlofe Handeln if in fi 


nichtig und zerftört ſich felbft. Dies if die wahre Löfung ber in der 
Belt herrſchenden Thorheiten und Widerfprüche. „Was jedoch in dieſer 
Loſung fi zerſtört, kann weber das Subftantielle noch die Sub- 
jectivität als folde ſein.“! 

Zwiſchen der Tragödie und Komödie bildet das Drama ober 
Schaufpiel im engeren Sinn eine Mittelfiufe von tiefer Berechtigung. 
Die tragifche Colliſion kann ohne den Untergang und die Aufopferung 
ber Individuen dadurch gelöft werden, daß die Berechtigung auf und 
von beiden Seiten erkannt und die Gerechtigkeit ohne tragiihen Aus- 
gang hergeftellt und verföhnt wird. In ber Erkenntniß liegt das 
Heil und die Heilung, und eben darin befteht die Tiefe des dramatiſchen 


Kunſtwerks. So wirb in ben Eumeniben bes Aeſchylus durch ben 


Areopag und die Stimme ber Athene ber Streit zwiſchen dem Apollo 
und ben Erinnyen entfchieden. „In dem modernen Schaufpiel find 
es bie Individuen ſelbſt, welche fih buch den Verlauf ihrer eigenen 
Handlungen zu biefem Ablafien vom Streit unb zur mechfelfeitigen 
Ausföhnung ihres Zweds ober Charakters Hingeleitet finden. Nach 
biefer Seite ift Goethes Iphigenie ein echt poetiſches Mufterbild eines 
Schauſpiels.“ 
3. Das antike und moderne Drama. 

Was die dramatiſche Poeſie in den Gegenſatz ber Tragödie und 
Komdbie fceibet, das entſcheidet au ihren Entwidlungsgang, denn 
jener Gegenfag ift eine nothwendige Stufenfolge. Da das Princip ber 
individuellen Freiheit und Gelbftändigkeit zum tragiſchen Handeln noth— 
wendig ift und in ber orientalifchen Welt fehlt, jo ann von dem eigent= 
lien Beginn ber dramatischen Poefie erſt bei den Griechen bie Rebe 
fein. Die antike Tragödie beruht auf bem epiſchen und Heroifchen Welte 
zuſtande, daher bedarf fie ſowohl der Stimme des allgemeinen Volks⸗ 
bemußtfeins als aud des individuellen Pathos: jene verkündet ber 
Ehorgefang, biejes erfeint in ben Herven. Der Chorgefang Lildet 
nit bloß ben Urfprung ber antiken Tragödie, fondern aud einen 
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weſentlichen Beſtandtheil ber dramatiſchen Handlung, der Chor umgiebt 
ben Helben, wie der Tempel das Götterbild; bie jubftantiellen Mächte 
der Welt, Hauptfächlich die der Familie und des Staats, inbividualifiren 
und entzweien fi in dem Pathos der Helden: hieraus entipringt die 
tragifhe Handlung und erzeugt durch ihre Fortwirkung eine Kette von 
Zragddien, wie Iphigenie in Aulis, Agamemnon, die Choephoren, 
bie Eumeniden u. ſ. f. „Familie und Staat find die reinften Mächte 
der tragifchen Darftellung, indem die Harmonie dieſer Sphären und 
daB einflangvolle Handeln innerhalb ihrer Wirklichkeit bie vollftändige 
Realität bes fittlihen Dafeins ausmacht. Ich brauche in dieſer Hin- 
fiht nur an bes Aeſchylus' Sieben vor Theben und mehr no an die 
Antigone des Sophokles zu erinnern.“ „Bon allem Herrlihen der 
alten und ber modernen Welt — id) kenne fo ziemlich alles, und man 
foll e8 und Tann e8 kennen, — ſcheint mir nad) dieſer Seite bie Anti— 
gone als das vortrefflichfte, befriedigenbfte Kunftwerf.“ ! 

Ein zweiter Hauptgegenſatz betrifft das Verhältniß von That 
und Schuld, von der ungewußten, ungewollten und ber gewußten, 
gewollten That, wie e8 Sophokles in vollendeter Weife in feinen beiden 
Zragöbien dargeftellt Hat: der König Oebipus und Debipus auf Kolonos. 
Nie it über die Schuld im tragiihen Sinne beffer und tiefer geredet 
worben als von Hegel hier an dieſer Stelle. Die nothwendige Frucht 
der heroifhen That und ihres Pathos ift die Schuld. Hanbelte es fich 
um bie harakterlofe Willfür, jo wären diefe plaftiihen Geftalten un« 
ſchuldig; aber es handelt fih um die charaktervolle That, und da 
find fie ſchuldig und wollen es jein: „fie Handeln aus diefem Charakter, 
biefem Pathos, weil fie gerade biefer Charakter, dieſes Pathos find; 
da ift feine Unentfclofienheit und feine Wahl. Das eben ift bie 
Stärke ber großen Charaktere, daß fie nicht wählen, fondern durch und 
durch von Haufe aus das find, was fie wollen und vollbringen. Sie 
find das, was fie find, und ewig dies, und dies ift ihre Größe.” 
„Sold einem Heros könnte man nichts Schlimmeres nachſagen, als daß 
er unſchuldig gehandelt habe. Es ift bie Ehre der großen Charaktere, 
ſchuldig zu fein.“ Das Mitleid, das fie erregen, ift fubftantielles, 
nicht fubjectives Leiden, tragiſches Mitleid, nicht Ruhrung. Zur 
Rährung ift erft Euripides übergegangen. „Nicht das Unglück und 
OT Ebendaf. 6. 540-558. (6. 550 flad. 6.558.) Meber bie Eumeniden und 
bie Autigone, auf welde Hegel fo gern und oft zurüdtommt, vgl. dieſes Wert. 
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das Leiden, ſondern die Befriedigung des Geiftes ift das Lebte, info 
fern erft bei ſolchem Ende die Nothwendigfeit beffen, was den Indie 
viduen geſchieht, als abjolute Vernünftigkeit erſcheinen Tann, und das 
Gemüth wahrhaft fittlih beruhigt iſt, erfchüttert durch das Loos der 
Helden, verföhnt in ber Sache. Nur wenn man biefe Einficht fefthält, 
laßt fi die antike Tragödie begreifen.” Die antike Tragödie nimmt 
teinen moraliſchen Ausgang, dem gemäß die Tugend belohnt und das 
Laſter beftraft wird: «Wenn fi das Laſter erbricht, ſetzt ſich bie 
Tugend zu Tifch>.! 

Ganz anderer Art ift die epiſche Verföhnung, als die tragiſche. 
Das epiſche Schidfal ift das Verhängniß, die gleichmachende Gerechtig⸗ 
keit, die Nemefis. Achilles ift ber Herrlichfte der Helden, aber kennt 
und beflagt feinen frühen Tod; Odyſſeus nad dem Brande und ber 
furchtbaren Zerftörung Trojas kehrt nad Ithaka zurüd, aber fchlafend, 
nad) dem Berluft aller Gefährten und aller Kriegsbeute. 

Das, womit die Tragödie fließen kann, hat die Komödie zu 
ihrer Grundlage und ihrem Ausgangspunkt: das in ſich abjolut ver- 
föhnte, heitere Gemüth, die ungerftörbare Wohlgemuthheit. „Man muß 
ſehr wohl unterſcheiden, ob die handelnden Perſonen für fich felbft 
komiſch find oder nur für den Zufhauer. Das Erftere allein ift zur 
wahrhaften Komik zu rechnen, in welcher Ariſtophanes Meifter war.“ 
Was von ben Heroen ber Tragödie gilt, das gilt in gewiflem Sinne 
auch von den unteren Ständen ber Wirklichkeit und Gegenwart, in 
denen das Komiſche fpielt: dieſe Menfchen find auch, wie fie eben find, 
fie können auch nicht ander fein und wollen, und, obwohl jebes echten 
Pathos unfähig, fegen fie dennoch nicht den minbdeften Zweifel in das, 
was fie find und treiben. Zugleich aber find fie darüber erhaben und 
fühlen fi gegen das Gelingen wie das Mißlingen ihres Treiben 
vollkommen feft, gefihert und getröftet. „Dieſe abfolute Freiheit bes 
Geiftes, die an und für fih in allem, was ber Menſch beginnt, von 
Anfang an getröftet ift, dieſe Welt der fubftantiellen Heiterkeit ift «8, 
in welche uns Ariftophanes einführt. Ohne ihn gelefen zu haben, läßt 
fi kaum wiffen, wie dem Menfchen ſauwohl fein Tann.” „Es if die 
lachende Seligkeit der olympiſchen Götter, ihr unbetümmerter Gleich 
muth, ber in bie Menfchen heimgekehrt und mit allem fertig ift.“* 

Das Princip der modernen Tragödie, die auf ber hriftlihen Welt: 
anfhauung beruht und aus der romantiſchen Kunftform hervorgeht, 
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ift nicht das fubftantielle Pathos, welches alle Zweifel und Bedenken 
ausfchließt, fondern die jubjective Größe ber Leidenſchaft, bes 
Charakters, ber nicht abftract zu faflen ift als eine Perfonification 
beftimmter Leidenſchaften, wie Liebe, Ehre, Herrſchſucht u. f. f. — ſolche 
abftracte Charaktere find die tragifchen Figuren ber Franzoſen und 
Ytaliener, denen mit bdiefem falſchen Grundzuge bie römifche Tragödie 
in Seneca vorausgegangen war, — fonbern bie tragiſchen Charaktere 
müffen zugleih volle concrete Menſchen in ihrer ganzen Lebenbigkeit 
fein. Dieſe Charaktertragdbie ift das Werk Shakeſpeares. 

Um ben näheren Unterſchied zwifchen ber antiken und mobernen 
Tragdbie bemerkbar zu machen, hat Hegel auf ben Hamlet Bin 
gewiefen, dem eine ähnliche Collifion zu Grunde liegt, wie fie Aeſchylus 
in den Choephoren und Sophokles in ber Elektra behandelt hat; aber 
Hamlet Hat ben Mord des Vaters nit an ber Mutier zu räden, 
die an biefem Morde unſchuldig if, fondern nur an dem brubermörber- 
iſchen Könige, er hat nicht, wie Oreftes, in feiner fittlihen Rache ſelbſt 
bie Sittlichkeit zu verlegen, fonbern die ganze Collifion Tiegt allein in 
dem fubjectiven Charakter Hamlets, „beflen edle Seele für biefe Art 
energiſcher Thätigkeit nicht geſchaffen ift und voll Ekel an ber Welt 
und am Leben, zwiſchen Entihluß, Proben und Unftalten zur Aus: 
führung umbergetrieben, buch das eigene Zaubern unb bie äußere 
Verwicklung ber Umftände zu Grunde geht”.! 

Die jubjective Größe und Tiefe des modernen Charakters iſt darauf 
angelegt, feine Zwecke zur Allgemeinheit und umfaffenben Weite des 
Inhalts auszubehnen. Das einzige Beiſpiel biefer Art ift Goethes 
Fauft, „die abjolut philoſophiſche Tragödie, in welcher einerjeits die 
Befriedigungslofigkeit in ber Wiffenfchaft, andererſeits die Lebendigkeit 
des Weltlebens und des irdiſchen Genuffes überhaupt, die tragiſch ver: 
ſuchte Vermittlung des fubjectiven Wiſſens und Strebens mit bem 
Abfoluten in feinem Weſen und feiner Erſcheinung eine Weite bes 
Inhalts giebt, wie fie in ein und bemfelben Werfe zu umfaflen zuvor 
fein dramatiſcher Dichter gewagt hat“.? 

Wir find am Ende der hegelſchen Aefthetit und auf dem Weber: 
gange zur Religionsphilofophie, in welcher die Aufgabe gelöft werben 
foll, die nad) ber eben gegebenen Erklärung eines ber Grundthemata 
des goetheihen Fauft ausmacht. 

I Ebendaf, 6.562566. — 3 Ebendaſ. ©. 564. 
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Dreiunbvierzigftes Capitel. 
Die Philofophie der Religion. A. Der Begriff der Religion. 





I. PHilojophie und Religion. 
1. Das Verhältnig ber Religionsphilofophie zur Religion, zur Philoſophie und 
zur pofitiven Religion, 

In dem Verhaͤltniß zwifhen Philoſophie und Religion find bie 
fraglichen Punkte enthalten, welche Hegel in ber Einleitung feiner Bor- 
Iefungen über die Philofophie ber Religion als Borfragen behandelt 
bat. Wie verhält fi die Religionsphilofophie zur Religion, zur 
Philofophie, zur pofitiven Religion? Die Religionsphilofophie will 
und foll nicht Religion machen, fondern bie Religion, melde ba ift, 
bie vorhandene, beflimmte, pofitive Religion erfennen: mit biefer 
Saflung der Aufgabe tritt Hegel fogleih dem Zeitbemußtfein ent 
gegen, weldes grundfäglic Religion und Erkennen, Glauben und 
Willen einander entgegenfeßt und in objectiver wie fubjectiver Bes 
ziehung die von den Notäwendigleiten ber Erkenntniß völlig freie oder 
erkenntnißloſe Religion behauptet und erhebt. Deshalb laͤßt Hegel es 
feine erfte Angelegenheit fein, dieſen Wiberftand ber „Zeitprincipien“ 
gegen feine und alle Religionsphilofophie fih durch bie Darlegung 
ihrer Nichtigkeit aus dem Weg zu räumen. Was nun weiter das 
Verhaͤltniß ber Religionsphilofophie zur Philofophie betrifft, jo bildet 
dieſelbe innerhalb des Ganzen eine philoſophiſche Wiſſenſchaft, deren 
Nothwendigfeit uns aus ber bisherigen methodiſchen Entwidlung bes 
Syſtems hervorgegangen ift, weshalb der Anfang und die Stellung 
der Religionsphilofophie feiner Erörterung und Begründung mehr 
bedarf. Die pofitive Religion befteht in dem Glauben an die kirch⸗ 
lichen Lehrbegriffe ober Dogmen und an bie Bibel. Die Dogmen 
find dem Zeitbewußtfein fo fremd und gleichgültig geworben, daß fie 
ſelbſt von feiten der Theologie nicht als Wahrheiten, fondern nur als 
Hiftorifche Facta genommen und angefehen worben; bie Theologen in 
der Art, wie fie die Dogmen behandeln, gleichen ben Gomptoirbienern 
eines Hanblungshaufes, die über fremden Reichtum Buch und Rede 
nung führen.! 


2 Hegel, Werke, Bd. XI. S. 1-53, 
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2, Die Bebentung der Religionsphilofophie, 

Das Object ber Religion ift Gott, das Subject ift das menſch⸗ 
liche, auf Gott gerichtete Bewußtfein, das Ziel oder die Tendenz ift 
die Vereinigung beiber, das von Gott erfüllte und durchdrungene Bes 
wußtſein, d. i. der Gottesbienft oder Eultus. Demnad find die drei 
Momente, welde das Weſen ber Religion ausmadhen: Gott, das 
Gottesbewußtfein und ber Bottesdienft (Eultus). Gott und 
das menſchliche Bewußtjein oder das Ich ftehen nicht neben einander, 
wie die Säulen des Herkules, fondern fie gehören zufammen und find 
vereinigt: eben in dieſem „Bufammengebundenfein“ befteht die Reli» 
gion. Es giebt keine tiefere Vereinigung beiber als die wahre Gottes— 
erkenntniß: eben darin befteht die Religionsphilofophie. Gott 
offenbart ſich und will erfannt fein, daher ift Gotteserkenntniß zugleich 
die Erfüllung bes göttlichen Willens, alſo wahrer Gottesdienft und 
Eultus: in diefem Sinne will Hegel die Religionsphilojophie gefaßt 
wiſſen und in feinem Werke bethätigt haben. Die Religionsphilofophie 
im hegelſchen Sinne ift ſowohl Philoſophie als Religion: fie ift 
Religion, denn fie ift Eultus, ber Gipfel des Eultus, fie ift es ala 
Philoſophie. Auch dem gewöhnlichen Bewußtſein ift es eine geläufige 
und unwiderſprechliche Vorftellung, daß Gott der höchſte Gebante 
ift; ber höcfte Gedanke aber will gedacht und durch Denken erfannt 
fein, daher Tann fein Irrwahn thörichter fein, als die Meinung, daß 
der Religion das Denken nachtheilig ſei. 

3, Kant und Hegel. 

Da alle Erkenntniß den Charakter der Vermittlung und Be— 
gründung hat, fo find in ber Gotteserkenntniß von wichtigem Anſehen 
aud bie Beweife für das Dafein Gottes, melde Kant in feiner 
Vernunftkritit in Mißkredit gebracht, Hegel dagegen in feiner Religions» 
pbilofophie wieder zu Ehren zu bringen eifrig gelucht hat, indem er 
in ber Erhebung des benfenden Bemußtfeins zu Gott dieſe Bemeife 
als fortſchreitende Stufen anfah und unter diefem Gefihtspunkte ihnen 
ſelbſt eine religiöfe Bedeutung zuſchrieb. Im diefem Sinne bat Hegel 
die Beweiſe für das Dafein Gottes nicht bloß in feiner Religions— 
pbilofophie, wo es der Begenftand mit fich brachte, eingehend beleuchtet, 
ſondern eine bejondere Borlefung darüber gehalten, die ala Anhang 
in dem zweiten Bande der Religionsphilofophie zu leſen fteht.! Wir 
werben auf die Sache zurüdfommen. 

Bd. XIL 6. 357—558. Sechszehn Vorlefungen aus dem Sommer 1829, 
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Daß Kant das Erkenntnißvermögen erft babe prüfen, bann 
brauchen wollen, vergleicht Hegel mit dem „Bascogner”, . ber erft 
ſchwimmen lernen und dann ins Waſſer gehen mwollte.! ö 


I. Die Formen bes religidfen Bewußtjeins. 
1. Gott und das Verhältniß zu Gott. 

Es giebt nicht zweierlei Vernunft und zweierlei Geift, weshalb 
der göttlichen Vernunft und dem göttlichen Geift die menſchliche Ber: 
nunft und der menſchliche Geiſt nicht als etwas weſentlich Anderes 
gegenübergeftellt werben Tann, wenigftens nicht aus philoſophiſchen 
Gründen. Und von folden ift hier allein die Rede. Gott ift Alles 
in Allem, er ift das All und das Eine, außer welchem nichts ift, 
Verfteht man nun unter dem AU den Complex von allem Exiſtiren— 
den, nämlich alle Dinge in ihrer Einzelnheit, jo wird aus bem Gap, 
daß Gott Alles in Allem fei, daß er das All-Eine, das Eine Abjolute 
ſei, die Vorftelung, daß Alles Gott fei. Diele BVorftellung heißt 
Pantbeismus, und nun fagt man, daß alle fpeculative Philofophie 
ein folder Pantheismus fei und fein müſſe. Ein folder Pantheismus 
aber ift eine confufe und abſurde Vorſtellung, welde zu bejahen nie 
einer Philofophie, nie einer Religion, nie einem Menſchen überhaupt 
in ben Sinn gefommen iſt. Die Eleaten haben ben einzelnen Dingen 
alles wahrhafte Sein abgeſprochen und von deſſen Gegentheil (Nicht: 
fein) exflärt, daß e8 in Wahrheit nicht eriftire. Aus der Bejahung 
des All-Einen folgt keineswegs, baf Alles Eines und darum ber Untere 
ſchied zwifchen dem Guten und Böfen aufgehoben fei, was man dem 
Pantheismus und Spinozismus zum Vorwurfe mat. Der Vorwurf 
ift. grundfalſch. Spinoza hat bie Nichtigkeit des Böſen erklärt, und 
dies ift bie erfabenfte Moral. Keine Philoſophie der Welt ift Pan— 
theismuß in jenem vulgären und vernunftwibrigen Sinn, aber alle 
Philoſophie ift Einheitslehre. „Die ganze Philofophie ift nichts 
anderes als das Studium ber Beftimmungen ber Einheit, ebenfo ift 
die Religtonsphilofophie eine Reihenfolge von Einheiten, immer bie 
Einheit, aber jo, daß dieſe immer weiter beftimmt iſt.“ „Die Haupte 
ſache ift ber Unterfchieb diefer Beſtimmung. Die Einheit Gottes ift 


(6. 357—585.) Dazu Ausführungen bes teleologiſchen und ontologiſchen Be« 
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immer Einheit, aber e8 kommt ganz allein auf bie Arten und Weiſen 
ber Beftimmung biefer Einheit au: dieſe Beftimmung ber Einheit 
wirb überjehen, und eben damit gerade bas, worauf es ankommt.“ ? 

Die abfolute Einheit oder Bott als das All-Eine will fo beftimmt 
fein, daß nicht bloß Bott ift, fondern aud die Religion, nämlih 
das Berhältnig bes menſchlichen Bewußtſeins zu Gott, das Verhältniß 
von Geift zu Geift, welches aller Religion zu Grunde Liegt: nicht 
bloß „Gott“, fondern auch „das religiöfe Verhältniß“. 

Um bie Nothwendigkeit des religidjen Standpunktes feftäuftellen, 
barf man ſich nicht auf die problematische Thatſache berufen, daß alle 
Völker Religion haben, und daß die Wohlfahrt der Individuen, 
Staaten und Bölfer ſtets auf der Bewahrung ber religiöfen Gefinns 
ungen und Gitten beruhen. Mit folgen Redensarten, wie „alle“ 
und „ſtets“, laßt fich nichts beweilen, da ihre Thatſächlichkeit fraglich 
ift und bleibt. Die Religion, d. i. ber religidſe Standpunkt ober 
das religidfe Verhältnig muß aus dem Weſen Gottes ſelbſt hervor 
gehen, was nur möglid ifl, wenn Gott nit mit Spinoza ala bie 
abjolute Subftanz, nit mit Schelling als die abjolute Indifferenz, 
ſondern mit Hegel als das abjolute Subject gefaßt wird, weldes 
fich im fi) unterfceidet und entwidelt, darum in der Entwidlung ber 
Belt, in Natur, Staat und Weltgeihichte erſcheint und fi offenbart. 
„Diefe Erſcheinung bes göttlichen Lebens ift aber felbft noch in ber 
Endlickeit, und die Aufhebung dieſer Endlichkeit iſt der religidſe 
Standpunkt, auf welchem Gott als die abjolute Macht und Sub: 
flanz, in melde der ganze Reichthum ber natürliden wie ber geiftigen 
Belt zurüdgegangen ift, Gegenftand des Bewußtfeins iſt.“ „Dieles, 
das göttliche Leben in ber Weiſe ber Erſcheinung, in der Form ber 
Endlichkeit, ift in jenem ewigen Leben in feiner ewigen Geftalt und 
Wahrheit, sub specie aeterni angejdhaut.” ? 

2. Die religiöfe Gewißheit und Wahrheit. Gefühl, Anſchauung, Borftelung. 

Das religiöfe Verhältniß ift bie Beziehung zwiſchen Gott und 
dem menſchlichen oder fubjectiven Bemußtfein; in biefer Beziehung be: 
fteht das Gottesbemußtjein oder der Gottesglaube. Kein Bewußtſein 
ohne Selbftbemußtfein und Selbſtgewißheit. Daß wir Gottes fo gewiß 
find, wie bes eigenen Selbftes: barin befteht bie religidſe Gewißheit. 
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Daß Gott in Wirklichkeit fo ift, wie wir feiner gewiß find oder 
gewiß zu fein glauben: barin befteht bie religiöje Wahrheit. 
Gewißheit ift noch lange nicht Wahrheit: jene ift ſubjectiv oder per= 
ſonlich, dieſe ift objectiv oder gegenftänblih. Es handelt fi um bie 
religidfe Wahrheit oder um ben objectiven Werth unſeres Wiſſens 
von Bott.! 

Wie die Wiflenfhaft vom fubjectiven Geiſte dargethan hat, find 
die Vermögen und Stufen bes theoretifhen Geiftes das Gefühl, bie 
Anſchauung, die Vorftellung und das Denken. Ebenbiejelben find die 
Formen bes religidfen Bewußtſeins. Wie fih die Anfhauung im 
Gebiete der Kunft, fo verhält fi im Gebiete der Religion die Vor⸗— 
ftellung. 

Das Gefühl ift am wenigften objectiv, vielmehr gar nicht, es 
iſt durchaus fubjectiv und individuell; aber e8 kann nichts in uns 
geiftig Iebendig werben, Geftalt gewinnen und zur Objectivität gelangen, 
was nicht im Gefühl enthalten war und bleibt. In diefem Sinne 
Tönnte man an das fauſtiſche Wort erinnern: „Wenn Ihr's nicht fühlt, 
Ihr werbet’8 nicht erjagen, wenn ed nicht aus ber Seele quillt” u. ſ. f. 
Um etwas geiftig in Beſitz zu nehmen, muß ich e8 zu bem Meinigen 
machen, ih muß e8, wie Hegel fagt, „vermeinigen“. Died geſchieht 
dur) das Gefühl, nur durch dieſes. Da aber das Gefühl in feiner 
Eigenheit aller Objectivität ermangelt, fo ift e8 zum Beweiſen voll« 
kommen untauglid, und wer fih zu diefem Bmwed auf fein Gefühl 
beruft, ber ift, wie Hegel jagt und in ähnlichen Fällen fih auszus 
drüden liebt: „der ift flehen zu laſſen“. Das Gefühl als ſolches ift 
teineswegs ein Prüfftein bes Wahren und Falſchen, es kann alles 
Mögliche zu feinem Inhalt Haben, das Erhabenfte wie das Niebrigfte, 
das Vortrefflichfte wie das Schletefte, weshalb der Bott, welcher bloß 
dem Gefühl inwohnt, nichts vor dem fchlechteften Inhalt voraus hat. 
„Aber nit nur kann ein wahrhafter Inhalt in unſerem Gefühle 
fein, er foll und muß e8 aud, wie man fonft fagte: man muß 
Gott im Herzen haben. Herz ift ſchon mehr als Gefühl, dieſes ift 
nur momentan, zufällig, flüchtig; wenn ich aber fage, ich habe Gott 
im Herzen, fo ift das Gefühl hier als fortdauernde, fefte Weile 
meiner Exiſtenz ausgelproden. Das Herz ift, was id bin, nicht 
bloß, was ich augenblidli bin, fondern was ich im Allgemeinen bin, 
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mein Charakter. Die Form bes Gefühls als Allgemeines heißt dann 
Grundfäge oder Gewohnheiten meines Seins, fefte Art meiner Hanb- 
Iungsmeife.“! 

Bas von ber Bedeutung und dem Mangel bes Gefühle über- 
haupt gilt, das gilt natürlich auch von bem religiöfen Gefühl, das 
als folhes zwar eine nothwendige Form des Glaubens und der 
religidſen Gewißheit ausmadt, aber keineswegs zum Prüfftein ber 
religiöfen Wahrheit dienen kann, denn es ift fubjectiv und zufällig. 
Hier erhebt die Hegelihe Religionsphilofophie, ohne den Namen zu 
nennen, ihre uns wohl befannte Einſprache wider Schleiermachers 
Religionslehre. „Das Gefühl ift der Punkt bes fubjectiven zufälligen 
Seins. Es ift daher Sache des Yndividuums, feinem Gefühl einen 
wahren Inhalt zu geben. Eine Theologie aber, die nur Gefühle be— 
ſchreibt, bleibt in ber Empirie, Hiftorie und derſelben Zufälligkeiten 
ftehen, bat es mit Gedanken, bie einen Inhalt haben, noch nicht zu 
thun.“ „Der Menſch, ber nur mit dem Gefühl zu thun hat, ift noch 
nicht fertig, ift ein Anfänger im Wiſſen, Handeln u. ſ. f.?” 

Indeſſen ift unter ben polemiſchen Beweisgrunden, welde Hegel 
wider Schleiermader gern anwendet und wiederholt, einer, ber mit 
feiner eigenen Lehre fireitet. Zufolge biefer Lehre ift das Gefühl 
geiftiger Natur, es ift die erfte, unmittelbarfte, am wenigften ent 
widelte Form bes theoretiſchen Geiftes, aber es ift Geift, mas das 
Thier nicht ift; weshalb Hegel nicht hätte jagen follen, baf es das Gefühl 
mit dem Menſchen gemein habe. Hieraus hat Hegel zwei unberedtigte 
Schlüfle gezogen. Wenn die Religion, wie Schleiermacher lehrt, im 
Gefühle der Abhängigkeit beflände, fo müßte der Hund bie befle 
Religion haben. Der Schluß ift falſch, denn der Hund hat das Gefühl 
der Abhängigkeit nicht, von welchem Schleiermacher redet. Ta das 
Thier wohl Gefühl, aber feine Religion bat, jo ſchließt Hegel, daß 
Gott nicht im Gefühl und die Religion in keiner Weile Sache bes 
Gefühle, fondern nur ber benfenden Vernunft jein kann, als durch 
welde ber Menſch fih vom Thier unterſcheidet. „Gott ift weſent⸗ 
lich im Denken. Der Verdacht, daß er durch das Denfen nur im 
Denken iſt, muß uns ſchon dadurch auffteigen, daß der Menſch nur 
Religion hat, nicht das Thier.““ Der Schluß ift falſch. Wenn bie 
Religion nichts mit dem Gefühl zu tun hätte, fo könnte es auch 
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fein veligidfes Gefühl geben, was doch Hegel felbft nicht bloß gelten 
läßt, jondern als bie erfte und elementarfte Form des religidfen Bes 
wußtjeins behauptet; er jelbft bezeichnet „das Gefühl als den Ort, in 
weldem das Sein Gottes unmittelbar aufzuzeigen ift“.! 

Der Gegenftand bes religiöfen Gefühls if Gott. In Wahrheit 
aber bat das Gefühl nicht eigentlich einen Gegenſtand, fondern nur 
einen Inhalt, der e8 erfüllt; dieſer ift ihm nicht gegenftändlid, fon 
dern zuftändlich, während es in bem Weſen des Geiftes liegt, ſich 
feines Inhaltes zu bemächtigen, bdenjelben von ſich zu unterſcheiden, 
fih gegenftändlih zu machen ober zu objectiviren. Darin befteht ber 
Widerſtreit zwifhen Gefühl und Geift und, da jenes felbft geiftiger 
Natur ift, der dem Gefühl immanente Widerſpruch. Diefer Wider 
ſpruch will gelöft, das Göttliche will nicht bloß gefühlt, ſondern als 
äußerer Gegenftand, d. h. als Object in Raum und Zeit betrachtet 
werden. Dieſe Betrachtung ift die Anſchauung bes Göttlichen, welche 
die Kunft bervorbringt, und die fi, wie wir in ben vorhergehenben 
Abſchnitten ausführlich entwidelt Haben, in dem Kunſtwerk und in 
dem Syſtem ber Kunſte vollendet. 

Vergleichen wir die Anfhauung mit bem Gefühl, fo ift zwar bie 
Bahrheit in ihrer Objectivität hervorgetreten, aber der Mangel 
ihrer Erſcheinung ift ber, daß fie in ber ſinnlichen, unmittelbaren 
Selbſtändigkeit fih hält. „Im der Anſchauung if die Totalität 
des religiöfen Berhältniffes, der Gegenftand und das Eelbft« 
bewußtfein auseinandergefallen.“ „Der Fortſchritt, der nun nothe 
wendig ift, ift ber, daß die Zotalität bes religiöjen Verhältniſſes wirk- 
lich als folhe und als Einheit gefegt wird.“ Dies geſchieht durch 
die Borftellung.? 

" Der Fortſchritt des religiöfen Bewußtſeins vom Gefühl zur Ans 
ſchauung befteht in der Gegenftändlichleit ber Ieteren; der Mangel 
des religiöfen Bewußtfeins in ber Form ber Anſchauung befteht in 
dem Dualismus zwiſchen dem angeſchauten Object und dem anfchauens 
ben Subject. Die Religion fordert die Einheit des religidſen Bewußt- 
feins und feines Gegenftandes, alſo die Verinnerlihung des Objects, 
bie Vergeiftigung ber Anfhauung: die Verinnerlidung ift die Bes 
freiung von der Sinnlichkeit und Bildlichkeit des Objects, Die Vers 
geiftigung ift die Befreiung von der Gegenwärtigfeit der Anſchauung: 
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zu dieſer Freiheit erhebt ſich das religiöfe Bewußtfein, indem es die 
Form ber Borftellung annimmt. 

Die Borftelung vermöge der Abftraciion und Sprache vereinfacht 
und verallgemeinert die Objecte, fie unterſcheidet zwiſchen Bild und 
ber Bebeutung bes Bildes und tritt dadurch dem religiöfen Bewußt⸗ 
fein in ber Form ber Anfhauung negativ und polemiſch entgegen, 
denn dieſes Halt das Bild für das MWefentlihe und von feiner Bes 
deutung Untrennbare. Indeſſen geht bie Vorftellung aus der finnlichen 
Anfhauung hervor und bleibt deshalb noch immer unter ihrer Herr: 
ſchaft, jo daß aud fie die bildliche Ausdrudsweife noch fefthält und als 
die eigentliche gelten läßt, wie wenn fie von dem „Zeugen Gottes“, von 
dem „Sohne Gottes“, von dem „Zorne Gottes“ u, ſ. |. redet. Gött⸗ 
liche Handlungen, dargeftellt in einer {Folge zeitlicher Begebenheiten, 
find auch bildlich und näher mythiſch zu verfiehen. Aber bie Ge: 
ſchichte Jeſu Chriſti als göttlihe Geſchichte fol in allen ihren 
Einzelnheiten budftäblidh wahr fein. Das göttliche Geſchehen ift zeitlos 
ober ewig. Ewige Wahrheiten in ber Form zeitlicher Begebenheiten 
find bedeutungsvolle oder allegoriihe Mythen von der Art der 
platonifhen Miothen.! 

Es liegt in ber Natur ber Vorftellung, folge Beftimmungen, welche 
nothwendig zufammengehören und einen wejentlihen Zuſammenhang 
bilden, auseinanderzunehmen, jebe für fi, als ob fie ſelbſtändig 
wäre, binzuftellen und äußerlich durch ein „und“ ober „auch“ zu vers 
Tnüpfen. „Etwas ift das, dann das, dann ift es fo, e8 haben dieſe 
Beftimmungen fo zunächſt die Form der Zufälligkeit.“ „Sobald daher 
bie Vorftellung ben Anja dazu macht, einen wejentlihen Bufammen- 
bang zu faflen, jo läßt fie ihn in ber Form ber Zufälligkeit ſtehen.“ 
Der wejentliche, innere Zuſammenhang verwandelt fi durch das Vor—⸗ 
geftelltwerben in eine Außerliche, zufällige Verbindung. So verhält es 
Äh z. B. mit der Vorftelung der Eigenſchaften Gottes, des Ber 
hältniffes zwiſchen Gott und Welt in ber Schöpfung, des Verhält- 
niffes zwiſchen Gott und Weltgeichichte in der Borfehung Gottes u. ſ. f. 
Der wejentlihe Zufammenhang will begriffen fein, aber in der Form 
ber außerlichen Verbindung feiner Beſtimmungen ift und bleibt derſelbe 
unbegreiflid; daher fommt die Vorftellung in der Art und Weile, wie 
fie die Eigenſchaften Gottes, die Ehöpfung, die Vorjehung u. ſ. f. aufs 
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faßt, immer wieder zurüd auf die Unbegreiflichleit bes göttlichen Wefens 
und die Unerforfchlichkeit feiner Rathſchluffe. Kurz gelagt: das religidie 
Bewußtſein in der Form der Vorftellung ift voller Widerfprüde; 
es bejaht und forbert bie Vergeiftigung der religidfen Anfchauungen 
und bleibt bod in der Aeußerlichkeit berfelben fteden und damit behaftet. 
Diefe auf Schritt und Tritt widerfprudsvolle Borftellungsart, in ber 
unrubigen und ſchwankenden Mitte zwiſchen der äußerlihen Anſchauung 
und dem begreifenben Denken, harakterifirt die Religion des gemwöhn« 
lien Bewußtfeins. 

Ein Object aber bleibt von allen Schwankungen des religidfen 
Bewußtjeins unberührt: das abjolute oder, wie Hegel an biejer Stelle 
fagt, „das ungeheure Object”, Gott ſelbſt. Im ber vollen, uns 
getheilten Hingebung an biefes Object wird man ber eigenen Nichtige 
keit inne und entäußert fi aller Schwankungen und Reflerionen, welche 
das eigene Gemüth „verbünfeln“. Die Furt Gottes ift ber Weisheit 
Anfang. Diefe Hingebung ift Glaube. „Die Kirche und bie Refor⸗ 
matoren haben recht wohl gewußt, was fie mit dem @lauben wollten. 
Sie haben nicht gefagt, daß man durch das Gefühl, durch die Empfindung, 
alod oic, jelig werde, fondern durch ben Glauben, fo daß ih in bem 
abfoluten Gegenftand bie freiheit habe, die weſentlich das Verzicht 
leiften auf mein Gutdünfen und auf die particuläre Ueberzeugung 
enthalt.“! 

Aus dieſem Geſichtspunkte hat Hegel auch bie pädagogiſche Frage 
nad ber Behrbarteit der Religion dahin bejahen und beantworten 
wollen, baß ber Religionsunterricht, was er allein vermöge, ben Gottes⸗ 
glauben in ber eben ausgeiprodhenen Bedeutung bes Worts weden und 
befräftigen, dagegen die Einbildung auf ben Werth ber eigenen reli⸗ 
giöfen Klügeleien und Reflerionen vernichtigen folle. Der Religions: 
inhalt ſelbſt ift gegeben; e8 handelt fi nur darum, daß er fo, wie 
er gegeben ift, aud gewußt wird. Die abfolute Autorität ift Gott, 
er ift au der Grund bes Glaubens als bes Inhaltes ber Religion, 
er hat den Menſchen das Vorzuſtellende offenbart. 

Darin befteht der poſitive Religionsunterricht, mit bem fi das 
weiter forſchende Bewußtſein freilich nicht zufrieden ftelen kann, den 
es aber empfangen und ſich angeeignet Haben muß, um mit Grund 
und Fug weiter zu fragen. Wem hat Bott ſich geoffenbart und wie? 
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Denn wir waren nicht babei. Wer hat bie göttlihen Offenbarungen 
bezeugt und auf welde Art? Damit beginnen bie Fragen nad ber 
Wahrheit des religidſen Inhalts, melde philoſophiſch beantwortet fein 
wollen. „Die Religion ift der wahrhafte Inhalt nur in ber Form 
ber Borftellung, und bie Philofophie ſoll nicht erft bie fubftantielle 
Wahrheit geben, noch hat die Menfchheit erft auf bie Philofophie zu 
warten gehabt, um das Bewußtſein der Wahrheit zu empfangen.” ! 

Es ift ſchon gezeigt worben, wie das religiöfe Bewußtfein in ber 
Form der Vorſtellung ober das gewöhnliche religidſe Bewußtſein von 
Widerſpruchen wimmelt. Der näcfte Fortſchritt in der Nichtung bes 
Wiſſens ift daher, daß biefe Widerfprüche erfannt und erleuchtet werben, 
Im dieſer „Dialektik der Vorftellung“, die zum Theil ſchon in ihr felbft 
enthalten ift, liegt die ungeheure Wichtigkeit ber Aufklärung. Wie 
verträgt fi in der Welt Gutes und Bdfes, im Menſchen Erbfünde 
und Schuld (Freiheit), im Weſen Gottes Einheit und Dreieinigkeit, im 
zeligiöfen Bewußtfein Unmittelbarkeit und Bermittlung? Wir begegnen 
hier von neuem dem unmittelbaren Wiflen von Gott oder ber 
Gefühlsreligion, deren Mangel und Unhaltbarkeit ſchon bargethan 
iſt. Da die Vorſtellung die Momente des Begriffs nicht zufammen- 
faßt, fondern Außerlich verknüpft und jedes als etwas Selbftändiges 
für fi Hinftellt, als ob es unmittelbar gegeben wäre, fo ift die Un— 
mittelbarfeit „bie Hauptkategorie der Borftelung, wo ber Inhalt 
gewußt wird in feiner einfachen Beziehung auf fi“. „Es giebt kein 
Unmittelbares, das vielmehr nur eine Schulweisheit ifl; Unmittelbares 
giebt e8 nur in biefem ſchlechten Verftande.“ Alle fogenannte Unmittele 
barkeit if vermittelt und das nunmehr vorhandene und gegebene Product 
einer dorangegangenen Entwicklung. Was man das unmittelbare 
Biflen von Gott, Thatſachen des Bewußtfeins, religiöfes Bewußtfein 
in ber Form bes Gefühls nennt, ift vermittelt, fei e8 durch Lehre und 
Unterricht oder durch göttliche Offenbarung.” 

3. Die Beweife vom Dafein Gottes. 

Alles religidſe Wiffen ift vermittelt und bedarf der Vermittlung, 
wie das Wifjen überhaupt. Ein ſolches religidſes Willen find auch 
bie Beweiſe vom Dafein Gottes, die durch die kantiſche Kritik für 
widerlegt und vollfommen befeitigt gelten. Hegel faßt dieſe Beweife 
nit als Ausübungen ber logiſchen Vernunftthätigkeit, fondern als 


3 Ebendaf. S. 146—150. — * Ebendaſ. ©. 150-161. 


958 Die PHilofophie der Religion. 


Entwidlungsformen des religidjen Wiffens. Religion ift der Ueber: 
gang, näher bie Erhebung bes menſchlichen Bewußtjeins zu 
Gott, bie Beweife vom Dafein Gottes beſchreiben den Weg biefer 
Erhebung: eben darin befteht ihre religidſe Bebeutung. 

Den erften Ausgangspunkt bildet das Bewußtjein unferes enb- 
lichen und zufälligen Dafeins mitten in einer Welt endliher und zu: 
fälliger Dinge. Das religidfe Bebürfnik fordert. die Erhebung zu 
einem unendlichen und nothwendigen Weſen, als ber Urſache der Welt: 
biefen Weg befchreibt ber kosmologiſche Beweis. 

Den zweiten höheren Ausgangspuntt bildet das Bewußtſein 
unferes organiſchen Leibes mitten in einer unorganifchen Welt, der 
inneren Bmwedmäßigfeit biefes unferes Leibes und der zwedmäßigen 
Zufammenftimmung zwiſchen der organiſchen und unorganiſchen Welt. 
Das religiöfe Bedarfniß fordert die Erhebung zu einem unenblicen 
und nothwendigen Wefen als der zweckthätigen und intelligenten Urſache 
ber Welt: diefen Weg beichreibt der teleologiſche (phyſikotheologiſche) 
Beweis, 

Den dritten und höchſten Ausgangspunkt bildet das Gottesbewußt- 
fein oder ber Begriff Gottes ala des abſolut vollfommenen Weſens, 
welches durch ſich eriftirt, alfo das Sein, die Endlichkeit, die Realität 
in fid) begreift. Das religiöe Bedürfniß fordert die Einheit des Un: 
endlichen und Endlichen, Gottes und der Welt, des göttlichen Wiſſens 
von fi und unſeres Wiffens von Gott: dieſen Weg bejchreibt ber 
ontologifche Beweis, welhen Kant wiberlegt und verfpoitet, Hegel ba= 
gegen ala ben tieffinnigften, der eigenen Lehre gemäßeften und wahrften 
von jeher bejaht und hochgeprieſen Bat. 

Ich barf bei den Leſern diejes meines Werkes bie genaue Kenntni 
der kantiſchen Kritit ber Beweiſe vom Dafein Gottes vorausſetzen. 
Kant hatte den ontologifchen Beweis auch ala die Grundlage aller 
übrigen Beweife gelten und an dem Beifpiele ber hundert Thaler 
ſcheitern laſſen. Hundert Thaler in meinem Kopf find nicht Hundert 
Thaler in meiner Kaffe. Der Begriff von Hundert Thalern hat mit 
ihrer Realität oder Eriftenz gar nicht? gemein: die Realität ber 
Erxiftenz gehört nit zu den Merkmalen eines Begriffs, darum ift der 
ontologiſche Beweis falſch und unmöglid.! 


Bol. dieſes Werk. (Jubil.Ausg.) Bb. IV. Kant I. (4. Aufl.) Bud IL. 
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Hundert Thaler find Fein Begriff, fondern eine abftracte Bor 
ſtellung. Der Begriff if die Subjectivität und als foldhe ber ſich ſelbſt 
realifirende Zweck (mie der Wille bei Schopenhauer). Was man 
in Bahrheit Realität nennt, geht aus dem Begriffe hervor, nur aus 
ihm, ift im Begriff enthalten, nur in ihm, das Wort „Begriff” 
richtig verftanden. Das bloße Sein aber ift, wie bie Logik gelehrt 
bat, das abftractefte und bürftigfte aller Präbicate.! 

Allerdings liegt in ben Beweifen vom Dafein Gottes nach ber 
gewöhnlichen Art, fie zu nehmen unb barzuftellen, etwas „Schiefes”. 
Beweijen heißt ableiten und begründen. Dan kann das Urweſen 
nicht ableiten, man Tann den Urgrund nicht begründen; daher hat 
man nicht mit Unrecht gejagt, daß Gottes Dafein beweiſen fo viel 
heiße als daſſelbe verneinen. Es ift daher unmöglih und abjurd, 
Gottes Dafein von unferen Beweiſen für das Dafein Gottes oder über« 
Haupt von unſerem Wiflen von Gott abhängig zu maden. Vielmehr 
muß das umgefehrte Verhältniß gelten: unjer Wiffen von Gott ift 
abhängig von dem Dafein Gottes. Gott ift Geiſt, abfoluter Geiſt; 
fein Dafein ift Wiſſen, Willen von fi felbft, Selbſtbewußtſein des 
abfoluten Geiſtes. 

Laſſen wir zwiſchen Gott oder dem Gelbftbewußtfein bes abfoluten 
Geiſtes auf der einen Seite und unferem Wiflen von Gott oder unferem 
religidſen Bewußtſein auf ber anderen noch einen Dualismus beftehen, 
fo ift alles religiöfe Wiffen und alle Religion umfonft und unmöglich. 
Religion ift nur möglich, wenn jene beiden Geiten nicht getrennt, fon 
bern untrennbar eines oder ibentifh find: Gottes Wiffen von fi und 
unſer Wiffen von ihm oder daB Gelbftbewußtfein bes abfoluten Geiſtes 
und die Religion. Beide find eines. ben darin befteht der wahre 
ober fpeculative Begriff ber Religion. „Die Religion alſo ift Beziehung 
des Geiftes auf ben abfoluten Geift. Nur fo ift ber Geiſt als der 
Wiſſende bag Gewußte. Dies ift nicht bloß ein Verhalten bes 
Geiftes zum abjoluten Geift, fondern ber abjolute Geiſt ift das Sich⸗ 
beziehende auf das, was wir als Unterſchied auf bie andere Seite 
geſetzt haben, und Höher ift fo bie Religion die Idee bes @eiftes, ber 
fich zu fich felbft verhält, das Selbfibewußtfein des abjoluten 
Geiſtes.“ 








1 Segel. XI. S. 162-175, 6. 175—194, ©. 258, 818, 819 flgb. Bd. XII. 
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Diefe Einheit, welche das Weſen der Religion ausmacht, theoretiſch 
und praktiſch in ben Menſchen hervorzubringen: barin befteht der Gultug.! 


II. Der Cultus. 
1. Glaube und Andacht. Der theoretiſche Cultus. 

„Im Eultus“, jagt Hegel, „ift Bott auf der einen Seite, Ich auf 
der andern, und bie Beftimmung iſt, mi mit Gott in mir ſelbſt 
zuſammenzuſchließen, mich in Gott als meiner Wahrheit zu wiflen und 
Gott in mir — dieſe concrete Einheit.“ Es ift ein ſehr weſent⸗ 
licher Unterſchied zwifhen dem Glauben an Gott, wie er, getrennt von 
Gott jelbft, ben Inhalt des religiöfen Bewußtſeins ausmacht, und dem 
Glauben als Eultus: jener ift Glaube an Gott, biefer ift Glaube in 
Gott; jener fteht Gott gegenüber als feinem Gegenftande und beharrt 
im Dualismus, diefer dagegen tilgt die Zweiheit, ift eines mit Bott, 
ſelbſt göttliches Leben und beshalb zum Weſen Gottes gehörig. Das 
Ich als endliches Bewußtfein ift befhräntt. Der Glaube an Gott 
fteht noch biefjeits der Schranken, der Glaube als Eultus ift jenfeits 
derfelben, in ihm ift das Ich, das eigenfüchtige Selbſt, das Ich, „ber 
dunkle Despot”, wie ein perſiſcher Dichter daſſelbe genannt hat, erloſchen. 
Was der Tod im natürlichen Leben ift, die Vernichtung bes Indie 
viduums als des fürfichjeienden Subjects, das ift der Glaube als 
Eultus im religidfen Leben: Verſenkung und Aufgehen in Gott, ber 
von Gott erfüllte, an dachtsvolle Glaube, in welchem der Menſch 
von fi umd feiner Endlichkeit Iosfommt. Um meinen Leſern recht 
beutlich zu machen, was Hegel unter dem Glauben als Eultus verſteht, 
habe ich den Ausfpruc des Dſchelaleddin-Rumi, deſſen Hegel an dieſer 
Stelle nicht gebentt, angeführt: „Denn wo die Lieb’ erwachet, ftirbt das 
Ich, der dunfele Despot, Du laß ihn fterben in der Nacht und athme 
frei im Morgenroth“.“ Ich möchte aud an Goethes „Selige Sehn- 
ſucht“ im MWeftöftliden Divan erinnern, die dafjelbe befagt: „Und 
zuletzt bes Lichts begierig, bift Du, Schmetterling, verbrannt. Und fo 
fang’ du das nicht haft, Diefes: Stirb und Werbe! Bift du nur ein 
trüber Gaft auf ber dunklen Erbe.“ 

Um feine Lehre vom Glauben als Eultus zu beglaubigen, daß 
nämlid unfer Leben in Gott Gottes Leben in uns ifl, nicht im bild» 
Tichen, fondern im genaueften Sinne des Worts, baf ohne diefe Religion 
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von unferer Seite Gott von ber feinigen gar nicht Gott ift und fein 
Tann, Läßt Hegel ben hriftlichen Myſtiker und tieffinnigen Dominikaner, 
den Meifter Edardt in einer feiner Predigten reden: „Das Auge, 
mit dem mid Gott fieht, ift das Auge, mit dem ich ihn jehe, mein 
Auge und fein Auge ift eins. In ber Gerechtigkeit werbe ich in Gott 
gewogen und er ift in mir. Wenn Gott nicht wäre, wäre ich nicht; 
wenn ich nicht wäre, fo wäre er nicht. Dies ift jedoch nicht Noth zu 
wiffen, denn e8 find Dinge, die leicht mißverftanden werben, unb bie 
nur im Begriff erfaßt werden können.” Hegel hätte auch eineß der Worte 
des „cherubiniſchen Wandersmann“ (Ungelus Silefius, eines Gonver- 
titen), anführen Tönnen, welches dafjelbe beſagt: „Gott lebt nicht ohne 
mid. Ich weiß, daß ohne mich Gott nicht ein Nu kann leben; werd 
ich zu nit, Er muß von Noth ben Geift aufgeben“.! 

Das Mifverftändniß, welches Edardt andeutet, ift bie pan— 
theiſtiſche Auffaffung., Wäre unter dem „Ich“ und „mein“ das 
Individuum in feiner unmittelbaren Einzelnheit zu verftehen, das Ich, 
wie es geht und fteht, fo wäre die pantheiſtiſche Auffaflung im Recht. 
Da aber in dem Glauben als Eultus gerade „dieſes Ich“ und „diejes 
Mein“ untergeht und erſtirbt, fo ift bie pantheiftiihe Auffaffung im 
Irıthum.? 

Das abfolute Ziel der Religion, weldes wir im Glauben als 
Eultus vor und haben, führt von jelbft auf die fehr wichtige Frage 
nad dem abjoluten Grunde der Religion oder nad ber Art und 
Weile ihrer Entſtehung. Wir machen ben Glauben nit, jondern 
empfangen ihn auf geſchichtlichem Wege, durch die natürlichfte aller 
Autoritäten: durch den National: und Familiengeift, aus dem wir 
hervorgehen, und mit bem wir in eine beftimmte gegebene Religion 
bineingeboren werden; wir find von dem in Eitten und Cultus aus— 
geprägten Glauben jchon, beherrfcht, noch ehe das Ich erwacht und feine 
Freiheit und Selbftändigfeit erkennt. Hegel bat dieſe Entftehungsart 
der Religion vortrefflic erkannt und geſchildert. „So entwidelt ſich 
nad) und nad) das Bemwußtfein, und bie Wenigen, die das wiflen, was 
das Göttliche ift, find die Patriarhen, die Priefter, ober es kann 
aud) eine Kafte ober eine beſondere Familie dazu beftimmt fein, bie 
Lehre und dem Gottesbienft zu verwalten. Jebes Individuum lebt fi 
in biefe Empfindungen und Vorftellungen hinein, und fo ift eine geiftige 
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Anftekung im Wolfe verbreitet, und bie Erziehung macht fich darin, 
daß das Individuum im Dufte feines Volkes Iebt. So gehen bie 
Kinder geihmäct und geputzt zum Gottesdienſt, machen bie Functionen 
mit oder haben ein Geſchaft dabei, in jebem Fall lernen fie Die Gebete, 
hören bie Vorflellungen ber Gemeinde des Volks, ftellen ſich in dies 
ſelben hinein und nehmen fie in bderfelben unmittelbaren Weile an, 
wie diefelbe Art fi} zu Heiden und die Sitten bes täglichen Lebens 
fich fortpflangen. Das ift die natürliche Autorität, aber ihre Macht 
iſt die größte im Geiftigen. Das Indivibuum mag fi} auf feine 
Selbſtandigkeit noch fo viel einbilden, e8 kann biefen Geift nicht über 
fliegen, denn er ift das Gubftantielle, feine Geiftigfeit felbft.“ ! 

Die Kirche in unferen Tagen (ih meine bie Zeit, in ber ih 
fchreibe) weiß ſehr wohl, warum fie die Erziehung und bie Schule 
verlangt. Weil fie auf diefem Wege jene natürliche Autorität 
gewinnt und ausübt, „deren Macht die größte ift im Geiſtigen“. Im 
dem Höhengange ber menſchlichen Geiftesentwidlung erfeeint und muß 
der Beilpuntt erſcheinen, in welchem das Ich feiner Freiheit und Selbft- 
Ränbigfeit inne wird und nun die eigene Einficht zur alleinigen Richt» 
ſchnut feiner Gefinnungen und Handlungen madt: dann fommt es 
zum Brud zwifhen Denken und Glauben, wie e8 in Griechen: 
land durch Sokrates geſchehen ift. 

2. Gnabe und Opfer. Der praktiſche Eultus. 

Der Cultus hat die Herrſchaft ber Religion zu feiner Voraus: 
fegung und darum den Zweck, nicht etwa bie Religion erft zu maden, 
ba vielmehr feine ganze Thätigfeit nur innerhalb der Religion geſchieht 
und geſchehen Tann, ſondern dieſelbe im menſchlichen Leben zur Wirk- 
lichkeit zu bringen und bier die Gegenwart des Göttlichen, wie e8 von 
feiten der herrfchenden Religion vorgeftelt wird, herzuftellen und zu 
bethätigen. Dies geſchieht in einer Reihe religiöfer Handlungen, wes⸗ 
halb der Eultus nad diefer Seite von praftifher Art ifl. Die 
Thaͤtigkeit des praktiſchen Cultus ift eine zweifache oder geboppelte: 
Gott will im Menſchen gegenwärtig und heimiſch fein, er will in ihm 
wohnen und ba fein; ber Menſch will dagegen feine Beſonderheit aufs 
geben und fich biefem Zwecke gemäß machen. Die Thätigkeit von 
feiten Gottes ift die Gnade, von jeiten des Menſchen das Opfer. 
„Diefe geboppelte Thätigkeit ift ber Cultus und fein Zweck jo das 
Dafein Gottes im Menjchen.” ? 

Tr Ependaf. 6.217 u. 218. — ® Ebendaſ. 6. 221-223. 
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Bas der Menſch zu opfern hat oder welcher Art feine Eultus- 
Handlungen fein follen, das ift durch die Art der Religion und Gottes⸗ 
idee genau beflimmt und regulirt. Wie fi im Entwicllungsgange 
des menfchlichen Geiftes die Formen und Gtufen ber Religion, fo 
unterſcheiden fich aud; bie formen und Stufen bes praktifhen Cultus. 
Da nun von beiden im folgenden Abſchnitt näher gehandelt werben 
ſoll, fo wollen wir, um Wiederholungen zu fparen, hier nur in aller 
Kürze die Hauptunterſchiede der Cultusformen hervorheben. Der Ent: 
wilungsgang ber Religionen fchreitet von den Naturreligionen durch 
bie Geiftereligionen zur Religion bes abjoluten @eiftes fort, welche 
Hegel die abfolute Religion nennt und mit der driftlichen ibentificirt; 
demgemäß gebt auch der Fortſchritt der Eultusformen vom natürlichen 
Leben zum geifligen, er dringt von außen nad innen und vollendet 
fich in der tiefften Innerlichteit des Menfchen, Die er ergreift und zu 
einer Stätte Gottes macht. Der natürliche Menſch, geiftig genommen, 
ift night, wie er fein ſoll, darum gilt er als von Natur böfe 
und fündhaft: darum muß er ſich innerlich lautern und reinigen, er 
muß bie Sunde von fi abthun, fein Herz brechen, denn es ift voller 
Selbſtfucht: dies gefchieht durch Reue und Buße, dur die Umkehr 
des Innern, wodurch das Bbfe, welches geſchehen ift, ungeſchehen ges 
macht wird; e8 giebt feine höhere Gewalt bes Geiftes als dieſe, darum 
aud feine höhere Form des Cultus als Reue und Buße. Aller Eultus 
ift Gnade und Opfer. Das höchfte aller Opfer ift das des eigenen 
und eigenfüchtigen Herzens, bie höchſte Grabe ift bie Rechtfertigung 
des Menfchen durch Gott.! 

Die niebrigfte Eultusform, wie ſich diefelbe in ben heidniſchen 
Naturreligionen, insbefondere in den orientaliſchen darſtellt, befteht in 
dem natürlichen, äußeren, täglichen Leben, in ber religidjen Anorb» 
nung feiner Verrihtungen, in der ceremonidfen Ausführung ber 
jelben, in der Würde und Feierlichkeit, womit fie geſchieht, in ber 
Anpreifung und Verehrung ber göttlichen Naturmädte und endlich 
barin, daß der Menſch von ben natürlichen Gütern, die er befitt, von 
ben Früchten, die er erndtet, von ben Thieren, die er ſchlachtet, etwas 
ben Göttern barbringt, d. 5. opfert. Im Opfer culminirt aud bier 
auf feiner niebrigften Stufe der Cultus. „Der, an ben ber Befig 
aufgegeben wirb, fol dadurch nicht reicher werden, fondern das Subject 
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giebt fi dadurdh nur das Bewußtſein ber aufgehobenen Trennung, 
und fen Thun ift infofern ſchlechthin freudiges Thun. Dies ift 
aud ber Sinn ber Geſchenke im Orient überhaupt; fo bringen bie 
Unterthanen und Befiegten dem Könige Gaben, nit daß er reicher 
werben foll, denn es wird ihm ohnehin Alles zugefährieben, und es 
gehört ihm Alles.“ ! 

. Der Grund bes Befiges ift die Arbeit, und deren Frucht find 
die Werke. Die höhere Form des Cultus befteht nun darin, daß ber 
Menſch nicht etwas von feinem äußeren Befig, fondern feine Werte 
den Göttern opfert, daß er für fie arbeitet; bie religidfe Arbeit ift 
wie die göttlichen Mächte felbft, jortbeftändig oder „perennirend“, fie 
beſchaftigt nicht einzelne Menſchen, ſondern Generationen, das Her 
vorgebrachte hat den Charakter bes Ungeheuren und Golofjalen. Die 
religiöfe Arbeit fällt in die Sphäre bes Opfers, alle Opfer wollen bie 
Gnade der Götter erwerben und erhalten. Nun aber fommen bie 
Salamitäten, Außeres Unheil, Mißwachs, Peft, Kriegsunglüd u. ſ. f. 
Solche Ealamitäten erſcheinen auf dem Standpunkt ber Naturreligion 
als die Folgen einer Entzweiung zwifchen Gott und Menſch, einer von 
feiten des Menſchen verfchuldeten, durch Cultusacte aufzuhebenden 
Trennung beider. Jetzt gewinnt der Cultus die Geftalt einer Sühn« 
ung, die durch allerhand ceremoniöfe Handlungen, Sühnopfer, 
äußere Zeichen ber Buße u. ſ. f. vollbracht wird. 

Die Vorftellung einer zwifhen Gott und Menſch zerreißbaren 
Einheit verendlicht und beſchränkt die göttliche Naturmacht; daher 
muß eine höhere Einheit vorgeftellt werden, welche über allem Dafein 
als die dunkle Nothwendigkeit ſchwebt, unerkannt, anerkannt: dieſe 
Nothwendigkeit ift das Schidjal, das alles Lebendige verzehrt und 
hinwegrafft; bie Geifter der Abgeſchiedenen (Manen) zürnen bem 
Schickſal und wollen verföhnt und gerät fein: dies geſchieht durch 
ben Eultus ber Todtenfeier und Todtenopfer.? 

Unabhängig von dem Schidfal des Todes, der alles lebendige 
und äußere Daſein trifft, ift die menſchliche Freiheit und Innerlichkeit. 
Hier gewinnt ber Cultus jene höchſte, ſchon erleuchtete Form ber 
inneren wahrhaften Reue und Buße. 

Die Hauptformen bes Cultus find demnad: das nad religidfen 
Vorſchriften geordnete Leben, die religiöfe Arbeit, die Sühnung, die 
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Zobtenfeier und die innere Reue und Buße. Diefen Formen: ent- 
ſprechen die Arten der Opfer: das Opfer der Früchte und Thiere, das 
Opfer der Arbeit und Werke, das Sühnopfer, das Todtenopfer und 
das Opfer bes eigenen und eigenjüchtigen Herzens. Diefes letzte ift 
don allen Opfern das hochſte und wahrfte, benn es gilt im eigentlichen 
Sinn ohne alle Bilblichkeit. 


8. Das Verbältniß ber Religion zum Staat, 


Die Religion erfirebt im Cultus die Reinheit und Lauterkeit der 
Gefinnung, d. i. bie Sittlichkeit, bie fih in der Welt als Staat 
realifirt, daher hängen Religion und Staat auf das genauefte zufammen 
und vereinigen fih im Begriff und Endzwed ber freiheit. „Es ift 
ein Begriff ber Freiheit in Religion und Staat. Diefer eine Begriff 
ift das Höchfte, was ber Menſch hat, unb er wird von dem Menſchen 
tealifirt. Das Volt, das einen ſchlechten Begriff von Gott hat, hat 
aud einen ſchlechten Staat, ſchlechte Regierung, ſchlechte Geſetze.“ 

Die Religion will die Freiheit von der Welt, ber Staat will bie 
Freiheit in der Welt: beide Auffaffungen ber Freiheit Können fi fehr 
wohl mit einander vertragen, aber fie önnen aud durch die Art und 
Weiſe ihrer Organifation in einen folden Widerftreit gerathen, daß 
fie fi entzweien und einen ſchroffen Gegenjag bilden. Diefe 
einander feindlichen Organifationen find von feiten der Religion bie 
mittelalterliche, hierarchiſch verfaßte Kirche, von feiten des Staats 
der moderne Staat, die repräjentative ober conftitutionelle Monardjie. 
Die Freiheit von der Welt befteht in ber Heiligkeit, die freiheit in 
der Welt befteht in der Sittlichkeit. Das Thema ber Heiligkeit ift 
bie Weltentfagung, die Flucht aus ber Welt; das Thema ber Gitt- 
lichkeit ift die Verwirklichung der großen und gemeinfamen Zwecke ber 
Menſchheit in der Welt: in Familie, Geſellſchaft, Staat und Völkerleben. 

Der Gegenſatz zwiſchen Religion (Kirche) und Staat Iauft hinaus 
auf ben Gegenfag zwiſchen Heiligkeit und Sittlichkeit. Die Sittlichkeit 
fordert die Gründung der Ehe und Familie, bie Heiligkeit fordert 
die Ehelofigfeit; bie Sittlichfeit fordert Die Arbeit und deren mannich⸗ 
faltige Verzweigung im Dienfte ber Menfchheit, die Frucht ber Arbeit 
ift der Beſitz umd die auf die Arbeit gegründete bürgerlihe Selbſt- 
fändigfeit und Rechtſchaffenheit, die Heiligkeit dagegen forbert bie 
Befitlofigkeit und die Armuth; die Sittlichkeit fordert die per— 
fönlige Freiheit und Selbftändigfeit, die Heiligkeit bagegen 
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fordert die unbebingte Obedienz, die Willenlofigfeit bes Menſchen, „ia 
noch mehr, er fol ſelbſtlos fein, auch in feinem Gewiffen, in feinem 
Glauben, in der tiefften Innerlichleit fol er Verzicht auf fih thun 
und fein Selbſt wegwerfen“. „Die Religion forbert das Aufheben bes 
Willens, das weltliche Princip Iegt ihn dagegen zu Grunde.” „Die 
Welt hält jeft an einer beflimmten Religion und bängt zugleid an 
entgegengefegten Principien: infofern man dieſe ausführt und doch nod 
zu jener Religion gehören will, fo ift ba8 eine große Inconfequenz. 
So haben die Franzofen z. B., die das Princip ber weltlichen freiheit 
fefthalten, in ber That aufgehört, der katholiſchen Religion anzugehören, 
denn biefe Tann nichts aufgeben, ſondern fie fordert confequent in 
alfem unbedingte Unterwerfung unter bie Kirche. Religion und Staat 
ftehen auf dieſe Weife im Widerſpruch.“ Es hilft nichts, fich dieſen 
Gegenfaß zu verhehlen, er ift da und brennt; es Hilft nichts, zu thun, 
als ob er nicht ba wäre. Die Anhänger des mobernen Staats und 
die Weltleute überhaupt rüden fich benjelben aus dem Geſicht und 
glauben mit Unreht an bie religiöfe Indifferenz der Welt, die Kirche 
aber laͤßt ben’ Gegenſatz im Stillen fortbrennen, bis ber Zeitpunkt 
Tommt, wo fie ihn aufs und hervorlodern läßt. So lange die tolerante 
Weltſtimmung herrſcht, temporifirt die Kirche aus Klugheit. Hegel 
Hatte noch die Julirevolution erlebt, diefen gewaltfamen Sieg bes 
modernen Staats über feine kirchlichen Feinde, an deren Spitze ber 
König ſtand, ben man troß feiner verfaffungsmäßigen Unverantworte 
lichkeit vertrieben und entthront Hatte. 

Wir leben in einer anderen Zeit. Die katholiſche Religion, d. i. 
die ultramontane oder jefuitifch regierte Kirche Hat in dem Syllabus 
Pius IX. vom 8. December 1864 ihren ſtaatsfeindlichen Charakter in 
der unverföhnlichften Form ausgefproden und den modernen Staat 
von Grund aus verdammt. Die Unverjöhnlichkeit diefes Gegenſatzes 
hatte Hegel aus bem Fundamente erkannt und mit umübertreffliher 
Klarheit ausgeiprocen, keiner ſchaͤrfer und grünblider als er. Er 
jagt am Schluffe feiner Philoſophie der Gefchichte: „Hier muß nun 
ſchlechthin ausgeſprochen werden, daß mit ber katholiſchen Religion 
feine vernünftige Verfafſfung möglich ift, denn Regierung und Bolt 
müffen gegenfeitig dieſe Ießte Garantie der Gefinnung haben und können 
fie nur haben in einer Religion, die der vernünftigen Staatsverfafſung 
nicht entgegengefegt if." Er fagt in feiner Religionsphilofophie von 
dem Gegenfage zwiſchen der Tathofifchen Religion und dem Staat: 
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„biefe Eollifion iſt noch fehr weit davon, gelöft zu fein“. „An biefem 
Widerſpruch und an der herrſchenden Bewußtlofigkeit befielben ift es, 
baß unfere Zeit leidet.“ * 


Vierunbvierzigftes Capitel. R 
Die Philsfophie der Religion. B. Die befimmte Religion, 





1 Die Eintheilung. 
1. Das Thema. 

Der Begriff der Religion, wie im vorigen Abſchnitt ausführlich 
gezeigt worden ift, enthält drei Momente: bie Gottesibee, das Gottes: 
bewußtfein, d. i. das religiöfe Bewußtfein ober Verhältniß, und ben 
Gottesbienft oder Eultus, welcher bie beiden erften Momente zufammene 
fchließt ober vereinigt. In diefer Einheit, die wir aud) als das Dafein 
Gottes im Menſchen ober als die Menſchwerdung Gottes bezeichnen 
konnen, befteht ber Begriff ber Religion, ber aber nicht bloß im philo— 
ſophiſchen Bewußtſein, fondern im Bewußtfein der Welt und ber 
Menſchheit gegenwärtig fein foll, d. h. ber Begriff der Religion hat 
fih zu verwirklichen ober zu entwideln, bie religidfe Wahrheit will 
zum Bewußtfein über fi ſelbſt, zur religiöfen Gewißheit gelangen, 
was nur im Procefje ber Weltgeihichte geſchehen kann und geſchieht. 
Der Begriff ber Religion realifirt fi) in den beftimmten Religionen, 
die ſich zum Begriff ber Religion verhalten, wie die Arten zur Gattung, 
vielmehr, da fie einander nicht coordinirt find, wie die Entwidlungs: 
ſtufen zu ber Anlage als dem Iebensjähigen und Iebensbebürftigen 
Keim. Was Hegel den Begriff der Religion nennt, ift nichts anderes 
als der dem menſchlichen Geiſt inwohnende Wille zur religidfen Wahr- 
heit, ber religidfe Geftaltungstrieb; die veligidfe Wahrheit if eine, 


Y Vgl. dieſes Wert, Bud Il. Cap. XXXVII. S. 809. Hegel, ®b. XI. 
6. 240-251. — Während ich diefe Zeilen ſchreibe, tagt in Bonn eine Ratholiten« 
verfammlung von vielen Tauſenden. Das rhetoriſche Meifterfiäd ift „bie flammende 
Rebe” eines Dominikaners, ber dem Proteftantismus ben Untergang verkündet; 
ber Führer ber katholiſchen Partei im deutſchen Reichstage ift zugegen und hat 
bie laut gepriefene Vifion eines „neuen Peter von Amiens“; er hört fon ben 
Ruf: „Bott will es! Gott will es!“ Was will Bott? Gr will ben Kreuzzug nicht 
nad Jerufalem, fonbern gegen bie deutſche Reformation und das proteftantifche 
Deutiäland, weldes ſchweigend zuhört. 


968 Die Philofophie der Religion. 


die aus dem Dunkel bes Beiftes, aus bem Unbewußtfein zum Bewußt⸗ 
fein und zur Klarheit fi emporarbeitet und emporringt: „ber Ge 
danke der Menſchwerdung geht durch alle Religionen hindurch“. „Die 
Religionen, wie fie auf einander folgen, find determinirt durch ben 
Begriff, nicht äußerlich beftimmt, beflimmt vielmehr durch die Natur 
des Geiftes, ber ſich gedrängt hat in ber Welt, fid zum Bewußtſein 
feiner jelbft zu bringen.” ! 


2. Der Entwidlungsgang. 

Die Gottesidee entwidelt fih in vier Etadien, Hand in Hand 
mit dem menſchlichen Freiheitsbewußtſein, deſſen Fortſchritt das Thema 
der Weltgeſchichte ausmacht. In dem erſten Stadium erſcheint die 
Gottesidee als die abſolute Naturmacht oder Subſtanz, ber gegenüber 
der Menſch ſich als völlig unfrei und nichtig weiß. Im zweiten 
Stadium erſcheint ſie im Uebergange von der Subſtantialität zur 
geiſtigen Individualität; im dritten erſcheint fie als geiſtige Indivi— 
dualität, im vierten iſt ſie der abſolute Geiſt. 

Demgemaß find bie Religionen des erſten Stadiums bie ber 
Subſtanz ober die Naturreligionen, bie des zweiten Stadiums find 
die Naturreligion im Hebergange zur Religion der Freiheit, 
die Religionen bes britten Etabiums find bie Religionen ber 
geifligen Individualität, die Religion bes vierten unb Ießten 
Stabiums ift die des abſoluten Geiftes oder die abfolute Religion. 

Die Religionen des erften Stadiums oder die Naturreligionen find 
die drei orientaliſchen (oflafiatifchen): die hinefifhe, die indiſche 
und die bubdhiftiihe. Hegel nennt die erfte die Religion bes 
Maaßes, die zweite die Religion ber Phantafie, bie britte bie 
des Inſichſeins. 

Die Religionen des Ueberganges find die perfifche, die ſyriſche 
und bie ägyptiſche. Hegel nennt bie erfte die Religion des Guten 
oder bes Lichts, die zweite die des Schmerzes, bie britte bie bes 
Räthjels. 

Die Religionen der geiftigen Individualität find die jüdiſche, 
die griechiſche und die römische. Hegel nennt bie erfte die Religion 
der Erhabenheit, die zweite bie Religion ber Schönheit, bie britte 
die Religion der Zweckmäßigkeit. 

Die abjolute Religion ift die chriſtliche. 


ı Hegel. XI. 6.251 u. 252, ©. 258-256. Bol. 6.77 u. 78, 
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U. Die unmittelbare oder natürlide Religion. 
1. Unfreiheit und Freiheit. 

Eine Religion ift nod nicht genannt, obwohl etwas von ihr in 
allen ben genannten Religionen enthalten ift, fi durch diefelben bin: 
durchzieht, in ihnen fortwirkt, ſelbſt in der höchſten: es if in ber 
Stufenleiter der Religionen die exfte, darum die unvollfommenfte und 
niebrigfte, bie Religion im Zuftande ber menſchlichen Rohheit, Begierde 
und Wildheit. Hegel nennt fie bie unmittelbare ober natürliche 
Religion, nit etwa im Sinne der Aufklärung, welde unter dieſem 
Namen bie erfte und befte aller Religionen in Anjehung ihres geſchicht⸗ 
lichen Werthes, die werthvollſte, weil verftändigfte und einfachfte Religion 
verftanden wifjen wollte: ihre Gottesidee ift das Abftractum des höchſten 
Weſens und ihre Religionslehre der Deismus. 

Das religidfe Bewußtſein fehreitet fort mit dem menſchlichen 
Freiheitsbewußtfein, bie menſchliche Freiheit aber befteht in bem Proceß 
‘der Befreiung und beginnt baher mit dem Zuftande ber äußerften 
Unfreibeit, welcher Zuftand iſt, aber nicht fein ſoll, daher aufzugeben 
oder zu verlaffen if. Der Menſch muß aus dem Zuftande ber Un— 
freiheit in ben ber freiheit eintreten, worin er den Unterſchied bes 
Guten und Böjen erkennt, dieſer Schritt iſt nothwendig und unver 
meidlich, daher erfcheint fi) der Menſch im Rückblick auf feinen Natur 
ober Urzuftand als zum Böfen getrieben, d. 5. als böfe von Natur. 
Diefer Schritt ift eine Epoche des menſchlichen Bewußtjeins, ein noth: 
wendiger Fortſchritt, wie c8 bie bibliſche Gefchichte vom Gündenfall 
vorftellt, dieſe „ewige Geſchichte der menſchlichen Freiheit in mythiſcher 
Form“. Die Schlange verführt die Menden zur böfen That, aus 
welder das Wiflen des Guten und Böfen hervorgeht. „Ihr werdet 
fein wie Gott, wiffend das Gute und Bdfe.“ Die Schlange hat nicht 
gelogen, denn Gott ſelbſt fagt nad dem Sundenfall: „Siehe, Adam 
ift worden wie unſer einer”. Der paradiefiſche Zuftand, welcher, bei 
Licht befehen, der Zuftand nicht der Unſchuld, fondern ber Rohheit ift, 
muß verlafjen werben; es ift thöricht, das Paradies für einen Zuftand 
moraliſcher und intelectueller Vollkommenheit anzufehen, noch thörichter, 
diefe Imagination für hiſtoriſch zu Halten. Das Ideal der Religion 
liegt nicht in der Vergangenheit, fondern in der Zukunft, es wird 
nicht erträumt, fondern entwidelt und nur daburd) verwirklicht; jede 


+ Ebenbaf, S. 258—262, 
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Erhöhung des religiöfen Bewußtfeins will erfämpft und errungen, 
darum aud erlitten und, bildlich zu reden, gekreuzigt werben, um aufs 
zublühen und ihren Duft in ber Welt zu verbreiten. Rofe und Kreuz 
gehören zufammen. Dies gilt au von ber Gegenwart. Darum jagt 
Hegel: „Um die Rofe im Kreuz ber Gegenwart zu pflüden, dazu muß 
man das Kreuz felbft auf fi} nehmen“. Er Hatte in ber Vorrede 
zur Rechtsphiloſophie gejagt: „die Vernunft ift die Roſe im Kreuze 
ber Gegenwart“. Diejes dunkle Wort findet bier in ber Religions: 
pbilofophie feine Parallelftelle, die es volltommen erleuchtet! 
2. Die Religion ber Zauberei. 

Ale Religion ift geiftiger Art, denn die Zhiere. haben feine 
Religion. Die unmittelbare Eriftenz oder Erſcheinung bes Geiſtes ift 
der Menſch, und zwar dieſer einzelne, gegenwärtige, empiriſche Menſch. 
Wenn einem. folden eine unmittelbare Gewalt über die Natur zus 
geſchrieben wird, kraft beren er durch feinen bloßen natürlichen Willen, 
d. 5. feine Begierde die dem menſchlichen Leben bedrohlichen und gejähr? 
lichen Erſcheinungen, wie Erbbeben, Ueberſchwemmungen, Stürme u. 1. f. 
fowohl Hervorrufen ala verſchwinden machen kann, fo befteht darin bie 
Bauberei und zwar bie unmittelbare oder birecte Zauberei. Eine 
ſolche Art der Zauberei findet fi bei den Esfimos (die Angekoks), 
bei mongolifen Völkern (die Schamanen), vor allen bei ben 
Negern in Afrika, 

Nun will die Zauberei gegenftändlich fein ober fich objectiviren, 
was dadurch geſchieht, daß fie einmal nicht bloß durch das Subject bes 
Zauberers, jondern durch Objecte oder Zaubermittel wirkt, und daß 
dann die Zauberer als die gewaltigen, mit Bauberfräften ausgerüfteten 
Perfonen ben andern gegenübertreten.. So entfleht bie inbirecte 
Zauberei, der Glaube an die Zauberer oder bie Religion ber 
Zauberei, welde nad Hegel den Charakter der unmittelbaren ober 
natürlichen Religion ausmadt. „Die natürlide Unmittelbarkeit ift 
fo nicht die wahrhafte Eriftenz der Religion, vielmehr ihre niebrigfte, 
unwahre Stufe.” ? 

8. Der Feliſchismus. 

Das Erfte und Hauptjählichfte ift der Wille des Subjects, 

das zweite ift die Natur des Mittels, und das dritte, daß ber 


edbendaſ. 6. 262-279 (6. 271, 277). Bol. dieſes Wert, Bud I. Gap. XL. 
6.144. — ? Hegel. XI. 6.276, 6.279298, 
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Bufammenhang zwifhen bem Mittel und dem Erfolge nicht erfanıt 
wird. Im dieſen drei Momenten befteht das Princip ber Zauberei. 
Zauberei ift überall, wo diefer Zufammenhang nur da ift, ohne bes 
griffen zu fein.” Damit erfcließt fi bie unendliche Menge der 
Saubermittel und „ba8 ungeheure Thor des Aberglaubens“. Daß 
bie indirecte Zauberei zwiihen den Willen bes Subjects und feinen 
Zweck die Dinge das Baubermittel einfchiebt, vergleicht Hegel mit jener 
äußeren Zweckmäßigkeit und Dienftbarkeit der Mittel, welche er in 
feiner Logik die Gift der Vernunft genannt hatte! 

Durch die Zauberfraft, die ihm zugeſchrieben wird, fleigert ſich 
das Zaubermittel zu einem Object von religiöfer Bedeutung, es wird 
zum Bögen ober Idol gemadt, was bie Portugiefen mit dem Worte 
Fetiſch bezeichnet haben. So entfteht aus ber Religion ber Zauberei 
ber Fetiſchismus, bie miebrigfte Stufe bes Gdtzendienſtes, bie bei 
den Negern in Afrika einheimifch ift; und da der Wille des Subjects 
(des Zauberer) in der rohen und zuchtlofen Willfür befteht, fo kann 
jedes beliebige Ding zum Fetiſch gemacht und, wenn e8 ben Dienft 
nicht thut, ſogleich weggeworfen werden. Cine befondere Art bes 
Fetiſch find die Iebendigen Dinge, namentli bie Thiere, die für nütz⸗ 
lich gelten, wie 3. B. bie Schlangen: fo entwidelt fih aus dem 
Fetiſchismus der Thierdienft (Schlangencultus). Ober es find bie 
Geifter ber DVerftorbenen, die zum Fetiſch gemadt und durch Ber 
ſchworung zu irgend welder Dienftbarfeit gezwungen werben: fo entfteht 
aus bem Fetiſchismus der Tobtendienft und als Familien-Todtendienft 
‚der Ahnencultus. Auch die Refte der Leichen, wie die Knochen, können 
zum Fetiſch gemadt werben und als Zaubermittel dienen: fo keimt 
ſchon im Fetiſchismus der Reliquiencultus. Endlich kann e8 nicht 
ausbleiben, daß mit ber Erhöhung und typifchen Befefligung ber 
Fetiſchobjecte auch die Stellung ber Zauberer und ihr Verhältniß zu 
den Idolen erhöht und befeftigt wird: die Zauberer erjheinen nun dem 
Range nad als die Erſten ihres Volks, als die Fürften, Regenten, 
Priefter, denn Prieftertfum und Furſtenthum fallen bier jedenfalls 
zufammen. &o keimt ſchon im Fetiſchismus das Prieftertfum und 
die Prieſterherrſchaft. „Die Neger, die ſolche Zauberer haben, die nicht 
zugleich Regenten find, binden fie und prügeln fie, bis fie gehordhen, 
wenn fie nicht glauben wollen, nicht dazu aufgelegt find.” 





1 Bol, oben Buß IL. Gap. XXI. S. 551. 
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Schon im Fetiſchismus if, wie man fieht, in ber niedrigften und 
roheſten Form vieles von dem enthalten, was auf ben höheren Stufen 
der Religion im Höheren, hiſtoriſch entwidelten Formen wiederkehrt. 
Schon im Fetifhismus feimt die Einheit des Göttlichen und Menſch— 
lichen, Die Menſchwerdung Gottes. „Die Beftimmung, daß das Beiftige 
Gegenwart hat im Menihen und das menſchliche Gelbftbewußtjein 
weſentlich Gegenwart des Geiftes if, werden wir durch verſchiedene 
Religionen fehen, fie gehört nothwendig zu ben älteften Beftimmungen. 
In ber chriſtlichen Religion ift fie auch vorhanden, aber auf höhere 
Weiſe und verflärt. Sie er- und verklärt es.! 


IH. Die Religionen ber Gubftanz oder ber Natur. 
1. Die chineſiſche Religion ober die Religion bes Maaßes. 

Der nothwendige Fortſchritt, der über die Meligion ber Zauberei 
ober ben Fetiſchismus Hinaus: und aufwärts führt, befteht zunächſt 
darin, daß die in den natürlichen Dingen wirkſamen Mächte centra= 
lifirt, als die eine, alles umfafjende, abjolute oder göttliche 
Macht vorgeftellt werden, im Gegenſatze zu welder der Menſch, das 
Subject in feiner unmittelbaren Einzelnheit fi als ein ganz nichtiges 
und ohnmächtiges Weien erkennt. Diefer Gegenjag begründet in dem 
religiöfen Bewußtjein einen Zwieſpalt ober eine „Entzweiung“, die 
wieber aufgehoben und verföhnt fein will, die wahre Berjühnung 
aber erft in ber abfoluten cchriſtlichen) Religion erreiht. Hier 
unterſcheiden fi die Religionen ber Entzweiung, bie eine Reihe 
von Stufen zu durchlaufen haben, und die Religion ber Berföhnung. 

. Die abjolute Macht der Dinge ift, Iogiid) genommen, die Sub- 
ftanz im Unterſchiede von und im Gegenjage zu bem Begriffe des 
Subject? und der Subjectivität; fie ift in ihrer realen Bedeutung bie 
Natur im Unterjdiede von und im Gegenjage zu bem Weſen bes 
Geiftes. Hier unterſcheiden fih die Religionen der Subſtanz oder 
der Natur und bie Religionen bes Geiftes. Wird Gott gleid- 
gefegt ber Macht ber Dinge, dem Eein in.allem Dafein, dem wahre 
haft beftändigen Weſen, während alles Einzelne entfteht und vergeht, 
turzgefagt, wird Gott gleichgefegt der Eubftanz, jo befteht darin ber 
Pantheismus, er befteht nur darin. Die Religionen der Subſtanz 
ober die Naturreligionen find daher pantheiftifh und im genauen 
Sinne des Worts nur fie.? 

I Segel. XI. 6. 308 (6.808). — ? Ebendaf. S. 308—823. 
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Die erfte Stufe der Naturreligion gründet fi auf bie finnliche 
Vorſtellung bes Als: das allesumfafiende Weſen ift der Himmel, 
beffen Mitte die irdiſche Welt ausmacht, die Mitte der irdifchen Welt 
iſt das Reich der Mitte, das chineſiſche Reich, der Staat des Himmels 
und deſſen Religion die Hinefijhe Staatsreligion; das Reich der 
Mitte hat auch wieder feine Mitte oder vielmehr feinen Mittelpunkt: 
das ift der Sohn des Himmels oder ber Kaiſer. „Aus jener 
unmittelbaren Religion, welde der Standpunkt der Zauberei mar, 
find wir zwar herausgetreten; dennoch zieht fi) aud die Beftimmung 
ber Zauberei noch in dieſe Sphäre herein, infofern in der Wirk: 
lichteit ber einzelne Menſch, der Wille und das empiriſche Bewußt- 
fein deſſelben das Höchſte ift. Der Standpunkt der Zauberei hat fi 
bier fogar zu einer organifirten Monarchie, deren Anfhauung etwas 
Großartiges und Majeftätiiches hat, ausgebreitet.” „Der Himmel 
ber Chineſen ift daher nicht eine Welt, die über ber Erbe ein felbft= 
fändiges Reich bildet, ſondern alles ift auf Erden, und alles, was 
Macht Hat, ift dem Kaifer unterworfen, und es ift dies einzelne Gelbft- 
bemußtfein, das auf bewußte Weile dieſe vollkommene Regentſchaft 
führt.” Der Kaifer ift ber Regent, nicht der Himmel; nicht ber 
Himmel regiert die Natur, fondern der Kaiſer regiert alles, und er 
nur ift im Zuſammenhang mit diefem Himmel, ! 

Alles in diefem Reiche ift abgemeſſen und abgezirkelt, alles Hat 
feinen Umfang und feine Mitte, alles ift geſetzlich geordnet. Diefe 
durchgängige Regelung aller Dinge nennt Hegel Maaßbeſtimmungen 
oder Maaße, indem er das Wort hier in einer weiteren Bedeutung 
als in feiner Logik faßt; daher jagt er: „die chineſiſche Religion ober 
die Religion bes Maaßes“. Welches diefe feften Beſtimmungen find, 
wie aus dem Eins die Zwei, aus beiden die Dreizahl, die Vierzahl 
und deren Mitte, das Univerfum und deſſen Mitte, die vier Welt: 
gegenden und deren Mitte, bie fünf Elemente, die fünf Grundfarben, 
die fünf Grunbtöne, bie fünf moralifhen Grundregeln u. f. f. hervor 
geben: dies alles Iehrt die Vernunft (Tao), Die ausführlihe Angabe 
und Entwidlung biefer Maaße macht ben Inbegriff der ganzen Philo— 
fophie und Wiffenihaft der Ehinejen. 

Die Bethätigung bes Maaßes, bie Aufrechthaltung der Geſetze 
tommt dem Kaijer zu als dem Sohne des Himmels, welder das 


* Gbendal. ©. 326—328. Bol, über China die Philofophie der Geſchichte. 
6. oben Bud II. Cap. XXXIV. 6. 748— 751, 
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Ganze, die Totalität der Maaße if. Er ift der Mittelpunft von 
Allem, er beherrſcht das Reich ber lebendigen Geifter wie das ber 
abgefchiebenen, das Rei ber Menfchen wie das ber Genien; ex ift 
ber Hauptzauberer, alle Orbnungen gehen von ihm aus, alle Unord⸗ 
nungen und Mißverhältnifie find durch ihn verſchuldet; benn er bat 
bie Beamten zu beherrſchen und zu überwachen! 

Das ganze Rei in feiner Anordnung ift Eultus. „Von der 
Pfliterfüllung hängt die Wohlfahrt bes Reiches und ber Individuen 
ab. Auf dieſe Weile reducirt fi der ganze Gottesdienſt für bie 
Untertanen auf ein moralifches Leben: die chinefiſche Religion ift 
fo eine moraliſche Religion zu nennen (in biefem Sinne hat man 
den Chinefen Atheismus zufchreiben Können). Diefe Maakbeftimmungen 
und Angaben ber Pflichten rühren meiftentheils von Confucius her.“ 
Sein Zeitgenofje war Lao=tfe, der bie Lehre vom Tao ausgeftaltet 
bat. Ein Zeitgenofje beider war Pythagoras. 

2. Die indiſche Religion ober bie Religion ber Phantafie, 

Hieraus erhellt fogleich ber Widerſpruch in der chineſiſchen Religion, 
daß bie Einheit ber Subſtanz als ber abfoluten Naturmadt vor— 
geftellt wirb in ber Perfon eines einzelnen Menſchen, während fie 
gefaßt fein will als das All-Eine, als das Princip und die Quelle 
alles Dajeins, melde Einheit nur durch das reine Denken vorgeftellt 
werden kann und felbft im zeinen Denken befteht. Der Pantheismus 
der Subftanz ift nit monarchiſch, ſondern moniſtiſch. Dieſer 
moniftiihe Pantheismus tritt uns entgegen in ber indiſchen Religion 
und zwar im Brahmanismus. 

Das Erfte ift das Eine, die eine Subſtanz, das eine fich ſelbſt 
gleiche Weſen, aus dem alles hervorgeht, Götter, Welt, Menden u. ſ. f. 
In ber indiihen Religion fteht dieſe Beftimmung an ber Spitze, fie 
ift die abfolute Grundlage und das Eine: Brahm, das Princip nicht 


ı Hegel. XI. 6. 308— 337, 

In unferen Tagen, wo die mädtigften Bölfer breier Erdtheile fi} verbünbet 
haben, um für bie unerhörten Verbrechen gegen das Natur und Volkerrecht einen 
Executionstrieg gegen die Ghinefen, das aiteſte und zahlreichſte Volt der Erbe, zu 
führen, if ein Edict erfäienen, in welchem ber Raifer von China, ein an Jahren 
und Charalter völig unreifes wie an allem, was geſchehen if, völlig ſchuldloſes 
Weſen, fi bie alleinige Schuld an allen vorhandenen Webeln zuſchreibt und 
fein Bolt mit ber Nachricht erfreut, daß bie uſurpatoriſche Kaiferin, welche bie 
alleinige Hebelthäterin und ein graufames Weib ift, fih im beften Wohlfein befinde, 
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des Bewegens, ber Zhätigleit, bes Herdorbringens, ſondern das, 
woraus alles hervorgeht und emanirt; baher ift ber indiſche Pan- 
theismuß nicht eigentlich Schöpfungslehre, jondern Emanationslehre. 
In den verſchiedenen Kosmogonien, Darftellungen der Schöpfung ber 
Belt tritt dies auch hervor. „Es war weder Sein nod Nichts, weder 
Oben nod Unten, weder Tod noch Unfterblichkeit, jondern nur das 
Eine eingehullt und dunkel: außer dieſem Einen exiſtirte nichts und 
dieſes brütete einfam mit ſich jelbft, durch die Kraft ber Eontemplation 
brachte e8 aus fich eine Welt hervor; in dem Denken bildete ſich zuerft 
das Verlangen, ber Trieb und bie war ber uriprünglie Samen 
aller Dinge.” 

Der inbifche höchfte Bott ift vielmehr das Eine, als der Eine: 
er ift Brahm als Neutrum, als das AlleEine. Aus dieſem Alleinen geht 
eine dreifache Emanation hervor, welde durch bie indiſche Phantafie 
zu Göttergeftalten perfonifieirt wird, die ſchaffende, erhaltende und ger: 
flörende Kraft: Brahma (dev Brahma im Unterfchiebe von bem 
Brahm), Wiſchnu oder Mahadeva und Siwa. Dies find die drei 
Grundbeftimmungen. Das Ganze wird in einer Figur mit drei Köpfen 
bargeftellt, ſymboliſch und unſchon. Diefe dreifache oder dreigeftaltete 
Gottheit ift die indie Tri-Murti, welche Hegel mit der chrift⸗ 
lichen Dreieinigkeit vergleicht, um fie auf das nachdrücklichſte davon zu 
unterſcheiden. Das Erfte, Brahma, ift die entfernte, in fi ver⸗ 
ſchloſſene Einheit; das Zweite, Wiſchnu (Mahadeva) ift die Manifeftation, 
das Leben in menſchlicher Geftalt, der Bott ber Incarnation; „daB 
Dritte müßte die Ruckkehr zum Erften fein, damit die Einheit geſetzt 
würde; aber gerade dies ift das Geiftlofe; es ift die Beftimmung des 
Werdens überhaupt oder des Entſtehens und Vergehens. So ift 
die Grundbefimmung Sivas einerfeits die ungeheure Lebenskraft, 
anbererjeit3 das Verberbende, Verwuſtende, die wilde Naturlebenztraft 
Aberhaupt. Sein Hauptiymbol ift der Lingam (P&AAos), dieſes 
Zeichen, welches bie meiften Xempel haben. „Das Dritte, ftatt das 
Verföhnende zu fein, ift bier nur biefe Wildheit bes Erzeugens unb 
Zerftörens. Die Entwidlung geht alfo nur aus in ein wildes Herum- 
werfen in bem Außerfichſein. Dieſer Unterſchied iſt weſentlich, er ift 
auf den ganzen Standpunkt gegründet, nämlih auf den Standpunkt 
der Naturreligion.”! 


1 Stgel. XI. 6. 388-361, 
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Alle Dinge find Erfeinungen des Alleinen, one eigenen inneren 
Beſtand und Zufammenhang, ohne die Realität und Proja der Wirk: 
lichkeit; die Grundanfgauung der indiſchen Religion ift ſowohl pan⸗ 
theiſtiſch als idealiftifch; alles wird anthropomorphiſirt und ala 
Incarnation vergöttert, womif die mythologiſche Dichtung Hand in 
Hand geht und fich ins Grenzenlofe erftredt; alle Erſcheinungen werden 
Producte der Einbildungskraft: darum hat Hegel die indifche Religion 
als die Religion der Phantafie bezeichnet. 

Das höchfte Thema und Biel des indiſchen Eultus if die Einheit 
des Mengen mit dem Aleinen, bem Göttlihen, dem Brahm: bas 
Brahmfein und Brahmwerben. Man wirb Brahm in vorüber 
gehender Weife, wenn man fi leiblih und geiftig aufammenfaltet, 
in fich einfehrt und ſich in die tieffte Stille der Abftraction verſenkt 
bis zur Verdumpfung des Selbftbewußtfeins; man wird Brahm in 


dauernder Weife auf dem Wege Tangwieriger, ascetifcher, finnlofer, auf 


die Abtödtung alles eigenen Lebens gerichteten Anftrengungen und 
Qualen (Yoga); man ift Brahm dur die Geburt, d. h. kraft ber 
Kafte, als geborener Heiliger, als zweimal Geborener, b. h. als Brah⸗ 
mane, ber allen andern Menſchen in unverlegliher Heiligkeit gegen- 
überfteht, jede Antaftung ift das todeswärdigfte Verbredien.! 

Verehren lafien fi nur die incarnirten Gottheiten, bie mytho= 
logiſchen, deren es viele, verſchiedene, auch einander feindliche giebt: 
daher zerfällt der indifhe Göttercult in Secten. Dagegen bie 
abfolute Gottheit, das Alleine oder das höchſte Weſen kann man nit 
verebren, fondern nur fein ober werden: daher läßt fih auf dem 
Standpunkt der indiſchen Religion fagen, daß die Gegenftände bes 
Cultus als ber Gottesverehrung nur die Götter, d. h. die Bögen oder 
Idole find, aber kein höchftes Weſen. 

Auch ift der Charakter der indiſchen Askeſe mit allen ihren Tangs 
wierigen Qualen und Martern keineswegs bie Abbüßung, ſondern 
die Abtödtung. Abgebüßt werden Verbrechen und Sünden, welche 
Gewiffensqualen zur Folge Haben und gefühnt fein wollen; um ſolche 
Borausfegungen aber handelt es fi bei den indiſchen Bußern gar 
nit: ihr Zweck ift die Abtödtung, die nichts anderes vor Augen hat 
als die Werthlofigfeit und Nichtigkeit des Dafeins. „Das Geben 
erhält bloß Werth durch die Negation feiner felbft. Alles Concrete 


ı Ebendaf, S. 866—378 (5. 369). 
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ift nur negativ gegen bie Abftraction, die hier das Herrſchende if. 
Daraus folgt biefe Seite des indifhen Cultus, daß Menſchen fich, 
Eltern ihre Kinder opfern; hierher gehört aud das Verbrennen der 
Weiber nad) dem Tode des Mannes. Diefe Opfer haben einen höheren 
Werth, wenn fie ausdrücklich mit Nüdfiht auf Brahm oder irgend 
einen Gott geſchehen, denn diefer ift auh Brahm.”! 

3. Der Budbhaismus (Bamaismus) oder bie Religion des Infichfeins. 

Der Fortfäritt vom Brahmanismus zum Bubdhaismus, der in 
feiner Ausbreitung die meiften Anhänger in der Welt zählt, ift fo 
einleuchtend wie einfah. Was bie indiſche Religion und deren Eultus 
als Ziel erftrebt, das ift im Buddhaismus der Ausgangspunft und bie 
Grundlage: nämlih das perfonificirte menſchgewordene Inſichſein, 
weshalb Hegel gerade diefen Namen zur Kennzeichnung diefer Religion 
gewählt Hat. Die Einheit mit dem Alleinen, da8 Brahmfein in ber 
Ziefe und Stile der Abftraction, ift in Anfehung aller Befonderung 
und Beftimmtheit des Lebens das Nichts. Das Nichtjein ift das 
Beste und Höchſte. Nur das Nichts hat wahrhafte Selbftändigkeit, 
alle andere Wirklichkeit, alles Beſondere Hat Feine. Aus Nichts ift 
alles Hervorgegangen, in Nichts geht alles zurüd, Das Nichts ift das 
Eine, ber Anfang und das Ende von allem. „Gott, obzwar als Nichts, 
als Weſen überhaupt gefaht, ift doch gewußt als diefer unmittel: 
bare Menſch, ala Foe, Buddha, Dalailama.“ 

Auf den Charakter der Völker, die ihr angehören, hat diefe Religion 
befonders infofern gewirkt, als fie die Erhebung über das unmittelbare, 
einzelne Bewußtfein zur durchgehenden Forderung madt. Der Charakter 
der Volker diefer Religion ift der der Stille, Sanftmuth, des Gehorfams, 
ber über ber Wildheit, der Begierde fteht. Inſofern die Stille bes 
Infichſeins das DVernichtetfein alles Befonderen, das Nichts ift, fo ift 
für den Menfchen ebenjo dieſer Zuftand der Vernichtung ber 
hochſte und feine Beftimmung ift, fi zu vertiefen in dieſes Nichts, Die 
ewige Ruhe, wo alle Beftimmungen aufhören, fein Wille, keine Intelligenz 
if. Da ift von Tugend, Lafler, Berföhnung, Unfterblichkeit Feine 
Rede: die Heiligkeit bes Menſchen ift, daß er in diefer Vernichtung, 
in biefem Schweigen ſich vereint mit Bott, dem Nichts, dem Abfoluten. 
Im Aufhören aller Regung bes Körpers, aller Bewegung ber Seele 
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befteht das Hochſte. Wenn diefe Stufe erlangt ift, fo ift feine Abftufung, 
kein Wechfel mehr und hat der Menſch Feine Wanderungen nad dem 
Tode zu befürdten, da ift er identiſch mit Gott, Dieſes ift das Abs 
folute: der Menſch hat aus fi Nichts zu maden. Wenn ber Menſch 
in feinem Sinn fi) auf dieſe negative Weife verhält, fih nur wehrt 
nicht gegen das Aeußerliche, ſondern gegen ſich ſelbſt und fi mit dem 
Nichts vereint, fich alles Bewußtjeins, aller Leidenſchaft entſchlägt, dann 
ift er in ben Zuftand erhoben, ber bei den Vubbhiften Nirvana 
Heißt: er ift anzuſehen als Gott ſelbſt, er iſt Buddha geworden. ! 


IV. Die Naturreligion im Uebergange zur Religion 
ber Freiheit. 

1. Die perfiſche Religion. Die Religion bes Guten ober bes Bichts. 

Was die indifhe und buddhiſtiſche Religion bezweden, die Ein 
heit des Göttlichen und Menſchlichen, wirb nunmehr der offene Gegen» 
fand der Religion. Darin befteht der einleuchtende Fortſchritt. Was 
das Thema bes indifhen Cultus ift, nicht des mythologifchen, fondern 
des metaphyſiſchen, das Brahmſein und das Brahmwerben, das wirb 
jest das Thema des göttlichen Weſens felber. Dieſes ift noch Natur 
und Weltmacht, aber e8 ift zugleich zmedthätig; ed hat nod den 
Charakter der Einheit und Subflantialität, aber zugleich den ber Zwed- 
thätigkeit und Subjectivität; es ift ſowohl Weltmacht als aud Welt: 
zweck, ſowohl wirkend al wollend, fowohl Subftanz als Subject: 
es ift als Weltzwed das Gute, es ift als Weltmacht das Licht, das 
erfreuliche, erquidende, alles ofjenbarende Licht, die wohlthätige Bes 
dingung alles Lebens und aller Entwidelung, es ift das Licht, nicht 
etwa als das Sinnbild oder Symbol bes Guten, ſondern als dieſes ſelbſt. 
Darum fagt Hegel die „Religion des Guten oder bes Lichts“. Jede 
Zweckthätigkeit Hat mit Hemmungen und Gegenjägen zu ſchaffen. Dem 
Buten ift das Böſe entgegengefegt und bie Uebel ber Welt, bem Lichte 
die Finſterniß. Daber geftaltet fi die Religion des Guten ober bes 
Lichts nothwendig dualiſtiſch. Die göttliche mohlthätige Macht muß 
mit der feindlichen kämpfen, der Sieg des Guten ift nicht, fondern 
ſoll fein. 

Die Hiftorifhe Ausführung diefes Themas ift bie altperſiſche 
Religion (Barfismus), von Zoroafter gegründet, im Zendavefta enthalten. 


” Hegel. XI. 6. 884—401. (5. 896—398.) Bl. Philoſ. d. Geſch. S. oben 
Bud IL. Cap. XXXIV. 6: 754—755. 
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Es ift das Gute, das Wahrhafte, das Mächtige, aber im Kampfe mit 
dem Böfen: ber Kampf des Ormuzd gegen Ahriman. Ormuzd ift 
das Bit, und fein Reich ift das Lichtreich Überhaupt, die ganze Welt 
iſt Ormuzd, in allen ihren Stufen und Arten, und in dieſem Sicht 
reiche ift alles gut. Dem Lichte gehört alles an, alles Lebendige, alles 
Weſen, alle Beiftigfeit, die That, das Wachsthum der endlichen Dinge, 
alles ift Licht, ift Ormuzd. Seine Gefährten find die Lichter, die 
Sterne, als Genien perfonificirt, die fieben Amſchadſpan, bie ihn 
umgeben, wie die fieben Großen des Reichs den König von Perfien. Au 
der perfile Staat ift, glei dem Lichtreiche der Welt, ein Reich ber 
Gerechtigkeit und bes Guten, ber König if der Stellvertreter bes 
Ormuzd, die fieben Großen find die Stellvertreter der Amſchabſpan. 
Einer biefer Sternengeifter it Mithras (kesiens), den ſchon Herodot 
hervorhebt, und deſſen bildliher Cultus in der fpäteren, für die bee 
ber Berjöhnung empfänglien Nömerzeit eine weite Verbreitung 
gefunden Hat. - 

Das ganze Leben der Parfen foll dem Ormuzd gewidmet fein: 
barin befteht fein Cultus. „Ueberall fol der Parſe das Leben fördern, 
fruchtbar machen, ‚fröhlich erhalten, ba8 Gute ausüben in Wort und 
That, an allen Orten, alles Gute fördern unter den Menſchen, wie 
die Menſchen jelbft, Kanäle graben, Bäume pflanzen, Wanderer beher- 
bergen, Wüften anbauen, Hungrige fpeifen, die Erde tränten u. |. j."! 


2. Die ſyriſche Religion oder die Religion des Schmerzes. 

Der Dualismus, biefe erfte Stufe der Naturreligion auf ihrem 
Uebergange zur Religion des Geiftes, will überwunden fein, denn bie 
göttliche Welt: und Naturmacht hat und fordert den Charakter der 
Einheit, daher muß die Gottheit fo aufgefaßt werben, daß fie ihre 
Negation oder ihren Gegenfag nicht außer fi hat, wie Ormuzb ben 
Ahriman, fondern in fih, daB fie ſelbſt Tod und Vernichtung 
erlebt, erleidet und überwindet. Gott muß fterben und wieder aufs 
leben; ber Cultus bes geftorbenen Gottes ift ber des Schmerzes. Dieſes 
Thema ift ausgeführt worden in ber phönicifhen und den vorder⸗ 
afiatifden Religionen überhaupt. Die Vorftelung vom Phönig 
iſt befannt: es ift ein Vogel, ber fih felbft verbrennt, und aus feiner 
Aſche geht ein junger Phönix in neues Kräftigfeit hervor. Es ift nit 
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ber Kampf des Guten mit dem Böfen, fondern ein göttliher Ver— 
lauf, welder der Natur Gottes jelbft angehört und fi an einem 
Individuum vollzieht. Die perfönliche Geftalt, in welcher diefer Proceß 
als ein Gegenftand ber religiöfen Anſchauung und des Eultus erſcheint, 
ift der Adonis (dev bibliſche Thamnus). Im Frühjahr wurde ein 
Hauptjeft des Adonis gefeiert; e8 war eine Todtenfeier, ein Feſt ber 
Klage, weldes mehrere Tage dauerte. Zwei Tage hindurch wurde 
Adonis mit Klagen gefucht; der dritte Tag war das Freudenfeſt, wo 
der Gott wieder auferftanden war. Das ganze Seit hat den Charakter 
einer Feier der Natur, die im Winter erſtirbt und im Frühling erwacht. 
Einerſeits ift dies ein Naturverlauf, anbererfeits aber ift es ſymboliſch 
zu nehmen als ein Moment des Gottes, das Abfolute überhaupt 
bezeichnend. ! 


3. Die ägyptifge Religion, Die Religion bes Räthſels. 

Die Selbftverbrennung des Phöniz wie ber Tod und die Wieder- 
geburt des Adonis wiederholen fih ins Endloſe. Was in diefen 
Anfhauungen zur finnbildlihen Darftellung gelangt, ift im Grunde 
nichts Anderes als der endloſe Lebensproceß, die ſchlechte Unendlichkeit 
bes Lebens. Hier wird von bemfelben Individuum ber Tod zwar erlebt 
und erlitten, aber nicht befiegt und überwunden. Die wahrhafte Ueber- 
windung des Todes ift nicht das Leben, weldes wieber ftirbt, 
fondern das Leben, welches nicht mehr ftirbt, das unſterbliche, 
ewige Leben: ber Geift. Die Xegypter find, wie Herobot fagt, bie 
Erſten geweſen, melde die Unſterblichkeit der Seele gelehrt haben. 

Der Tod wird erlitten, er ift fein Zwiſchen⸗ und Scheinzuftand, 
wie im Grunde bie Aiche des Phönix oder das Sterben des Abonis find, 
fondern eine reale, ſchreckliche Zerftörung, die fein Iebendiges Wefen, 
fo lange e8 bei Sinnen und bei Troſt iſt, ſich felbft zufügt, daher 
muß ber Tod erlitten werden von einer fremden, feindlichen und furchtbaren 
Macht, er ift ein Werk des Ahriman, welhen Ormuzd wohl bekämpft, 
aber nicht bewältigt. Der ägyptifche Ormuzb ift Ofiris, der ägyptifche 
Ahriman ift Typhon, welder den Ofiris zerreißt und zerftüdelt; 
Ofiris aber bewältigt den Tod, nicht bloß durch feine Wiederbelebung, 
fondern dadurch, daß er bie Todten richtet und das Todtenreich 
(Neid) des Amenthes) beherrſcht: er regiert die Lebendigen und die 
Todten. Oſiris iſt der gute, wohlthätige Gott, der Inbegriff der 
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wohlthatigen Naturmädte, er ift und bebeutet die Sonne und deren 
Jahreslauf, er ift und bebeutet ben Nil, er ift und bedeutet das 
fruchtbare Aegypten, das von bem Lauf der Sonne und ben periodifchen 
Ueberſchwemmungen bes Nils abhängt; er ift der zeugende Bott, während 
feine Gattin Iſis die empfänglie und mütterlihe Erbe, in diefem 
Sinne Aegypten jelöft, ift und bebeutet. Typhon dagegen ift und be 
beutet die Wüfte, den Gluthwind, die Dürre u. ſ. f. So ift Ofiris, 
aud wenn er fi in der ägyptifhen Religion nah Herodot erft 
fpäter zu feiner vollen Bedeutung entwidelt hat, die Hauptgottheit 
der Aegypter. 

Die ägyptifche Religion iſt noch Naturreligion, fie ift erfüllt 
von dem Geheimni des Lebens, über defien Bedeutung und Endzwed 
fie nachſinnt, daher auch das in ſich verfchloffene Leben ber Thiere 
in fo hohem Maaße ihr Intereffe erregt hat, womit der äghptifche 
Eultus gewifjer bedeutungsvoller Thiere genau zufammenhängt, nament⸗ 
lich bes Apis, als welcher die Seele bes Ofiris repräfentirt. Alles iſt 
natürlich und zugleich bebeutfam, d. h. geiftig. „Der Geift bes ägype 
tifchen Volkes ift Überhaupt ein Nathfel. In griechiſchen Kunftwerken 
ift alles Klar, alles heraus; in den ägyptiſchen wird überall eine Auf⸗ 
gabe gemacht; e8 ift ein Weußerliches, wodurch hingedeutet wird auf 
etwas, das noch nicht ausgeſprochen iſt.“! 

Was die ägyptiiche Religion kennzeichnet und von allen Religionen 
und Völkern unterjheibet, ift der Cultus des Todes und ber Todten, 
die Art der Beftattung, die Grotten der Mumien und vor allem bie 
Riefenwerke der Pyramiden. „Die Paläfte der Könige und ber 
Priefter find in Schutthaufen verwandelt, die Gräber derfelben haben 
der Zeit Troß geboten.“ 

Leben und Tod: das ift das große Myſter ium, welches ber 
ägyptifhe Geift als ſolches erkannt, in feiner Religion gefeiert, aber 
nicht gelöft hat, er Hat diefes Räthſel ausgefprohen in dem Bilde der 
verſchleierten Göttin zu Sais, er Hat es dargeftellt in der Sphinx. 
Die Löfung bes Räthſels ift der Geift und bie Wahrheit, diefe find das 
ewige Leben. „Ich bin, was war, ift und fein wird, meinen Schleier 
hat noch fein Sterblicher gehoben, die Frucht meines Leibes ift Helios.” 
So lautete die Inſchrift des Tempels zu Sais. „Das Räthjel ift gelöft“, 
die ägyptifhe Sphing ift nah einem bedeutungsvollen, bemunderungs- 
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würdigen Mythus don einem Griechen getöbtet und das Räthfel fo 
gelöft worden: ber Inhalt ſei ber Menſch, der freie, jih wifiende 
Geiſt.“ 


V. Die Religion der geiſtigen Individualität. 
1. Die Grundbegriffe und Stufen biefer Religion, 

Es ift noch nicht ber abjofute, fondern erft der endliche, noch 
beſchrankte Geift, der den neuen Gottesbegriff ausmacht, weshalb Hegel 
dieſe Religion, die aus ben Naturreligionen hervorgeht und fidh über 
biefelben erhebt, die Religion der geiftigen Individualität genannt hat 
und fie noch zu ben „endlichen Religionen“ zählt, deren letzte und 
hoöchſte Stufe fie bildet. Ihr Grundthema if die Auffaffung Gottes 
in der Geftalt der von der Naturmacht loßgerungenen „freien Sub— 
jectivität“ oder des vernünftigen Geiſtes, deſſen Wirkſamkeit im 
zwedmäßigen Handeln befteht und baher ben Charakter der Weisheit 
bat. Der Geift if für den Geiſt, der göttliche füt ben menſchlichen: 
daher ift diefer der Boden, in welchem jener feine Zwecke verwirklicht. 

Im Unterfhiede von der BVielheit ber menſchlichen Individuen 
Hat ber göttliche Geift den Charakter der Einheit, er ift nicht das 
Eine, fondern der Eine; in Beziehung auf die menſchlichen Individuen 
muß fi durch deren Vereinigung, Zufammenfügung und Zufammene 
bang ber göttliche Zweck realifiren: dieſer Proceß oder dieſe Bethätigung 
der göttlichen Einheit hat den Charakter der Nothwendigkeit, endlich 
bat die Art der göttlichen Wirkſamkeit, wie ſchon geſagt, den Charakter 
ber Zweckmäßigkeit. Die drei metaphyfiſchen Grundbegriffe, welche 
bie Religion ber geiftigen Individualität beherrfchen, find demnach bie 
Einheit, die Nothwendigkeit und die Zweckmäßigkeit.“ 

Der göttliche Geift in feiner freien Subjectivität als der Eine 
erhebt fi über die ganze ſinnliche Mannichfaltigkeit der Dinge und 
offenbart oder manifeftirt fi in biefer feiner Erhabenheit. Der 
göttliche Geift befonbert und theilt fih in die Mannichfaltigteit ber 
fittliden Weltmächte, bie geiftiger Natur find und darum in ber 
ihnen allein adäquaten Form, nämlich in ber Geftalt ber Menſch⸗ 
lichkeit erfheinen als fchöne Individualitäten, als Ideale und 


ı Ebenbaf. S. 444-456. Bol. Philof. der Geſch. ©. oben Bug IL. 
Cap. XXXIV. &. 757-760. — ? Hegel. Werke. Bd. XII. Der Uebergang. 
Metophyfiſcher Begriff biefer Sphäre. S. 1-32. Ueber ben kobmologiſchen und 
phyfitotheologiſchen Beweis, 6. 32—42, 
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Kunfiwerke. Endlich verwirklicht ſich bie Einheit des göttlichen Zweds 
in der Einheit bes Weltreih8 und der Weltherrſchaft. 

Demnad find die brei Religionen, in melde ſich die Religion ber 
geiftigen Individualität eintHeilt und adftuft, die Religion der Er— 
babenheit, die Religion ber Schönheit und die Religion der Zweck— 
mäßigfeit. Die Religion der Erhabenheit if bie jüdifche, die 
Religion der Schönheit die griechiſche, die Religion der Zwedmäßig- 
keit (dev Weltherrihaft) die römische. Mit den vorangegangenen 
Naturreligionen verglichen, ergiebt fih die Parallele zwiſchen ber 
jadifhen Religion und ber perſiſchen (melde Verwandtſchaft auch 
von beiden Seiten empfunden worden), zwiſchen ber griechiſchen 
Religion und ber indifhen, enblich zwiſchen der römiſchen Religion 
und ber chineſiſchen, beide find Staats: und Reichsreligionen, beide 
vdergötiern ein einzelnes Individuum als ihren Mittelpunft, den Kaifer.? 

2. Die judiſche Religion als bie Religion der Erhabenheit. 

Der göttliche Geift in feiner freien Subjectivität ift der Eine und 
Erfte, des abſolut Anfangende. Da außer ihm Nichts if, er aber als 
bie ewige Macht und Weisheit in ber beftändigen Thätigfeit des Er— 
Tennens und Wollens ift, fo unterfcheidet er fich von ſich felbft und bringt 
Traft ber Fülle feiner Macht und Weisheit das Andere feiner jelbit, 
nämlich die Welt aus dem Nichts, aus ihrem Nichts hervor: fie ifl 
fein Machwerk oder Geſchöpf, daher ihm gegenüber unfelbftändig, macht— 
los und nichtig. Die jüdiihe Religion kennt weder Theogonie noch 
Kosmogonie, fie Hat den Begriff der Schöpfung zum erftenmal im 
Bewußtſein ber Menfchheit erleuchtet. Dies ift ein weit höherer Begriff 
als der des Hervorgehens. Die indilhen und griechiſchen Götter find 
aus etwas anderem hervorgegangen ober erzeugt (emanirt), jene aus 
dem Brahm, diefe aus dem Chaos. Dagegen in der jüdiſchen Religion 
ſtammt die Welt aus dem göttlichen Geift, der das Chaos erſchafft 
und geftaltet. 

Die Theogonien und Kosmogonien ber indiſchen und griechiſchen 
Religion vergöttern bie Welt, wogegen bie judiſche Religion durch 
ben Begriff der Schöpfung diejelbe entgöttert und an bie Stelle ber 
mythologiſchen und phantaftiihen Weltvorftellung die verftändige 
Betrachtung der Dinge zur Geltung bringt. In einer mythologiſch 
vergötterten Welt find alle Begebenheiten Göttereriheinungen und 
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Wunber, weshalb es bier Wunder im eigentlichen Einn, d. 5. im 
Unterſchiede von dem gewöhnlichen Gange der Dinge gar nicht giebt. 
Diefe find erft mögli in der entgötterten Welt, weil e8 nur hier einen 
geregelten ober geordneten Weltlauf giebt, und die Wunder Gottes 
nichts anderes find als Eingriffe Gottes in diefen Weltlauf. Die 
Welt entgöttern Heißt den Weltlauf regeln und dadurd die Wunder: 
thaten ermöglichen. ! 

Die Beziehungen Gottes zur Welt nennt man feine Eigenſchaften. 
Daß die Welt if und fortdauert: darin beſteht feine Güte; daß er 
die DVergänglichteit und Nichtigkeit der Dinge offenbart: barin befteht 
feine Gerechtigkeit; daß er mächtiger ift und erfceint, als jede 
Geftalt feiner Manifeftation: darin befteht feine Herrlichkeit und Er— 
babenheit, welche recht eigentlich die Wefengeigenthümlichkeit und ben 
Charakter dieſes Gottes ausmacht. Das alte Zeftament ift erfült 
von biefen Gottesanfhauungen. „Gott ſprach: es werde Licht und 
es warb Licht” ift eine feiner erhabenften Stellen. 

Das erhabenfte feiner Gefchöpfe ift der Menſch, denn Gott hat 
ihn zu feinem Ebenbilde gemadt; aber biefe Gottähnlichkeit ſollte 
nit bloß die Gabe Gottes, fondern die eigenfte That des Menſchen 
felbft fein. Diefe eigenfte That geihah durch den Sundenfall, wie e# 
der bibliſche Mythus oder die Parabel vom Sündenfalle barftellt: der 
Menſch mußte nad dem Rathe ber Schlange die verbotene Frucht vom 
Baume der Erkenntniß des Guten und Böſen effen, um wiſſend zu 
werben, d. 5. gottähnlih. Darin befteht bie tiefe Wahrheit biefer 
Erzählung, welde, ba fie eine ernige Wahrheit als eine zeitliche Begeben- 
beit darſtellt, auch Büge enthalten muß, die nicht zutreffen. Gott hat 
diefe eigenmwillige That, den Ungehorfam bes Menſchen, d. i. fein 
Heraustreten aus bem Stande der Unſchuld, mit der Vertreibung aus 
dem Paradiefe und feiner Verfluchung geftraft, er hat den Menſchen 
verdammt zur Arbeit und zum Tode. „Im Schweiße deines Angeſichts 
font du dein Brod effen, und du follft wieder zur Erbe werden, da 
bu von ihr genommen bift, denn Staub biſt du, und zum Staube folft 
du zuruckkehren.“ 

Indeſſen ift ber Tod fein troftlofes Schickſal, denn e8 giebt ein 
unfterbliches und ewiges Beben, weldes die judiſche Religion nicht 
kennt, und in ber Arbeit Tiegt nicht die Qual, fondern die Hoheit 
bes Menfchen.? 

3 Ehendaf. 6.46—54, 6. 58-61. — * Ebendaf. 6, 72—77. 
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Der Endzweck bes judiſchen Gottes ift Fein anderer als bie Religion 
ſelbſt, d. i. Die Anerkennung und Ehre Gottes im menſchlichen Bewußt⸗ 
fein, ber Gottesbienft oder Eultus. Die religidje Gefinnung ift das 
Gefuhl ber eigenen Ohnmacht und Nichtigkeit, die Furcht, nicht die 
elende, fondern die erhabene Furcht, welche ſich über alle befonderen 
Sorgen und Kümmerniffe erhebt und zu Bott wendet, in Gott ver 
ſenkt, darum weile Furcht ift oder der Anfang der Weisheit. 

Der göttliche Endzweck realifirt fi in der Menſchheit, in ber 
Vereinigung ber Menſchen, in ihrer fittlichen Organifation, deren 
Element und erfte Geftalt die Familie ift, die Geftalt der unmittel- 
baren ober natürlichen Sittlichkeit, die fi) zum Volk oder zur Nation 
erweitert. In Beziehung auf feinen Endzwed in ber Menfchheit ift 
der jübifhe Gott ein no particularer und ausſchließender Gott, 
er iſt Familien und Volksgott, der Gott Abrahams, Iſaaks und 
Jakobs, der Gott Israels als bes auserwählten Volkes, bem er 
das Sand Kanaan geſchenkt und alle zeitliche Wohlfahrt verheißen hat, 
wenn e8 feinen Willen thut und feine Geſetze befolgt. Darin befteht ber 
Vertrag zwiſchen diefem Gott und feinem Volke. Daß zwiſchen bem 
Rechtthun und dem zeitlichen Wohlfein ein Band der Nothwendigfeit 
herrſcht, welches Gott felbft mit diefen Volke verfnüpft: „dieſer Glaube, 
biefe Zuverficht ift im jübifhen Volk eine Grundfeite, bewunberungse 
mürbige Seite. Von diefer Zuverfiht find bie altteſtamentlichen 
Schriften voll, befonders die Pfalmen“.! 

Auf den Gehorfam fteht der Lohn, auf ben Ungehorfam bie 
Strafe, auf die Hartnädigkeit die Androhung ber ſiebenfachen Verviel— 
faltigung und Verſtärkung der Strafen, wie es in fortgefeßter Multi» 
plication Moſes III, 26 in lauter Progreffivflühen ausgeführt wird. 
„Merkwurdig ift e8, diefe Strafen zu betrachten, bie in fürdterlichen 
Flächen angedroht werden, wie denn dieſes Volk eine ordentliche Meifter- 
ſchaft im Fluchen erlangt hat. Affe diefe Flüche treffen aber nur das 
Aeußerlihe, nicht das Innere.“? Vieles Hat fih vom Judenthum 
durch das Judenchriſtenthum auf das Chriftenthum, insbejonbere auf 
die Kirche fortgepflangt, namentlich aud die eben erwähnte Meifter- 
ſchaft im Fluchen. 

Um die Schuld des Ungehorſams zu fühnen und den Zorn Gottes 
zu verföhnen, bazu dienen bie Opfer und zwar bie Sühnopfer, 
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welche eine ber Hauptformen des jüdifhen Eultus bilden, fie jollen den 
Schuldigen entfünbigen und auslöfen, indem fie die Etrafe auf bas 
Opfer übertragen. Dies geſchieht durch die Schlahtung des Opferthiers 
und die Vergießung feines Bluts vor dem Altar. Im Blute wohnt 
Seele und Leben, daher darf das Blut nur zum Opfer dienen, aber 
nicht zum Genuß. 

Den jüdifhen Gott, welcher ber Eine, überfinnlie und abfolut 
erhabene ift, follen alle Völker als ben allein wahren erfennen und 
preifen. Diefe Erweiterung und Beralfgemeinerung des jüdifchen National 
gottes zum Gotte der Menfchheit, welde die Propheten, Hand in 
Hanb mit den Schidfalen des Volks, erlebt und verfünbet haben, ift 
von Hegel wohl angedeutet, aber nicht ausgeführt worden.! 

3, Die griechiſche Religion, Die Religion der Schönheit. 

Die jüdifche Religion hatte bie Gottesidee in der Form abflracter 
Einheit und Allgemeinheit gefaßt, zugleich aber dergeftalt eingejchränft, 
daß ihr Zweck auf das Wohljein eines einzigen Volkes gerichtet war, 
welches als das ausermählte galt. Es ift dieſer Widerſpruch zwiſchen 
ber Erhabenheit ihrer Gottesibee und dem Particularismus ihres Volle: 
bewußtfeins, welcher den Charakter und Werth der jüdiichen Religion 
kennzeichnet. 

Die Auflöfung dieſes Widerſpruchs und der Fortſchritt des relis 
giöfen Bewußtſeins befteht nun darin, daß die Einheit des göttlichen 
Weſens die Welt durchdringt, daß ihre Allgemeinheit ſich in ſich be— 
ſondert und auseinanderlegt in die fittlihen Weltmächte, daß ihr Zweck 
aufhört, der bornirt judiſche zu fein, umd fi entfaltet zu dem Reihe 
thum und ber Mannichfaltigkeit ber allgemeinen menſchlichen Zwecke. 
Die fittlihen Mächte find geiftiger Natur, die Geflalt, welche das 
geiftige Geben einzig und allein adäquat ausbrüdt, ift die menſchliche 
und zwar, da es fih um ben Ausbrud ber freien Subjectivität handelt, 
die ideale menſchliche Geftalt ober bie [höne Individualität. In 
dieſer Form bie göttlichen Weltmächte vorzuftellen und zu verehrten, ift 
die Grundbeftimmung und das Thema der griechiſchen Religion 
als der Religion der Schönbeit. 

Nicht die Natur mit ihren taufendfachen Hemmungen und Zufällige 
teiten Tann die ſchöne Individualität Hervorbringen, fondern nur bie 
Kunſt, daher Hegel in feiner Philofophie der Geſchichte die griechiſche 
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Belt in ihrer Vollkommenheit als ein breifahes Kunftwerk aufgefaßt 
und bezeichnet hat; ihr objectives Kunftwerk ift die Götterwelt, ber 
Gegenftanb ihres religidfen Bewußtfeins.! 

Der Beift iſt frei, er ift Fein Ding mit biefen oder jenen Eigen- 
ſchaften, fondern er ift das, wozu er ſich durch feine eigene Thätigfeit 
ſelbſt macht, feine Erhabenheit ift die That feiner Erhebung, feine 
Schönheit ift feine Natürlichkeit und die Vollkommenheit feiner Herr= 
ſchaft darüber, dieſe Herrſchaft ift ein Sieg, ber ben Kampf mit ben 
Naturmächten vorausfegt: daher der Bdtterkrieg, welden Hefiod in 
feiner Theogonie ſchildert, der Krieg zwiſchen Uranos und Kronos, zwischen 
Kronos und Zeus, zwiſchen Zeus und den Titanen, welche die empörten 
Naturgewalten find. „In biefem Götterfrieg if die ganze Geſchichte 
der griechiſchen Götter und ihrer Natur ausgebrüdt, daß fie als 
das geiflige Princip fi) zur Herrſchaft erhoben und das Ratürliche 
befiegt haben: das ift ihre weſentliche That und das weſentliche 
Bewußtſein der Grieen von ihnen.” Prometheus, diefe wichtige und 
intereffante Figur, ift noch Zitan oder Raturgewalt, da er den Menſchen 
nur folde Geſchicklichkeiten und Kunftfertigleiten lehrt, welde zur 
Befriedigung ber natürlichen Bedürfniffe dienen, die immer wieder ſich 
erneuern und nachwachſen, wie ihm felbft zur Strafe die Leber. Man 
vergleidhe nur, was bie Gottheiten als Naturmächte waren, mit dem, was 
fie als griechiſche Götter geworben find, z. B. die Diana von Ephefus 
voller Brüfte als bie erzeugende und ernährende Kraft ber Natur, mit 
der Diana als Jägerin, weldhe bie wilden Thiere erlegt. Die Natur: 
gemwalten, welche fi) gegen die Bötter empören, find bie Titanen, 
wie Prometheus; die Helden, welde fi zu ben Göttern erheben 
und fih die Gottheit erfämpfen, find die Heroen, wie Herafles. 
Die Götter kommen von den Naturmächten, die Heroen kommen von 
den Göttern. Daß Heralles den Zeus vom Throne ftoßen wird, laßt 
Aeſchylus ben Prometheus zu feinem Zrofte weisfagen. — „Wenn Beus 
mit Tode abgeht, wirft du ihn beerben!“ Täßt Ariftophanes den Bacchus 
zum Herafles fagen. 

Die Erfheinungen der Natur und des Lebens werden angeſchaut 
und gedeutet als göttlihes Thun. Dies geſchieht durch die menſch ⸗ 
liche, dichterifche Phantafie: das ift Dichtung, nicht Erdichtung. Als 
bei ber Leichenfeier des Achill das Meer zu flürmen beginnt, jagt 

1 Bol. oben Buch II. Cap. XXXV. ©. 760-785. Hegel. Werke. XII. 
6. 95—9, 
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Neftor: „Das ift Thetis, das find die Klagen der Mutter um den 
Sohn!" Wie Achill feinen Zorn mäßigt, jagt Homer, daß ihm Pallas, 
die Göttin der Beſonnenheit, erſchienen fei. Kalchas erklärt die Peft 
im Lager der Griechen durch die Pfeile des erzürnten Apollon. Auf 
dieſe Weife haben, wie Herobot fagt, Homer und Hefiod ben Griechen 
ihre Götter gemacht, nicht gelehrt, fondern gedihtet, nicht ſyſtematiſirt, 
fonbern erzählt, umd diefe Erzählungen haben fi, wie es die Umſtände 
ber Zeiten und Ortſchaften mit fi gebradt, vervielfältigt, geftaltet 
und umgeftaltet; mande, wie bie vielen Liebſchaften des Zeus, wurzeln 
in alten Naturanfhauungen. ! 

Ale Mächte, welche das menſchliche Gemüth bewegen, find in ber 
griechiſchen Phantafie Götter geworben und in idealen Menſchen⸗ 
geftalten verkörpert. „Das griechiſche Volk ift baher das menſchlichſte 
aller Völker: alles Menſchliche it affirmativ berechtigt, entwidelt 
und es ift Maaß darin. Diefe Religion ift überhaupt eine Religion 
ber Menſchlichkeit, d. 5. der concrete Menſch ift nad bem, was er 
ift, nach feinen Bebürfniffen, Neigungen, Leidenſchaften, Gewohnheiten, 
nad) feinen fittlihen und politiſchen Beftimmungen, nad) allem, mas 
darin Werth hat und weſentlich ift, fich gegenwärtig in feinen 
Göttern.“? 

Wie die Griechen vermöge ihrer Religion das menſchlichſte aller 
Völker find, fo find fie vermöge ihrer Kunft das ibealfte. Vor den 
Griechen hat e8 Feine Ideale und Keine Jbealität gegeben. Ihre Götter 
wollen den Menſchen nicht bloß innerlich in ber Borftellung gegen- 
wärtig fein, fondern aud äußerlich in voller Körperlickeit und in 
voller Anſchauung: darum muß aus dem Zeus bed Homer ber Zeus 
des Phidias hervorgehen. 

In der Anfhauung, Anordnung und Verehrung biefer Götter 
befteht der Cultus der Griechen als Gefinnung, Dienft und Verföhnung. 
Die Gefinnung, womit bie beftändige Gegenwart ber göttlichen Mächte, 
die innere und äußere, erfannt und empfunden wird, Tann feine andere 
fein als bie abfolute Gemüthsheiterfeit, bie au buch die Vor— 
ftellung des Schickſals, jener geftaltlofen Nothwendigkeit, welche ver: 
nichtend über den Göttern und Menſchen ſchwebt, keineswegs getrübt wird; 
man weiß, daß es fo ift und fein muß, und giebt fi mit dieſem Ber 
wußtjein der Notwendigkeit zufrieden. Die Trauer über ein ſchweres 
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BVerhängniß, wie die bes Achill über feinen frühen Tod, ift einfach 
und Hat nichts gemein mit dem ganzen Geſchlecht verdrießlicher 
Empfindungen, die in ber modernen Welt über allerhand verſuchte 
und verfehlte Zwecke ihr Weſen treiben. Ya, das alles gleichmachende 
Fatum, wie e8 die Alten vorftellen, diefer Weltoftracismus entwurzelt 
im Grunde den Neid, der das Leben fi) und anderen vergiftet. Da 
das Schickſal neidiſch if, jo brauden es die Menſchen nicht zu fein. 
Das Fatum ift begrifflos und blind. Was es verhängt, ift, wie es ift; 
. alle verdrießlich machende Reflectirerei darüber hilft und führt zu nichts. 
Das tragiſche Schichſal ift die einleuchtende, darum auch ver- 
föhnte und verföhnende Nothwendigkeit, es ift kein Verhängniß, ſondern 
die Gerechtigkeit, melde aus dem Kampf ber berehtigten Leiden» 
haften (497) heroiſcher Charaktere durch den Untergang ber Indi⸗ 
viduen die Einheit und Harmonie der fittlihen Mächte wieberherftellt, 
wie es die oft erwähnten Beifpiele der Antigone, des König Oedipus 
u. ſ. f. uns vor Augen ftellen. Hegel erwähnt Bier auch den Hippolyt, 
ber nur bie Diana verehrt, die Aphrodite aber und ben Eros ver 
achtet, bie fi dur die Phädra an ihm räden. Darum war es, 
wie Hegel richtig bemerkt, von feiten Racines „eine Albernheit”, dem 
Hippolyt eine andere Liebſchaft (die zur Aricia) anzubieten, die nicht 
bem griedifchen, ſondern nur dem franzöfifchen Hippolyt zulommen Fan. 
Der Eultus als Dienft befteht in den Opfern und Opfermahlen, 

in dem Genuß ber Böttergaben, im Efien und Xrinfen und dem 
dadurch erhöhten Gefühle geiftiger Kräftigfeit. „Eſſen heißt opfern und 
opfern heißt jelbft efien.” Nichts ift peinlicher ala die Fafſung letzter 
und endgültiger Entſchluſſe unter ſchwierigen und bedenklichen Umftänden. 
Der Eultus löft diefe Schwierigkeiten und trifft die Entſcheidung durch 
die Orakel und Götterzeichen; diefe Zeichen find äußerlih und uns 
beftimmt, fie wollen erlärt und gebeutet fein, was auch durch ben Cultus 
geichieht, durch die Götterſpruche doppelfinniger und zweibeutiger Art. 
Der Eultus als Dienft vollendet ſich in ber öffentlichen Feier, in ben 
ZTempeln und Zempelbildern, in ben Feſten und Spielen. „Der 
Cultus ift nicht Entfagung, nicht Aufopferung eines Befiges, einer 
Eigenthümlichkeit, fondern ber idealifirte, theoretiſch-künſtleriſche Genuß. 
Freiheit und Geiftigkeit ift über das ganze tägliche und unmittelbare 
Beben ausgebreitet, und ber Eultus ift überhaupt eine fortgehende 


ı Ebendaf. S. 127—136 (6. 134). 


90 Die PHilofophie der Religion, 


Poeſie bes Lebens.” „Im griehiichen Leben ift die Poefie, bie 
denkende Phantafie ſelbſt der weſentliche Bottesdienft."! 

Es giebt im Gegenſatze zu dem öffentlichen Cultus, der über das 
ganze Beben ausgebreitet iſt, aud einen geheimen, ber in geheimniß- 
vollen Handlungen und Weihen befteht und in ben fogenannten 
Myfterien gefeiert wird, vor allen in ben eleufiniihen. Da biefe 
Myſterien allen Athenern zugängli waren, ſo beftand das Geheimniß 
nicht in ber Verborgenheit bes Wiſſens, ſondern nur in der Art ber 
Behandlung und in der Natur der Gottheiten. Es handelt ſich hier 
um die Reinigungen ber Seele in Abſicht auf ihre Fortdauer nach 
dem Tode, ihr Schattenfeben in der Unterwelt, aljo um „bie Unfterb- 
ligfeit der Seele”, um ben „Uebergang des Einzelnen als natürlich 
geftorbenen in ein ewiges Geben“. Dies hängt mit den Vorftellungen 
von bem allgemeinen Naturleben zufammen, vom Samenkorn, das aus 
dem Schooß der Erde emporfprießt, um fi) zur Blüthe und Frucht zu 
entfalten und als Samenkorn wieder in den Schooß ber Erbe zurüd- 
zukehren, oder, mythiſch ausgebrüdt, vom Raube ber Proferpina, von 
der Geres, welche die Tochter fucht, von Bacchus als dem Gotte ber 
Unterwelt u. f. ſ. Daher führen die Myfterien zurüd zur Naturreligion, 
zu den alten und ſymboliſchen Culten der Naturgottheiten, welche, vers 
glihen mit dem fortgefchrittenen und offenen Cultus ber griechiſchen 
Kunftreligion, veraltet find und darum verborgen. Indeſſen ift das 
Leben nach dem Tode, die Unfterblichleit ber Seele, das ewige Leben 
feloft ein großes Myſterium, welches nicht bloß nad rüdwärts blidt, 
fondern aud nad) vormwärts.? 

4. Die römifce Religion. Die Religion der Zweckmäßigkeit.e 

Das Grundthema der jüdihen Religion war die Einheit Gottes: 
der Eine ala Inhalt und Zweck ber Religion; das Grundihema 
der griedhifchen Religion find bie befonderen fittliden und geiftigen 
Mächte der Welt und Menſchheit, die eine Vielheit von Zwecken dar— 
ftellen: beide Themata vereinigen fi in einer britten Religion, welche 


ı Ebendaf. S. 136—147. — * Ebendaf. S. 147—156. Bol. oben Bud II. 
Cap. XXXV. 6,764. Cap. XXXIX. 6,844. — Es ift ftiliftifh wie ſachlich 
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bie vielen bejonderen Zwede einem einzigen unterordnet und unter 
wirft. Diefer eine Haupt: und Endzweck ift der Staat, die Herr⸗ 
ſchaft, die Weltherrſchaft; diefe Religion ift die römische, welde, 
da fie es durchgängig mit Zweden und deren Realifirung zu thun bat, 
Hegel bie Religion ber Zwechmäßigkeit oder des Verſtandes nennt und 
als ſolche keunzeichnet. 

Da die romiſche Religion ihre Zwede ebenfalls vergottert, fo iſt 
fie in dieſem Sinn aud eine „Religion ber Vielheit“, aber ihre Götter 
find nicht theoretiſche, jondern praktiſche @ötter, nicht poetifche, 
ſondern profaifche, nicht heitere, ſondern trodene und ernfthafte, denen 
alle ideale Schönheit abgeht. Daher find diefe beiden Neligionen 
grundverſchieden, und es ift grundfalſch, fie als gleihwerthig ober 
innerlich gleichartig zu nehmen. Dionyſius von Halikarnaß hat beide 
Religionen miteinander verglichen unb der altrömiichen ben Vorzug 
gegeben, weil fie zwar Tempel, Altäre, Opfer, Feſte und Spiele, aber 
feine Mythen von der flandalöfen Art der griechiſchen habe. Cicero 
Hält feine Römer für das frömmfte Volk, weil fie alles mit Religion 
thun, überall an bie Götter denken, den Göttern für alles danken, 
die Religion in allen Verhältniffen als die bindende Macht anfehen, 
weshalb er auch religio von religare herleitet. 

Die Hauptgottheit ift Roma, die Stadt und der Staat, die 
Herrſchaft Roms über die Individuen und bie Völker, die ſich perfoni- 
fieirt in Jupiter, dem Gotte bes Himmels und aller Himmelserſchein⸗ 
ungen, welche befondere Arten dieſes Jupiter find, wie Jupiter plu- 
vius u. f. f,, Jupiter Capitolinus ift ber Gott ber römijchen 
Weltherrſchaft, der eigentliche zömifche Herrgott, ber fi) auch wieder 
in viele Arten verzweigt unb abftuft, wie Jupiter Pistor u. ſ. ſf. Es 
giebt an die dreihundert Joves.! 

Alle römifchen Götter und Böttinnen find vergötterte praftifche 
Zwecke, bie e8 mit ber allgemeinen und particulären Wohlfahrt zu 
thun haben, weshalb Hegel die romiſche Religion überhaupt eine 
Glüdfeligkeitsreligion nennt. Die Münze ift ein fehr wichtiges 
und wohlthätiges Verkehrsmittel: daher die Juno Moneta. Das Wohl: 
ergehen des Staats iſt eine Sache des günftigen Schickſals: daher 
Fortuna publica. Das Gebeihen ber Heerben und bes Futters gewährt 
die Göttin Pales: daher werben ihr zu Ehren bie Palilien (Palilia) 


1 Hegel, XIL. 6. 156-168, ©. 177. 


992 Die PHilofophie ber Religion. 


gefeiert. Die wohlthätigen Bwede des Feuers auf dem Heerde zum 
Leuchten und Wärmen, im Ofen zum Baden haben ihre beſonderen 
@Göttinnen: die Vesta, die Fornax u. f. f. So werden aud ber 
Sriebe, die Ruhe, die Geſchäftsruhe vergöttert, wie Pax, Tranquilli- 
tas, Vacuna u. ſ. f.! 

Das Gegentheil der Wohlfahrt find die Uebel, wie Hungersnoth, 
Mißwachs, Krankheit, Kummer u. f. f., benen man Xempel baut zur 
Abwehr, damit fie nicht kommen, wie bie Fames, die Robigo, Febris, 
Angerona u. |. j. Da nun im Grunde alle Wohlfahrt in nichts 
anderen befteht als in ber Abhulfe von der Noth des Lebens und im Schutze 
gegen biefelbe, fo find die römiihen Götter Hauptfählih Hülfs- und 
Shußgottheiten. Die Noth, wie Hegel treffend jagt, ift die römische 
Theogonie. Hieraus entfteht jener unermeßlihe Aberglaube, ben 
Eicero thörihterweife für Frömmigkeit genommen hat, jene von Grund 
aus abergläubijhe Gefinnung, die überall den Schauer bes Un: 
befannten empfindet, fi mit Orakeln, Zeichen und Aufpicien aller 
Art bewaffnet, in ben ſibylliniſchen Büchern fpäht, vor allem aber 
nicht genug Götter haben Tann. Wenn fie nicht helfen, fo ſchaden fie 
nit, und Nichtſchaden ift bie Hauptſache. Darum hat man bie fremden 
Götter haufenweife, in ganzen Schiffsladungen nad Rom gefchleppt, 
um bier eine Berfammlung aller Religionen, ein Pantheon aller 
Götter zu haben, weil man ihrer bedurfte. Es ift ein höchſt merke 
würbiger und zugleich einleuchtender Contraft, daß die Römer im 
Kriege das tapferfte und in ber Religion das furchtſamſte aller 
Völker geweſen find.? 

In ber Aufopferung der Individuen für Rom und deffen Herr- 
ſchaft befteht die römische Virtus; „die virtus ift diefer kalte Patrio: 
tismus, daß dem, was Sache des Staats, ber Herrſcher ift, das 
Individuum ganz dient”. Da die römifde Religion feine Lehre bat, 
fo find das Wichtigſte die Darftellungen der Feſte und Schaufpiele, 
die vornehmlichften Spiele beftanden aber in nichts anderem als in 
dem Hinſchlachten von Thieren und Menjchen, in der Vergießung von 
Strömen Bluts, Kämpfen auf Geben und Tod, d. i. im gegenfeitigen 
maffenhaften Morben. Nichts mehr von dem tragifchen Untergang ber 
Individuen, e3 ift der platte Tod, das platte Außerlihe Sterben, „bas 
hohle, gräßlie und gräulice, die ſcheußliche Wirklichkeit”, bie 
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fon in Senecas Tragddien als ſolche zu Tage tritt. „Sterben ift 
fo die einzige Tugend, die ber eble Nömer ausüben konnte, und dieſe 
theilt er mit Sclaven und zum Tode verurtheilten Verbrechern.“ 

Die Einheit ber Weltherrfchaft ftrebt nad) der Einheit der Perfon 
und verwirklicht ſich zulegt in diefem einzelnen Individuum, dem 
Kaiſer als dem Herrn ber Welt. Er ift bie gegenwärtige Macht 
aller römifhen Zwecke der Wohlfahrt und bes Glüdd. „Diefes un⸗ 
geheure Individuum“ ift die rechtloſe Macht über das Leben und Glüd 
ber Individuen, der Städte und Staaten, alles liegt in feiner Hand, 
alles macht er: Stand, Geburt, Reichthum, Abel u. ſ. f. Selbſt über 
das formelle Recht, auf defien Ausbildung ber römiiche Geift fo viel 
Kraft verwendet Hatte, war er die Obergemalt.” Nunmehr ift er der 
römifhe Gott. 

Bas in ber griechiſchen Religion als bie hödfte Einheit vor— 
geftellt wurbe, das alles gleihmachende und nivellirende Schidſal ift 
zur Wirklichkeit und zum Weltzuftande geworben: dieſes Fatum aller 
Völker und Religionen ift die römische Weltherrſchaft, verkörpert 
in dem Weltherrfcher als dem Herrn der Welt, in diefem einzelnen 
wirklichen Menſchen, ben man fozufagen mit Haut und Haaren 
vergöttert: dieſer einzelne wirkliche Menſch in feiner unmittelbaren 
und ſchlechten Endlichkeit ift zugleich das Höchſte und das Schlechteſte. 
„Der Despot ift Einer, dieſer wirklihe, gegenwärtige Gott, bie 
Einzelnheit des Willens als Macht über bie übrigen unendlich 
vielen Eingelnheiten.” Alle Unterſchiede ber Völker und Religionen, 
der Bornehmen und Geringen, ber Reigen und Armen, ber freien 
und Sclaven find- aufgehoben und vor ber Allmacht bes Kaiſers in 
fich nichtig. Was übrig bleibt, find nur noch die Menſchen und 
ber Eine als der Bott aller Menſchen, biefer Gott ift ein einzelner 
wirkliher Menſch, aber es ift ber Menfd nicht in feiner Wahrheit, 
fondern in feiner Unmwahrbeit. 

Daß alle Zmerke der Welt auf einen Haupt: und Endzweck be 
zogen, biefem einen Haupt: und Endzwecke untergeordnet werben, 
welcher der romiſche Staat, das römiſche Weltreih, der Weltherrſcher, 
zuletzt biefer einzelne wirkliche vergötterte Menſch ift: barin befteht 
„die unendliche Wichtigkeit und Notäwendigkeit der römischen Religion”. 
Diefe Religion ber Zwedmäßigfeit, der römiſche Geift als das Fatum 
der Völker und Religionen bat das Glüd und die Heiterfeit bes 
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nichtet und alle Geftaltungen zur Einheit und Gleichheit herab— 
gebrüdt. Diefe abfiracte Macht war e8, die ungehenres Ungläd und 
einen allgemeinen Schmerz hervorgebracht hat, einen Schmerz, der bie 
Geburtswehe ber Religion der Wahrheit fein follte. Alles biente 
zur Bereitung bes Bodens für bie wahrhafte, geiftige Religion, einer 
Bereitung, bie von feiten des Menſchen volbradt werden mußte, damit 
„die Zeit erfüllet werbe”.t 


Fünfunbdvierzigftes Capitel. 
Die Philofophie der Religion. C. Die abfolute Religion. 





I Die offenbare Religion. 
1. Begriff. 

Die römifche Religion fteht unmittelbar vor und auf dem Ueber— 
gange zur Religion der Wahrheit, darum madt fie ben Schluß ber 
„endlichen Religionen“ und enthält alle die zeitlichen und geſchichtlichen 
Bebingungen, aus denen die unendliche oder abjolute Religion her⸗ 
vorgeht, die vollendete, über welde nicht mehr Hinaus- und fort 
geiäritten wird. Vollendet ift die Religion, wenn fie ihren Begriff 
verwirkfict Hat, db. 5. wenn der Inhalt dieſes Begriffs, nämlich 
die Einheit des göttlihen und menſchlichen Welens, die Berfühnung 
beider, bie Menſchwerdung Gottes, nicht bloß ala Drang und Streben 
wirft, fondern den Gegenfland und das Thema des religidfen Bewußt⸗ 
fein ausmacht: dann ift die Religion ſich felbft objectiv geworben, 
fie ift zum Selbſtbewußtſein oder zur Selbſterkenntniß gelangt, d. 5. 
fie ift offenbar. Innerhalb der Religion giebt e8 keine höhere Ge— 
ftaltung und Stufe. Dieſe vollendete, fich felbft offenbare Religion ift 
bie chriſtliche. 

Da die offenbare Religion im Wiſſen und Erkennen befteht, 
ſo ift fie durchaus geiftiger Art und will geiflig, d. 5. durch das 
innere Zeugniß und die Zuftimmung des Geiftes beglaubigt fein, 
während fie als geoffenbarte oder pofitive Religion fi auf Wunder, 
Zeichen und äußere Beugniffe, auf Urkunden und Bibeliprüce ſtutzt. 
Dies ift die Außerliche und darum „ungeiftige Art der Beglaubigung“. 
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Der Geift ift für den Geift, ber ihn anerkennt, erkennt und bezeugt. 
Die Religion der Wahrheit will durch die Erkenntniß Gottes und bie 
Entwidlung der Gotteßibee begründet und dargethan werben.! 


2. Eintheilung. 

Gott if Geift, er if als folder in der Religion ber Wahrheit, 
offenbar und zwar völlig offenbar. Der Geift befteht ini Denken, dieſes 
im Erkennen und Wollen, beides in abfoluter Reinheit. Als denkende 
Thätigfeit muß ber Geift ſich von ſich ſelbſt unterfcheiden, das Andere 
feiner ſelbſt jegen, aber nicht um in das Losgelaffene und wilde Andersſein 
zu gerathen, wie ber indiihe Gött Siwa, fondern er muß aus bem 
Anderen zu ſich zurüdkehren, in dem Andern bei fi felbit fein und 
bleiben, wie das Denken, welches feinen Begenftand erfennt und feinen 
Zwed ausführt. Dies find die drei Momente, welhe Gott in fih 
vereinigt, nicht in einem zeitlichen Verlauf, fondern von Ewigkeit ber: 
darum ift Gott, wie es fein Weſen als Geift mit ſich bringt, nicht 
ber Eine, jondern der Dreieinige; darum hat Hegel, wie wir e8 
in ber wieberholteften Weife Tennen gelernt haben, das größte Gewicht 
auf die Idee der göttliden Trinität gelegt, welde aud) in den 
endlichen Religionen geahnt und angedeutet worben, wie 3. B. in ber 
indifhen Trimurti, aber erft in ber chriſtlichen Religion zur völligen 
Erkenntniß und förmlichen dogmatifchen Ausprägung gelangt iſt. 

Was Gott von ſich unterfheidet und als da8 Andere feiner ſetzt, 
ifl die Welt (die Natur und ber enbliche Geift). Was er Traft feines 
Denkens jet oder Bervorbringt, ift die Schöpfung, daher ift bie 
Schöpfung ewig, wie Bott felbft; Gott fpielt nit mit fid), daher ift 
das Andere in allen Exnfte der Realität zu faſſen: als die Welt 
in Raum und Zeit. Die chriſtliche Religionslehre bezeichnet die 
Unterfchiede ober Perfonen ber göttlichen Dreieinigkeit als Vater, 
Sohn und Heiliger Geift. Hegel braudt biefe Ausdrüde, indem 
er das Verhältnik von Vater und Sohn als bildlich betrachtet. Da 
nun jeder diefer drei Begriffe ein Ganzes oder eine Totalität, d. h. 
eine Mannichfaltigfeit ober ein Reich von Beftimmungen ausmadt, jo 
nennt Hegel dieſe Unterſchiede „das Reich des Baters, das Reich 
bes Sohnes und das Reich bes Geiſtes“. Da ber Unterjhied 
zwiſchen Gott und Welt im Begriffe der Schöpfung liegt, jo nennt 
Hegel das Reich des Vaters auch „Bott vor Erihaffung der Welt, 
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außerhalb der Welt ober „Gott in feiner ewigen Idee an und für 
fih". Die Welt in Raum und Zeit ift bie Natur und ber enblie 
Geift, die Entwidlung ber Natur zum Geift, die Entwidlung bes end⸗ 
lichen Beiftes zum Staat, zum Weltgeift und zur Religion, bie Entividlung 
ber endlichen Religion zur abjoluten ober chriſtlichen, in deren Mittels 
punkte Chriſtus ſteht als Welterlöfer, ald Gottmenſch oder Sohn Gottes. 
Darum nennt Hegel die Welt „das Reich bes Sohnes“. Die Vers 
ſohnung ift in und durch Chriſtus vollbracht, einmal für immer, aber 
die Religion der Verföhnung will erlebt und entwidelt fein durch die 
beftändige und immer erneute Gegenwart Gottes in feiner Gemeinde. 
Diefe Gegenwart ift „das Reich bes Geiftes“. 


II. Die göttlide Trinität. 
1. Das Reich bes Vaters. 

Nun find wir an ber Stelle, auf welche die gefammte frühere 
Entwicklung uns vorbereitet und fo oft hingewieſen hatte: daß nämlich 
Gott als Geift ober, was bei Hegel ganz daſſelbe bedeutet, ala ber 
Dreieinige begriffen werben müſſe, da das Weſen des Geiftes eben 
darin befteht, daß er ſich von fich ſelbſt unterfcheibet und in dem Anderen 
bei ſich felbft bleibt oder zu ſich zurückkehrt, wie e8 in allem wirklichen 
Erkennen und Wollen fi bewahrheitet. Demnach find die brei 
Momente, welche das Weſen bes Geiftes ausmachen: bie Einheit mit 
Ai, der Unterfchied oder die Differenz von fi, und die auß ber 
Differenz twieberhergeftellte ober erfüllte (concrete) Einheit. Diefe 
Einheit ift im Elemente des reinen Denkens ber Inbegriff aller noth— 
wenbigen und ewigen Gebanfenbeftiimmungen (Kategorien), bie Idee 
als ber Proceß des Erkennens und Wollens oder als das Wahre und 
Gute, wie e8 Hegel in feiner Logik ausgeführt hatte. Darum hatte 
er von der Ießteren als bem Reiche ber reinen Gedanken gefagt: 
„Dieſes Reich ift die Wahrheit, wie fie ohne Hülle an und 
für fi feldft if. Man kann fi deswegen auch fo ausdräden, 
daß biefer Inhalt die Darftellung Gottes ift, wie er in feinem 
ewigen Weſen vor ber Erfhaffung ber Natur und eines 
endlichen Geiftes ifl."! 

Wenn nun der göttliche Geift, der fi von ſich unterfcheidet und 
das Andere feiner ſelbſt fegt, ala „Vater und Sohn“ bezeichnet wird, 
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fo ift dieſes Verhältniß nicht vom Denken, fondern vom Zeugen 
genommen, weshalb Hegel ausbrädlic jagt, daß es nur „vorftellungs- 
weife“ oder bildlich gelte. 

Wenn zwei Perfönlickeiten bergeflalt in einander aufgehen und 
verſenkt find, daß jede ihr Gelbftbemußtjein nur in ber anderen hat, 
fi felbft nur in der anderen erkennt und will, ohne die andere aber 
für fih nichts mehr ift und fein will, fo befteht zwiſchen beiben bie- 
jenige Einheit, welde man als die Liebe bezeichnet. Die Liebe, 
richtig und tief verflanden, ift dreieinig, wie ber Geiſt, wie Bott. 

Die Sinnlichkeit unterſcheidet die Perfonen als außer einander 
‚befindliche und Tann deshalb ihre Einheit nicht fallen; der Verftand 
zählt: „Eins und Eins und Eins, das giebt zufammen eine Dreibeit, 
aber nimmermehr eine Einheit”: daher find die finnlihen Menſchen 
und bie Berftandesmenjhen die Gegner der Dreieinigfeit, biefe aber 
für beide, d. h. für das gewöhnliche, unphilofophifche und unfpeculative 
Denken, etwas abjolut Unbegreiflicdes oder ein Myfterium. 

Weil aber die Wahrheit und das Weſen ber Dinge weder greifbar 
noch zählbar ift und darum für das gewöhnliche Denken ein ewiges 
Mofterium ift und bleibt, darum finden fi in den tiefer angelegten 
Religionen und PHilojophien fo viele Anklänge an die trinitarifche 
Idee, welche Hegel als „Gährungen“ bezeichnet. Wir Haben der 
indiſchen Trimurti ſchon Öfter gedadt; die Pythagoreer lehren in 
ihren Principien bie Einheit des Unbegrenzten und Begrenzten, Plato 
die Einheit des radıöv und dätepoy, Philo unterjheidet in Bott den 
Logos als die manifeftirende Zhätigfeit, die Gnoſtiker reden von 
dem Urweſen als dem verſchloſſenen Abgrunde (Pod), von bem 
Menſchen in Gott als Adam Kadmon u. ſ. f. Endlih nennt Hegel 
noch den tieffinnigen Jakob Böhm, dem bie Trinität als das 
Myſterium der Welt aufgegangen war, und ber in feiner trüben und 
grundlichen Weile fie in allem wiedererfennen wollte „So hat 
Jakob Böhm die Natur und das Herz, ben Geift des Menſchen in 
biefer Beftimmung fi vorſtellig zu machen verſucht.“ „Sie muß“, 
fagt Jakob Böhm, „im Herzen des Menſchen geboren werben. *! 

2. Das Reich bes Sohnes. 


Das Reich des Vaters war bie ewige dee Gottes im Elemente 
bes reinen Denkens, d. 5. in ber ungeſchiedenen, ungetrennten, uns 
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gebrodenen Einheit mit fi. Das zweite Moment ift ber Unterſchied 
ober die Differenz, das ift die ewige Idee Gottes in ber geichiedenen, 
getrennten oder entzweiten Einheit: das ift die Welt als Vorſtellung 
ober als Object bes Bewußtſeins. Darum jagt Hegel: „Die ewige 
Idee Gottes im Elemente des Bewußtjeins und Borftellens 
ober die Differenz, das Reich bes Sohnes“. DVorftellend ift 
nur ber endliche Geift, der aus ber Natur hervorgeht, die Natur und 
ben endlichen Geift zum Gegenftande feines Bewußtſeins macht und 
in beiben bie ewige Idee Gottes. 

Das Reich bes Sohnes ift demnach bie Welt als die Erſcheinung 
Gottes. Das Subject, welchem Gott in ber Welt erfcheint, ift der 
endliche Geift oder die Menſchheit, alfo das religiöfe Bewußtſein, der 
Stufengang ber Religionen: das ift recht eigentlid) das Thema ber 
Religionsphilojophie. Hier find, um allen Mißverftändnifien vorzu— 
beugen, zwei Hauptpunkte ſogleich hervorzuheben: 1. es handelt fi 
um die reale Welt in ber ganzen Ernſihaftigkeit ihres Unterſchiedes 
von Gott, um „ba8 Andere als Anderes“, als Seiendes, Turz gejagt, 
um die materielle Welt in Raum und Zeit; 2. der ewige Sohn bes 
Vaters, in weldem bie Böttlichfeit fich ſelbſt gegenftändlich ift, ber 
ebenbilbliche Bott, iſt keineswegs für dafjelbe zu halten als bie 
materielle, räumliche und zeitliche Welt. An biefer haben wir „den 
Proceß ber Welt, aus dem Abfall, der Trennung zur DVerföhnung 
überzugehen“. Dieſes Uebergehen bejchreibt in ber Natur einen Stufen 
gang als ein Syſtem der Reiche der Natur, deren höchſtes das Reich 
der Lebenbigen ift, aus welchem der Geift hervorgeht. Daher zerfällt 
bie endliche Welt in die natürliche Welt und in die Welt des end⸗ 
lichen Geiſtes. 

Das Dafein oder Erjhaffenfein ber Welt offenbart bie göttlide 
Güte, ber Stufengang der Dinge, als in welchem die göttliche 
Idee fi) abipiegelt, offenbart die göttliche Weisheit, die Natur ift 
für den Menſchen eine Offenbarung Gottes. Die endlichen oder 
ethnifchen Religionen haben uns gezeigt, wie der Geift auffteigt von 
der Zufälligfeit der Dinge, wie fie ihm erfcheint, zum Nothwendigen 
und zu einem weile und zweckmäͤßig Handelnden. Diefen Weg nehmen 
auch die Beweiſe vom Dafein Gottes, der kosmologiſche und ber 
phyſikotheologiſche. „Alfo ift das Bewußtjein des endlichen Geiftes 
von Gott dur die Natur vermittelt, Der Menſch fieht durch bie 
Natur Gott. Die Natur ift nur noch die Umbällung und unmwahre 
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Geftaltung.” Gott will fih nicht bloß als Natur und Naturgemalt, 
fondern als das, was er in Wahrheit ift, als Geift offenbaren. Um 
aber al folder erfannt zu werden, muß Gott mehr thun als donnern. 
Die Welt ift Offenbarung, d. h. Erſcheinung Gottes: fie iſt Er— 
ſcheinung und zwar nit nur für uns, fondern an fid, benn fie 
ſtammt aus ber Idee Gottes. Um den ibealiftifchen Charakter ber 
begelihen Lehre zu kennzeichnen, giebt es Fein kuͤrzeres Wort als 
dieſes: „die Welt ift Erſcheinung nidt bloß für uns, ſondern 
an fig“! 

Es handelt fih um das Wefen und bie Beftimmung oder ben 
Endzwed des Menſchen. Was ift der Menſch von Natur: gut oder 
böfe? Er ift feinem Begriffe nad) oder an fi) Geift und Bernunft, 
alſo beftimmt zur freiheit und Sittlichkeit. Verſteht man unter feiner 
Natur diefen feinen Begriff oder fein Anfich, fo ift ber Menſch von 
Notur gut. Aber in dem vorhandenen, unmittelbaren Zuftande feiner 
Natürlichkeit ift er ein natürlich wollendes, d. 5. begehrendes, von 
den Begierben beherrſchtes, d. h. ſelbſtſuchtiges Weien, alfo von 
Natur böfe. Sein Begriff und feine Wirklichkeit, fein Anfih und fein 
vorhandener Zuftand widerfpredhen einander, er jelbft ift dieſer lebendige 
anfzulöfende Widerſpruch. Daher ift es falſch zu jagen, daß ber 
Menſch von Natur entweder gut oder böfe fei, denn er ift beides. 
Uber es ift oberflächlich zu fagen, daß er von Natur ſowohl gut als 
böfe fei, denn in einem ganz andern Sinn ift er gut, in einem ganz 
andern böfe. Gut foll er fein ober werden, ſich jelbft bazu maden 
aus eigener Erkenntniß und Einficht: das ift feine Beſtimmung, feine 
Aufgabe, fein Endzwed ; böfe if er, er ift es aus eigehfter Kraft, aus 
eigenftem Willen, aljo von Grund aus. „Nicht daß er nur biefes 
ober jenes Gebot nicht thut, fondern die Wahrheit ift, daß er böfe ift 
an fih, böfe im Allgemeinen, in feinem Imnerften, einfach böje, 
böfe in feinem Innern, daß dieſe Beſtimmung bes Böfen Beflimmung 
feines Begriffs ift und daß er dies fi zum Bewußtjein bringe. Um 
dieſe Ziefe des Gegenfages ift es zu thun.“ Soll ber Menih in 

. feinem Innerften, d. 5. in ber Tiefe verföhnt werden, jo muß er auch 
in feinem Innerften, d. 5. in ber Tiefe entzweit, von Gott getrennt 
und ihm entfremdet fein. Da e8 fih um die Berföhnung der Welt 
und Menſchheit Handelt, fo muß auch die Entzweiung, der Gegenjag 
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bes inneren Menſchen wider Bott und bie Welt ſich bis zum abfoluten 
Umfange erweitert und auf das Höchſte gefteigert haben. Das, jagt 
Hegel, „das ift die tieffte Tiefe“.“ 

Das Gefühl bes Gegenfages und ber Unangemefienheit zwiſchen 
dem inneren Menfhen und Gott, dem Einen und Erhabenen, fteigert 
fih bis zum abfoluten Schmerz; das Gefühl bes Gegenjages und 
der Zerfallenheit zwiſchen dem inneren Menſchen und ber Welt fteigert 
fich bis zum abfoluten Unglüd: das find die Geburtswehen, melde 
der neuen Weltreligion vorausgehen müſſen, der Religion der Welt- 
erlöfung und der Gottesgemeinidaft, welde felbft bie abſolute 
Religion ift. 

Das Gefühl des unendlichen Schmerzes über fich felbft im Hinblid 
auf den göttlicden Willen und feine Gefege herrſcht in der judiſchen 
Religion; das Gefühl des abfoluten Unglüds ber Welt und ihrer 
Knechtſchaft herrfht in der römifhen Welt und treibt die Menfchen 
dazu, fi in ſich zurüdzuziehen und in bem Bewußtſein ber inneren 
Freiheit und Gelbftherrlickeit, in biefer inneren Goncentration und 
NRaolirung ihre Rettung zu juchen,. wie e8 im Stoicismus und Step- 
ticismus zu Tage tritt. 

Je tiefer und ſchmerzlicher diefe Gegenfäge empfunden werben, 
dieſer Zwiejpalt zwiſchen Gott und Menſch, zwiihen Menſch und Welt, 
um fo unaufhaltfamer und mächtiger ift der Drang nad; Berföhnung 
oder, was bafjelbe heißt, das Erldſungsbedürfniß der Welt und 
Menſchheit. „Der Begriff ber vorhergehenden Religionen Hat fi 
geeinigt zu dieſem Gegenſatz, und inbem diefer Gegenfag fi als 
exiſtirendes Beburfniß gezeigt und bargeftellt Bat, ift Dies jo aus— 
gedrüdt worden: «Als die Zeit erfüllet war», d. 5. der Geift, das 
Bedurfniß bes Geiftes ift vorhanden, der die Verſohnung zeigt".? 

Aus dieſen Gegenjägen felbft und ihrer Herrſchaft ift nicht heraus⸗ 
zukommen, fie haben und enthalten gar feine erlöfende Kraft, fie 
werben erlebt und verlebt, fie find nur das deutliche Zeichen, daß die 
alten und endlichen Religionen vollfommen ausgelebt und erſchöpft 
find. Darum geht au die neue Religion keineswegs von diefem in 
ber Welt herrſchenden Zwieſpalte aus, fie hat oder fegt ſich nicht etwa 
bie Aufgabe ber zu verjöhnenden Menjchheit, fondern fie hat die 
Gewißheit, daß fie von Ewigkeit ber verföhnt ift, daß bie 
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göttlige und menjhliche Natur von Emigfeit her, d. h. im Geifte oder 
an fi eines find, das wahre Gottesbewußtſein ift die wahre uner— 
ſchutterliche Gottesgemeinfchaft, der Friede Gottes, dem die Welt nichts 
anhat und anhaben kann, Dieſes Bottesbewußtfein ift die Erlöfung. 
Diefe Gottesgemeinichaft gilt für alle Menſchen, die darauf gegründete 
Religion ift nicht mehr endlich und ethniſch, fondern abfolut. 

Dieſes Gottesbewußtfein muß den Meniden in ber einfadften, 
unmittelbarften, finnlich einleuchtenden Form, in der Form der ſinn⸗ 
lien Gewißheit verfündet werden, d. h. e8 muß fich verkörpern in 
biefem einzelnen, wirklichen, gegenwärtigen Menſchen: d. i. Chriftus. 
Das Gottesbewußtſein, welches ihn völlig durchdringt, dieſes Sichwiſſen 
in Gott und Gottes in ihm erfüllt ſein Leben, feine Lehre und feine 
Schickſale. Das DVerjöhntfein oder die Bottesgemeinfchaft als Zuftand 
iſt das Reich Gottes, weldes in der Gottes und Menſchenliebe 
befteht und mit dem Reiche der Welt und allen darin enthaltenen 
fogenannten Geiftesihägen der Bildung und Weisheit gar nichts zu 
thun bat. „Ich danke dir, Vater, daß du es den Weifen und Klugen 
verborgen haft und haft es den Unmundigen offenbart!” Alle Sorgen 
um die Güter dieſer Welt, die zeitliche Wohlfahrt, das tägliche Beben 
find wertblos, denn fie find. gottlos. „Trachtet am erften nad bem 
Reihe Gottes!" In diefem Gegenſatze zwiſchen dem Reiche Gottes 
und bem Reihe der Welt Liegt der revolutionäre Charakter ber 
neuen Religion, befien fi} auch ber Stifter berjelben, ohne alle Regung 
feindfeliger und gehäffiger Leidenſchaften, wohl bewußt war. „Ich bin 
nicht gefommen, den Frieden zu bringen, fondern das Schwerdt.“ Er 
wußte, daft das weltliche Beben, wie e8 im ber jübilden Hierarchie 
und ber römischen Despotie ihm vor Augen lag, innerlich todt war. 
„Laflet die Todten ihre Todten begraben und folget mir nad!“ 

In den Reichen der Welt herrſcht bie Verweſung, in bem Reiche 
Gottes bie Seligkeit, d. i. das von ber Liebe zur Welt gereinigte, 
von ber Liebe zu Gott erfüllte Herz. „Diele ift mit ber reinften, 
ungeheuerften Parrhefie ausgefprodien, 3. B. der Anfang ber fogenannten 
Bergpredigt: «Gelig find, die reines Herzens find, denn fo werben fie 
Gott hauen». „Solde Worte find vom Größeften, was je aus— 
geſprochen ift, fie find ein letzter Mittelpunkt, ber allen Aberglauben, 
alle Unfreiheit des Menſchen aufhebt.“ Der unendlide Werth ber 
Innerlichkeit ift damit zuerft aufgetreten. Nur die Majeftät bes Geiftes 
ann Geſchehenes ungeſchehen maden. Diefe göttliche Majeftät ſpricht 
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aus ihm, wenn er jagt: „Weib, beine Günden find dir vergeben!“ 
Er nennt fi nicht nach feinem Stamm, wie e8 das judiſche Herfommen 
mit fi brachte, fondern, wie es feinem Gottesbewußtjein entiprad, 
„Bottesfohn und Menſchenſohn“. Daß nun diefe Lehre von dem 
neuen inneren Gottesreich wegen ihrer ben beftehenden Orbnungen ent= 
gegengefegten Grundrigtung in den Augen fowohl ber jadiſchen wie 
ber römiihen Obrigkeit als ein tobeswürbiges Berbrechen galt, und 
Chriſtus deshalb den Märtyrertob der Wahrbeit erlitten hat, auch 
erleiden wollte, ift nicht zu verwunbern und begründet die Bergleihung 
zwifchen ihm und Sokrates. „Dies find ähnliche Individnalitäten 
und ähnliche Schidjale."! 

Aber Chriſtus erleidet nicht bloß den Tod des Märtyrers, ſondern 
den gefteigerten Tod bes Mifjethäters, den Tod ber bürgerlichen 
Entehrung in ber entehrendften Form, ben Tod der Schande und ber 
Schmach, ben Tod am Kreuz: nunmehr wird das Kreuz verklärt, es 
wird zum Panier, deſſen pofitiver Inhalt zugleich dag Reich Gottes 
if. Das in der Vorftellung der Welt Niedrigfte iſt zum Höchſten 
verkehrt. Der Herrſcher ber Welt machte feinerjeits das Höcfte zum 
Verachtetſten, das Leben eines jeden Indivibuums fland in der Willlür 
des Kaiſers, der von nichts innerlich oder äußerlich beſchränkt war. 
Aber außer bem Leben wurde alle Tugend, Würbe, Alter, Stand, 
Geſchlecht, alles wurde durch und durch entehrt. Die neue Religion 
ihrerſeits macht das Verachtetſte zum Höchſten und erhob es zum 
Panier: das Kreuz.? 

Schon dieſe Art der Auffaſſung ſeines Todes liegt nicht 
mehr innerhalb der außeren Geſchichte Chriſti, in Beziehung auf welche 
die Vergleihung mit Sokrates möglid und nahe gelegt war, fondern 
es ift bie religiöfe Betrachtung feiner Perfon, es ift ber Glaube an 
feine Göttlichleit, der das Kreuz erhebt, verflärt und vergöttert. „Mit 
dem Tode Ehrifti beginnt die Umkehrung bes Bemußtfeins. Der 
Tod Ehrifti ift der Mittelpunkt, um ben es ſich dreht, in feiner Aufs 
faffung liegt ber Unterfchieb äußerlicher Auffafiung und des Glaubens, 
d. 5. ber Betrachtung mit dem Geifte, aus dem Geifte der Wahrheit, 
aus dem Heiligen Geiſt.“ 

Die religiöfe Betrachtung der Perfon Ehrifti, welche Hegel in 
Vergleihung mit’ der außerlich Hiftorifchen die höhere Betrachtung 
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nennt, ift die, daß in Ehriftus die göttliche Natur geoffenbart 
worden ſei. „Dieſe Betrachtung ift erfi das Religidſe als ſolches, 
wo, das Gdottliche ſelbſt weſentliches Moment iſt.“ Es Handelt ſich 
nicht bloß um die Bedeutung ſeines Todes am Kreuz, ſondern auch 
um feine Auferſtehung und Himmelfahrt, dieſen wichtigſten Punkt 
der hegelſchen Ehriftologie und bes riftlihen Glaubens überhaupt. 

Raffen wir alfo den Philoſophen felbft reden. „Bott ift geftorben, 
Gott ift tobt, dieſes ift der fürdterlicfte Gedanke, daß alles Ewige, 
alles Wahre nicht ift, die Negation felbft in Bott if, ber höchſte 
Schmerz, das Gefühl der volltommenften Rettungslofigkeit, das Auf: 
geben alles Höheren ift damit verbunden. — Der Verlauf bleibt aber 
nit bier flehen, fondern es tritt nun die Umkehrung ein, Bott 
namli erhält fi im diefem Proceß, und biefer ift nur der Tob 
bes Todes. Gott flieht wieber auf zum Leben, e8 wenbet fi jomit 
zum Gegentheil. Die Auferftehung gehört ebenſo weſentlich dem 
Glauben an: Chriſtus ift nach feiner Auferſtehung nur feinen Freunden 
eriienen; dies ift nicht Außerliche Geſchichte fur den Unglauben, 
ſondern nur für den Glauben ift diefe Erſcheinung. Auf die Aufs 
erftehung folgt die Verklärung Chriſti, und der Triumph ber Erhebung 
zur Rechten Gottes ſchließt dieſe Gedichte, welde in dieſem Bemußt- 
fein die Exrplication der göttliden Natur felber ift."! „Indem ber 
Inhalt fich auf diefe Weile verhält, jo ift das die religiöfe Geite, und 
hierin fängt die Entftehung der Gemeinde an: es ift dieſer Inhalt dafjelbe, 
was bie Ausgießung des Heiligen Geiftes genannt worden.“ „Darin 
erhält denn biefer, der zunädft als Lehrer, Freund, als Märtyrer 
ber Wahrheit betrachtet worden, eine ganz andere Stellung. Es ift 
bisher nur ber Anfang, der durch den Geift nur zum Refultat, Ende, 
zur Wahrheit geführt wird, Der Tod Chriſti iſt einerfeits der Tob 
eines Menſchen, eines Freundes, der durch Gewalt geflorben u. ſ. f., 
aber dieſer Tod ift e8, der, geiftig aufgefaßt, felbft zum Heile, zum 
Mittelpunkt ber Verführung wird.“ 

Die Gemeinde ift das Reich des Geiftes; und Chriftus ſelbſt hat 
zu ben Seinigen gefagt: „ber Geift wird euch in alle Wahrheit leiten“? 
3. Das Reich des Geiſtes. 

Weil die Gemeinde das Reich des Geiftes if, darum überfchreibt 
Hegel biefen letzten Abſchnitt feiner Religionsphilofophie: „Die Idee 


ı Ebendaf. 6, 295—301. (S. 300 Anmerk.) — ? Ebenbaf. S. 301—308. 





1004 Die PHilofophie der Religion, 


im Element der Gemeinde ober das Reich des Geiſtes“. Die drei Haupt⸗ 
punkte find: ber Begriff oder die Entftehung ber Gemeinde, das 
Beftehen ber Gemeinde, d. i. ihr reales Dafein oder bie Kirche, 
die Ausbildung der Gemeinde zur allgemeinen Wirklichkeit, der Forte 
gang vom Glauben zum Wiffen, von ber Religion zur Philofopbie, 
deren Entwidfung und Geſchichte den letzten Theil bes ganzen Syſtems 
ausmacht. 

Der Glaube an die Perſon Chriſti muß aus der Anſchauung ſeiner 
äußeren Erſcheinung und finnlichen Gegenwart übergehen in ben Geiſt 
ber Gläubigen und in beren geiftige Gemeinſchaft fowohl mit Chriſtus 
als miteinander. Dem Worte Chriſti gemäß: „Wo zwei ober brei 
in meinem Namen verjammelt find, da bin ich mitten unter euch“. 
„Ich bin bei euch alle Tage bis an das Ende ber Welt.” — In ber 
Verinnerlihung und Vergeiftigung ber Perfon Chrifti befteht die Aufgabe 
und der Begriff der Gemeinde. Zu diefer Vergeiftigung gehört vor 
allem die Auferfiehung und Himmelfahrt Chrifti, dieſe feine Er— 
bebung und Müdkehr zu Gott, wodurch erft der Glaube an ihn als 
Gott und Sohn Gottes vollendet wird. In diefer Glaubensvollendung 
und Glaubensfülle offenbart fi) der Geift ber Gemeinde: bie Ausgießung 
des heiligen Geiftes ift ihre Entftehung.! 

Die Gemeinde glaubt an bie in und durch Chriflus vollbrachte 
Verföhnung als geſchehene Thatfache, als eine vergangene Geſchichte, 
die man fi durch Bilder, Orte, Reliquien und Zeichen wieder zu 
verfinnlihen und zu vergegenwärtigen ſucht. Das ift der Glaube an 
die Vergangenheit Chrifti, ber fid ergänzt durch den Glauben an bie 
Zukunft, nämlih an die Wiederfunft Chriſti und die Gtiftung bes 
taufendjährigen Reiches: das aber heißt nicht Chriftum vergeiftigen, 
ſondern verendlichen und verzeitlihen. Der Gegenftand bes geiftigen 
Glaubens, wie ihn ber Begriff der Gemeinde fordert, ift nicht ber zeitliche 
Chriſtus, weber ber vergangene noch ber künftige, fonbern ber ewige 
Ehriftus, welcher der geiftige umd ewig gegenwärtige ift: das ift bie 
Gemeinde felbft, dieſes Reich Gottes auf Erben, defien Bürger, ohne 
alle Geltung ber Beſonderheit, volllommen einig und eines find in 
Glaube und Liebe. Bürger in diefem Reiche zu fein und Gott zu 
ſchauen, d. h. im Geifte feiner Wahrheit als einer gegenwärtigen 
bewußt zu werden: das iſt die ewige Beflimmung jedes Menſchen; darin 
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allein „liegt ber Grund, baß bie Unfterblichkeit der Seele in ber 
chriſtlichen Religion eine beflimmte Lehre wird“. Wenn man biefe 
Beftimmung auch verenbliht und verzeitlicht, jo wird aus ber ewigen 
Beſtimmung bie künftige. 

Die Glaubenseindeit, wie fie beim Begriff der Gemeinde entipricht, 
forbert die Feſtſtellung und ſymboliſche (befenntnißmäßige) Fixirung der 
Glaubenslehre, biefe ift das Werk der Kirche und ihr Inhalt die 
Lehre von der Verſöhnung, b. i. die Lehre von ber Gottheit Ehrifti, 
von ber Menſchwerdung Gottes in Ehriftus, von Chriftus als Bott und 
Sohn Gottes. Es Heißt: „Bott hat feinen Sohn in die Welt gefandt, 
biefer Sohn ift Jeſus Chriſtus“. Diefe Lehre ift zu beglaubigen, zu 
beweifen. Dan kann als folde Beweiſe nicht die biblifhen Schriften 
anführen, denn dieſe find auch zu beglaubigen; auch nicht bie Wunder 
Ehrifti, denn biefe find zahlloſen Einwendungen unterworfen. Es hilft 
nichts zu jagen: „Habe nur die Zweifel nicht, fo find fie gelöfl. Aber 
ih muß fie haben, ich Tann fie nicht auf bie Seite legen, und bie 
Nothwendigkeit, fie zu beantworten, beruht auf ber Nothwendigkeit, 
fie zu haben.“ 

Es giebt feine andere Beglaubigung und feinen anderen Beweis ber 
Wahrheit ber hriftlichen Religion und Religionslehre als das Zeugniß 
bes Beiftes, wie es im ber Weltgeidhichte und im dem Gange ber 
Religion uns vor Augen liegt; bie jübiiche, griediiche und römifche 
Religion haben zufammen das religidfe Problem in einer Weife er 
weitert und vertieft, daß feine andere Loſung bleibt, als die Religion 
der Weltverföhnung, als das Gottesbewußtjein Ehrifti, 
woraus feine Lehre, feine Schidjale, feine Gemeinde, feine Kirche 
hervorgegangen ift und aus dieſer die Lehre von ber Bottmenjdh: 
beit Chriſti und der Trinität Gottes! 

Nirgends bat Hegel großartiger und freier geſprochen als Bier, 
wo er die Wahrheit der Kriftlihen Religion im hödften Sinne bejaht 
und den Beweis derſelben lediglich auf bie Philofophie der Geſchichte 
und bie Religionsphilojophie gründet, die Gottheit Ehrifti aber 
aufbie Gemeinde. „Es erhellet fo, daß die Gemeinde an fich dieſen 
Glaubensinhalt hervorbringt, daß nicht fozufagen durch die Worte 
der Bibel dies hergebracht wird, fonbern durch bie Gemeinde. Auch 
nit die finnlihe Gegenwart, fondern der Geiſt lehrt die Gemeinde, 
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daß Ehriftus Gottes Sohn ift, daß er ewig zur Rechten des Vaters 
im Himmel fit. Das ift die Interpretation, das Zeugnik und Decret 
bes Geiftes. Wenn dankbare Völker ihre Wohlthäter nur unter bie 
Sterne verjegten, jo hat ber Geift Die Subjectivität als abfolutes Moment 
der göttlichen Natur anerkannt. Die Perfon Chriſti ift von der Kirche 
zu Gottes Sohn becretirt. Die empiriſche Weile, kirchliche Beftimmung, 
Eoncilien u. ſ. f., geht uns hierbei nit? an. Was ift der Inhalt an 
und für fi, das ift die Frage. Der wahrhaft chriſtliche Glaubens- 
inhalt ift zu rechtfertigen durch die Philofophie, nicht durch die Geſchichte. 
Was der Geift thut, ift feine Hiftorie, es ift ihm nur um das zu thun, 
wa3 an unb für fidh ift, nicht Vergangenes, ſondern ſchlechthin Präfentes.“ 

Es ift die productive Glaubensthätigkeit ber Gemeinde und Kirche, 
welche die Glaubenswahrbeit in form der Glaubenslehre geftaltet und 
feſtſtellt, dieſe will in der Glaubensgemeinſchaft fortgepflanzt werben 
von Geſchlecht auf Geſchlecht: daher bie Nothwendigfeit des kirchlichen 
Lehrftandes. Und da die Wahrheit der hriftlihen Religion, obwohl 
weltgefchichtlich vermittelt, als vorhandene und gegebene gilt, fo 
wirkt fie fort mit unerſchutterlichem Anfehen von Geſchlecht auf Geſchlecht: 
baber die Nothwendigkeit der firhlihen Autorität. Im dieſe @laubens« 
gemeinschaft werben Die Menſchen Hineingeboren und durch das Sacrament 
der Taufe in diefelde aufgenommen. „Die Zaufe zeigt an, ba das 
Kind in der Gemeinſchaft ber Kite, nicht im Elend geboren war, 
nicht antreffen werde eine feindliche Welt, fonbern feine Welt die Kirche 
fei, und fi nur der Gemeinde anzubilden habe, die ſchon al8 fein 
Weltzuſtand vorhanden ift. Der Menſch muß zweimal geboren werben, 
einmal natürlich und jodann geiftig, wie ber Brahmine. Der Geift ift 
nur als der wiebergeborene.“! 

In der Gemeinfhaft der Gläubigen ift Chriftus in Wahrheit 
gegenwärtig. Diefe Gegenwart wird genofien im Sacrament bes 
Abendmahls: daher ift dieſes dev Mittel: und Höhepunkt des hriftlichen 
Cultus. Nah ber katholiſchen Lehre verwandelt fi kraft der 
priefterlichen Conſecration bie Hoftie in die Fleifehliche Gegenwart Ehrifti 
(Zranzfubftantiation), nach der lutheriſchen ift Bott nur im Geiſt 
und Glauben gegenwärtig. „Bier ift das große Bemußtfein-aufgegangen, 
daß außer bem Genuß und Glauben bie Hoftie ein gemeine finnliches 
Ding ift: der Vorgang ift allein im Geifte des Subjects wahrhaft.“ 
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Nach der reformirten Vorſtellung giebt e8 „eine geiftlofe, nur Iebhafte 
Erinnerung der Vergangenheit, keine göttliche Präfenz, keine wirkliche 
Beifligteit,“ ı 

Da die menjchlihe Freiheit in Gott gegründet if und in ber 
Aufhebung aller Trennung und Entzweiung zwiſchen Gott und Menſch 
beſteht, jo Löft fih im chrifllichen Gottesbewußtfein die Anlinomie 
zwiſchen Freiheit und Gnade, zwiſchen der-moralifchen Anficht von der 
menfchlichen freiheit und ber myſtiſchen von der göttlichen Gnade. * 

Da nad) bem Kriftfichen Gottesbewußtfein die Welt und Menfchheit 
nicht erft zu verföhnen ift, fondern ewig verſohnt, denn der menid- 
liche Geift ift in Gott und Gott in ihm, fo giebt e8 auch Feine Sunden, 
die nicht ungefchehen gemacht, d. 5. vergeben werben Zönnten, außer 
die Sunde wiber ben heiligen Geift, welde darin befteht, daß man 
ihn leugnet und dem Tode alles geiftigen Geben fröhnt. „Hier ift das 
Bewußtjein, daß feine Sünde ift, die nicht vergeben werben kann.” 

Das Reich Gottes entfteht und entwidelt fi mitten im Reiche ber 
Welt, weshalb es zu dem legteren und bamit zur Weltlichkeit als 
folder ein nothwendiges Berhältniß einnehmen muß: dieſes Verhältniß 
iſt nicht die Weltentfagung, auch nicht die äußere Beziehung zur Welt, 
fondern die Weltdurddringung, und ba bie riftlice Religion den 
Begriff der menfchlichen Freiheit realifirt und ins Bewußtfein erhoben 
bat, fo kann jene Weltdurchdringung nur im Reiche ber Sittlichkeit 
beftehen. „Die wahre Verföhnung, wodurch das Göttliche fich im Felde 
der Wirklichkeit realifirt, befteht in dem rechtlichen und fittlihen Staats- 
leben, dies ift die wahrhafte Subaction der Weltlichkeit.“ „Im ber 
Sittlichkeit if bie Verföhnung ber Religion mit der Wirklichkeit, Welt- 
lichkeit vorhanden und vollbracht.“? 

Die Geiftesfreiheit ift vor allem die Freiheit der Vernunft feldft, 
beren freiefte Ausübung in der Philofophie befteht; daher geht aus 
der chriſtlichen Religion eine neue Philofophie hervor, die fi) durch 
feine Autoritäten ober Vorausfegungen einſchränken und binden läßt.“ 

Wir haben fhon gefehen, wie bie Wahrheit der hriftlichen Religion 
nicht durch Urkunden und Wunder, ſondern weit großartiger und er: 
greifender durch die inneren Nothwendigfeiten ber Weltgefchichte, durch 
den Gang bes Weltgeiftes und ben Gang ber Religionen, „biefe wahre 
hafte Theodicee“, bewiefen und gerechtfertigt wird. Alle fortfchreitende 
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Entwidlung ift eine Vertiefung, daher muß von ber Religion fort 
geſchritten werben zur Erfenntniß ber vernunftgemäßen Entwidlung ber 
Belt, d. 5. zur Philofophie. „Der Philofophie ift der Vorwurf ge 
macht worden, fie ftelle fi über bie Religion: dies ift aber ſchon 
dem Factum nach falſch, denn fie Hat nur diefen und keinen anderen 
Inhalt, aber fie giebt ihn in ber Form des Denkens: fie ſtellt ſich fo 
nur über bie Form bes Glaubens, der Inhalt iſt derſelbe.“! 


Sedsundvierzigftes Capitel. 
Bie Geſchichte der Philsſophie. A. Einleitung. 





Der Begriff der Geſchichte der Philoſophie. 
1. Die widerſprechenden Merkmale. 

Der vorige Abſchnitt Hat mit der Einficht geendet, daß vom Glauben 
zum Wiflen, von ber Religion zur Philofophie fortgefchritten werben 
müffe, was keineswegs eine Verneinung und ein Aufhören, fondern 
eine Erhöhung bes religiöfen Bewußtſeins bedeutet. Da wir uns aber 
in ber Entwidlung des philoſophiſchen Syſtems, alfo im Elemente der 
Philoſophie befinden und fortbewegen, fo geſchieht der Fortſchritt nicht 
ſowohl von feiten des religiöfen, als vielmehr des philoſophiſchen Ber 
mußtfeins. Unfer Weg führt ung nicht ſowohl von der Religion als 
vielmehr von der Religionsphilofophie oder der Philofophie der 
Religion zur PHilofophie der Philofophie, womit in einleuchtender Weiſe 
ſich der Kreislauf bes philoſophiſchen Syſtems vollendet. Wie nun bie 
Religionsphilofophie die Religion und deren Gefichte zum Gegenftand 
bat, jo Hat die Philofophie der Philofophie zu ihrem Gegenftanbe die 
Philoſophie und beren Geſchichte. Wie e8 eine Philofophie der Welt: 
geſchichte, der Kunſtgeſchichte, der Religionsgeſchichte giebt, jo giebt es 
aud eine Philofophie der Geſchichte der Philofophie, d. i. die Geſchichte 
der Philofophie als PHilofophie, als philoſophiſche Wiſſenſchaft. Wir 
fagen: „es giebt”, um fogleich zu erklären, daß es eine ſolche Wiflen- 
ſchaft bisher nicht und nirgends gegeben hat, daß fie zum erflenmal 
von der hegelſchen Philofophie gefordert und geleiftet worben ift: zum 
erftenmal in ber Welt! Die Leiftung ift gefchehen nicht durch eine 
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Viebhaberei, fondern durch den Genius bes Philoſophen und jeines 
Werkes: ſchon darin liegt die Eminenz dieſes Werkes, welche nur der 
Stumpffinn verfennen und verkleinern konnte. 

Da e8 fih um die Heroorbringung diefer neuen Wiſſenſchaft handelt, 
fo muß vor allem gefragt werden: „Wie ift die Geſchichte ber 
Philofophie als philoſophiſche Wiſſenſchaft möglich?“ Die 
Beantwortung diefer Frage ift das Thema ber Einleitung. 

Der Begriff der Geſchichte der Philofophie befteht aus wider: 
ſprechenden Merkmalen oder Beftandtheilen. Die Philofophie will 
Erkenntniß ber Wahrheit fein in der Form nothwendiger Gedanken, 
die Wahrheit hat ben Charakter ber Einheit und Unveränderlichkeit; die 
Geſchichte aber erzählt viele Begebenheiten zufälliger und veränderlicher 
Art; die Begebenheiten, welde bie Geſchichte der Philofophie erzählt, 
find viele Philofophien, ein „Vorrath von Meinungen“, jeltiamer 
Meinungen, bie, für fi betrachtet, wie „eine Gallerie von Narrheiten“ 
ausfehen, lauter ſolche Dinge, womit eine Gelehrjamfeit Staat madit, 
„bie vorzüglich darin befteht, eine Menge unnüger Dinge zu willen”. 
Bor lauter Philofophien fieht man nicht die Philofophie, wie man vor 
lauter Bäumen den Wald nicht fieht. In dieſer fogenannten Geſchichte 
ber Philofophie kommen und gehen bie Meinungen, hier herrſcht nur 
Vergangenheit und Verweſung. „Laflet die Todten ihre Tobten begraben!“ 
Kaum ift eine Meinung ausgeſprochen, fo wird fie durch eine andere 
widerlegt. Hier gilt das Wort des Petrus (nicht zu Ananias, wie Hegel 
fagt, fondern) zur Frau des Ananias: „die Füße derer, die bi) hinaus— 
tragen werben, ftehen ſchon vor der Thür!” Die Geſchichte der Philofophie, 
in folhem Lichte gefehen, erſcheint als ber unumftößliche Beweis wider 
die Möglichkeit aller PHilofophie, aller Erkenntniß der Wahrheit übers 
haupt. Auf biefe Art kommt man mit leichter Mühe über alles 
Wahrheitsftreben hinaus und fagt vornehm, wie Pilatus zum Heiland: 
„Bas ift Wahrheit?" ! 

2. Der Begriff ber Entwicklung unb ber bes Eoncreten. 

Um nun ben Begriff der Einheit, melden bie Wahrheit fordert, 
mit den Begebenheiten der vielen Philofophien, welde die Geſchichte 
erzählt, fo zu vereinigen, daß jene ohne diefe gar nicht fein und gedacht 
werden kann, müſſen zwei Begriffe in Anmendung kommen: ber 
Begriff der Entwidlung und der des Concreten, vor allem ber 
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Begriff der Entwidlung. Alle Entwicklung befteht in ber Verwirklichung 
der Anlage. Was in einem Subject angelegt ober dem Vermögen nad 
(&oväpet, potentia) enthalten ift, tritt durch den Gang ber Entwidlung 
in Kraft und Wirklichkeit (&vspyerx, actus). Auf diefe Weife durdläuft 
ein und daſſelbe Subject eine Vielheit von Zuftänden und Gtufen; 
die Entwidlung zeigt, wie ein und baflelbe Weſen vieles nicht bloß 
wird, fondern vermöge feiner Anlage ober anſich ſchon iſt. Und das 
ift die Löfung des Rätbfels in Anfehung der Geſchichte der Philofophie. 
Der Begriff der Entwidlung erflärt und eröffnet die Sade: das eine 
Subject ift die Philofophie, bie vielen geſchichtlichen Philoſophien find 
ihre Entwicklungsſtuſen. Das burhgängige Thema iſt die Selbſt- 
erfenntniß des reinen Denkens: jede Gebantenbeftimmung if ein 
nothwendiger, unveränberlidher, ewiger Gedanke; jeber dieſer Gedanken 
tritt im der Zeitfolge hervor als Princip einer Weltanfgauung und 
bildet als ſolches ein philofophifihes Syftem, welches im Laufe der 
Zeit entfteht und vergeht, wie alle zeitlichen Dinge, aber der Gebante, 
der ihm zu Grunde liegt, iſt ewig, darum aud unveränderlid und 
unwiderleglich. Was in ber Entwidlung bes reinen Denkens nothwendige 
Momente find und als folhe von ewiger Geltung, das find in der 
Geſchichte der Philofophie nothwendige Syfteine von zeitlicher Geltung. 

Eines unferer Haffiihen Epigramme, welche Schiller „Votivtafeln“ 
genannt und „bie Philofophien“ überjchrieben hat, lautet: „Welche wohl 
bleibt von allen ben Philofophien? Ich weiß nicht. Aber die Philofophie, 
hoff’ ich, ſoll ewig beftehen.“ Auf die Frage: „welche wohl bleibt?” 
würde Hegel geantwortet haben: „jede; ber Bebante, der ihr zu Grunde 
liegt, ift unmibderleglih, und in biefem Sinne ift feine je widerlegt 
worben, feine ift jemals untergegangen!” So hat er in der Sache 
geantwortet. „Nach diefer Idee behaupte ich nun, ba die Aufeinanber- 
folge ber Syfteme der Philofophie in der Gefchichte diefelbe ift, als bie 
Aufeinanderfolge in ber logiſchen Richtung der Begriffsbeſtimmungen 
ber Idee. Ich behaupte, dab, wenn man die Grundbegriffe ber in der 
Geſchichte ber Philofophie erſchienenen Syſteme rein beffen entkleibet, 
waß ihre äußerliche Geftaltung, ihre Anwendung auf das Beſondere und 
bergleihen betrifft: fo erhält man die verſchiedenen Stufen der Be 
flimmung der bee felbft in ihrem logiſchen Begriffe.” „Jede Philo: 
ſophie ift nothwendig geweſen und nod; ift feine untergegangen, ſondern 
alle find als Momente Eines Ganzen afficmativ in ber Philofophie 
erhalten.” ? 

ı Ebenbaf. 6. 32—50. (6. 43.) 
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Was aber den Begriff bes Concreten betrifft, jo ift darunter 
dasjenige Subject der Entwidlung zu verftehen, welches feine Anlage 
und Befimmung nicht bloß Bat, fondern au erkennt und weiß, in 
welchem daher diefe beiden Hauptmomente aller Entwidlung, das Ans 
ſichſein und das Fürfichfein, vereinigt find, Diefe Einheit ift im 
eminenten Sinne concret. Dieſe concrete Einheit ift der Geift. „Es 
ift über das Weſen des Geiftes angeführt worben, daß fein Sein feine 
That ift. Die Natur dagegen ift, wie fie ift, und ihre Veränderungen 
find deswegen nur Wiederholungen, ihre Bewegung nur ein Kreislauf. 
Näher ift bie That des Geiſtes bie, ſich zu wiſſen. Ich bin unmittelbar, 
aber fo bin ich nur als lebendiger Organismus; als Geift bin id nur, 
infofern ih mich weiß. Tvası osaorey, wiffe dich, die Inſchrift über 
dem Zempel des wifenden Gottes zu Delphi, ift das abjolute Gebot, 
welches die Natur des Geiftes ausdrüdt.”! 

Die Philofophie ift die Selbfterfenntniß bes menſchlichen 
Geiftes. Keine Formel ift Fürzer, Keine treffender und fruchtbarer, 
darum ift die Philofophie fo veränderlich, fo hiſtoriſch, wie der menjchliche 
Geift: daher bie Nothwendigkeit ber Geſchichte ber Philofophie. 
Jeder Ruck, jeder Fortfchritt in biefer Entwidlung, d. h. im Freiheits⸗ 
bewußtjein der Menſchheit bedarf, bei der Beſchaffenheit der Seiten 
und Völker, unendlich vieler Bermittlungen, bie Weltgeſchichte geht den 
Weg ber Bermittlungen, ihr fürzefter Weg ift der Ummeg, baher bie 
Langſamkeit des weltgeſchichtlichen Fortſchritis, aber der Weltgeift ift 
nicht preffizt (er ift nicht eilig, wie ber Prinz in der Emilia Galotti), 
„Was die Bangfamkeit bes MWeltgeiftes betrifft, fo ift zu bedenken, daß 
ex nicht zu eilen braudt — « Tauſend Jahre find vor Dir, wie ein 
Zag» —; er hat Zeit genug, eben weil er ſelbſt außer der Zeit, weil 
er ewig iſt!“ „Nach diefer allein würdigen Anſicht von ber Geſchichte 
der Philojophie ift der Tempel der felbfibewußten Bernunft zu betrachten; 
es ift daran vernünftig gebaut durch einen inneren Werfmeifter — 
nit etwa wie die Freimaurer am ſalomoniſchen Tempel.“ ? 


3. Anfang und Eintheilung. 

Viele Bedingungen müflen ſich vereinigen, um bie Philofophie in 
einem Bolfe entftehen zu Laffen. Eine gewiſſe Stufe geiftiger Bildung 
muß erreicht und eingelebt, ein gewiſſer Reichthum und Zufammenhang 
von Vorftelungen will gewonnen und ausgeprägt fein, fonft ift nichts 
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vorhanden, worüber man philofophirt, es fehlt ber geiftige Stoff, ber 
philoſophiſch geftaltet fein will, und aus nichts wirb nichts. Dazu 
kommt zweitens eine in ben Öffentlichen Zuftänden begründete, durch 
Teinerlei bespotifche Autorität religidferoder politifcher Art gefeflelte Geiſtes · 
freißeit, damit das Denken ſich frei fühlen und von feiner Kraft einen 
uneingeſchränkten Gebrauch machen kann. Nun handelt man nicht mehr 
aus blindem Autoritätsglauben, ſondern auß eigener Einfiht und Gründen, 
fei es in Uebereinffimmung oder im Wibderfireit mit ben öffentlichen 
Zuftänden. „Das ift eine ganz anbere Quelle ber Wahrheit, melde fich 
ber geoffenbarten, gegebenen und pofitiven Wahrheit entgegenftellt. 
Diefes Unterſchieben eines anderen rundes, als den ber Autorität, 
hat man PHilofophiren genannt“.? 

Zu jenen beiden Bedingungen ber geiftigen Bildung und freiheit 
tommt eine dritte, welde die innerlichſte und tieffte ift: das Denken 
fühlt fi in dem öffentlichen Zuftänden nicht mehr einheimiſch und 
befriebigt, es ift ſchon aus ihnen heraus. Die Friſche, Freude und 
Frohlichkeit des öffentlichen Lebens ift vorüber, feine Farben find ver- 
blaßt, das Zeitalter neigt fidh feinem Untergange zu; daher bie tieffinnigen 
und berühmten Worte Hegels: „Wenn die PHilofophie mit ihren Abs 
ftractionen ihr Grau in Grau malt, fo ift die Friſche und Lebendigkeit 
ber Jugend ſchon fort”. Es iſt eine weltgeihichtliche Abendbdämmerung, 
in welcher die Eule der Minerva ihren Flug beginnt? 

Aus dem Gefagten erhellt, warum die Philofophie ihren wahren, 
fortwirfenden Urfprung erfl in Griechenland finden Tonnte, warum ihr 
Aufgang mit dem Untergange ber freiheit der griechiſchen Eolonien in 
Kleinafien, ihre Blüthe mit dem Verderben des athenifchen Staats, 
ihr Eingang in die römifche Welt mit dem Verderben bes römifchen 
Staats und dem Untergange feiner freiheit, endlich ihre Iete Erhebung, 
die alerandrinifge, insbeſondre bie neuplatonifche Philojophie mit bem 
Untergange bes römischen Kaiſerreichs zufammenfät.? 

Die Philoſophie fteht in genaueftem Zufammenhange mit dem Zeit: 
alter, aus dem fie als beffen zeiffte Frucht hervorgeht. Es herrſcht 
in den mannichfachen Beflrebungen eines Zeitalters, bie in Religion 
und Sitte, in Einrihtungen und Gefegen, in Kunſt und Wiſſenſchaft 
bervortreten, ein innerer Zufammenhang, den man ben Geift ber Zeit 
ober ben Zeitgeift nennt. Den Zeitgeift erkennen heißt ihn entthronen. 
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Wenn das Rathſel der Sphinx gelöft ift, fo ſturzt fi die Sphinx 
vom Felſen. 

Jede beftimmte, hiſtoriſch gültige Philoſophie ift der Gedanke eines 
beftimmten Zeitaliers, fie ift unvergänglid, wie die Logische Wahrheit, 
die als regierende Kategorie ihr zu Grunde Tiegt, und vergänglic, 
wie das Zeitalter, dem fie angehört; fie Hat den Zeitgeiſt durchdrungen 
und ausgefproden, eben dadurch aus einem herrſchenden Zuſtande zu 
einem erfannten Gegenftande herabgeſetzt; fie flieht über ihm und 
madt den Durchbruch zu einer neuen Zeit. Darin liegt ihre welt 
geihichtliche Bedeutung. 

Der Autoritätsglauben wurzelt in ber Religion, die Philofophie 
in ber Geiftesfreiheit, der Zwed beider iſt die Erfenntniß Gottes; ihre 
Ausgangspunkte find entgegengefegt, ihre Ziele find verwandt. Wie 
ein Bolt gemäß feiner weltgeſchichtlichen Stufe ſich fein eigenes Weſen 
vorftellt, fo ſtellt es fi) Bott und die göttlichen Mächte der Welt vor; 
daher war e8 einer der abfurbeften Einfälle ber Aufklärung, die Religion 
als Priefterbetrug zu erklären, Als ob man ein Bolt um fein eigenes 
Weſen betrügen oder ihm weißmaden Zönnte, daß es nicht dieſes Bolt 
und dieſer Volfsgeift, fondern ein ganz anderes Ding ſei, ich weiß 
nicht was für ein verwunfdener Prinz! Die Priefter tönnen die Religion 
mißbrauchen, aber nicht machen und erzeugen. Dies thut ber Welt 
geift, indem er bie Volksgeiſter fi entwideln laßt: darum herrſcht 
in ben Religionen eine vernunftgemäße, ber Philofophie erkennbare 
und einleuchtende Entwidlung; darum muß in bem Foriſchritt ber 
Philoſophie ſowohl ihr Gegenſatz zur Religion in feiner ganzen Schärfe 
berbortreten, als zuleßt ihre Einheit mit der Religion in voller Vers 
föhnung erreicht werden. „Später fehen wir ben Gegenfag von fo 
genannten Glauben und fogenannter Bernunft, nachdem bem Denken 
die Fittige erflarkt find; der junge Adler fliegt für fi zur Sonne 
der Wahrheit auf, aber nod als Raubthier gegen die Religion ge 
wendet, befämpft er fie.“ „Wenn bie Religion in ber Starrheit ihrer 
abfiracten Autorität gegen das Denken von fich behauptet, daß «bie 
Pforten der Hölle fie nicht überwinden werben», fo ift die Pforte 
der Vernunft flärker, als die Pforte der Hölle, nicht bie Kirche zu 
überwinden, fondern fi mit ihr zu verſohnen.“ 

Die Weltgeſchichte iſt der Fortſchritt im Bewußtſein ber Freiheit, 
die Epochen dieſes Bewußtſeins ſind auch die Epochen in der 
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Geſchichte der Philofophiee Im Orient wußte man, daß nur ein 
Einziger frei ift: der Despot, in ber griechiſcherömiſchen Welt, daß 
Einige frei find: die Bürger, in ber vom Chriftentfum durch⸗ 
drungenen germanifchen Welt, daß alle frei find: die Menſchen. 
Da aber die Freiheit in ber wechſelſeitigen Anerkennung Gleicher ber 
fieht, fo giebt e8 im Orient überhaupt noch fein Freiheitsbewußtſein 
und darum auch keine Philofophie. 

Daher giebt es im Ganzen zwei Philofophien: die griechiſche 
und die germaniſche. Die Geſchichte der chriſtlich germaniſchen Welt 
theilt ſich in das Mittelalter und die neue Zeit, daher unterſcheidet 
fich die Geſchichte der Philoſophie in drei Weltperioden: 1. die 
griechiſche Philoſophie von Thales bis zur Blüte ber neuplatoniſchen 
Philoſophie durch Plotin und bis zu ihrer Vollendung durch Proklus. 
„Die neuplatoniſche Philoſophie iſt dann ſpäter ins Chriſtenthum hinein⸗ 
getreten, und viele Philoſophien innerhalb des Chriſtenthums haben 
nur dieſe Philoſophie zur Grundlage. Es iſt dies ein Zeitraum von 
etwa 1000 Jahren, deſſen Ende mit der Völkerwanderung und bem 
Untergange des romiſchen Reichs zuſammenfällt.“ Die zweite Periode 
ift die Philofophie des Mittelalters. „Hierher gehören die Scholafliker, 
geihichtlich find auch Araber und Juden zu erwähnen, aber vornehm⸗ 
lich fat diefe Philofophie innerhalb ber Kriftlihen Kirche: ein Zeite 
raum, der etwas über 1000 Jahre umfaßt, und bie Philofophie ber 
neuen Zeit ift für fih erft feit ber Zeit des breikigjährigen Krieges 
mit Baco, Jacob Böhme, Carteſius herborgetreten. Diefer fängt mit 
dem Unterſchiede an: cogito, ergo sum. Das iſt ein Zeitraum von 
ein paar Jahrhunderten, dieſe Philofophie ift jo noch etwas Neues.” ! 


ı Ebendaf. 6. 97—119. Als Geſchichtſchreiber ber Philofophie nennt Hegel: 
Zhomas Stanley: history of philosophy, Bonbon 1655, in das vateiniſche 
von Dlearius überſetzt Leipzig 1701. Joh. Jac. Bruder: historia critiea 
philosophiae, Leipzig 1742—1744, 5 Bol. Dietrih Tiedemann: Geift ber 
fpeculativen Philofophie, Marburg 1791—1797, 8 Bände. Joh. Bottl. Buhle: 
Vehrbu ber Geſchichte der Philofophie und einer kritiſchen Vitteratur berfelben, 
Göttingen 1796-1804, 8 Theile. With, Gotil. Tennemann: Gedichte ber 
Philoſophie, Veipzig 1798-1819, 11 Theile. — Dazu kommen drei Gompenbien: 
Friedrich Aft: Grundriß einer Geſchichte der Philofophie, Vandshut 1807. 
Wendt: Auszug aus Zennemann, 5. Ausgabe, Leipzig 1829. Ritner: Hand« 
buch der Geſchichte der Philofophie, Sulzbach 1822-1828, 3 Bänbe. 

Gtanleys Wert enthält nur bie alten philoſophiſchen Säulen als Secten. 
Bruders Art zu verfahren ift durchaus unhiſtoriſch, nirgends ift jedod mehr 
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I. Orientaliſche Philoſophie. 

Obgleich der orientaliſche Geiſt noch derjenigen Geiſtesfreiheit er⸗ 
mangelt, woraus das Bedürfniß und die Kraft der Philoſophie hervor⸗ 
geht, jo hat Hegel doch feiner Geſchichte ber Philofophie einen Abſchnitt 
vorausgeſchickt, deſſen GBegenftand er als „Orientaliſche Philofophie” 
bezeichnet. Erſt im Occident, wo ber Geift in fi eingeht und gleich: 
ſam untertaudt, um ſich in feiner Selbfländigfeit und Tiefe zu er— 
faffen, kann die Philofophie im Sinne ber Welt: und Selbſterkenntniß 
entftehen und gedeihen. Zur Zeit bes Nieberganges der griechiſchen 
Philoſophie und bes römiihen Weltreihes Hatte ſich ber Geifter eine 
religidſe Philofophie orientaliſcher Herkunft bemädtigt, die auf jener 
pantheiſtiſchen Grundanſchauung von ber Nichtigkeit aller Einzelweſen 
und ber alleinigen Macht der göttlihen Eubftanz beruhte und orien= 
taliſche Philofophie hieß, ein Gemiſch orientalifher Vorftellungsmeijen 
ungeficgteter Art. Wegen diefer Bedeutung ber orientalifchen Philo= 
tophie innerhalb ber abendländiſchen hat Hegel jene hervorgehoben, 
freilich an einer Stelle und im einer Weife, welde den erwähnten 
Zufammenhang gar nicht berührt, denn er behandelt bie chineſiſche 
und inbifche Philofophie, als ob fie die Borftufen ber abendländijchen 
und eigentlich Hiftorifhen PHilofophie wären.! 
hiflorif zu verfahren als in ber Geſchichte der Philofophie. Diefes Werk ift 
ein großer Ballaſt. — Tiedemann giebt in feinem Werke ein trauriges Beifpiel, 
wie ein gelehrter Profefior fi fein ganzes Beben mit dem Studium ber fpecu- 
lativen PHilofophie befhäftigen Tann und bo feine Ahnung von Epeculation 
bat; er hat fHäßbare Auszüge aus feltenen Werten bes Mittelalters geliefert 
aus Tabbaliftifen und myſtiſchen Schriften jener Zeit. — Buhle bringt viele 
gute Auszüge aus feltenen Werfen, 3. ®. des Jordanus Bruno, — Tennemann 
bat bie Philoſophien ausführlich beſchrieben und bie ber neuen Zeit befier be» 
arbeitet als bie ber alten. Beim Ariftoteles 3. B. ift der Mißverftand fo groß, 
daß Tennemann ihm gerabe das Gegentheil unterfiebt; er lobt die Philofophen, 
ihr Gtubium, ihr Genie; bas Ende vom Liebe ift aber, daß fie alle getabelt 
werben, noch nicht kantiſche Pbilofophen zu fein und noch nidt die Quelle ber 
Erkenntniß unterſucht zu Haben. — Aft hat im Geifte der ſchellingſchen Philo- 
fophie geſchrieben, nur etwas verworren, — Bei Wenbt wundert man fid, was 
da alles ala Philofophie aufgeführt wird, ohne Unterſchied, ob es von Bedeutung 
ift oder nit; folde fogenannte neue Philofophien wachſen bei ihm wie Pilze 
aus ber Erbe hervor. — In Rizners Handbud find bie Anhänge jedes Bandes 
befonders zweckmäßig, weil fie die Originalftellen enthalten, wie denn Chreſto - 
mathien vornehmlich aus ben alten Philofophen ein Bedurfniß find. — Hegel. 
Xu. 6. 117-188, 

ı Ebendaf, S. 134—143, 
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1. Chinefiſche Philofophie. 

Was Hegel als chineſiſche Philofophie in aller Kürze zur Dar- 
ſtellung bringt, ift die Sittenlehre des Confucius, der ein Zeitgenoffe 
bes Thales war, die im ling enthaltene Principienlehre und bie 
von Laostje, einem älteren Zeitgenoſſen bes Gonfucius, im Taoteking 
gegebene Bernunftlehre: die Lehre vom Zao, welches Wort nad 
Abel Remäfat daſſelbe bebeutet als im griechiſchen das Wort Logos. 
Die Vernunft habe das Eine, dieſes die Zwei, die Zwei habe bie 
Drei hervorgebracht und biefe die ganze Welt, das Univerfum, welches 
auf dem dunklen Principe ruht und das belle umfaßt. 

Im Yling, als befien Urheber Fohi gilt, find die allgemeinften 
Grundbegriffe oder Kategorien und deren Zeichen enthalten, welde die 
Chineſen für die Grundlage ihrer fogenannten Buchftaben und ihres 
Philofophirens anfehen: biefe Elementarzeicden find ber einfache gerade 
Strich und ber in zwei gleiche Hälften gebrochene: fie heißen Yang 
und Yin, fie bedeuten jener die Einheit, das Vollkommene, Väterliche, 
Männliche, diefer die Zweiheit, das Unvolltommene, Mütterlihe, Weib: 
liche; die Einheit ift die Bejahung (Affirmation), die Zweiheit die Ver— 
neinung (Negation). Wenn diefe Zeichen verdoppelt oder zu zweien 
verfnüpft und combinirt werden, fo entflehen vier (Figuren, welche der 
große und Heine Yang, ber große und Heine Yin heißen; jeme bes 
deuten die vollfommene Materie in ihrer Stärke und Schwäche, Diele 
bedeuten die unvollflommene Materie in ihrer Stärfe und Schwäche. 
Werben biefe Zeichen verdreifacht oder zu dreien verbunden und com- 
binirt, jo entftehen acht Figuren, welde Kua Heißen und den Himmel 
ober Aether (Tien), das reine Waffer, das reine euer, den Donner, 
den Wind, das gemeine Waffer, die Berge, die Erde bedeuten. Aus 
biefer Richtung der chinefiſchen Philofopbie, zufolge deren fie bie Zahlen 
ſymboliſch, d. h. ala weltliche Mächte fat und aus der Einheit und 
Zweiheit alles herzuleiten ſucht, erhellt ihre ſchon früher erwähnte 
Aehnlichkeit mit der pythagoreiſchen Lehre! 

2. Indiſche Philoſophie. 

Die indiſche Philoſophie hängt mit ber indiſchen Religion in 
Weiſe der Abhängigkeit fo genau zufammen, wie die ſcholaſtiſche Philo— 
ſophie mit der chriſtlichen Dogmatik. Der pantheiftiide Grundgedanfe 


* Ebendaj. S. 187—141. Bol. dieſes Werk. Buch IL. Gap. XXXIV. 
©. 748-751. Cap. XLIV. 6. 972—974. 
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ber indiſchen Religion ift das Alleine ober bie allgemeine Subſtanz, 
aus ber Alles entfteht, und in Einheit mit welcher das menſchliche 
Bewußſein fein höchſtes Ziel erreicht. Dies geihieht auf dem Wege 
der Religion durch Andacht, Opfer und Bühungen, auf dem Wege 
der Philofophie durch Abftraction von der Welt und Beihäftigung mit 
den reinen Gedanken. Eine populäre, aud ben Griechen befannte Form 
der indiſchen, weltabgewenbeten Philoſophie waren bie ben Cynikern ver= 
gleihbaren Gymnofophiften. Hegel in feiner Darftellung der indiſchen 
Philoſophie verwirft Fr. Schlegels Wert „Ueber die Sprache und Weis 
heit ber Indier“ (1808), da der Verfaffer nur das Inhaltsverzeihniß 
zum Ramayana gelefen habe, und gründet ſich auf bie von Colebrooke 
gegebenen Auszüge aus zwei philofophifchen Werken, Demnad find 
bie drei Hauptiyfteme das auf die älteften religiöfen Urkunden (Veda) 
unb beren Erforſchung gegründete Syſtem ber Mimanja, die Philo— 
fophie der Sankhya und die der Nyaya. 

Alle indiſchen Syſteme und Schulen, wie fie nun auch gerichtet 
fein mögen, ob ortbodor oder heterodor, ob atheiſtiſch oder theiftifch, 
verfolgen einen Haupt: und Endzweck: nämlich die ewige Glüdfeligkeit vor 
und nad) dem Tode, d. 5. die Erlöfung oder die Bejreiung der Seele von 
ben Wanderungen, dem Kreislauf ber Exiſtenzen oder der Metempſychoſe. 

Diefes Ziel hat au die Philofophie der Sankhya, als deren 
Urheber Kapila genannt wird, vor Augen und lehrt, daß es durch 
die Wiſſenſchaft und das Denken ficherer und beffer zu erlangen jet 
als durch Thieropfer, vorfchriftsmäßige Ceremonien und Büßungen, 
denn durch die Tiefe ber Concentration werde man glei Brahm, und 
eine contemplative Seele jei felbft vollfommener als der Gott Indra. 
Daher entwidelt das Sankhya-Syſtem eine ausführlihe Denklehre 
in Unfehung ber Art, ber Gegenftände und der Form ber Er— 
Tenntniß. Die drei Arten oder Stufen der Erkenntniß find die Wahr: 
nehmung, bie Folgerung und die affirmative Einfiht. Als Gegen: 
fände der Erkenntniß werben fünfundzwanzig ohne Ordnung aufgeführt. 
Der tieffte und innerlichfte Gegenftand ift das abfolute Sein, mit 
welchem ſich das Bewußtfein in Eins fegt und dieſe Einheit in dem 
Worte Om ausfpriht. Die Form der Erfenntniß ift der nothwendige 
ober caufale Zufammenhang alles Dafeins, ber alles Entftehen aus 
und Vergehen in Nichts ausſchließt. Die Welt ift ewig. Was entfteht, 
wird nicht hervorgebracht, ſondern nur herausgebracht, bie Wirkungen find 
nicht Probucte, fondern Educte, Bott hat die Welt nicht aus Nichts, 
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fondern aus fih und feinem Weſen erſchaffen. Es giebt aud ein 
theiftifches Sankhya⸗Syſtem, welches einen Urheber der Welt mit bes 
wußtem Willen (by volition) lehrt, aber Kapila, der Begründer ber 
eigentlichen atheiftiichen Sankhya, verwirft biefe atheiftiihe Lehre, da 
ein folder Bott (Iswara) weder wahrzunehmen noch zu beweiſen ober 
zu erichließen fei.! 

Das britte Hauptfyftem ber indiſchen Philofophie ift die Nyaya 
(Niaja), welhe bie von Gotama ausgebildete Lehre bes Räfonnements 
ober ber Dialektik enthält, während Kanade in ber Vaigeshika 
die Phyſik als die Lehre von ben particularen Dingen, ben beſonderen 
und finnlihen Qualitäten gegeben hat. Kein Gebiet der Wiſſenſchaft 
oder Litteratur Hat nad Eolebroofe mehr die Aufmerkſamkeit der 
Inder auf fih gezogen als bie Nyaya, eine unzählige Menge von 
Schriften, darunter bie Arbeiten berühmter Gelehrten, feien die Frucht 
diefer Studien. Die drei Theile der Dialektik find die Enunciation, 
die Definition und die Unterfuhung: bie erfte bezeichnet den Gegen— 
fand, um ben es fi handelt, mit jeinem ſprachlichen Ausdrud, die 
zweite beftimmt ihn durch feine wefentlihen Eigenſchaften, bie dritte 
ift die Erfenntniß bdeffelben nah Grund und Folge. Die Wiſſenſchaft 
liegt im Beweife und beffen Evidenz. Die vier Arten des Beweiſes 
find die Wahrnehmung, der Schluß, die Verfiherung (Tradition und 
Offenbarung) und die DVergleihung. Die Arten bes Schluſſes find 
die Begründung, bie Folgerung und die Analogie.? 

Der erfte und wichtigfe aller Gegenflände ift die Seele, denn 
fie ift der Sig der Willenihaft und bes Denkens. Die finnlihen 
Gegenftände, welche in der Aufführung der Objecte an ber vierten 
Stelle genannt werben, find die materiellen Dinge, von denen Kanade 
in feiner Phyſik lehrt, daß fie aus Atomen und deren Aggregaten 
beftehen.? Die Atome find ewig. 

Das Sammeln der Seele in fi, ihre Erhebung in bie Freiheit 
und Reinheit des Dentens, in ben Zuftand der völligen Abftraction 
von ber Welt ift in ber indiſchen Religion und Philoſvphie bie Haupt— 
ſache und das Ziel. Diefes Fürfihwerben der Seele, ihr aus den 
Banden der Welt erlöftes, vollkommen abftractes Dafein nennt Hegel 
die intellectuelle Gubftantialität und bezeichnet biefelbe als das 
Biel ber indiſchen Philoſophie und als den Anfang des Philoſophirens 

1 Hegel. XIII. ©. 143-159. — ? Ebendaf. ©. 159 u. 160. — * Ebendaſ. 
©. 161 u. 162. 
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überhaupt. „Sie ift im Allgemeinen ber weſentliche Anfang. Philo— 
ſophiren ift diefer Idealismus, da das Denken für fi) die Grund: 
lage der Wahrheit iſt.“ Die intellectuelle Subftantialität ift das 
Gegentheil von der Reflerion, dem Verftande, ber fubjectiven Indie 
vidualität der Europäer. „EB ift das Intereſſe, zu der intellectuellen 
Subftantialität zu kommen, um jene fubjective Eitelkeit und Reflexion 
darin zu erfäufen. Dies ift ber Vorteil diefes Standpunfts.”! 

- Unter ben abenbländiihen Philoſophien giebt e8 eine, welde fi 
mit biefem Standpunkte vergleichen laßt und von Hegel gern als bie: 
jenige hervorgehoben und gepriefen wird, welche jeder wahrhaft Philos 
fophirende in fi erlebt haben müfje, nicht um darin zu bleiben, 
fondern um fie zu überwinden: das ift der Spinozismus. 

Die Selbſtvernichtung und Selbftentäußerung ift die Grund» 
richtung der indiſchen PHilofophie wie des „Drientalismus“ überhaupt, 
wogegen die Selbftbejahung und freie Gelbftentwidlung, das Princip 
der intellectuellen Subjectivität, die Grundrichtung der abend» 
Tändifchen Philofophie und zunächft bes Hellenismus kennzeichnet. 


Siebenundvierzigftes Capitel. 


Die Geſchichte der Philofophie. B. Die griechiſche Philofophie. 
Don Thales bis Anaragoras. Yon Anazagoras bis Plate. 





I. Einleitung und Eintheilung, , 


Die griechiſche Welt iſt durch bie orientalifche bedingt und Hat 
in der Ausbildung ihrer Religion und Kunft vom Orient ber, nament⸗ 
lich von Syrien und Aegypten, eine Menge Elemente empfangen unb 
in fih aufgenommen, aber bergeftalt verarbeitet, umgeftaltet und 
helfenifirt, daß fie ihr Eigenthum, der völlige Ausbrud ihres Geiftes 
und Weſens geworden find. Auf biefe Weiſe haben die Griechen ihre 
Welt fich ausgeftaltet und heimiſch gemacht; darum fühlen aud wir 
bet ben Griechen, wie bei feinem anderen Volke der Welt, uns heimifch 
und heimathlih. Die Philofophie als die benfende Welt: und Gelbft« 
erfenntniß befteht darin, daß mir, geiftig genommen, bei uns jelbft 
and zu Haufe find; darum ift aud die Philofophie bei ben Griechen 


ı Ebendaf, 6.162 u. 168. 
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erſt wahrhaft entſtanden und zu Hauſe geweſen. „Wenn es erlaubt 
wäre, eine Sehnſucht zu haben, fo wäre es nach ſolchem Lande und 
ſolchem Zuſtande.“ In biefen Worten vernehmen wir noch bie Jugend- 
gefühle, welche Hegel mit feinem Freunde Hölderlin geteilt hat. „Die 
Griechen haben von allem, was fie beſeſſen und geweien, eine Geſchichte 
ſich gemadt. Nicht nur bie Entftehung ber Welt, d. i. der Götter 
und Menſchen, der Erde, bes Himmels, ber Winde, Berge, Flaſſe 
haben fie ſich vorgeftellt, fondern von allen Seiten ihre Dajeins, wie 
ihnen daß feuer gebradit, und die Opfer, die damit verbunden, bie 
Saaten, ber Aderbau, der Delbaum, das Pferd, die Ehe, das Eigen 
thum, Gefege, Künfte, Gottesdienſt, Wiſſenſchaft, Städte, Fürften: 
geſchlechter u. f. f. — von allem diefen fo den Urfprung in anmutbigen 
Geſchichten fi vorgeftellt, wie bei ihnen nach dieſer außerlichen Seite 
es hiſtoriſch als ihre Werke und Berbienfte geworben.“ ! 

Diefe poetiſch ausgeftaltete und entwidelte Welt if, wie Hegel in 
feiner Philofophie der Geſchichte diefelbe bezeichnet hatte, ein allfeitiges 
Kunftwerk, ein fubjectives in Anfehung ber Menſchen, ein objectives 
in Anfehung der Götter, ein politiſches in Anfehung ber Staaten; bie 
letzteren find nicht coloffale Größen, worin der Einzelne machtlos und 
nichtig verſchwindet, wie die morgenländifhen Reiche und fpäter das 
zömifche, fondern auf natürlicher, maßvoller Grundlage beruhende In⸗ 
bividualitäten, „Heine Natur-Individuen, die ſich nicht zu einem Ganzen 
vereinigen konnten“. „Die Stufe bes griechiſchen Bewußtſeins ift bie 
Stufe der Schönheit. Hier mußte das Gelbftgefühl zu berjenigen 
Geiftesfreiheit erftarken, aus welcher bie Philofophie hervorgeht.“ 

Der Urfprung der griechiſchen Philofophie, von dem aus fie mit 
bemwunberungswürdiger Regelmäßigteit und Gontinuität fortſchreitet, 
fallt in das ſechſte vördriftlihe Jahrhundert, in bie Epoche bes 
Untergangs ber ioniſchen Freiſtaaten in Kleinafien, deren Gelbftändig- 
keit duch Kröfus und die Lydier ſchon gefährdet war, durch Eyrus 
und bie Perfer vernichtet wurde; in bie Zeit des Uebergangs ber 
inneren Zuftände aus der patriarchaliſchen Furſtenherrſchaft in bie 
gefeglichen oder gewaltſamen Staatsorbnungen; es treten einzelne Ins 
dividuen hervor, Kluge, welttundige Männer als Berather, Staats: 
ordner, Geſetzgeber und Herrider, fie herrſchen nicht von wegen ihrer 
Geburt ober ihres Stammes, fonbern durch ihre hervorragenden Eigen- 
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ſchaften und Talente. So Hat Solon ben ionifhen Charakter, ber 
in Athen zu Hiftorifcher Machtentfaltung gediehen war, geſetzgeberiſch 
geformt und entwidelt, wie vor ihm Lykurg ben dorifchen in Eparta. 
Dan hat biefe Hervorragenden Männer, bie in ber erften Hälfte des 
ſechſten Jahrhunderts aufgetreten find, auf eine gewiſſe Anzahl gebracht 
und bie fieben Weijen genannt. Bier Namen find beftändig: 
Thale, Bias, Pittakus und Solon. Dazu kommen Perianber, 
Kleobulos und Chilon. 

Diefe herporragenden Individuen waren nit im Sinne ber 
Vhilofophie weile (sopot), fondern im Sinne des praftifhen Lebens 
kluge und einfihtsvolle Männer (ovverot), Thales zur Zeit des Kıdfus 
gab feinen Mitbürgern den weifen, aber vergeblihen Rath, zu ihrer 
Stärfung und Schutzwehr eine föberative Bereinigung mit einem 
Bunbesrath in Teos zu gründen; Bias zur Zeit bes Cyrus und 
Harpagus rieth feinen Mitbärgern die gemeinfame Auswanderung und 
Gründung eines Colonialftaates in Sardinien. Solon gab ben Athenern 
eine bemofratifhe Staatsorbnung, die aber nicht feft und mächtig 
genug war, um die Gewaltherrſchaft des Pififtratus zu verhindern, 
welche nichts anderes bezweckte, ala die Athener durch Zwang an bie 
Befolgung ber ſoloniſchen @efege zu gewöhnen. Als bie Vereinigung 
von Solon und Pififtratus erſcheint Periander in Korinth und 
Pittakus in Mitylene. 

Auch in den Ausſpruchen, welche ben weifen Männern zugefchrieben 
werben, zeigt fi) das bündige Refultat taufendfaher Bebenserfahrungen, 
daß die Maßlofigkeit der Leidenſchaft und der Gewalt ber Tod ber Ger 
vechtigkeit und die Quelle des Verderbens fei; Beionnenheit und Maaß 
dagegen das Heil ber menſchlichen Lebensverhältniffe im Kleinen wie 
im Großen. Daher die Ausiprühe: undßv &rav. Kleobulos fagt: 
w£rpov äptorov. Golon hat wohl an ben eigenen Gejegen die Wahr: 
beit erfahren, bie man ihm in ben Mund gelegt hat: „bie Geſetze 
gleichen Spinnweben, Kleine werben -gefangen, Große zerreißen fie“. 
Er wußte aus tieferer Lebensbetrachtung, daß bie menichlihe Glüd- 
ſeligkeit nit in einem momentanen Hodzuftande bes Genufles und 
Befiges beftehe, fondern durd eine Mannichfaltigkeit echter Güter und 
ihre Fortdauer bis an das Ende fi) bewähren müfle. Darum fagte er 
zum Kröfus: niemand fei vor dem Tode glüdlid. 

Wir haben ben gefammten Entwidlungsgang ber griechiſchen 
Philofophie von Thales bis Proklus ſchon in feinen brei großen 
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Perioden unterſchieden, die durch die Namen bes Arifioteles und Plotin 
beftimmt werben. Aud die erfte Periode von Thales bis Ariftoteles 
zerfällt in drei Abſchnitte, melde dur die Namen bes Anaxagoras 
und Sokrates zu unterfchieden find: 1. Bon Thales bis Anaxagoras, 
2. die Sophiften, Sokrates unb bie Gofratiker, 3. Plato und Ariftos 
teles. Im erften Abſchnitt Herricht ber Naturbegriff, im zweiten das 
Princip der Subjectivität, im britten die Bereinigung beiber. 


DI. Bon Thales bis Anaragoras. 

Der Schauplatz dieſes erften Beitalters ber griechiſchen Philofophie 
find die Eolonien in Often und Weften, Städte ber kleinafiatiſchen 
und ber thraziſchen Küfte, Städte in Italien (Großgriehenland) und 
Sicilien: Milet, Ephefus, Abdera, Kroton, Elea, Agrigent.! 

1. Die ioniſche Naturphiloſophie. 

Das erfte Thema ber griechiſchen Philofophie ift, wie es ber 
Anfang erfordert, die Frage nah dem Urgrunde oder Princip aller 
Dinge, d. i. ber Grundftoff, woraus alles befteht, daB Element, das 
eine, lebendige, bejeelte, aus dem alles hervorgeht und in das alles 
zurückgeht, felbft ungeworben, darum formlos. Noch ift feine Rede 
davon, daß Stoff oder Materie und Seele oder Geift von einander 
geſchieden werben. 

Die drei milefifgen Philoſophen, welche dieſen einfachen und 
nothwendigen Anfang der Philojophie gemadt haben, find Thales, 
Anarimander und Anarimenes. 


ı Die Quellen find bie Brudftüde, fo weit ſolche vorhanden find, und bie 
Meberlieferung. Hier ift vor allen Plato zu nennen, wo er bie älteren Philo- 
ſophen erwähnt und beurtheilt; die reiähaltigfte Quelle ik Ariftoteles, nament« 
lich das erfte Buch feiner Metophyfik; Gicero, dem es an philoſophiſchem Sinn 
fehlt, bringt Nachrichten, bie fi vornehmlid auf bie neueren nachariſtoteliſchen 
Philoſophen beziehen, er gefteht felbft, ben Heraflit nicht verflanden zu haben, 
und betrachtet bie Philoſophen Aberhaupt mehr durch das Mebium bes Räfon« 
nirens als des Speculirens. Geztus Empirilus in feinem Abriß pyrrhoniſcher 
Vehren (Hypotyposes Pyrrhonicae) unb in feiner Schrift adversus mathematioos 
betämpft bie dogmatiſchen und benüßt die ſteptiſchen Philofopgen, weshalb feine 
Schriften eine fehr fruchtbare Quelle für bie Geſchichte ber alten Philofophie find. 
Die zehn Bücher bes Diogenes von Baerte find eine kritikloſe, aber wichtige 
Compilation. Endlich ift Simplicius zu nennen, aus dem ſechſten chriſtlichen 
Jahrhundert, ber gelehrtefte und ſcharffinnigſte Gommentator bes Ariftoteles. Wir 
vermiffen bie Anführung bes Pſeudoplutarch und bes Joh. Gtobäus, zumal 
Segel felöft fie fpäter citirt.*) 

*) Ebenbaf. S. 184—188, 
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Thales aus dem phöniziihen Geſchlechte der Theliden, ber Zeit: 
genoffe des Kröfus und Golon, fteht an ber Spige der fieben Weifen 
und ber griechiſchen Philofophie. Er habe in bem Feldzuge bes Kröfus 
gegen Eyrus ben Fluß Halys abgebämmt, aber den Milefiern das 
Bündnig mit Kröfus wider Cyrus widerrathen, er habe die Sonnens 
finfterniß vorausgefagt, welche am Tage der Schlacht zwiſchen ben 
Lydiern und Mebern ftattgefunden (610). Es wird erzählt, daß ihn 
das Volk verladt habe, als er, nach den Sternen fhauend, in einen 
Graben gefallen jei. „Das Volt lacht über dergleichen und hat ben 
Vortheil, daß bie Philoſophen ihm dies nicht heimgeben können; bie 
Menſchen begreifen aber nicht, vaß die Philoſophen über fie laden, 
bie freilich nicht in die Grube fallen können, weil fie ein für alle mal 
darin liegen, weil fie nit nad dem Höheren ſchauen.“ 

Zhales hat den Grundftoff als formlos, darum als flüflig ge 
faßt und als das Waſſer beftimmt, von weldem die Erde umſchloſſen 
und getragen wird. Daß die Feuchtigkeit ber Nahrung und des Samens 
ihn zu diefer Beſtimmung veranlaßt haben, wird von Ariftoteles als 
Vermuthung (los), fpäter im Pſeudoplutarch unberechtigterweife als 
Thatſache ausgeiprohen. Daß Thales nad Cicero Gott oder ben 
Geift ald Weltbildner vom Wafler unterſchieden habe, ift falſch und 
unmoglich, da nad Ariftoteles kein Philofoph dor Anazagoras eine 
ſolche Scheidung gemacht hat. Wohl aber hat er gelehrt, daß alles 
befeelt fei, und bie Anziehungskraft des Magnetſteins dafür zum Bei 
fpiel und Zeugniß genommen. 

Der Grundfloff als das Urwefen, woraus alles entfteht und wohin 
alles zurüdfehrt, kann nicht jelbft etwas Gewordenes, alſo aud fein 
beftimmtes Element, fondern muß in Anfehung fowohl der Beichaffen- 
beit als ber Größe unbeftimmt, unendlich, unbegrenzt (&re:pov) fein, 
alles der Möglichkeit nad (dvv&per) in ſich enthaltend und bie ent- 
gegengefegten elementaren Beihaffenheiten vermöge feiner Kraft von 
fih ausſcheidend. In ber Beftimmung des unenblihen ober un— 
begrenzten Grunbdftoffs Liegt der Fortſchritt des Anarimander, 
ber nad einer Angabe- des Apollodor im Jahr 547 unſerer Zeitz 
rechnung 64 alt war, und dem eine Schrift in Profa über bie Natur 
der Dinge, bie Erfindung graphiſcher Umriffe der Länder und Meere 
und die einer Sonnenuhr zugefchrieben wird. Die Vereinigung ber 

ı Vielmehr Hat bie von ihm borausgefagte Sonnenfinſterniß den 28, Mai 585 
ftattgefunden. — ? Hegel. XII. S. 190, 
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elementariſchen Gegenſaätze des Kalten und Warmen, welche ber 
Urſtoff von fi ausſcheidet, macht erſt das flüffige Element (welches 
bei Thales daB Erfte war), aus ihm entfteht in @eftalt einer Walze 
die Erbe, bie von einer Feuerrinde umhüllt wird, melde zeripringt 
und in Gtüde geht. Diele in ben Luftraum geſchleuderten Etüde 
find die Geftirne (Sonne, Mond und Sterne). Nah ber neueren 
Buffon’ihen Theorie find die Planeten Erplofionen und Gtüde ber 
Sonne. (Hegel nennt als bie Begründer ber modernen Rosmogonie 
weder Kant noch Laplace.) Alles Gewordene entſteht und vergeht, 
daher lehrt Anarimander die Suceeifiog zahlloſer Welten und betrachtet 
das Geworbenjein als eine Schuld, welde durch ben Untergang ger 
büßt wirb.! 

Anarimander läßt die Entftehung ber Dinge unerflärt. Unter 
der Borausfegung bes einen Grundſtoffs als des alleinigen Welt: 
princips muß alles Entftehen und Vergehen in einer Veränderung bes 
Grundftoffs beftehen, diefer alfo eine beſtimmte Beſchaffenheit haben: der 
eine Grundftoff muß ſowohl qualitativ als auch unendlich ober unbegrenzt 
fein, fo daß in einer ſolchen Faſſung des Princips Thales und Anaziman- 
ber vereinigt werben. In biefer Syntheſe Liegt ber Fortſchritt und Ab: 
ſchluß ber ioniſchen Naturpbilofophie: fie gefchieht dur; Anarimenes, 
deſſen Blüthe in die Zeit ber Eroberung von Sardes durch Cyrus 
fällt (548 v. Ehr.). Der eine Grundfloff ift die Luft (Aether), Luft 
und Seele ober Geift find gleichbedeutend, wie e8 ber von Pſeudo— 
plutarch angeführte Gab des Anarimenes ausſpricht: «Wie unfere 
Seele, welche Luft ift, uns zufammenhält (ovyaparet), fo hält auch (zepı- 
&xet) die Welt Geift und Luft zufammen>. Hier will Hegel ſchon ben 
Mebergang von ber Philofophie der Natur zur Philofophie des Bewußt⸗ 
feing wahrnehmen. Die weitere Lehre des Anarimenes läßt er uns 
erörtert, ebenfo die de8 Diogenes von Apollonia, bed wichtigften 
unter den jüngeren Nachfolgern der ioniſchen Naturphilofophie.? 


2. Pythagoras und bie Pythagoreer. 

Bas aus dem Grundftoff als dem alleinigen Weltprincip fi nie 
erflären läßt, ift die Form der Welt, die Geftaltung und Orbnung 
ber Dinge, die Welt als Kosmos. Dazu bebarf e8 bes Denkens 
und zwar zunächft besjenigen Denkens, welches zwiſchen dem finnlichen 
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Borftellen und dem reinen Denten gleihjam bie Mitte Hält: des mathes 
matifhen Denkens; es find noch nicht die reinen Begriffe ber Ideen, 
ſondern die Zahlen, welde als die weltlichen und weltorbnenden Mächte 
erfheinen und nunmehr als die Principien der Philofophie auftreten. 
Hegel fieht darin den Webergang von ber ioniſchen Naturphilofophie 
zur Intellectualphiloſophie. „Diefer Webergang ift ein Losreißen bes 
Gedankens von dem Sinnlichen und damit eine Trennung bes In— 
telligiblen und des Realen.“! 

Da bie pythagoreiſche Lehre eine Reihe von Entwidlungsformen 
durchlaufen hat, die Urkunden aber zur Erkenntniß und Beglaubigung 
ber erften und früheften völlig fehlen, jo heißt das Thema: „Pythagoras 
und die Pythagoreer“. Es ift den belehrenden Nachrichten des Ariftoteles 
und Sertus Empirikus zu danken, daß wir von ber pythagoreiſchen Lehre 
nicht eine ebenſo verdorbene Borftellung erhalten haben als durd bie 
neuplatonijhen Philofophen Maldus (Porphyrius) und Jamblichus 
von ber Lebensgeſchichte des Pythagoras, der hier in ber abſichtlichen 
Parallele mit und gegen Ehriftus als ein Wundermann und Geſellſchafter 
höherer Weſen erfheint, wie Apollonius von Tyana in der Darftellung 
des Philoſtratus. „Das Geben des Pythagoras erſcheint uns jo zunächſt 
in ber Gejhichte durch das Medium ber Vorftelungsweife ber erften 
Jahrhunderte nad) Chrifti Geburt, in dem Gejhmade mehr ober weniger, 
wie das Leben Chriſti uns erzählt wird.” ? 

Pythagoras war ein Zeitgenoffe jener drei mileſiſchen Philofophen, 
ſelbſt ein ioniſcher Grieche aus Samos, wo er an bem glänzenden Hofe 
des Polyfrates gelebt und von diefem ein Empfehlungsſchreiben an den 
ihm befreundeten Amafis, den griecenfreundlichen Tyrannen und Herrfcher 
Aegyptens, erhalten hat, als er noch in der Jugend feine weiten und 
wißbegierigen Reifen nad Kleinafien, Phönizien und Aegypten unter 
nahm, die er bis nad Perfien ausgedehnt haben foll; er habe fi in alle 
Mofterien, die hellenifchen wie barbariſchen, einweihen laſſen und ſei jelbft 
in ben Stand und die Genofjenihaft ber ägyptiſchen Priefter eingetreten, 
von Bewunberung erfüllt für ihre Lebensorbnung. Da bie politischen Bus 
ftände in Samos, welche er nad, feiner Rüdkehr vorfand, ihm mißfielen, 
fo ift er nad Unteritalien (Großgriehenland) ausgewandert und in 
Kroton als öffentlicher Volkslehrer aufgetreten, ber erfte unter den 
griechiſchen Weifen, der eine folde Wirkfamkeit unternommen, aud 


1 Ebendaf. S. 227. — ? Ebenbaf. S. 212, ©. 213. Del. S. 219, A 226. 
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habe er fid nicht oopoc, ſondern PiAdaopos genannt, da er bie Weis- 
beit nicht wegen ihres praktiſchen Nutzens, fonbern um ihrer felbft 
willen, d. 5. als Wiſſenſchaft betrieben, nicht als ein Ziel, welches 
man zu erftreben, fondern als eine Sache, womit man fi zu ber 
ſchaftigen, welhe man auszubilden und zu lehren habe. 

So entftand eine Schälerfhaft, die dur ihre Abftufungen (Exo⸗ 
terifer und Ejoterifer), durch ihre nach außen wie nad} innen gejchloffene 
Organifation den Charakter einer Gefellihaft, eines Orbens gewann, 
den man ben pythagoreifhen Bund genannt und worüber man 
namentlich in fpäterer Zeit viel gefabelt Hat. Die charakteriſtiſchen 
Züge waren bie Gemeinſamkeit und Regelmäßigkeit des Lebens, 
die befländige Gelbftprüfung, bie Beherrſchung ber Vegierden, baher 
die Enthaltung von blutiger Speife und Wein, die vegetabiliſche Er- 
nährung (ausgenommen die Bohnen), bie weiße leinene Kleidung, die 
gemeinſchaftlichen Mahle, die gymnaſtiſchen und muſikaliſchen Uebungen, 
die Ehrfurcht vor dem Haupte des Bundes, der Perſon des Pythagoras, 
der als ein ſehr ſchdner Mann von majeſtätiſchem Anſehen geſchildert 
wird, das funfjahrige, ſchweigende Noviziat (Sxchodla). „Dieſe Pflicht, 
das Geſchwätz zurüdzubalten, Tann man überhaupt ſagen, iſt eine 
weſentliche Bedingung für jede Bildung und jedes Lernen; man muß 
damit anfangen, Gedanken anderer auffaffen zu können umb auf eigene 
Vorftellungen Verzicht zu leiften.” „Wahre Bildung ift nicht die Eitelfeit, 
auf fich fo fehr feine Aufmerkfamfeit zu richten und ſich mit ſich als 
Individuum zu befäftigen, ſondern bie Selbftvergeffenheit, fi in 
die Sade und das Allgemeine zu vertiefen.“ 

Durch die Wirkfamfeit und Ausbreitung bes ppthagoreifchen Bundes 
gewann berfelbe politiſches Anfehen in ben italien Städten und ver— 
trat, wie e8 feine Grundrihtung forderte, die Herrihaft ber Beften 
gegen bie Volksherrſchaft. Es kam zu fortgefegten Kämpfen, welche zulegt 
die Vertreibung der Pythagoreer aus Italien zur Folge hatten. In 
einem ſolchen Volksaufſtande fol Pythagoras ſelbſt umgefommen fein, 
fei e8 in Kroton oder in Metapont oder nad) andern in einem Kriege 
der Syrakuſaner gegen bie Agrigentiner.* 

Um bie wahre pythagoreiſche Vehre Tennen zu Iernen, muß man 
alles abthun, was fpäter durch die Neuppthagoreer und ihre pfeubos 
pythagoreiſchen Schriften, noch Später durch bie Neuplatoniker aus ihr 
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gemacht worden ifl. Aus der Weberlieferung des Ariftoteles erhellt 
fogleih bie volltommene Webereinftimmung zwiſchen bem Charakter ber 
pythagoreiſchen Lehre und dem Charakter, auch dem politiichen, des 
pythagoreiſchen Bundes. Der einfahe Hauptjag ber pythagoreiſchen 
PHilofophie Iehrt, „daß bie Zahl das Weſen ber Dinge und bie 
Organijation des Univerfums überhaupt in feinen Beſtimmungen ein 
harmoniſches Syſtem von Zahlen und beren Berhältniffen ift“. 
Die pythagoreiſchen Zahlen find nicht, wie die platoniſchen Ideen, 
außerhalb und abgefondert von ben Dingen, fondern, wie Arifloteles 
erklärt, ſoll duch fie ſowohl die Subftanz und das Weſen als auch 
die Eigenſchaften und Verhältniffe der Dinge begriffen werden: fie find 
alfo das materiale und formale Weltprincip. 

Alle Zahlen find Einheiten, die Einheit aber ift ſowohl gerade 
als ungerade (&prrorsptrrov), denn fie macht das Gerade ungerad und 
das Ungerade gerad; die Zahlen find entweder gerade ober ungerade, 
daher vereinigt die Zahl ben Gegenſatz des Geraden und Ungeraben, 
und da jenes gleich ift bem Unbegrenzten, dieſes dem Begrenzten ober 
Begrenzenden, fo vereinigt die Zahl das Unbegrenzte und das Begrenzte. 
Der Stoff ift unbegrenzt, wie ſchon Anaximander feſtgeſtellt hatte, die 
Form ift begrenzt und begrengend; daher ift die Bahl, als die Einheit 
des Unbegrenzten und Begrenzten, jowohl das ftoffliche als das formale 
Weltprincip. 

Das Begrenzte (Begrenzende) ift bie Einheit, das Unbegrenzte 
ift die Vielheit. Die Zahl enthält in ſich den Gegenfag ber Einheit 
und Dielheit ober aud ber Einheit (mov&s) und unbeflimmten 
Zweiheit (doas &öptoros), Diefer fundamentale Gegenſatz erſcheint 
und herrſcht in ber räumlichen, phyſiſchen und fittlihen Welt in den 
mannicfaltigften Formen, welche Alkmäon, ein jüngerer Zeitgenofie 
des Pythagoras, auf zehn zurüdgeführt haben joll: das war ber erfle, 
noch rohe Anfang einer Kategorientafel, weshalb Ariftoteles im erften Buch 
feiner Metaphyfit diefen Verſuch mit befonderem Intereſſe hervorhebt. 

Die Einheit und Zweiheit iſt in der Dreiheit (tpıds) enthalten, 
der erfien Ungeraben, melde dur bie Hinzufügung ber Einheit fi 
zur Vierheit (rerp&s) entwidelt und vollendet, diefe aber enthält bie 
Zehnheit (dexds) in fi, denn die Summe ber erſten vier Zahlen 
ift gehn, das Haupt aller Zahlen, das Princip der dekadiſchen Zahlen⸗ 
ordnung und damit des gelammten Bahlenfyftems. Im der Vierzahl 
find aud enthalten bie Verhältniffe 1:2, 2:3, 3:4, das find bie 

Pi 


1028 Die Geſchichte ber Philoſophie. Die griechiſche Philoſophie. 


Grundverhältniffe der Tonleiter oder ber muſikaliſchen Harmonie: 
Octave (1:2), Quinte (2:3), Quarte (8: 4), welche Pythagoras nicht, 
wie eine alberne Erzählung meint, an ben Hammerſchlägen in einer 
Schmiede, fondern an den Schwingungszahlen verſchiedener Saiten von 
gleicher Länge und Dide, aber ungleicher Intenfität ber Spannung 
entbedt hat. Die muſikaliſche Harmonie und das befabifche Weltiyftem 
vereinigen ſich au bem Syſtem der Weltharmonie, welche ben höchſten 
Begriff ber pythagoreiſchen Philofophie ausmacht. 

Darum gilt die thätige Vierzahl (tsrpaxcbs) als die Quelle und 
die Wurzel der ewigen Natur, und der pythagoreiſche Schwur wurbe 
bei dem Pythagoras geleiftet, als demjenigen, welcher die Tetraktys 
offenbart Habe.! 

Die räumlichen Zahlen find die Korper: die räumliche Einheit 
ift der Punkt, die räumliche Zweiheit die Linie, die räumliche 
Dreiheit ift die Fläche, bie räumliche DVierheit ber Körper. Be— 
grenzen heißt formen und bilden. Zwei Punkte begrenzen und bilden 
die Linie, drei Linien die Fläche,‘ vier Flächen den Körper. Aus ben 
mathematiſchen (ftereometrifchen) Körpern gehen bie phyſiſchen und 
finnlih wahrnehmbaren, namlih die Elemente hervor. Wie dies 
geſchieht, Hat Hegel nicht näher dargethan. ’ 

Das Weltfyftem ift dekadiſch. Um das Gentralfeuer in der 
Mitte bewegen fi) die neun Sphären der Mildftraße (Fixſternhimmel), 
des Saturn, Jupiter, Mars, ber Venus, des Merkur, der Sonne, des 
Mondes und ber Erde. Zur Vollendung ber kosmiſchen Dekade haben 
die Pythagoreer zwiſchen dem Centralfeuer und ber Erbe nod einen 
Weltkörper, die Gegenerde (ävciydwv), angenommen: bie bewegten 
Sphären ertönen, ihre Abftände werben ben Zonintervallen gleichgejeht, 
fo ergiebt fi die „grandiofe Vorſtellung eines harmoniſchen Welt 
chorals“, der Sphärenmufit, welche die Menden nicht vernehmen, fei 
es, weil fie biefelbe beftändig hören oder weil dem fterblihen Obr 
die Kraft und Fähigkeit dazu gebricht. Wie aber in dem Entwid- 
lungsgange ber pythagoreiſchen Lehre die Idee der Sphärenharmonie 
entftanben ift und ſich ausgebildet hat, da fie doch mit bem defadifchen 
Weltſyſtem nicht zuſammenſtimmt, iſt eine frage, welche Segel auf 
fi beruhen Taßt. 

Die Seele wirb als eine fih und ben Körper bewegende Kraft 
gefaßt und ihre Unfterblichkeit in Form der Seelenwanderung ges 

ı Ebenbaf. ©. 227—243, 
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lehrt, welde die mannichfaltigen Xhierleiber während breier Jahr: 
taufende zu durdlaufen Habe, bis fie in einen Menſchenleib zurüds 
kehrt. Die Metempſychoſe ift eine ungriechifche, orientalifche, namentlich 
indiſche und agyptiſche Vorflellungsweife, aus welcher letzteren Pytha— 
goras die ſeinige geſchöpft habe. Ariſtoteles hat dieſe Vorſtellung, 
nach welcher jede beliebige Seele in jeden beliebigen Körper wandern 
Tonne, als, pythagoreiſche Mythen“ behandelt und vollkommen widerlegt. 

Was endlich die praktiſche Philoſophie betrifft, ſo ſoll nach 
Ariſtoteles Pythagoras der erſte geweſen ſein, der nicht bloß aphoriſtiſch 
von der Tugend geredet, ſondern eine Tugendlehre habe begrünten 
und buch die Zahlenlehre Habe beftimmen wollen, wozu man aud 
„bie goldenen Worte“ redinet, bie ihm mit Unrecht zugeſchrieben werben. 
Die Hauptfade ift, dab Pythagoras die Sittlichkeit fuhftantiell, d. 5. 
To gefaßt Habe, daß ber Geift eines Volks und Staats die lebendige 
Gefinnung jebes einzelnen fei. Dies entipricht ganz dem Charakter 
bes pythagoreiſchen Bundes. Auf die Frage nach ber beften Erziehung 
babe Pythagoras geantwortet, daß man als Bürger eines wohl regierten 
Staates am beflen erzogen werde. „Dies ift eine große wahrhafte 
Antwort; diefem großen Principe, int Geifte feines Volkes zu leben, 
find alle andern Umftände untergeordnet.” 

Am Schluß gedenkt Hegel noch bes berühmten pythagoreiſchen 
Lehrſatzes vom rechtwinkligen Dreied, ohne im Zufammenhange der 
Philvfophie bes Pythagoras die Stelle zu bezeichnen, woher biefer 
Sag nad Urfprung und Bedeutung ſtammt. Aus Freude über feine 
Entdedung habe Pythagoras eine Helatombe geichlachtet und ein großes 
Feſt gegeben: „eine feier geiftiger Erkenntniß — auf Koften ber 
Ochfen“.! 

8. Die eleatifhe Schule. 

Das Thema ber ioniſchen Naturphilofophie war ber Grundftoff, 

das ber Pyihagoreer war der Grundftoff und die Grundform, alfo 


ı Ebendaf. S. 248— 259, 6. 258. — Epäter Hat Börne gefagt: „Geitbem 
bräffen alle Ochſen, wenn eine neue Wahrheit entbedt wirb”, 

€ gereicht der Hegelfen Darftelung bes Phthagoras und ber Ptha- 
goreer” zum Mangel und zum Vorwurf, baß ber Name bes Philolaos fo gut 
wie gar nicht genannt worden und das für die Erfenntmiß ber pythagoreiſchen 
Behre epochemachende Wert von Aug. Boeckh, ber ſämmtliche Bruchftüde des Philo» 
laos herausgegeben und erflärt Bat: „Entwidlung ber Behren bes Pythagoreers 
Philolaos“ (1819) ganz unerwäßnt und unbenupt geblieben if. Das Wert er« 
ſchien, als Hegel eben nad Berlin gelommen war. 
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das Thema beider der Grund und zwar der eine, aus dem alles 
hervorgeht. Die Bewegung aber, worin dieſes Hervorgehen (Ent: 
fiehen und Vergehen) befteht, hat von beiden keiner erflärt no zu 
erflären vermodt. Nunmehr ift das dritte Hauptproblem ſowohl die 
Bielheit und Belonderung, welche aus bem einen Urgrunde hervor— 
geht, ala auch das Hervorgehen (Entftehen und Vergehen) felbft ober 
die Bewegung. Da nun biefe beiden Begriffe der Bielheit und ber 
Bewegung Denkſchwierigkeiten, ja, wie es zunächft ſcheint, Denkunmög⸗ 
lichkeiten enthalten, jo ift das Denken jet genöthigt, auf ſich felbft 
zurüdzugehen, fid) mit ſich felbft zu befcäftigen und feine eigene, von 
aller Sinnlichkeit freie und reine Thätigkeit zur alleinigen Richtſchnur 
der Wahrheit zu nehmen. Diefe außerorbentlihe Bedeutung bat ſich 
in ber Geſchichte der griechiſchen PHilofophie diejenige Schule erworben, 
welche nad) ihrem Hauptfiß, ber italifhen Eolonie Elea, die eleatifche 
heißt. Der Stifter ift Kenophanes, ber Meifter Parmenides, bie 
Schüler Melifjus und Zeno.! 

Xenophanes, ein ionijher Griehe aus Kolophon in -Kleinafien, 
Zeitgenoffe de8 Anarimander und Pythagoras, arm und flüchtig, foll 
die Gründung von Elea in einem Epos geſchildert haben, weshalb 
man biefen Ort aud für feinen Wohnfig gehalten. Er bat aus ber 
Einheit des Urgrundes das Alleine gemacht, weldes alles Entflehen 
und Vergehen ausichließe, und diefes Alleine Gott genannt. Auf 
das ganze Weltall binblidend (nicht, wie Hegel überfegt: „ins Blaue 
ſehend“), Habe er gefagt: das jei Gott. Daher war Kenophanes ber 
erſte griechiſche Philoſoph, welder, pantheiftiih bewegt, ber Volks: 
religion, dem Polytheismus, der Mythologie, den Dichtungen bes 
Homer und Hefiod mit leidenſchaftlichem Ernfte entgegentrat. Alle 
GSötterlehre fei Lächerlicher Anthropomorphismus. Wenn Stiere unb 
Lowen Bilder maden könnten, fo wirben ihre Götterbilber Stiere 
und Göwen fein. Homer und Hefiod jchreiben ihren Göttern allerhand 
ſchimpfliche und ſchaͤndliche Werke zu, Ehebruh, Lüge und Betrug. 
Im Uebrigen habe Kenophanes nad; elegiiher Weile die Schwäche der 


3 Die Brudfiüde ber Gedichte des Kenophanes und Parmenibes und ber 
Schrift bes Melifjus hat Brandis in Bonn gefammelt: «Commentationes Elea- 
ticae. P. I. Altona 1818»; die dem Ariftoteles zugeiriebene Schrift «De Xeno- 
phane, Zenone et Gorgia» hält Hegel nod für edit, erfennt aber richtig, daß 
der erfie Theil nicht von Xenophanes, fondern von Melifjus handelt, nad ben 
von Gimplieius erhaltenen Brugftäden feiner Sqhrift. (6. 278 Anmt.) 
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menſchlichen Erfenntniß beklagt und nad; ionifcher Art bie Entftehung 
ber Dinge flofflich erklärt: daher bei ihm ber elentifche und ioniſche 
Standpunkt noch vermifcht find.! 

Die eleatiſche Lehre muß in ihrer vollen Reinheit und folge 
richtipfeit über ben ionifhen und pythagoreiſchen Standpuntt erhoben 
und feftgeftellt werben. Dies geichieht dur Parmenides, den Meifter 
und das Haupt der Schule, deſſen Blüthe in die 69. OL. (504—501 v. Chr.) 
falt. Hegel läßt die Reife nad Athen und das Geipräh zwiſchen 
Parmenides, Zeno und Sokrates, welches Plato in feinem Parmenibes 
ausgeführt Habe, für Hiftorifh gelten. Es enthalte „bie erhabenfte 
Dialektik, Die es je gegeben“, 

Alles Entftehen und Vergehen fließt das Nichtſein in fic, 
dieſes aber ift nit, darum giebt e8 fein Entflehen und Bergeben, 
ſondern nur Sein, weldes gleich ift dem reinen Gebanten und bem 
reinen Denken: Denken und Sein find identiſch. Dieſe Erkenntniß 
it der Weg ber Wahrheit, welchen Parmenides im erften Theile feines 
Gedichtes ſchildert, das Sein ift in ſich vollendet, darum begrenzt. Der 
zweite Theil bes Gedichtes fehilbert den Weg ber Meinung und bes 
Irrthums: das Nichtfein ift auch, alfo Sein und Nichtfein, die Gegen: 
füge und ber Widerſpruch herrichen in ber Natur ber Dinge und im 
Denken der Menſchen. Wenn man nicht vernunftgemäß benten kann 
und will, wonah nur das Sein ift, daB eine, ungeworbene und 
unvergängliche, jo muß man fidh vorftellen, daß zwei einander ent⸗ 
gegengefegte Principien in der Natur ber Dinge und in ber Geele 
des Menſchen wirkſam und gemifcht find, das Lichte und Dunkle (Licht 
und Nacht), das Warme und Kalte; man muß fih das Weltgebäube vor— 
ſtellen als zufammengefegt aus Sphären, hellen und bunflen. Kurzgeſagt, 
man muß von dem Standpunkt der philoſophiſchen Erkenntniß herab— 
fleigen auf die nieberen und überwunbenen Standpuntte ber ioniſchen 
und pythagoreiſchen Vorftellungsart. Parmenides war mit Pytha- 
goreern befreundet (Ameinias und Diochaites) und hieß jelbft ein pytha—⸗ 
goreiſcher Mann. 

Meliffos aus Samos, deſſen Blüthe in die 84. DI. (444 v. Chr.) 
fallt, Hat ben parmenideifchen Gedanken bergeftalt bewiefen und ent 
widelt, daß das Geiende ewig, ohne Anfang und Ende, alfo uns 
begrenzt, eines und unbemweglic fein müfle, da alle Bewegung 
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und Veränderung etwas Leeres vorausſetze, das als ſolches gleich fei 
dem Nictfein,* 

Zeno von Elen, ber Schüler und freund des Parmenides, als 
ein Charakter von außerordentlicher Stärke geſchildert, hat die Yahr- 
heit des parmenibeifchen Gebantens durch die Unmöglichkeit des Gegen- 
theils bewiefen und ift dadurch ber Begründer und Erfinder ber 
Dialektit geworben. Parmenides lehrt die Einheit und Unbewegtheit 
des Seins; Zeno beweift die Unmöglichkeit der Vielheit und ber Be— 
wegung. Die Unmöglichkeit liegt im Widerfprud, d. h. darin, daß 
jeber ber beiden Begriffe ſowohl A als Nicht-A if. Died wird von 
der Bieleit wie von ber Bewegung durch je vier Beweiſe erhärtet. 

Die Vielheit ift ſowohl unendlich Hein als unendlich groß, ſowohl 
begrenzt als nicht begrenzt, ſowohl räumlich als nicht räumlich, ſowohl 
Menge (Haufen) als Niht:Menge (Nicht-Haufen). 

Beil jeder Raum ind Unendliche getheilt ift, darum ann bie 
ginie AB nicht durchlaufen, der Punkt A nicht verlafien, der Punkt B 
nicht erreicht, und der Zwiſchenraum nicht anders durchwandert werben 
als durch eine Summe von lauter Ruhepuntten. Der zweite dieſer Beweiſe 
heißt „der ſchnellfußige Achilles“, der dritte „der fliegende Pfeil“. 
Endlich glaubte Zeno einen Fall ausfindig gemacht zu haben, wo gleiche 
Körper mit gleichen Geſchwindigkeiten in gleichen Beiten ungleiche 
Räume durdlaufen. 

Was Zeno verneint hat und verneinen wollte, war bie logiſche 
Denkbarkeit, nicht die finnlihe Wahrnehmbarkeit ber Bielheit und ber 
Bewegung, weshalb auch Diogenes nichts dadurch außrichtete, daß er 
um ihn berumlief. 

4. Herallit. 

Die fieben Weiſen waren öffentliche Autoritäten und Geſetzgeber, 
die Pythagoreer politisch gefinnte Ariftofraten, Heraflit war der erfte 
Philoſoph, der fi von der Merige abjonderte und in die Einfamteit 
ging. Seine Blüthe war gleichzeitig mit der des Parmenides (500 v. Ehr.). 
Bon den Ephefiern, feinen Landsleuten, hat er fi in bitterer Ver— 
achtung abgewendet und gejagt, dab man die Erwachſenen hängen 
und den Staat den Unmündigen überlafien ſollte, benn fie hätten 
feinen Freund, Hermodorus, ihren vortrefjlihften Mann, vertrieben; 
unter ihnen folle feiner der Zrefflicfte fein, ift e8 aber einer, fo fei 
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er es anberwärts und bei andern. Das einzige von ihm verfaßte 
Berk habe er im Tempel der Diana zu Ephefus niedergelegt; es war fo 
tieffinnig unb ſchwer, daß Sokrates gejagt haben foll, e8 gehöre ein 
delifcher Schwimmer dazu, um durchzukommen, Heraklit felbft aber jpäter 
der Dunkle (d oxorsırös) genannt wurde. Schleiermacher hat bie Frag⸗ 
mente gefammelt und nad einem eigenthümlichen Plane georbnet.! 

Heraklit ift der erfte Philoſoph, welcher das Weſen der been, 
den Begriff des Unendlichen, an und für fih Seienden als bad aus— 
ſpricht, was er ift, nämlich die Einheit Entgegengefegter. „Yon 
Heraklit datirt die bleibende Idee, welche in allen Philofophen bis auf 
den heutigen Tag biefelbe iſt, wie fie Die Idee des Plato und Ariftoteles 
geweſen if.“ Sein und Nichtſein ift basfelbe. Die Einheit beider 
if das Werben, das AU ift in ewigem Werden, in beftändiger Wandlung 
begriffen, Alles fließt, dem Strome vergleichbar, der fi in jedem 
Augenblid ändert, Es ift nicht möglich, in denſelben Strom zweimal 
zu fleigen, auch nicht einmal, wie Kratylos, der erſte philofophiiche 
Lehrer Platos, gefagt haben fol, ein heraklitiſcher Philofoph, der ſich 
in der Folgerichtigkeit nicht weit genug gehen konnte. 

Im ber Einheit des Weltprincips ift Heraflit mit ben bisherigen 
Philoſophen einverftanden, aber er faßt das Alleine, was feinem früheren 
in den Sinn kommen konnte, als die Einheit von Sein und Nichtjein. 
Das Weltprincip ift ber Weltproceß: eben borin beſtehe das Welt« 
gefeg und die Weltvernunft. Plato in feinem Eympofion erklärt das 
Grundthema ber Lehre Herallits als das Sein, weldes fi von fich 
felbft unterfcheibe und eben dadurch mit ſich ſelbſt zufammengehe, wie 
die Harmonie bes Bogens und ber Leier, welches letztere dunkle Wort 
den Erflärern viel zu ſchaffen gemadt und viele wideriprehende Er— 
Härungen hervorgerufen bat, auf welche Hegel nit eingeht. ® 

Was Herallit das Werden oder den Fluß ber Dinge genannt 
bat, läßt fich nicht anſchaulicher vorftellen ala nach und mit ihm ſelbſt 
durd die Zeit, von ber, wie Sextus berichtet, Heraklit gejagt babe, 


Ebendaſ. 6. 282—800. — ? „Herallitos, der Dunkle, von Ephefus, bar- 
geflelt aus den Trimmern feines Werkes und ten Zeugniffen ber Alten.“ (Wolfs 
und Baumanns Umriffe ber Alterthumswiſſenſchaft. I. Berlin 1807); Kreuzer habe eine 
vollſtandigere SammInng gemadt und deren Herausgabe durch einen jüngeren Ge ⸗ 
lehrten beabfichtigt. „Dergleigen Sammlungen find in der Megel zu weitläufig; 
fie enthalten eine Mafje von Gelehrfamteit, und man kann fie eher ſchreiben als 
leſen.“ (S. 808 flgb.) — * Ebendaſ. S. 800-307. 
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daß fie das erſte körperliche Weſen ſei. Die Zeit iſt das beftändige Ber: 
gehen, ber Moment, ber im Entftehen vergeht, das ewig fließende Jetzt. 

Die phyfikaliſch angeſchaute Zeit ift das Feuer, als berjenige 
Stoff, welcher alles andre, zuletzt fi felbft verzehrt. Der Weltproceß 
ift Feuermetamorphofe. „Das feuer geht über in das Feuchte 
(Waſſer) als fein Gegentheil, dieſes in Erde, die Erbe in Feuchtigkeit 
und euer, fo daß ber gefammte elementariiche Weltproceß aus bem 
Teuer hervorgeht und in der Geftalt der Ausdampfung (Avasoplanız) 
in das euer zurüdkehrt. Der Hervorgang ift ber Weg nad unten 
(6885 x4ro), die Rüdkehr ift ber Weg nad) oben (680 &vo), ber Weg 
nad unten ift die Entzweiung oder Zwietracht (möAspos, Epıc), ber Weg 
nad oben führt zur Eintracht oder zum Frieden (&podoyla, elpmivn). So 
bejchreibt der Weltproceß einen Kreislauf (688 &vw xärw pin), wie 
der alexandriſche Clemens von ber Lehre des Heraklit jagt: „dag Unis 
verfum Hat fein Bott und kein Menſch gemacht, jondern e8 war immer 
und ift und wird fein ein immer lebendiges Feuer, das ſich nad; feinem 
Gefege entzündet und erlifcht“.! 

In dem Weltgefeß, weldes ben Gang ber Dinge beherriät und 
jebem einzelnen Wejen fein Schidjal zutheilt, offenbart fi die Noth— 
wendigleit und Gerechtigkeit ber Welt (eipapp&vn, En); in ber Welt- 
vernunft offenbart ſich der göttliche Logos. Den Logos anerkennen, 
erkennen und befolgen: darin befteht die Erfenntniß und die Gittenlehre 
bes Herallit. Darum nennt Heraklit die Sinne, wie Augen und Ohren, 
ſchlechte Zeugen ber Wahrheit, weil die finnlie Gewißheit in dem 
Wahne fteht, daß die Gegenftände ihrer Wahrnehmung beharren; darum 
verwirft er das eigene Meinen und Fürwahrhalten, den Berftand, den 
jeber für fi in Aniprud nimmt (löta Yp6vasıs) und auf eigene Fauſt 
geltend madt; aus demjelben Grunde veradhtet er bie Bielmiflerei 
(roAopa$in), die den Geift unbelehrt laſſe, jonft hätte fie auch den 
Hefiodus, Pythagoras, Kenophanes und Helatäus belehrt. „Das Eine 
ſei das Weife, die Vernunft zuerkennen, bie durch Alles das Herrſchende iſt.“* 

5. Empebofles. 

Das neue Problem, weldes nunmehr in den Borbergrund ber 
griechiſchen Philofophie rüdt, hat den Gegenjag zwiſchen Parmenibes 
und Heraklit zu feiner Borausjegung. Das Grundthema ber Eleaten 

1 Ebendaf. 6. 307-312, — ? Ebendaf. S. 312—317. Vielleicht waren biefe 
Worte, welche Hegel nit genau genug wiebergiebt, der Anfang der Schrift bes 
Herallit, wie einer ber jungſten Bearbeiter ber Fragmente vermuthet hat. 
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ift das eine, alles Nichtfein, darum alle Vielheit und Bewegung aus— 
fließende Sein; das entgegengefete Grundthema des Heraklit ift das 
eine, mit dem Nichtfein identifche, im ewigen Werben begriffene, darum 
beftändig in die Vielgeit üÜbergehende und aus diefer zur Einheit zurüd« 
kehrende Sein. Dort ift der Widerſpruch unmöglich, Hier iſt er der 
Pulsſchlag der Welt. Jede der beiden Richtungen ift zu bejahen, es 
handelt fi alfo um ihre Syntheſe, welde in einem gewiſſen Sinn 
die Rüdfehr zu ben Eleaten fordert. Es handelt fi) um die Bejahung 
bes Seins, welches alle Veränderung ausſchließt und in alle Ewigkeit 
bleibt, was es ift; e8 handelt fih um bie Bejahung bes Werbens zur 
Erklärung bes Weltproceffes und des bewegten Weltalls. Nun leuchtet 
fogleih ein, daß das Sein nicht mehr eines fein Tann, fondern eine 
Vielheit Seiender nöthig ift: ungewordene, unvergängliche, uns 
mwanbelbare Urwejen, aus’ deren äußerer Verbindung und Trennung bie 
Welt in ihrer DMannigfaltigkeit und Bewegung hervorgeht. Alles Werben 
befteht in der räumlichen Verbindung und Trennung jener Urwejen, 
die nicht anderes fein können, als Grund: oder Urſtoffe. 

Die ioniſche Naturphilofophie Fannte nureinen Grundftoff: Thales 
das Wafler, Anarimander den unbegrenzten Stoff, Anaximenes die 
Luft, Heraklit das feuer, wenn man biefen Philofophen recht ober- 
flählih fo nimmt, als ob er nur die ioniſche Naturphilofophie fort⸗ 
geſetzt Hätte, und feine Lehre vom Werben und vom Logos unbeadhtet läßt. 

Der erfte Philofoph, welcher zu jenen drei Elementen nod bie 
Erde als das vierte Hinzugefügt und nunmehr gelehrt hat, daß die 
Natur aus den befannten vier Elementen (Feuer, Waller, Luft und 
Erde) beftehe, war Empedokles von Agrigent in Sicilien. Wenn 
man ihn deshalb als den Vollender der ioniſchen Naturphilofophie 
anfieht, fo ift diefe Anficht oberflächlich und falſch, da fie ſowohl die 
fieilifche Herkunft des Philofophen als auch die pythagoreifchen Charakter 
züge feiner Erſcheinung ala auch die eleatiſchen Grundzüge feiner Lehre 
gar nicht beachtet. 

Es ift falſch, den Empedokles nad ben Atomiften zu behandeln, 
als ob feine Lehre die ihrige voraußfege, während e3 ſich in Wahrheit 
umgekehrt verhält; und da Hegel aud in ber Regel bie richtige bes 
folgt hat, jo war e8 von feiten des Herausgebers feiner Borlefungen 
doppelt unrichtig, bie falſche gelten zu Iaffen.! 


ı Ebendaf. S. 335—343, Die confufe Anmtg. ©. 848. 
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Daß Theile oder Theilden bes einen Elements fi mit Theilen 
oder Theilchen ber andern im gewiſſen quantitativen Verhältniſſen 
verbinden: daraus entfteht und darin befteht alle Mannichfaltigkeit der 
Dinge. Gemiſcht werben ifl, was man Entftehen nennt; entmiſcht 
werden ift, was man Bergehen nennt. Es giebt Fein Entftehen aus 
Nichts, Fein Vergehen in Nichts, alfo Kein Entftehen und Vergehen in 
dem Sinne, in weldem die Eleaten es verneint haben. Der Welt: 
proceß befteht in ber Mifhung und Entmiſchung. Dazu gehören 
zwei Kräfte: die Kraft der Bereinigung und die ber Trennung; jene 
ift die Liebe (Freundſchaft), dieſe ift der Haß (Feindſchaft). 

So weit hat Hegel die Principienlehre bes Empebofles dargeftellt 
und aud erzählt, daß dieſer Philofoph in feiner Vaterftadt ein hohes 
politifches Anſehen gewonnen, die Herrihaft abgelehnt, nad) ber des 
Meton die demokratiſche Verfaſſung eingeführt und feine Triumph: 
züge durch bie ſiciliſchen Städte als Zauberer, Prophet und Wunderarzt 
ſelbſt geichildert habe. Auf feine Lehre von ber Weltbildung, vom 
Menſchen und feiner Sinnesthätigfeit, von der Erfenntniß und ber 
Seelenwanberung, welche Empebofles felbft erlebt Haben will, ift Hegel 
nicht eingegangen. „Empedokles ift mehr poetiſch als beftimmt philo— 
ſophiſch; er ift mit von großem Intereſſe, und es ift aus feiner 
Philoſophie nicht viel zu machen." Diejes „nicht viel” gereicht ber 
Darftellung Hegels zum empfindlien Mangel.! 

6. Die Atomiften, 

Die Elemente des Empedokles find nicht unmanbelbar, benn fie 
find teilbar: daher muß die Vielheitslehre fortſchreiten zur Feftftellung 
unmwanbelbarer und untheilbarer, darum qualitätslofer, darum zahle 
loſer Grundftoffe oder Atome, bie im Leeren find, jo daß die beiden 
Principien dieſer folgerichtigen Wielheitslehre die Atome und das 
Leere find (1% &ropa xal tb xsvöv). Diefer Foriſchritt geſchieht durch 
Leucipp und Demofrit. Nunmehr find beide: das Volle und das 
Leere ober das Sein und das Nichtſein, beide find in gleicher Weife: 
das Sein ift nicht mehr als das Nichtfein, dieſes ift nicht weniger 
ala das Eein, 

In dem Begriff ber Atome ober bes ausſchließenden Eins kommt 
ber Begriff des Furſichſeins zur hiftorifchen und grunbfäglicden Geltung. 
Wie die fpeculative Logit vom Sein und Nichtfein zum Werden 
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und vom Werden zum Dafein und Fürfichfein fortjchreitet, jo bie 
Geſchichte der Philofophie vom Parmenides zum Heraklit und zu den 
Aomiften. Auf den Begriff der Atome gründet fih die atomiſtiſche 
Phyſik und die atomiſtiſche Politik, welche Iegtere Rouſſeau in feinem 
contret social ausgeführt hat. 

Demokrit von Abdera, deffen Hauptwerk von ber Orbnung ber 
Dinge handelte und dtaxoonos Hieß, hat die weiteften Reifen gemacht, 
bei jeinen Mitbürgern das höchſte Anfehen, in der Nachwelt großen 
Ruhm gewonnen und bie von Leucipp begründeten Principien zur 
Anwendung gebradt; er war vierzig Jahre jünger als Anaragoras 
und reiht mit feiner Lebensbauer biß in bie letzten Zeiten Platos 
(460—360 v. Chr.). 

Die Atome unterſcheiden fih durch ihre Geftalt (Orbnung, Lage), 
Größe und Schwere, kraft welcher Iegteren fie bewegt find und troß 
der Leere mit ungleicher Gejchwindigfeit fallen, jo daß die leichteren 
von den ſchwereren nad) oben getrieben und in eine kreiſende Bewegung 
(Sn) verfeßt werben. So entfteht eine kugelfürmige Orbnung (Syſtem), 
der Kern eines Weltalls, deren es zahlloſe giebt, denn die Atome und 
ihre Aggregate oder Complexe find von einander ganz unabhängig. 
In der Mitte unjerer Welt ift die Exde, gleich einer Tafel auf der 
Luft ſchwebend. Die Geftirne find feurige Meteore. Alles geſchieht 
durch Bewegung, durch mechaniſche Bewegung, duch Druck und Stop. 
Aus dem Erdſchlamm entflehen die organijhen Geihöpfe, auch bie 
Mengen. Die Seele befteht aus Atomen, aus ben feinften, beweg- 
lichſten, feurigften, die fi) durch den ganzen Körper verbreiten und 
feine Wahrnehmung bewirken. Alles Wahrnehmen ift ein Betaften, 
ein unmittelbares ober mittelbares. Alle finnlihen Qualitäten find 
nicht Eigenſchaften der Körper, fondern unfere jubjectiven Empfindungs- 
arten, fie find nicht Yboer, fondern vonp. „Damit ift dem ſchlechten 
Idealismus Thor und Thür aufgethan, ber mit bem Gegenfländlichen 
ſchon dann fertig zu fein meint, wenn er es aufs Bewußtſein bezieht 
und von ihm nur fagt: e8 iſt meine Empfindung.“ ! 

7. Anazagoras, 

Anaxagoras von Clazomenä in Lydien (500-428 v. Chr.) 
tam nad Athen (456 dv. Ehr.), als Perikles ber regierende Staatd- 
mann war, und hat bem Kreife großer und größter Geifter angehört, 
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der das perikleiſche Zeitalter kennzeichnet. Im bie gerichtlichen Ber: 
folgungen verwidelt, welche gegen ben Perikfes gerichtet waren, ift er 
als Gottesleugner oder Atheift verurtheilt worden und in ber Ber: 
bannung zu Lampſakus am Hellespont geftorben. Er ift der Philoſoph 
bes perikleiſchen Beitalters, ber Freund bes Perikles, ber Begründer 
ber attiſchen Philofophie, deren Mittelpunkt und Schauplag Athen ifl.! 

Die Lehre des Anaragoras hat die des Parmenibes, bes Empe 
dokles und bes Beucipp zu ihrer Vorausfegung; er if, wie Ariftoteles 
fagt, den Jahren nad älter, den Werfen nad fpäter als Empebofles. 
Mit diefem, der eleatijhen Grundlehre gemäß, verneint er alles Ent⸗ 
ftehen und Vergehen, gegen die Atomiften verneint er das Leere; 
mit beiden bejaht er bie Ewigkeit und Vielheit der Stoffe, mit beiben 
bejaht und erklärt er, daß alles fogenannte Entftehen und Vergehen, 
alles Geſchehen, das Werben und ber Weltprocek in nichts anderem 
beftehe, als in Verbindungen und Trennungen vorhandener Stoffe, 
d. 5. in der Bewegung. Aber die Urſache der Bewegung ift nicht 
ber Stoff, fondern die Vernunft oder der Geiſt (voös), ber von 
allem Stofflihen zu ſcheiden, völlig getrennt und für ſich ſei. Zum 
erftenmale in der Geſchichte der Philofophie wird ber Geift dem Stoff 
entgegengefeßt und bie Zweiheit und Grundverſchiedenheit diefer beiden 
Principien erklärt: d. 5. der Dualismus. Die Philofophen vor 
Anazagoras haben Geift und Stoff mit einander vermiſcht, fie haben 
unkritiſch (eixf) geredet, ohne Beſonnenheit und richtiges Scheidungs- 
vermögen, Trunkenen vergleihbar. Darum fagt Ariftoteles von 
Anaragoras, daß er wie der Nüchterne unter lauter Trunfenen er- 
ſchienen fei. Die Vernunft ift daB weltbewegende und weltordnende 
Princip, das fi) zum Chaos verhält, wie Perikles zum Demos. Mit 
ber Vernunft wird nun aud das Princip ber Subjectivität von 
aller Gebundenheit losgeriffen und befreit, und damit rüden nunmehr 
aud die fubjectiven Reflerionen und Zwecke in ben Borbergrund ber 
Philofophie und werben zum regierenden Thema, ganz in Weberein« 
fimmung mit ber Art des attijhen Lebens und ber attijchen Bildung, 
die nad allen Richtungen die Subjectivität entwidelt; ganz im Gegen: 
fage zu dem ſpartaniſchen Leben, das fie nach allen Richtungen unters 
brüdt.? 

Der vods ordnet und ſcheidet. Was ihm gegenüberfteht, ift das 
Chaos, d. i. die ungeordneten und ungeſchiedenen Urftoffe, die von 
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Anazagoras fo gefaßt werben, daß fie qualitativ find, wie die bes 
Empedokles, und zahllos, wie die des Leucipp, aber fie find nit un— 
theilbar, ſondern gleichtheilig nad; dem ariftotelifcden Ausdrud (dmoro- 
nepf, Öpsroptpeio). Darunter find alle Körper zu verftehen, beren 
Theile mit dem Ganzen gleihartig find, wie Metalle, Knochen, 
Fleiſch u. f. f., alfo auch organifhe Gubftanzen, nur nicht organifirte 
Körper, denn dieſe haben verſchiedenartige Organe und find deshalb 
nad dem ariftotelifhen “Terminus ungleichtheilig (Avoporopepn). In 
dem chaotiſchen Urzuftande ift alles mit allem gemilcht, daher find 
bier in Heinften Theilchen ale qualitativen Dinge vorhanden (XpYpara, 
ordppara). 

Die Bewegung, welde die Vernunft in ber chaotiſchen Maſſe 
verurſacht, geht von einem Gentralpunfte auß und greift in Treifenden 
Formen um fih, fie ſcheidet das Ungleihartige und vereinigt das 
Gleichartige; erft dadurch bilden ſich die Elemente in ihrer ſphäriſchen 
Bewegung und Lagerung: bie beiden einander entgegengejeßten Bebiete 
bes Weltalls, das obere, leichtere, dünne, Helle und das untere (cen= 
trale), ſchwerere, dichte, dunkle. Die Geftirne find Meteore, Eonne 
und Mond glühende Steinmaffen, melde Lehre die Geftirne entgöttert 
und darum dem Anaragoras bie Anklage und Berurtheilung wegen 
Atheismus zugezogen hat. 

Indeſſen hat Anaragoras die Aufgabe, melde ihm zu Theil ge— 
worden war, nicht gelöft. Er follte die Welt aus ber Vernunft, d. 5. 
aus dem Gedanken und dem Bernunftzwed erklären; in ber That hat 
er alles auf dem gewohnten Wege durch die mechaniſche Bewegung 
der Gtoffe wiederum zu erklären verſucht; daher aud ber platonifche 
Sokrates im Phäbon noch in feiner letzten Lebensſtunde nicht genug 
zu fagen weiß, wie fehr ihn die Schrift des Anaxagoras enttäufcht Habe.! 

Die Bedeutung des Anazagoras liegt in feinem Dualismus, 
womit er die Periode ber griechiſchen Naturphilojophie überhaupt für 
immer beenbet und bie Aufgabe eröffnet hat, welde die attiſche Philo- 
ſophie loſen follte. 

II. Bon Anaragoras bis Plato. 
1, Die Goppiften. 

Das Grundproblem ber folgenden und aller folgenden Philos 
fophie heißt: was ift die mweltbewegende und weltorbnende 

ı Ebendaf, S. 359—875. 
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Vernunft? Diefe Frage will zunächſt aus ber unmittelbaren Er— 
fahrung beantwortet werden: bie Vernunft ift das denkende Subject, 
welches die in der Welt gültigen und herrſchenden Mächte erkennt, 
durchſchaut, zu nüßen und dadurch zu beherrſchen verfteht und biefe 
große Kunft ſowohl ſelbſt auszuüben als aud andern mitzutheilen 
weiß. Die Vernunftthätigkeit, welche jet in das Bewußtſein erhoben 
und in ber geſchilderten Weile gehandhabt werden ſoll, ift die ſub⸗ 
jective Reflexion, die zu erleuchtenden Gegenftände find die jub- 
jectiven Zwecke. Die große Kunft, um die e8 fich handelt, Heißt 
weiſe fein und weife machen (oopllsoda: und oopiLew); die Männer, 
melde fie verftehen, ausüben und mittheilen, Heißen und nennen 
ſich felbft Sophiften (oopierat): fie waren bie erften öffentlichen Lehrer 
in bem eigentlichen Griechenland, Wanderlehrer, die ſich ihren Unterricht 
bezahlen Tießen, wie e8 auch ihrer Lehre von den fubjectiven Zwecken 
und bem eigenen Nußen volltoınmen entiprad. Was vor den Sophiſten 
das griechiſche Bolt an Belehrung empfing, kam von den Dichtern 
und ben Rhapſoden; Schulen und Echulobjecte gab es keine, ebenſo— 
wenig pofitive Wiſſenſchaften; e8 war eine reiche, durch Tradition und 
Anſchauung erlebte, in Familie, Sitte und Staat entwidelte Vor: 
ftellungswelt vorhanden, aber Keine eigentliche Bildung, die erft darin 
befteht, daß man jeine Vorftellungen nicht bloß Hat, fondern beherrſcht, 
denkend bewegt, darüber zu urtbeilen und zu reden verfteht. Dieſe 
Bildung, die den Stoff des geiftigen Lebens in die Form des Denkens 
erhebt und darum ben Griedhen als ein höchſt begehrenswerthes But 
erſchien, ift durch die Sophiſten erzeugt und verbreitet worden; fie 
konnte erft kommen, nachdem Anaxagoras die denkende Vernunft zum 
Princip der Philofophie gemacht hatte. 

Iſt aber einmal das fubjective Reflectiren und Schägen im Gange, 
fo giebt es auch keine Anficsten und Werthe mehr, vor denen Halt 
gemacht wird, feine, die unbeurtheilt und ungeprüft bleiben. Aller 
Autoritätsglaube wird von Grund aus gelodert und aufgelöft; alle 
objectiven Mächte, bie bisher als bie herrſchenden und an und für 
fi gültigen angefehen und refpectirt waren, werben jet auf bas 
fubjective Bewußtſein bezogen und in der Beleuchtung des fubjectiven 
Denkens zerjegt und verflüctigt. Diefe Bilbungskrifis, melde zur 
Geſchichte des menſchlichen Geiftes auf feinem Wege zur Wahrheit gehört, 
ift die Aufklärung: die Sophiften find die Väter ber griechiſchen 
Aufklärung geweſen, in welcher großen Bedeutung fie erft Hegel 
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erfannt und gewürdigt hat. Daher ift die Stelle, an welder wir 
ſtehen, eine der bemerfenswertheften feiner Geſchichte der Philofophie. 
Das Zeitalter ber Gophiften war der peloponnelifhe Krieg, in 
weldem nicht bloß Athen von Sparta befiegt wurbe, ſondern Griechen⸗ 
and als welthiſtoriſche Macht fi) zu Grunde gerichtet hat. Gemöhn: 
lich fieht man an den Sophiften nur die Kehrfeite, welche Plato vor 
Augen Hatte, namlich die Nichtigkeit und Frivolität ihrer Denkart: 
die aber heißt ihre Bebeutung verfennen. 

Unter ben jubjectiven Zwecken, die bei ben Sophiften alles gelten, 
iſt ber wichtigfte die Macht über die Menfchen, und da die mädhtigften 
Zriebfebern die menſchlichen Affecte und Leidenſchaften find, welde 
durch die Macht der Berebtjamfeit am erfolgreichften gelenkt und bes 
berrfht werben, fo mußte ein Hauptzweig des ſophiſtiſchen Unterrichts 
in ber Redekunſt beftehen, namentlich in ber perikleiſchen Zeit bes 
demokratiſchen Athens. Dies ift die Kunft, in welcher Hippofrates, 
von Sokrates geleitet, den Unterricht bes Protagoras begehrt, als 
dieſer hochberuhmte Sophift am Anfang bes peloponnefifhen Krieges 
nad Athen gekommen war und in ber Mitte feiner Bemwunberer jene 
beiden empfängt. Plato hat bie Scene in feinem , Protagoras“ höchſt 
lebensvoll geſchildert. Protagoras verſpricht, die politifche Tugend zu 
lehren, und beginnt mit jenem „unendlih merkwürdigen Mythus“ 
vom Epimetheus und Prometheus. 

Gegen Ende bes peloponnefilchen Krieges kam Protagoras wieder 
nad Athen und las bier feine Schrift über die Götter vor, welche mit 
ber Erklärung begann, daß man von den Göttern weder wiſſen Tönne, 
daß fie find, nod daß fie nicht find. Das war der Ausdrud bes 
atheiſtiſch verftandenen Zweifels, weshalb er angeklagt, verurtheilt und 
verbannt wurde. Auf ber Ueberfahrt nad Sicilien ift er ertrunfen. 

Als die drei berühmteften Sophiften nennt Hegel den Prota= 
goras von Abdera, den Gorgia3 von Leontium in Sicilien und 
den Prodikus von Keos, ber die Fabel von Herkules am Scheide 
wege erfunden hat und ein Lehrer bed Gofrates mar, 

Die Summe ber Lehre des Protagoras liegt in bem Gab, daß 
der Menſch das Maaß aller Dinge ift. Verſteht man unter 
Menſch“ die felbftbewußte Vernunft, fo ift diefer Gab das Princip 
aller folgenden und aller echten Philofophie. Verſteht man darunter 
das Individuum ober das empirifche Subject, fo ift ber Satz bas 


Princip der Sophiſtik. Nichts ift abjolut oder an und für fi „gattig, 
Fiſcher, Seſch. d. Philof. VIII. R. a. 
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alles ift relativ, es ift, wie man es nimmt, wie das Subject in 
feinem jeweiligen Buflande e8 empfindet und auffaßt.! 

Gorgias erfhien in den Anfängen bes peloponnefifchen Krieges 
in Aihen (427 v. Chr.) als Gejandter feiner Vaterftadt, um im Kriege 
berjelben gegen Syrakus bie Hülfe Athens zu gewinnen. Sm feiner 
Schrift über das Seiende hat er bewiefen, daß das Sein nidt ift. 
Da e8 alle Unterfchiede von fi ausſchließt, ſo könnte es, wenn es 
wäre, nit erkannt und, wenn es erkennbar wäre, nicht mitgetheilt - 
werben. „Die Dialektit des Gorgias“, jagt Hegel, „ift zeiner in 
Begriffen fi) bewegend, als das, was wir bei Protagoras gefehen. 
Indem Protagoras die Relativität oder das Nichtanſichſein alles Seienden 
behauptet, jo ift es nur in Beziehung auf ein anberes, das ihm 
wefentlich ift, und zwar iſt dies das Bewußtſein. Gorgias' Aufzeigen 
des Nichtanſichſeins des Seins ift darum reiner, weil er dad, was 
als das Weien gilt, an ihm felbft nimmt, ohne jenes andere voraus⸗ 
aufegen; jeine Dialektik ift ganz objectiver Art unb von höchſt in= 
tereffantem Inhalt”? 

2. Sotrates. 

Was die Sophiften bem Inhalte ber Philofophie gewonnen haben 
und niemand mehr rüdgängig maden kann, ift die Erkenntniß, daß 
die Vernunft im Bewußtfein und Denken befteht, daß alle Wahrheit 
gedacht und gewußt fein will, daß unabhängig vom Bewußtfein es 
nichts Wahres, Gutes u. f. f. giebt. Da nun ber Subjecte fehr viele 
und verſchiedene find, fo giebt e8 am Ende jo viele Wahrheiten als 
Köpfe, d. 5. gar keine. Im dieſen Widerfprud verläuft fi bie 
Sophiftil. Wir ftehen vor dem Chaos ber Meinungen. Dem Chaos 
ber Urftoffe Hatte Anaragoras ben voös entgegengefeßt, um fie zu 
ſcheiden und zu ordnen. Seht ift dem Chaos ber Meinungen gegen- 
über zu bemfelben Zwede ein neuer voös mothwendig: dieſer voös ift 
Sokrates, „nicht nur“, wie Hegel jagt, „eine höchſt wichtige Figur 
in ber Geſchichte der Philofophie, vielleicht bie interefjantefte in ber 
Philoſophie des Alterthums, fondern auf eine welthiſtoriſche 
Perſon“. Es handelt fi bei dem Gegenfage, ben er wie Plato 
zur Sophiſtik einnimmt, nicht etwa um eine Rückkehr zur Altgläubig- 
feit, fondern fein Weg führt dur die Sophiftif hindurch und hoch 
über fie hinaus zur Auffindung der objectiven Wahrheit kraft bes 
Denkens und nur vermöge diefer Kraft. 


ı Ebendaf. S. 26-82, — ? Ebendaf. S. 32—39. (6. 34.) 
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Die hervorzubebenden Hauptpunfie find: 1. feine äußere Lebens» 
geſchichte, 2. feine Philofophie, die ſich in keinem Schriftwerke barftellt, 
aber in feinem Leben und Charakter vollkommen verkörpert, 3. jeine 
Schuld und Verurtheilung, d. i. feine Tragödie welthiftorifhen An— 
denfens, welde in ihrer Bedeutung und Tiefe niemand fo erkannt 
und der Welt offenbart hat wie Hegel. Dies war fein zufällige 
Tiefblick, ſondern eine im Weſen feiner Philofophie und Denkart tief 
begründete, exemplarifche Einfiht, weshalb wir auch im Fortgange 
feiner Lehre der Hinweifung auf das Schickſal bes Gofrates zu wieder 
holten malen begegnen und begegnet find. 

Sokrates von Athen (469 —400/399 v. Ehr.), der Sohn bes Bilb- 
hauers Sophronisfus und ber Phänarete, einer Hebamme, hat bie 
vaterliche Kunft erlernt und betrieben; bann aber hat er ſich ganz ber 
Philoſophie Hingegeben, die Werke ber früheren Philofophen ftubirt 
und bie Erfenntniß der Wahrheit zum Inhalt und zur Aufgabe feines 
Lebens gemadt. Seine patriotiihen Pflichten hat er mufterhaft er» 
fullt, ſowohl in ben brei Feldzugen während des peloponnefiſchen 
Krieges, bei Potidäa in Thrazien, bei Delium in Böotien unb bei 
Amppipolis am ſtrymoniſchen Meerbufen, als auch in bürgerlichen 
Aemtern; er hat bei Potidäa dem Alkibiades, bei Delium bem Kenophon 
durch Tapferkeit das Beben gerettet; er hat als Vorftand der Raths— 
verfammlung den wilden Forderungen eines rachgierigen Demos und 
als Bürger ben Unterdrüdungen der Tyrannen mit unerjhätterlicher 
Feſtigkeit Trog geboten. Sein bekanntes Ausfehen beutete auf ein 
Naturell von häßlichen und niedrigen Leidenſchaften, weldes er aber 
nad feiner eigenen Ausjage felbft gebändigt bat; er hat baraus ein 
Muſterbild moraliſcher Tugenden geftaltet, von Habſucht und Herrſch- 
ſucht gleich weit entfernt, voller Weisheit, Tapferkeit, Mäßigkeit und 
Geredtigkeit. Sein Charakter ift das Werk feines Willens und 
Wollens. Er flieht den Genuß nicht, fondern beherrſcht ihn. Alki— 
biades beim platonifhen Gaſtmahl erzählt, wie er im Trinken mit 
dem Sokrates nichts ausrichten könne, weil biefer bleibe, wie er fei, 
wenn er auch noch jo viel trinke. „Dies ift feine Mäßigfeit, die in 
dem wenigften Genuß befteht, feine abfitsvolle Nüchternheit und 
Kafleiung, fondern eine Kraft bes Bewußtſeins, das ſich felbft im 
törperlihen Uebermaaße erhält. Wir jehen daraus, daß wir uns ben 
Sokrates durchaus nicht in ber Weiſe von der Litanei ber moraliſchen 
Tugend zu denken haben.“ In diefer feiner Lobrede auf den Sokrates 

0. 
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ſchildert Alkibiades auch, wie er im Feldzuge bei Potidäa alle Strapazen, 
Hunger und Durft, Hige und Kälte mit ruhigem Gemüthe und Törper= 
lichem Wohlfein zu ertragen fähig geweſen fei. Er hatte bisweilen 
Verzüdungen, die ihn bis zur Selbſtvergeſſenheit bewältigen und in 
einen gleihfam fomnambulen Schlafzuftand verfegen konnten. So ſah 
man ihn während jenes Feldzuges bei Potidäa einmal wie in tiefes 
Nachdenken verfunten den ganzen Tag und die Nacht Hindurd auf 
einem Flecke unbeweglich baftehen, bis ihn bie Morgenſonne erweckte. 
Dies hing wohl mit feinem Damonium (damövov) zufammen, von 
dem er feldft fo oft geredet Hat, und das aud in den Punkten der 
Anklage wider ihn vorgebragt wurde. Aus feinen Geſprächen und 
Umgangsformen, wie fie Plato und Xenophon, biefer mit hiſtoriſcher 
Treue, dargeftellt haben, erhellt in ber anmuthigften Weife Die Tugend 
der attifhen Urbanität.! 

Die Grundrihtung ber fokratifhen Philofophie liegt in der Ueber 
zeugung, daß bie denkende Vernunft das regierende Weltprincip if, 
unabhängig von ber jeweiligen Beichaffenheit ber einzelnen Gubjecte, 
daß fie aber dem benfenden Subjecte einleuchten Tann und foll. Kurze 
gefagt: bie denfende Vernunft ift ſowohl fubftantiell als fubjectiv. 
Sie ift fubftantiell: darin Liegt der Gegenjag zwiſchen Sokrates und 
den Sophiften. Sie ift fubjectiv: darin liegt bie Aehnlichkeit zwiſchen 
Sokrates und den Sophiften, melde, von außen betrachtet, fo jehr in 
die Augen ftechen konnte, daß man ben Gegenjaß beider barüber verz 
gaß oder gar nicht erkannte, 

Dazu kommt nun als das dritte Kennzeichen, daß Sokrates fein 
Philofophiren oder, wie Hegel fagt, feine „Umgangsphilofophie” un- 
mittelbar auf das praktiſche Leben gerichtet, daß er das Wahre in 
ber Geftalt des Guten in das Bewußtfein zu erheben geſucht und 
das richtige, zweckmaäßige, fittliche oder tugendhafte Handeln zum Gegen: 
ftand der Erkenntniß zu maden geſucht hat, weshalb aud die Tugend 
nad ihm weſentlich im Wiſſen oder in ber Einficht beftand. Dadurch 
bat feine Philoſophie das Anfehen der Moralphilofophie gewonnen, 
und man bat fpäter gejagt, daß zur Naturphilofophie Sokrates bie 
Ethik, Plato die Dialektit hinzugefügt habe. Nach Cicero habe Sokrates 
die Philofophie vom Himmel auf die Erde, db: h. in die Häufer und 
in das tägliche eben der Menſchen gebracht. „Auf den Markt”: heißt 
es bei Diogenes von Laerte. 
ebendaſ. S. 80-50. 
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Die Sophiſtik verneint bie Wahrheit, die für alle gilt, die gemein— 
ſchaftliche Ueberzeugung, vielmehr behauptet fie, daß durch bie Kunft 
ber Rebe und Ueberrebung jeder jeden Sat ſowohl beweiſen als aud 
wiberlegen konne. Die lebendigfte und gleihfam handgreiflichfte Wider 
legung aller Sophiftit befteht daher in dem Hervorbringen gemeinfamer 
Gedanken und gemeinfchaftliher Ueberzeugungen, was natürlih nur 
durch gemeinfames Nachdenken, d. 5. nicht durch Weberredung, fondern 
nur durch Unterredbung gefchehen kann. Daher befteht die Methode 
ber fofratifchen Philofophie im Dialog, „dem philoſophiſchen Geſpräch, 
welhes Sokrates überall in Athen, auf dem Markt, in ben Wert: 
fätten, in den Gymnaſien u. ſ. f. mit jedem über bie nächſtliegenden 
Gegenftände anfnüpft und führt, immer als der Fragende, Nicht- 
wiffende, Unbelehrie und zu Belehrende, welchen er ſowohl fpielt, als 
er auch in Wahrheit ein folder ift, denn alles Wiſſen ift ſyſtematiſch, 
und Sokrates hat fein Syſtem. Dieſes Spiel, wonach der andere, 
ber e3 nod weit weniger ift, als ber Wiflende und Belehrende er: 
Scheint, ift bie berühmte ſokratiſche Ironie, bie aber mit ber jchlegel- 
ſchen, ſogenannten genialen Ironie, welche Hegel wie üherall, fo auch 
bier mit polemifcher Geringihägung behandelt, gar nichts gemein hat. 
„Seine tragiſche Ironie ift fein Gegenfaß feines fubjectiven Reflec— 
tirens gegen bie beftehende Sittlichkeit: nicht ein Selbſtbewußtſein, 
daß er barüber fteht, fondern der unbefangene Zweck, durch das Denken 
zum wahren Guten, zur allgemeinen dee zu führen.“? 

Die. fortgefegten ſokratiſchen Fragen nöthigen ben Andern, feine 
Antwort zu überlegen, zu berichtigen und auf diefem Wege allmählig 
ben wahren Begriff zu erzeugen; darin erſcheint bie ſokratiſche Methode 
als das Herausfragen ber Wahrheit, als das, was er nad miltter- 
lichem Vorbilde feine Hebammenkunft (Maieutif) nennt; oder ber 
Andere wird fid feines Nichtwiſſens völlig bewußt und in feinem ver- 
meintlihen und eingebildeten Wiſſen völlig erſchuttert. „Die Philofophie 
muß überhaupt damit anfangen, eine Verwirrung hervorzubringen, 
um zum Nachdenken zu führen, man muß an allem zweifeln, alle 
Vorausſetzungen aufgeben, um die Wahrheit als ein durch den Begriff 
Erzeugtes zu erhalten.” Als Beiſpiele folder Geipräde nennt Hegel 
das platoniſche zwiihen Sokrates und Meno über das Wefen ber 
Tugend und das xenophontiſche zwiſchen Sokrates und Euthydem über 
die Geredtigkeit (Mem. IV.)! 

1 Ebendaf.6.40—43.5.51—57. — ? Ebendaf.5.57—73.(5.60ffgd. S.71— 73.) 
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Das affirmative Grundthema aller ſokratiſchen Philofophie if 
„die Religion bes Guten“. Zur Religion der Griechen, wie früher 
ausführlich dargethan worden ift, gehörten die Orakel, bie äußeren 
göttlichen Zeichen, welde durch die Opferthiere, die Wahrfagung u. ſ. f. 
das Befondere zu wiffen thaten; zur Perjönlickeit des Sokrates gehört 
jenes vielbefprodene Damonium, das nicht für einen Schutzgeiſt ober 
Engel, auch nicht für das Gewiſſen zu halten ift, ſondern e3 ift eine unwill⸗ 
rliche innere Stimme, welde in einzelnen Fällen, wo man ſonſt 
wohl das Orakel zu fragen pflegt, rathend ober abrathend zu ihm 
redet: es ift ein inneres, ihm eigenes Orakel, es ift fein Orakel, 
„Inden nun bei Sokrates die Entjcheidung aus dem Innern ſich erft 
vom außerlichen Orakel Ioszureißen anfing, fo ift e8 nothwendig, baß 
diefe Rückkehr in fi Bier in ihrem erften Auftreten nod in phyſio— 
logiſcher Weile erfhien.“ „Denn ber Mittelpunkt der ganzen welt 
geihiätlihen Comverfion, die das Princip des Eofrates macht, iſt, 
daß an die Stelle ber Orafel das Zeugniß des Geiftes der Individuen 
getreten iſt, und daß das Subject das Entſcheiden auf fi genommen 
Bat.“t 

Diefes Däamonium erfhien in den Augen der Altgläubigen nicht 
mit Unrecht als eine veligiöfe Neuerung und war unter den Gegen— 
Händen der öffentlichen Anklage, die wiber ihn auftrat, als nad) dem 
Falle Athens und nad) dem Sturze ber Dreißig die altdemokratiſche 
Verfafſung wieder aufgerichtet wurde. Er wurde der religiöfen Neuerung 
und ber Jugendverführung bejhuldigt: er verneine die Staatsreligion, 
wolle neue Gottheiten einführen und verderbe die Jugend. Dies waren 
die Anklagepuntte, melde Anytus, Melitus und Lyko gegen ihn vor= 
brachten. 

Viele Jahre vorher Hatte Ariftophanes in feiner Komödie „die 
Wolken“ den Gofrates als unpraktifhen Grübler, Redtsverdreher 
und Volksverderber öffentlich verfpottet, in der lächerlichſten und 
bitterften Weife, aber ohne befonderen Erfolg. Seitdem waren bie 
ſchlimmſten Schichſale über Athen gekommen, zulegt der Untergang 
feiner politifden Größe und Macht. Unter ben Schülern des Sokrates 
waren Männer, wie Alkibiades und Kritias, die Aihen an den Rand 


2 Ebendaf. 6.7781. Ueber bie Orakel vgl. dieſes Wert, Gap. XIL 
(PHänomenologte.) ©. 424. Cap. XXX V. (Philof. d. Geſchichte) ©. 764 flad. 
Gap. XLIV. (Philoſ. u. Rel.) ©. 989. 
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bes Derberbens gebracht Hatten. Es ift wahr, daß er burd die 
Grundrichtung feiner Lehre den Autoritätsglauben, in welchem aller 
Vollsglaube wurzelt, und bie Familienpietät, diefe „Muttermildh aller 
Sittlichkeit“, zerjegt hat: darum hat das atheniſche Volksgericht in 
einem Beitpunfte, wo ber athenifche Volksgeiſt die Grundlagen feiner 
alten Sittlichkeit wieberherftellen wollte, ihn mit Recht für ſchuldig 
befunden und verurtheilt. (Es ift grundfalſch und geſchichtswidrig, 
den Gofrates mit Tennemann für die Unſchuld felbft und feine Ver— 
urtbeilung für ein Werk demokratiſcher Ranke zu Halten.) 

Die Verurteilung war nod nicht das Zodesurtheil, welches 
die Ankläger beantragt hatten. Sokrates hatte das Recht und bie 
Pflicht der Gegenihägung: er erklärte fi für einen öffentlichen Wohl- 
thater, darum für ſtraflos. Hier enthalt fi der ganze Eontraft 
zwiſchen ihm und dem Vollksgeiſt, es hieß das Volksgericht und in 
ihm bie Majeftät bes Volks nicht anerkennen. Jetzt wurde er gericht⸗ 
lich zum Tode verurtheilt. — „Die himmliſche Antigone, bie herr— 
lichſte Geftalt, die je auf Erben erſchienen, fagt, wie fie zum Zobe 
geht: «Wenn dies den Göttern fo gefällt, bekennen wir, daß, da wir 
leiden, wir gefehlt». — Gofrates hat dem richterlichen Ausiprud, d. 5. 
ben Geſetzen fein Gewiſſen entgegengejet und fich vor dem Tribunal 
feines Gewiſſens freigeſprochen.“ 

Die Schuld des Sokrates iſt fein welthiſtoriſches, in alle Zukunft 
fortwirfendes Recht ber felbftbewußten freiheit; feine Ankläger und 
Richter waren felbft von dem Berberben ergriffen, das fie in Sofrates 
zum Tode verdbammen wollten, fie haben ſich in Sokrates ſelbſt ver= 
urtheilt, weshalb auch das atheniſche Volk die Verurtheilung des 
Sokrates bald bereut und feine Ankläger beftraft habe. Das Schickſal 
bes Sofrates hat den Charakter einer erhabenen Zragddie und kann 
nur als ſolche richtig verftanden umd gewürdigt werben. „Wenn das 
Volk von Athen durch die Vollziehung biejes Urtheils das Recht 
feines Geſetzes gegen den Angriff des Sokrates behauptet und bie 
Verlegung feines fittlihen Lebens an ihm beſtraft hat, fo ift Eofrates 
ebenfo ber Heros, ber das abjolute Recht des feiner ſelbſt gemifien 
Geiſtes, des in ſich entſcheidenden Bewußtſeins für fi hat.“ „Man 
muß fagen, daß dieſem Principe erft durch die Art jenes Untergangs 
feine eigentliche Ehre widerſahren iſt.“ „Tas Ecidjal des Sokrates 
iſt echt tragiſch. Sein Schidfal ift aud nicht bloß fein perjönlides, 
individuell romantiſches Edidfal, fondern das allen gemein fittliche 
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tragiſche Schidjal, die Tragödie Athens, die Tragödie Griechen 
Tanba.*! 
3. Die Gofratiter. 

Da die Lehre des Sofrates weber ſyſtematiſch noch ſchriftlich aus— 
gebildet war, fo konnte es nicht fehlen, daß feine nächſten Schüler ben 
Standpunkt bes Sokrates einfeitig auffaßten. „In ber Lehre wie in 
der Perjönlichteit bes Sokrates beftand die völlige Einheit zwiſchen 
dem Wiſſen und dem Guten oder zwiſchen ber bialeftifhen und 
der ethiſchen Lebensrihtung; in ber einfeitigen Auffaffung dagegen 
trennten fi) diefe beiden Elemente und wiederum fonderte ſich bie 
ethiſche Richtung in zwei einander widerſprechende Faſſungen, da bie 
eine daB Gute dem Vergnügen oder der Luft, die andere dagegen 
ber Zugend oder ber Bedürfnißloſigkeit gleichſetzte. So ent 
fanden drei Arten Sokratiker, die nad ihrem drtlihen Schauplag und 
Urſprung die Megariter, Cyrenaiker und Cyniker genannt 
werben. Der Stifter ber erften war Euflibes von Megara, ber 
Stifter der zweiten Ariftippus von Cyrene, ber Stifter ber 
dritten Antifthenes von Athen, der zu Athen in dem Gymnafium 
lehrte, weldes Aynofarges hieß. Diele drei Arten ber Sokratiker 
erſcheinen nach Ariftoteles in erhöhter Potenz als Skeptiker, Epikureer 
und Stoiker. Die Megariker haben fi in ber Streitrede und in 
ber Kunft der Widerlegung beſonders hervorgethan und heißen deshalb 
auch Eriftifer. Da e8 ſich bei ben Megarilern um bie Auffindung 
dialektiſcher Widerfprühe bis zur Vernichtung alles Wiſſens, bei den 
beiden andern um die Selbftändigfeit und Unabhängigkeit des Indi— 
viduums handelt, fo würde man dieſe jogenannten ſokratiſchen Schulen 
wohl am ridtigften als fophiftiihe Sokratiker bezeichnen. Euflides 
tommt von Gorgias ber, wie dieſer von ben Eleaten; daſſelbe gilt 
von Antiſthenes. Hegel will ſogar die ganze megariſche Schule als 





1 Segel, XIV. S. 81—105. — Was bie baldige Reue und die Beftrafung 
ber Antläger betrifft, jo find die daranf bezüiglihen Geſchichten keineswegs that · 
fachlich und wohl beglaubigt, auch wäürbe das hiſtoriſche Begentheil beſſer zu 
Hegels ganzer Auffafiung gepaßt Haben. — In Anfehung aber der Gegen« 
ſcha vung des Gofrates hat Hegel ganz unbeachtet gelafien, daß nad; der plas 
tonifhen Apologie Gofrates ſich eine Geldftrafe von 30 Minen zuerfannt hat, 
für deren Zahlung Plato, Kriton, Kritobulus und Apollodorus Bürgidaft 
leiſten wollten. Daß er mit einer geringeren Majorität für ſchuldig befunden, 
mit einer größeren zum Xobe veruriheift wurde, laßt Hegel unerwähnt, obwohl 
es mit feiner Auffaffung übereinftimmt. 
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eine Erneuerung der eleatifhen gefaßt wiflen: fie haben das @ute 
bem Sein und bem Einen gleichgefegt und bie Nichtigkeit aller wider: 
ſprechenden Begriffe dargethan, wie Zeno die Unmöglichkeit der Biel- 
beit und des Werbens.! 

Die Häupter der megariſchen Schule find Euklides, feine Schüler 
Eubulides von Milet und Stilpo von Megara, unter welchem letzteren 
dieſe Richtung mit ihren dialektifchen Blendungen und Späffen ein ſolches 
Interefie und Anjehen gewann, daß fie fürmlid in Mode kam und, 
wie Diogenes von Laerte jagt, ganz Griechenland megarifirte. — Jede 
Behauptung ift entweder wahr oder falſch, jede Frage entweder mit 
Ja oder mit Nein zu beantworten. Lafjen ſich num Fälle auffinden, 
in welder eine Behauptung fowohl wahr als falſch und weder wahr 
noch falſch ift, oder Fragen, die ins Abjurde führen, ob man Ja oder 
Nein jagt, fo wird dadurch alle Logik in Frage geftellt und verbußt. 
Sole Fälle find ber Hevdsevos (dev Lugner), worüber Chryſippus vier 
Bücher geſchrieben, und Philetas von Kos fi zu Schanden gedacht 
hat, dtlavdavwy (dev Verborgene), Elektra, ompetens (dev Gehäufte), 
garaxpös (dev Kahlkopf) u. f.f. (Der Satz: „id luge“ ift entweder 
wahr oder falſch. Iſt er wahr, fo fage ich die Wahrheit, aljo ift der 
Sag wahr, alfo Tüge ich nicht; ift der Sat falſch, fo fage ich bie 
Unwahrheit, alfo ift es nicht wahr, daß id; lüge, alfo ſage ich bie 
Wahrheit. So dreht fi die Sache im Kreife herum.) Mit Recht 
bemerkt Hegel, daß ſolche Zrivialitäten leichter zu verwerfen als zu 
widerlegen find.? 

Die Häupter ber Cyrenaiker find Ariftipp ber ältere und jüngere 
(Ente), Theodorus, Hegeſias, Annikeris. Das fophiftiiche 
Element ift der Genuß, das fokratifhe ift im Genuß die Herrſchaft 
darüber. Diefe beſaß Ariftipp, der fi) gern am Hofe bes Dionyfius 
aufbielt; er hatte den Humor feines Standpunfts, wie eine Menge 
von Anekdoten beweifen. Um rüdfichtslos geniehen zu können, muß 
man bie Götterfurdt los fein, daher leugnet Theodorus das Dajein 
ber Götter und wird wegen feines Atheismus aus Athen verbannt 
Hegefia erkennt alle die Uebel und Leiden, welche mit den Genüffen 
verknüpft find und ſchildert deshalb bie menſchliche Glüdjeligteit fo 
Häglih, daß feine Vorträge in Alexandrien ben Lebensüberbruß er= 
zeugten und von feiten des Königs verboten wurden. Annikeris aber 


1 Ebendaf. 6, 105—111. — ? Ebenbaf. S. 111—126, 
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findet in ben Gefühlen der Aufopferung und Hingebung, ber Dank: 
barfeit und Ehrfurcht, wie in ben patriotifhen Veftrebungen und 
Handlungen fo viele Quellen der {Freuden und Genüffe, daß er mit 
feinem Hebonismus in die Bahn der gewohnten Sittlichleit wieber einlentt.! 

Die Häupter ber Cyniker find Antifthenes von Athen, Diogenes 
von Sinope, Krates von Theben. Die ſokratiſche Richtung Liegt in 
der perfönlichen {Freiheit und Unabhängigkeit, in Abficht auf melde 
man die Bebürfnifje vereinfaht und bis auf ein Minimum einjhränft. 
Die fophiftifche Richtung zeigt ſich in der Eitelkeit, womit man dieſe 
Kebensart zur Schau trägt und darum bis zur Shaamlofigfeit fleigert. 
Wie Ariftipp von Cyrene, jo hat aud der ihm gegentheilige Diogenes 
von Ginope den Humor feines Standpuntts, wie aus einer Reihe 
vortvefflicher Anekdoten erhellt. Als er, von Geeräubern gefangen, 
als Sklave verkauft werden follte, ließ er durch den Herold ausrufen: 
„Ber braudt einen Herrn?“ 


Ahtundvierzigftes Capitel. 


Bie Geſchichte der Philsfophie. C. Bie griechiſche Philoſophie. 
Plate und Arifoteles. 





I Plato. 
1. Platos Bedeutung und Schickſale. 

Noch ift der Gegenfag zwiſchen Gofrates und ben Sophiſten in 
feiner ganzen Tiefe und Bedeutung dem Bewußtſein der PHilojophie 
und der Welt nit aufgegangen. In dem Luftjpiel des Ariftophanes 
eridien Sokrates nicht ala ein Gegner der Sophiften, ſondern jelbft 
als der Hauptfophift: dieſer unpraktifche Grübler, dieſer Rechtsverdreher, 
der aus ſuß fauer und aus fauer ſuß zu maden und biefe faubere 
Kunft anderen zu lehren verfteht, dieſer Volksverderber, der den Vater 
lehrt, wie man die Gläubiger beträgt, und den Sohn lehrt, wie man 
den Vater mißhandelt! Als ein folder volks- und ſtaatsgefährlicher 
Eophift ift Sokrates ein Vierteljahrhundert nachher angeklagt, ver 
urtheilt, gerichtet worden. Selbſt feine Schuler, die fogenannten Sokra— 
tier, waren noch halb ſophiſtiſch, halb ſokratiſch. Es ift endlich an 


ı Ebendaf. 6. 126— 187. — ? Ebendaſ. S. 187—146. 
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ber Beit, diefen Gegenſatz vollkommen zu erleuchten und zu erfennen, 
daß bie ſokratiſche Idee des Guten unabhängig von allem fubjectiven 
Meinen und Borftellen an und fir fi gilt, daß fie nicht bloß der 
Endzweck unferer Handlungen, fondern ber Endzweck und das Thema 
der Welt, alfo das Weſen der Dinge iſt. Dielen Fortſchritt macht 
Plato, unter den Schülern bes Sokrates der berühmtefte und genialfte. 
Darin liegt feine Bedeutung für alle Zeiten. „Plato ift eines von 
den welthiftorifhen Individuen, feine Philojophie eine von den welt: 
hiſtoriſchen Eriftenzen, die von ihrer Entftehung an auf alle folgenden 
Zeiten für die Bildung und Entwidlung bes Geiftes den bebeutendften 
Einfluß gehabt haben.“ 

Plato von Athen, im Todesjahre des Perikles geboren (429 bie 
348 v. Ehr.), der Sohn bes Arifton und der Periktione; der Vater 
führte feine Ahftammung auf das Geſchlecht des Kobrus zurüd, die 
Mutter die ihrige auf das des Solon, ihr Oheim war der atheiſtiſch 
gefinnte Kritias, der talentvollfte und geiftreichfte, zugleich der gefähr: 
lichfte und verhaßtefte jener Oligarchen, die ınan die dreißig Tyrannen 
genannt hat; er jelbft hieß Ariftofles und wegen ber Breite feiner 
Stirn Plato. 

Er hatte ſchon Tragddien, Dithyramben und Lieder gebichtet, als 
er bie Poefie für immer aufgab und fi) ganz der Philofophie widmete, 
nachdem er bie Lehre des Sokrates, welchem fein Vater jelbft den 
zwanzigiährigen Sohn zugeführt hatte (409), kennen gelernt. Schon 
vorher war er durch Kratylos in bie Lehre des Heraklit eingeführt 
worden. Nach dem Tode des Sofrates hat er fih in Megara mit 
ber eleatiihen Philofophie beihäftigt und dann auf feiner Reife in 
Italien (Broßgriehenland) die einflußreihe Bekanntſchaft der Pytha⸗ 
goreer gemadt, an deren Spige damals ber als Staatsmann und 
Seldherr berühmte Archytas in Zarent fland. Seine weiten und 
vieljährigen Reifen gingen zuerſt nach Cyrene, um dort den berühmten 
Mathematiker Theodorus Tennen zu lernen, dann nad) Aegypten, zuleßt 
nad Italien und Gicilien, wo er durd die Freundſchaft mit Dion 
an ben Hof des älteren Dionyfius geführt wurde. Nach feiner Rüd: 
kehr hat er in dem nad dem altattifchen Heros Mlademus genannten 
Gymnafium (Akademie) feine Schule geftiftet. Seine jhulmäßige Lehr 
thätigfeit hat er, auf den Wunſch des Dion und die Anregung ber 
tarentinifhen Freunde, nod zweimal durch Reifen nah Sicilien an 
den Hof bes jüngeren Dionyſius unterbrochen, in ber Taufhung bes 
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fangen, feine philoſophiſchen Staatsideale mit Hülfe eines unwifjenden, 
eitlen und charakterloſen Furſten verwirklichen zu können. Noch in 
voller Geiftesthätigkeit begriffen, ift er bei einem Hochzeitsmahle an 
feinem Geburtstage geftorben, einundachtzig Jahre alt. 


2. Platos Schriften. 

Die Schwierigkeiten, melde bie Werke Platos dem Verſtändniß 
feiner Lehre darbieten, liegen hauptſächlich darin, da die platoniſchen 
Schriften nicht ſyſtematiſch, ſondern dialogiſch verfaßt find, wie denn 
überhaupt die Ausbildung ber wiſſenſchaſtlich-ſyſtematiſchen Schreibart 
in ber Philofophie erſt durch Ariftoteles erfolgt ift umd erfolgen 
tonnte. In feinen Dialogen ift Sokrates bie das Geiprädh führende 
und leitende Perfon, Plato feldft ericheint niemals, jo wenig wie 
Thukydides in feinem Geſchichtswerk und Homer in feinen Dichtungen; 
feine Dialoge find die ihm eigentgüämlichen Kunftwerfe, in deren Ge— 
ftaltung Plato wie ein echter Künftler fi vollftommen „objectiv und 
plaſtiſch“ verhält. Wenn Plato frühere Philojophen auftreten und 
ihre Lehren vortragen läßt, wie 3. B. die pythagoreiſche, die eleatifche, 
die heraklitiſche Lehre u. ſ. f., fo gehört dies zur Sadıe, denn in feiner 
Philoſophie find die früheren vereinigt und als aufgehobene Momente 
enthalten. Wenn er an gewiſſen Stellen die myt hiſche Darftellung 
in die philoſophiſche einmifcht, wie 3. B. in ber Erzählung, wie Gott 
die Welt gebildet und die Dämonen ihm dabei Hülfe geleiftet haben, 
fo geſchieht es, weil feine Philofophie nit im Stande ift, ben Gegen- 
fand, wie in dem angeführten Beifpiel die Entftehung ber Welt, 
begrifflich zu entwickeln, weshalb die mythiſchen Darftellungen Platos 
nicht als ein Vorzug, fondern ald ein Mangel feiner Philofophie zu 
betradhten find. Das durchgängige Thema der Dialoge iſt die Dar: 
ſtellung und Entwidlung der platonifhen Philofophie, und da 
die Hauptwerfe, in denen alles Gewicht liegt, unzweifelgaft echt find, 
fo ift die Sonderung in Nebenwerke von echter, unedhter oder frag⸗ 
licher Beſchaffenheit ein überflüffiges Geſchäft der Hyperkritik. Unter 
diefem Geſichtspunkte hat Hegel die große und epochemadende Arbeit 
Schleiermachers über Plato, den Anfang und die Grundlage ber 
platoniſchen Kritik, die ſich durch das neungehnte Jahrhundert erftredt 
bat, in ihrer Bebeutung zu wenig erfannt und unterfhäßt.! 


ı Ebendaf. S. 154—166. „Bollends das Viterariſche Herrn Schleiermachers, 
bie kritiſche Gonderung, ob bie einen oder bie anderen Nebendialoge edit jeien (über 
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Der Werth der Philojophie ift in den Augen Platos unvergleidh- 
lich und abfolut: fie allein verewigt die Geele, fie allein rettet bie 
Staaten. „Kein größeres ben Menſchen von Gott gegebenes But ift 
gefommen, noch wird es jemals kommen.“ So heißt e8 im Timäus. 
Die Völker und die Menſchheit werden von ihren politifhen Uebeln 
nicht eher erlöft werben, als bis die Herrſchaft und die Philofophie 
in denſelben Händen vereinigt find, d. 5. die Herrſcher Philofophen 
find und die Philofophen Herrfcher. So antwortet im fünften Buch 
ber platoniſchen Staatslehre Sokrates dem Glaukon auf die Frage, 
ob und wie fein Staat fi jemals werde verwirklichen laſſen?“! 

8, Platos Lehre, 

Die platonifhe Philofophie ift Ideenlehre. Die wahren Objecte 
find nicht die einzelnen vorübergehenden Dinge, welde das finnlihe 
Bewußtjein vorftellt und für die wahrhaft wirklichen hält, fondern 
das allgemeine Weſen der Dinge, die unvergänglihen Gattungen und 
Arten (elön): das find die Ideen ober die reinen Begriffe, welche 
nur durch das reine Denken hervorgebracht und vorgeftellt werben 
können. Dan kann die platonifhe Philoſophie nicht verftehen, wenn 
man das Weſen der Ideen verkennt. Dies gefchieht auf zwei Weiſen, 
deren jede Hegel als ‚„Mißverſtand“ bezeichnet: wenn man die Ideen 
für die Gedanken eines außerweltlichen DVerftandes oder wenn man 
fie für die Ideale der menſchlichen Einbildungskraft anfieht; in 
beiden Fällen find ſie unwirklich: im erften jenfeitig, im zweiten 
imaginär, nicht feiend, fondern fein follend. Die Ideen find das 
wahrhaft Wirkliche, die Ideenwelt („Intellectualwelt”, wie Hegel jagt) 
ift die wirkliche Welt, nicht ſinnlich angefhaut, fondern im Lichte des 
Denkens betrachtet. Das Denken erſchafft die Ideen nicht, fondern 
bringt fie hervor, d. h. es erhebt biefelben in das Licht des Bewußt⸗ 
feins und macht fie dadurch erft wahrhaft innerlich; in diefem Sinne 
hat Plato gejagt, daß das Hervorbringen der been ein Ersinnern 
und alles Lernen eine Wiedererinnerung (Avapnars) fei. Die 
Ideen oder die wahren Begriffe fommen nicht von außen in das 
Denken hinein, jondern find in ihm, d. h. in der Seele enthalten, 
denn im Denken befteht das Weſen ber Seele; daher ift bie Geele, 
wie die Ideen und wie das Denken, ewig und unfterblid. 
bie großen kann ohnehin nad den Zeugniflen der Alten fein Zweifel fein), ift 
für bie Philoſophie ganz Überflüffig und gehört ber Hyperkritik unferer Zeit an.“ 
(6. 156). — 1 Ebendaf. 6. 167—173. 
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Mit der Lehre von ber Wiebererinnerung hängt bie Lehre von 
der Präeriftenz der Seele, d. h. von ihrem himmliſchen Dafein vor 
ihrer Verbindung mit dem fterblichen Leibe, und die Lehre von der 
Unfterblidfeit, d. b. von ber Fortdauer der Seele nad) dem Tode, 
von ben jenfeitigen Vergeltung: und Seelenwanderungszuftänden jehr 
genau zufammen. Die Lehre von ber Wiebererinnerung ift haupt 
fählih entwidelt im Meno, die von ber Präeriftenz im Phadrus, 
die von ber Fortdauer oder Unfterblicfeit mit allen darauf bezüg- 
lien Beweifen im Phädon. 

In diefer berühmten platoniſchen Lehre von der Unfterblickeit 
der menſchlichen Seele will Hegel bie philoſophiſche Darftellung von 
der mythiſchen wohl unterfchieden wiſſen; er rechnet aber zur myth— 
iſchen die Darftelung der Unfterblichkeit als einer Zeitfolge von Ber 
gebenheiten, d. 5. nicht weniger als die ganze Lehre von ber Prä: 
eziftenz und von ber $ortdauer. Beide bedingen fi) gegenjeitig 
und maden zufammen bie Unfterblickeit aus. Die platonifche Lehre 
von der Emigfeit ber Seele, mythiſch dargeftellt, ift die Lehre von 
der Unſterblichkeit. So will Hegel die platonifhe Lehre von der indie 
viduellen Unfterhlichkeit der menſchlichen Seele gefaßt willen: fie ift 
mythiſch zu verftehen, alfo keineswegs wörtlich. Diefe Auffaffung der 
platoniſchen Unfterblickeitslehre erleudtet Hegel eigene, über welche 
belanntlich viel Streit geführt worden ifl.! 

Die Ideenlehre theilt fi in drei Haupttheile: die Hervorbringung 
oder die Erfenntniß ber Ideen als folder, die Idee der Natur und 
die Idee der geiftigefittlichen Welt oder bes Staates. Demgemäß 
gliedert fih das platoniſche Syſtem in die Dialektik, die Natur: 
philofophie und die Ethik, 

Das durchgängige Thema der platoniſchen Dialektik ift bie Idee 
als die Einheit oder bie wahre Vereinigung aller Gegenfäße; bie Haupt- 
dialoge find der Sophiſt, der Philebus, beſonders aber ber Par= 
menibes. In ihm, diefem berühmteften Meifterflüde der platoniſchen 
Dialektik, ift bie eigentliche Ausführung ber Ießteren enthalten: bie 
Neuplatoniter, insbefonbere Prokleus, haben diefe Ausführung für bie 
wahrhafte Theologie angefehen, für die wahrhafte Enthullung aller 
Mofterien des göttlichen Weiens. „Und“, ſetzt Hegel Hinzu, „fie kann 
für nichts anderes genommen werden.” 


' Ebendaf. S. 178-191. 
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Die fundamentalen Gegenfäge, um deren wahre Bereinigung es 
fi) in der platoniſchen Dialektik handelt, find die des Einen und 
Vielen, des Seins und bes Nichtſeins, des Unbegrenzten und des Be: 
grenzenden (&reıpov und zepac). Die Auflöfung des erſten Gegenſatzes, 
die Einheit des Einen und Dielen, iſt das Grundthema des Par: 
menides; bie Auflöfung bes zweiten, die Einheit des Seins und bes 
Nichtſeins, d. i. das Nichtſein im Sein oder die Verſchiedenheit bes 
Seins (des Seienden), ift das Grundthema des Sophiſten, die 
Einheit des Unbegrenzten und Begrenzenben ift das Grundthema des 
Philebus. 

Der Gegenſatz bes Unbegrenzten und Begrenzten (Begrenzenden) 
iſt gleich dem Gegenſatze bes Unendlichen und Endlichen, des Form⸗ 
loſen und der Form; daher ift das Endliche, da es das Unendliche 
geſtaltet und beherrſcht, mit dieſem verglichen, das vornehmere und 
höhere Princip. In der Einheit des Unbegrengten und Begrenzenden 
befteht das Maaß. Darauf gründet fi alle Harmonie, die phyſiſche 
(Sefundheit) wie die mufifalifhe und fittlihe (da Gute). Um zu 
wiflen, worin das @ute befleht, muß man wiſſen, wie fi die Ver 
nunft zur Luft (Hdovi), das Maaß zum Maaßloſen, das Begrenzende 
zum Unbegrenzten zu verhalten bat: eben bieß lehrt ber Philebus. 
Darum hat man aud in ber fogenannten zweiten Weberjchrift ben 
Philebus „von dem Vergnügen“ handeln laſſen. „So hat Plato vier 
Befimmungen: erftens das Unbegrenzte, Unbeſtimmte, zweitens das 
Begrenzte, das Maaß, bie Proportion, wozu bie Weisheit gehört; das 
dritte jei das Gemiſchte aus Beiden, das vierte fei bie Urſache. Diefe 
ift an ihr eben die Einheit der Unterfchiedenen, die Gubjecivität, 
Macht und Gewalt über bie Gegenſätze; dasjenige, was bie Kraft 
bat, die Gegenjäge in ſich zu ertragen: nur das Geiftige aber ift dies 
Kräftige, was den Gegenſatz, den höchſten Widerſpruch in ſich ertragen 
kann.“ „Diefe Urſache fei nun die göttliche Vernunft, bie ber 
Welt vorftehe, die Schönheit der Welt in Luft, euer, Wafler und 
allgemein in dem Lebendigen fei durch fie hervorgekommen. Das 
Abfolute fei alfo das, was in Einer Einheit endlich und unendlich ift.”! 

In der Dialektit wurzelt die Ethik und aud die Naturphilo: 
ſophie, denn ber Kosmos ift das Abbild der göttlihen Ideenwelt 
und das Kunſtwerk der göttlichen Vernunft. Die Eonftruction bes 


ı Ebendaj. S. 195—217. 


1056 Die Geſchichte der PHilofophie. Die griechiſche Philoſophie. 


Kosmos ift das Thema, welches Plato in feinem Timäus ausgeführt 
at, mit weldem Dialog er eine Trilogie eröffnete, die feiner Staats: 
lehre unmittelbar folgen jollte: Zimaus, Kritias und Hermofrates. 
Das Thema der Staatslehre war der befte Staat, ber die Idee ber 
Gerechtigkeit verkörpert; das Thema des Timäus fol der Kosmos 
ober die Weltorbnung fein, melde bie Idee des Guten verkörpert; 
das Thema bes Kritias ift der Urflaat. Der Kritias iſt Bruchſtück 
geblieben, ber Hermokrates ift gar nicht geſchrieben worden, vielleicht 
bat Plato fatt feiner die „Geſetze“ geſchrieben, das lebte feiner Werte. 

Der platonifche Timäus ift keineswegs, wie Hegel glauben möchte, 
die Umarbeitung einer Echrift des italifhen Pythagoreers Timäus von 
Kofri; vielmehr ift aus nachgewieſenen Gründen, melde Hegel nicht 
als „überiharffinnig* hätte verwerfen follen, dieſe pſeudopythagoreiſche 
Schrift über die Weltjeele ein Auszug aus dem platoniſchen Zimäus.! 

Es handelt fi im Timaus um die Berkörperung der Ideenwelt, 
alfo um die Entftehung ber körperlichen, materiellen, finnlihen Welt. 
Da nun die Zeit erft in der Welt durch die Bewegung der Geſtirne 
entfteht, jo kann von einer zeitlichen Entftehung ber Welt nicht anders 
als mythiſch die Rebe fein. Die Körperlichkeit oder Materie ift 
nit in den Ideen enthalten, fondern fteht ihnen gegenüber als ein 
zweites gegentheiliges Princip. In dieſem Gegenfage befteht ber 
plotonifhe Dualismus. Da nun in ben Seen alles mahrhafte 
Sein, ale Form, Ordnung und Unwandelbarkeit begriffen ift, jo hat 
die Materie ben Charakter des Nichtſeins (pA dv), ber Formlofig- 
feit, Unordnung und chaotiſchen Bewegtheit. Daher ift die Weltents 
flehung nach Plato keineswegs Weltihöpfung aus Nichts, fondern 
kunſtleriſche Weltbildung, die eines göttlichen Weltfünftlers ober Welt: 
bildners, eines Werkmeifters (Snurouprös) bedarf, der nach der dee 
des Guten, welche gleich ift der göttlichen Vernunft, die finnliche Welt 
auf das Beſte einrichtet. Zu diefem Zweck hat ber Demiurg bie 

ı Ebendaf. 6.218. Es ift ein ſchon gerügter ebelftand und Mangel, daß 
Hegel bie kritiſchen Unterfuhungen nicht genug zu würdigen weiß und oft gar 
nicht beachtet, So hat er im Sophiften die berühmte Stelle, wo Plato fagt: 
„Gehen wir zu den anderen, zu ben freunden der Ideen“, auf bie platoniſche 
Meenlehre bezogen, obwohl Schleiermader fein. und fcharffinnig gezeigt hatte, 
daß fie auf bie megariſchen Philofophen zu beziehen fei und eine Quelle zu ihrer 
Erkenntniß bilde; er hat bie Anficht Schleiermachers unbeachtet gelafien. (Eben- 
baf. ©. 208 figb.) 
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Materie geordnet, die Vernunft in eine Geele, bie Seele in einen Leib 
gepflanzt und auf biefe Weile die Weltfeele gebildet, denn bie 
Ordnung ift beffer als das Chaos, bie Vernunft beffer als bie Un— 
vernunft, das Befeelte beffer als das Seelenlofe und das Lebendige 
befler als das Todte. So entfteht ein vernunftgemäßes, durchgängig 
befeeltes, göttlihes Weltall, felbft ein jeliger Bott. Die Weltjeele 
vereinigt die Gegenfäße: die Idee und die Materie, die untheilbare 
und die theilbare Subftanz, das Eine und Viele, das Bleibende und 
BVeränderlihe, das Sichielbfigleihe und das Sichſelbſtungleiche oder 
Andere (tadrev und Farspov).! 

Das Vernunftgemäße ift auch das Zweckmäßige. Die materielle 
Welt fol erkennbar und wahrnehmbar, ſowohl ſichtbar als fühlbar 
(betaftbar) fein: darum bildet ber Werfmeifter die beiden Elemente 
Feuer und Erde, und da bie Extreme vermittelt und zwar in der 
materiellen Natur doppelt vermittelt fein wollen, jo bildet er bie 
Mitte aus ben beiden Elementen Luft und Waſſer; die Elemente 
aber werben geftaltet aus räumlichen Figurationen, beren Hleinfle 
Theile aus Dreieden beftehen. 

Die Weltſeele durchdringt und belebt das gefammte Weltall, indem 
fie vom Mittelpunkte fih nad allen Richtungen ausbreitet, die Welt: 
tugel begrenzt, die Weltſphären in bie eine Außerfte Firfterniphäre 
und bie fieben inneren Planetenfphären theilt umd die Abftände ber 
felben nad harmoniſchen Zahlenverhältniffen ordnet. Dies find die 
berühmten platoniſchen Zahlen, offenbar pythagoreiſchen Urfprungs, 
welche Boedh in feiner Abhandlung „Ueber bie Bildung ber Weltjeele 
im Timäus des Plato” in gründlichfter Weife erklärt hat.? 

Die platonifche Gottheit ift in der erften und höchſten Form bie 
Idee bes Buten, melde bie Jdeenwelt in ſich fließt, in der zweiten 
ber Demiurg, in der dritten das Weltall als feliger Gott, in der 
vierten und legten die Geftirne als die jihtbaren Götter. Das 
Weltall begreift alle Arten und Stufen des Lebens in fi, bie flerb: 
lichen und unſterblichen Weſen. Der Menſch ift beides. Der menſch— 
liche Leib gliedert fi in Kopf, Bruft und Unterleib, der Hals ift 
gleihfam der Iſthmus zwiſchen Kopf und Brufl. Im Unterleibe 
wohnen die niederen Begierden (Exıdoplaı), in der Bruft die höheren 
rüftigen Affecte, der Zorn und der Muth (dopoc), im Kopf die Ber: 
nunft (Adyos). 

1 Ebendaf. S. 218—226. Bol, S. 224 flgd. — ? Ebendaf, S. 225—236, 
Fifger, Gefd. d. Poilof, VIII. R. U e7 
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Die vernunftgemäße Geftaltung biefer natürlichen Eigenſchaften 
und Fähigkeiten find die Tugenden. Die Tugend ber Begierden ift 
die Mäßigung (swppoobwm), bie bes Zorns und Muthes ift bie 
Tapferkeit (&vöpta), die ber Vernunft ift die Weisheit (oopla); 
ber Inbegriff aller Tugenden und beren richtiges Verhältniß ift die 
Gerechtigkeit (dıxaosbw): das ift bie Weisheit, melde burd bie 
Zapferfeit die Begierden beherricht und mäßigt. 

Die Tugenden im Großen find die Stände: der Stand ber 
Weisheit find die Herrfher und Regierer (pbdaxes), ber Stand 
ber Tapferkeit die Krieger und Bertheidiger (drtxoupor xat Bondat), 
der Stand der Mäßigung die Arbeiter, Aderbauer und Handwerker; 
bie Geredtigfeit im Großen ift der Staat (nöd). Mäßigfeit, 
Tapferkeit, Weisheit und Gerechtigfeit find bie vier Carbinaltugenden, 
die niederen find in ben höheren enthalten, wie die Mäßigfeit und 
Befonnenheit (owppoobwn) in ber Tapferkeit und Weisheit, nicht aber 
verhält es ſich umgekehrt. 

Die Tugenden find die Wurzeln ber Stände, die Anlagen find 
die Wurzeln ber Tugenden, die drei Hauptorgane bes Leibes find die 
Wurzeln ber Anlagen: fo wurzelt der platoniihe Staat gleihfam im 
Leibe des Menſchen und bildet daher einen fittlihen Organismus, 
ein ſich ſelbſt organifirendes Ganzes, weldes früher ift als die Theile, 
tein Aggregat don Individuen, die ſich durch Zufall ober Willkür 
(Bertrag) zufammenthun; biefer Staat mwurzelt in ben Ziefen ber 
Welt und der Wirklichkeit, weshalb es grundfalſch ift, denſelben ala 
ein Ideal im Sinn einer Chimäre oder einer philoſophiſchen Fiction 
zu betrachten. Es verhält ſich mit der platoniſchen Geiftesphilofophie 
wie mit ber platoniſchen Naturphilofophie. „Die ewige Welt, als der 
in fid) felige Gott, ift die Wirklichkeit, nicht drüben, nicht jenfeits, 
ſondern die gegenwärtige Welt in ihrer Wahrheit betrachtet, nicht wie 
fie den Hörenden, Sehenden u. ſ. f. in die Sinne fält. Wenn wir 
fo den Inhalt der platonifchen Idee betrachten, fo wird fidh ergeben, 
daß Plato in der That bie griechiſche Sittlichkeit nach ihrer fubftan- 
tielen Weife dargeftellt hat; denn das griechiſche Staatsleben ift das, 
was ben wahrhaften Inhalt ber platonifhen Republik ausmacht. 
Plato ift nicht der Menſch, der fih mit abftracten Theorien und 
Grundfägen herumtreibt; fein wahrhafter Geift hat Wahrhaftes erkannt 
und bargeftellt, und dieſes kann nichts anderes jein als das Wahr- 
bafte der Welt, worin er lebte, biefes einen Geiftes, ber in ihm fo 
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gut lebendig geweſen ift, wie in Griehenland. Es kann niemand 
feine Zeit überjpringen, der Geift feiner Zeit ift aud fein Geift; aber 
es handelt fi darum, ihn nad feinem Inhalte zu erkennen.” ! 

Der natürliche Organismus entfteht, indem er ſich entwidelt; die 
fittlihe Entwicklung befteht in der Erziehung: darum iſt ber platonifche 
Staat ein Erziehungsftaat, welder bie Erzeugung feiner Kinder 
ordnet und regulirt, ihre Anlagen fichtet, diefen Anlagen gemäß fie 
Öffentlich erzieht, vor allem bie beiden erften Stände, in benen fi 
die regierenden Tugenden verkörpern. So geftaltet fi der platoniſche 
Staat ohne alle geichriebene Eonftitution als eine uneingefchräntte 
Ariftofratie, in welder bie Beſten herrſchen und ſelbſt Die Iebendigen 
Geſetze find. Erſt wenn biefer Staat, in welchem die Herrſcher Philo— 
fophen find und die Philofophen Herrſcher, fih nicht verwirklichen 
laßt, erfcheint in Ermangelung des Beften und Befleren ber Staat 
ber geichriebenen. Geſetze (6poi), deſſen Darftellung Platos letztes 
Wert war. Da in dem platoniſchen Staat die wahre Einfiht und 
mit ihr bie Ideen herrſchen, fo müfen von ber Erziehung bie falſchen 
und unmwärdigen Gottesvorftelungen des Homer und Hefiod aus- 
geichloffen fein, wie auch biejenigen Arten ber Muſik und Dichtung, 
welche die Leidenſchaften nicht läutern, ſondern nähen. 

Die fubjective Freiheit oder das Princip der Einzelnheit ifl, wie 
aus oft wiederholten Darlegungen erhellt, der fubftantiellen griechiſchen 
Eittlichkeit, die in ererbten Gewohnheiten und Sitten Iebt, verderblich, 
weshalb Plato von ben Einrichtungen feines Staates alles ausſchließt, 
was ſich auf die jubjective Sreiheit gründet und aus ihr folgt. Diefe 
auszuſchließenden Einrichtungen find bie fubjective Wahl bes 
Stanbes oder Berufs, das PrivateigentHum und die Privat 
ehe und Familie. Der Staat (aödıs) ift felbft die große Familie, 
don wohl begrenztem äußeren Umfange. Auch das weibliche Geſchlecht 
wird öffentlich und Friegerifh erzogen, bamit es in ber Schlacht die 
Nachhut bilde und den furdhterregenden Eindrud der Menge vermehre.* 

Der Dualismus, wie er in ber Geſchichte der Philoſophie ers 
ſcheint, ift flets eim nothwendig aufzulöiendes Problem; er ift zum 
erftenmal im Anaragoras erſchienen: dieſer Dualismus hat durd die 
Sophiſten zu Sokrates und Plato geführt. Jetzt ſtehen wir vor dem 
platonifhen Dualismus, ber fi zwiſchen ber Idee (Ideenwelt) 


1 Ebendaf. S. 236—251. (6. 242.) — * Ebendaf, S. 252-268. 
es 
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und der Materie aufthut. In den Ideen iſt alles wahrhafte Sein 
enthalten, in ber Materie gar keines, daher iſt dieſe gleich dem Nicht» 
fein (mA 8): die Idee iſt ihr nicht immanent, ſondern transſcendent. 

Der dualiſtiſche Charakter der platoniſchen Lehre widerſtreitet dem 
idealiſtiſchen, denn er beſchränkt und hemmt die Kraft ber Ideen. 
Daher muß man nicht ſagen, wie Hegel richtig und treffend geurtheilt 
bat, daß bie platonifche Philofophie zu ibealiftifch gerichtet fei, vielmehr 
iſt fie es nicht genug. Die Philofophie will von diefem Dualismus erlöft 
und darum die Immanenz ber Ideen fo gefaßt fein, daß diefe von der 
Materie nicht getrennt, fondern in ihr angelegt und bem Vermögen 
nad (Sovapeı) enthalten find, weshalb nun aud die Materie nicht 
mehr als Nichtfein (un &v), fondern als dynamiſches Sein (dovansı dv) 
zu begreifen ift und begriffen wird. Wie fi aber die been zur 
Materie, jo verhalten fi die Formen zum Stoff und die Erfenntniß 
der Formen ober bes Weſens der Dinge, d. h. die fpeculative Philo- 
fophie zur ſinnlichen Erfahrung. Damit endet auch die mythiſche 
Darftellungsweife in ber Philofophie, denn dieſe hing jehr genau 
mit dem platonifhen Dualismus zufammen und trat überall ba ein, 
wo es fi um bie Entftehung ober den Urſprung ber materiellen 
Belt und der Dinge innerhalb derfelben handelte. Dielen Fortſchritt 
macht Ariftoteles. „Er if eines ber zeichften und tiefften wiſſen— 
ſchaftlichen Genie gewefen, bie erjchienen find, ein Mann, dem feine 
Zeit ein gleiches an bie Seite zu ftellen hat.“! 


U. Ariſtoteles. 
1. geben und Schichſale. 

Ariftoteles (384—322 v. Chr.), ein Sohn des Nikomachos, ber 
Arzt und Freund des macedoniſchen Königs Amyntas war, geboren 
in Stageira, einer griechiſchen Colonie in Thrazien am ſtrymoniſchen 
Meerbufen, früh verwaift, vom Prorenos in Atarneus erzogen, kam 
mit fiebzehn Jahren nah Athen, wo er ein Schüler Platos wurde 
und zwanzig Jahre blieb (367—347 v. Chr.). Dann begab er fih 
zum Hermias, Fürften von Atarneus und Afios in Myſien, der au 
ein Schüler Platos geweſen war und in die Gewalt der Perfer und des 
Artarerres gerieth, der ihn Treuzigen lieh. Bon Möütilene wurde 
Ariftoteles durch den König Philipp, den Sohn bes Amyntas, zur 


ı Ebendaf. 6. 263, 
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Erziehung feine Sohnes Alegander berufen (343). „Alexanders Geift 
und Thaten, fowie beffen fortdauernde Freundihaft find das höchſte 
Zeugniß für ben Erfolg und bem Geift dieſer Erziehung, wenn 
Arifioteles eines jolhen Zeugnifles bedürfte. Die Bildung Aleranders 
ſchlagt das Geihwäß von ber Unbrauchbarkeit ber fpeculativen Philo- 
ſophie nieder.“ Alexander führte den Plan aus, den ſchon fein Vater 
gefaßt hatte, an der Spitze ber Griechen Europa an Afien zu räden 
und Afien Griechenland zu unterwerfen, er rädhte babei zugleich die 
Treulofigkeit und Graufamkeit, welde die Perfer an Ariſtoteles' 
Freunde Hermias begangen hatten. Alexander breitete Die griechiſche 
Cultur über Afien aus und machte aus biefem Gemenge in Roheit 
und Schlaffgeit verfuntener Länder eine griechiſche Welt. 

Während Alegander in einer Reihe unfterblicher Kriegsthaten das 
griechiſche Weltreich gründete, ſchuf Ariftoteles gleichzeitig während 
jeineß zweiten dreizehnjährigen Aufenthaltes zu Athen in einer Reihe 
unſterblicher Werke das griehiihe Weltipftem. Der drtlide Schau: 
plag war das Gymnafium, wo der Tempel des Apollo Lykeios (Adxsıov, 
Lyceum) ſtand. In den Spaziergängen (rspizarar), bie mit Bäumen, 
Quellen und Säulenhallen belebt waren, lehrte Ariftoteles: daher Heißt 
feine Schule die peripatetifche. 

Nah dem Tode des Alerander in Babylon (323) wurde bie 
macedoniſch gefinnte Partei in Athen verfolgt, Ariftoteles wurde bes 
Atheismus, weil er den Hermias vergöttert Habe, angeklagt und floh 
nad Chalkis in Eubda, um den Athenern eine zweite Verfündigung 
an der Philofophie zu erfparen. Hier ift er an einem - langwierigen 
Magenübel geftorben (322).! 


2. Schriften. 

Nach der Erzählung des Strabo haben die Werke bes Ariftoteles 
die abenteuerlichſten Schickſale erlebt. Der PHilofoph Habe fie dem 
Theophraft, feinem Nachfolger, Hinterlaffen, von welchem Neleus im 
pergameniſchen Reiche diefelben geerbt habe, die Erben bes Neleus aber 
hätten dieſe Schäße, um fie vor den Augen ber jammelgierigen Könige 
von Pergamus zu verbergen, in einem Keller vergraben, wo fie hundert⸗ 
dreißig Jahre liegen blieben, bis fie Apellito von Tejos entbedte, 
ankaufte und nad Athen bradte; in Athen feien fie von Sulla er= 
beutet und nad Rom gefchleppt worden, wo ber Granimatifer Tyrannio 
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die erften Abichriften und Ausgaben bejorgtee Wären von biefen 
Schichſalen die ariftoteliihen Schriften insgefammt betroffen worden, 
fo würden diefelben in einem noch weit ärgeren Buftande der Ber: 
berbniß, als in Wirklichkeit der Fall ift, auf die Nachwelt gefommen 
und bis gegen bie Mitte bes erften vordriftlichen Jahrhunderts (über 
zwei Jahrhunderte nad) dem Tode des Theophraft), jo gut wie ganz 
unbefannt geblieben fein. Da nun dieje beiden unvermeidlichen Folgen 
nicht flattgefunden Haben, fo ift mit Sicherheit anzunehmen, baß die 
Werke bes Ariftoteles beftändig in ber Derbreitung und in @er 
brauch waren. 

Eine Unterfeidung in eroterifhe und efoterifche Werke, was 
den Gehalt der Lehre betrifft, Täßt Hegel bei Ariftoteles jo wenig 
gelten, wie bei Plato. Der Inhalt der Lehre find been, und dieſe 
lafien ſich nicht jet darthun, jegt aber verheimlichen und gleichſam 
in die Taſche fleden.* 

Nichts ift falſcher als die herkömmliche Anſicht, nach welcher die 
platonifhe und die ariftoteliihe Philoſophie völlige Gegenfäge jein 
follen: jene durchaus ibealiftifh, diefe durchaus realiftiih gefinnt und 
gerichtet, jene des modernen Lehre von den angeborenen Ideen, diefe 
der lockeſchen Lehre von ber Geele als einer tabula rasa vergleichbar. 


3. Die ehren, 


Wie die Darftellung ber platoniſchen, jo hat Hegel auch die der 
ariftotelifchen Philofophie in Principienlehre, Natur: und Geiftes- 
philoſophie geteilt: bie Principienlehre als die ehre von dem Seienden 
als foldem (&v 7 dv) it Ontologie und heißt als die Lehre von ben 
erfien Gründen bei Ariftoteles erfte Philofophie (mp&rn PiAosopla), 
fie iſt ſppäter Metaphyſik genannt worden, welder Namen mit dem 
Inhalt nichts zu thun hat und nur bie Stelle bezeichnet, welde in 
der Reihenfolge ber ariftotelifchen Bücher diefe Schrift nad) ben phyſi— 
Yalifhen (1% ner& 7& Yard) einnimmt. Die vierzehn Bücher ber 
Metaphyfit find one fortgehenden Zufammenhang und, wie e8 fcheint, 
aus verſchiedenen Schriften zufammengeflidt oder in Eins zuſammen— 
gefügt worden. ® 

Die vier Grundbeftimmungen alles Seienden find: Form (Wefen), 
Materie, das Princip ber Bewegung, da8 Princip bes Zwecks 





ı Ebendaf, S.272—275. Vol. 6.157, — * Ebendaſ. S. 264 flad. — 
® Ebendaf. 6. 274, ©. 288. 
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oder des Guten. Dieſe Principien führen ſich zurüd auf zwei: das 
Vermögen ober bie Anlage (&bvapıc) und bie Thätigkeit (Gepreia), 
welche letztere, ba fie freie Bwedkthätigfeit ift und den zu realifirenden 
Zweck in ſich bat, Entelechie (dvreAsysıa) Heißt. Dies ift die Haupt ⸗ 
beftimmung, auf welche bei Ariftoteles alles ankommt. 

Das einzelne wirkliche Ding heißt Subſtanz (odele). Es giebt 
brei Arten’ der Subftanz: 1. die finnlich empfinbbaren oder materiellen 
Subftangen, melde beweglich unb bewegt find, nicht aber bewegend, 
2. die geiftigen Subſtanzen, welche ſowohl bewegt find als aud be 
wegend, 3. die göttliche Subſtanz, welde alles bewegt, jelbft aber 
unbewegt ift (&xivnrov xivoov): ber abjolute Bwed, den alles begehrt, 
dem alles flufenmäßig auftrebt, welder aber ſelbſt, wie das Ziel, das 
man erftrebt, unbewegt bleibt und in Ruhe. 

Die Materie wird bewegt und zwar in vierfaher Weiſe, nämlich 
in Beziehung auf die Sache (ara 16 cı), bie Beichaffenheit (1d zordv), 
bie Größe (cd Xos6v) und ben Ort (cd xod): die erfte Art des Bewegt⸗ 
werdens ift Entflehung und Untergang, bie zweite Veränderung (Anders⸗ 
werden), bie dritte Vermehrung und Verminderung, bie vierte Orts⸗ 
veränderung oder Bewegung im engeren und eigentlichen Sinne des 
Wort. 

Das Unbewegte, welches bewegt, ift ber med, bie Idee, ber 
Gedanke, der in ſich felbft ruht, fich felbft denkend erkennt: darin befteht 
die Speculation oder Theorie (N Iswpte), von der Ariftoteles jagt: 
fie fei das Erfreulichfte und das Beſte. „Der Gebante ift aljo dies, 
fich ſelbſt zu denken, weil er das Vortrefflichſte if, und er ift das 
Denken, weldies Denken des Denkens iſt.“ „Dieſe jpeculative Idee, 
welche daB Befte und Freieſte ift, ift nicht bloß im ber denkenden Ber 
nunft, jondern aud in ber Natur, nicht bloß in ber benfenden Natur 
zu ſehen, fondern in der ſichtbaren. Diefer fihtbare Gott ift ber 
Himmel“? 

In der Aufhebung bes platoniſchen Dualismus, welder Form und 
Stoff, Idee (Zwech) und Materie von einander getrennt hatte, Tiegt 
die Bedeutung und Wahrheit der ariftotelifhen Naturphilofophie, 
bie im ber Geſchichte der Philofophie zum erflenmal und für alle 
Zeiten den wahren Begriff der Natur als eine Iebenbigen und inner= 
lich zwedthätigen Weſens erkannt und bergeftalt erleuditet hat, daß 


* Ehendaf. S. 284—287. — ? Ebendaſ. S. 287—299. 





1064 Die Geſchichte der Philofophie. Die griechiſche Philofophie. 


aud die neuefte Zeit und Phyſik in diefer Hinfiht von ihr Iernen 
Tann und lernen jollte. Erſt Kant in feiner Kritik der teleologiſchen 
Urtheilskraft Hat dieſen Naturbegriff wieder erneut mit der Ein- 
ſchraͤnkung auf eine zwar nothiwenbige, aber nur fubjectiv gültige Bes 
tradtungsart. Es Handelt ſich um ben Naturbegriff, wie Arifloteles 
benjelben in den acht Büchern feiner großen Phyfit (posıxt Anpdasıc) 
gelehrt und ausgeführt hat. Die beiden Hauptbeftimmungen find bie 
Nothwendigkeit und die Zweckmäßigkeit, wobei alles darauf an— 
tommt, gemäß ber Lehre des Ariftoteles die innere und äußere 
Nothwendigfeit, die innere und äußere Bmwedmähigfeit wohl zu 
unterfheiden. Die äußere Nothwendigkeit ift der Zufall, die äußere 
Zweckmaͤßigkeit ift der Nutzen. 

In Wahrheit verhalten fih Nothwendigkeit und Zweckmaßigkeit 
wie Stoff und Form, wie Anlage und Thätigkeit, wie die Bedingung, 
ohne welde fein Ding ift und zu Stande kommt, zu ber Kraft, die 
es verwirklicht. „Die zwei Momente, die wir an ber Subſtanz bes 
trachtet haben, die thätige Form und die Materie, entſprechen dieſen 
beiden Beftimmungen.“ „Da bie Natur doppelt ift, einmal bie 
Materie, das anderemal die Form, biefe aber der Zwed und um bes 
Zweckes willen alles Uebrige, jo ift fie die Zweckurſache.“ Alles Ber: 
wirklichen in ber Natur ift ftoffliche Veränderung, db. 5. Bewegung; 
diefe ift das Haupt: und Grundphänomen ber ganzen Natur. Die 
Bewegung geſchieht in Raum und Zeit: der Raum ift der Ort des 
Körpers, die Grenze bes umfchliegenden und umſchloſſenen; bie Seit 
ift die Zahl der Bewegung, und da daB Zählen eine pſychiſche 
Function ift, fo hat Ariftoteles gejagt, daß ohne Seele bie Zeit un- 
möglich fei, welche tieffinnige Bemerkung Hegel unerwähnt gelaffen hat.! 

Ariftoteles unterſcheidet zwei Bewegungsarten: bie volllommene, 
weil in ſich vollendete, welche die freifende ift, und die unvoll» 
Tommene, gerablinige, welde entweder aufwärts geht von unten 
nad oben ober abwärt? von oben nad unten, Der Charakter jeder 
biefer beiden Bewegungsarten kann abjolut ober relativ fein. Demnach 
müffen fünf Vewegungsarten unterfchieben werben: bie kreiſende, die 
abfolut fteigende und die abjolut fallende, die relativ fleigende und 
die relativ fallende; bemgemäß unterſcheiden ſich vermöge ihrer eigene 
thumlichen Bewegungsart die Urftoffe oder Elemente: daB voll« 
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tommenfte aller Elemente, ber in befländigem Kreislauf begriffene 
Aether (sl Helv), bas abfolut leichte und bas relativ Leichte Element, 
Feuer und Luft, das relativ und das abjolut ſchwere Element, 
Waſſer und Erbe, 

Die Körper wollen fühl: und greifbar fein, d. 5. kalt ober 'warın, 
teoden ober feucht. Da jebe der beiden erſten Beftimmungen bie 
beiden anderen in ſich fließt, fo ergeben fi vier Gombinationen: 
Irodene und feuchte Wärme (Feuer und Luft), feuchte und trodene 
Kälte (Waffer und Erde); baher bie vier Elemente: Feuer, Luft, 
Waſſer und Erbe, bie durch gemeinſame Eigenſchaften verfnüpft find, 
weshalb fie ſowohl aus einander hervorgehen als in einander übergehen, 
Teuer und Luft buch Wärme, Luft und Waſſer durch Feuchtigkeit, 
Waſſer und Erde durch Kälte, Erde und Feuer buch Trockenheit. 
Hierauß ergiebt fi der beftändige Kreislauf der Elemente in ber 
ſublunariſchen und irdiſchen Welt: die Verwandlung aller Elemente 
in einander, der ganze Naturproceß, ift dem Ariftoteles alfo ein Kreis: 
lauf der Verwandlungen.! 

Das Weltprincip, welches erft Ariftoteles in bie Geſchichte ber 
Philoſophie eingeführt und für alle Zeiten ausgeprägt bat, ift ber 
Begriff ber Enteledie als ber dem Stoff inwohnenden Form, 
thätigen Form, zwedthätigen Form. Das Weltall ift ein fortſchreitendes 
EStufenreih von Entelehien, ba8 von ber ungeformteflen Materie 
emporfteigt zu Gott, ber reinen ZThätigkeit (purus actus); die nieberen 
Stufen find gleihlam ber Stoff, aus welchem bie höheren hervorgehen. 

In feiner Anwendung auf ben Begriff ber Seele, wie Ariftoteles 
benfelben in feinen drei Büchern zepl doxnc bargeftellt Hat, zeigt fi 
das Princip der Entelechie in feiner ganzen Fruchtbarkeit und erleuchten⸗ 
ben Kraft. Wie fi) die Form zur Materie, jo verhält fi bie Seele 
zum Leibe: fie ift die ihm eingeborene Bwedthätigfeit, d. h. bie erfte 
Entelechie eines phyſiſchen organiſchen Kdrpers. Die ariftor 
telifchen Beifpiele erleuchten bie Sade volltommen. Wenn bie Art 
ein organifcher Körper wäre, jo wäre daB Hauen ihre Seele; wenn 
das Auge ein Organismus wäre, fo wäre bas Gehen feine Seele. 
Und wie die Art um bes Hauens willen, daB Auge um des Sehens 
willen da ift, jo ber Leib und feine Organe um ber Seele willen: 
fie ift ſowohl das bewegende ald das zwedthätige Princip, ſowohl bie 
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Urſache als ber Zweck, fie ift die zweckthätige Urſache, die ben Leib 
geftaltet und gliedert, darum feine Form ausmacht, die eines mit ihm 
ift, wie das Siegel mit dem Wade, von weldem das Siegel weder 
getrennt noch mit weldem baffelbe ibentificirt werben Tann. Diefe 
ariftotelifche Vergleihung der Form mit dem Siegel und ber Einheit 
zwiſchen Seele und Leib mit ber Einheit zwiſchen Siegel und Wachs 
ift mißverftändlih und kann zu einer materialiflifchen Anfiht von der 
Seele, b. 5. in die Irre führen. Die Seele geftaltet ben Leib, nicht 
aber geftaltet das Siegel das Wachs, ſondern wirb daraus geftaltet. 
Ebenſo mißverftändlih und mißverftanden ift die ariftotelifhe Ver— 
gleihung ber Seele mit einer unbeſchriebenen Tafel (tabula rasa), 
denn dieſe bejchreibt nicht ſich jelhft, während die Seele ſich ſelbſt be— 
ſchreibt, indem fie fih mit Eindrüden, Empfindungen, Vorftellungen u. ſ. f. 
erfüllt und biefe entwidelt. Die umbeichriebene Tafel entwidelt ſich 
nicht, die Seele aber entwidelt fih und ihren Inhalt. In allen biefen 
Vergleichungen fehlt gerade das, was die Geele zur Seele madt: bie 
Enteledie. Nichts ift mißverflandener und falſcher, als bie ariſto— 
teliſche Vergleihung ber Seele mit einer unbefchriebenen Tafel fo aufs 
zufaſſen, als ob bie Seele gleich der tabula rasa im Sinne Qodes wäre.! 

Die Seele ift das Princip bed Lebens, biefes aber befleht in 
ber Ernährung, in der Empfindung und im Denken, daher unter 
ſcheidet Ariftoteles diefe brei Arten oder Stufen der Seele: die er- 
nährende, die empfindende und die denkende oder verftändige; bie ers 
näbrenbe ift das Princip des vegetativen Lebens, bie empfindenbe ift 
das bes thieriihen, bie denkende das des menfchlihen Lebens. Das 
Niebere ift im Höheren enthalten, nicht umgelehrt. So ift das vege— 
tative Leben im thierifchen, beide im menſchlichen enthalten, jo find 
die niederen Stufen in ben höheren aufbewahrt und fortwirkend als 
aufgehobene Momente. Im diefer Auffaflung von dem Stufengange 
der Welt und des Lebens herrſcht zwiſchen Ariftoteles und Hegel eine 
ſolche Uebereinftimmung, daß dieſer in jenem mit Recht ben ihm ver- 
wanbteften Denker aller Zeiten jab. „Dies ift ber große Sinn bes 
Ariftoteles. Man muß die Eeele nicht als ein Abftractum ſuchen, 
ſondern beim Befeelten fei die ernährende und empfindende Seele au 
in ber verftändigen enthalten.” ? 

Die Empfindung ift ſowohl paſſiv, denn die Seele wird barin 
von außen beftimmt, als au jpontan, benn bie Seele findet barin 
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fich ſelbſt beflimmt umb nimmt im thätiger Weile die Form der Dinge 
ohne deren Stoff in fih auf, wie das Wachs die Form des Giegels 
empfängt, nicht aber deſſen Stoff. Daß ſich die Seele in ber Empfind- 
ung thätig oder ſpontan verhält, ift ſchon der Anfang des Erkennens 
ober des theoretifchen Verhaltens (dewpeiv), Bermöge ihrer Paffivität 
ift die Seele empfänglich, vermöge ihrer Activität iſt fie empfindlich. 

So ift in ‚der Empfindung an fi) oder der Möglichkeit nad; das 
Denken enthalten und angelegt; das entwidelte Denken ift der Ver— 
ftand, der das Weſen ber Dinge, die Formen oder been erkennt 
und darum ſowohl formthätig und formenbildend ift als formen- 
erfennend. Der Berftand, weil er denkt, ift die. Form ber formen, 
wie bie Hand, weil fie handelt, da8 Organ ber Organe, Das Denken 
ift diejenige Thätigfeit, vermdge welcher die Seele fih auf ſich jelbft 
bezieht, für ſich ift, fich zum Gegenftande hat und barum von ihrem 
Leibe unterſcheidet und trennt. 

Arifloteles unterſcheidet den paſſiven Verſtand (voös nadnrınd) 
vom thätigen: jener ift der in der Entwidlung und im Werben be— 
griffene, darum an ben Leib gebundene Verftand, diefer das reine und 
feiner felbft bewußte, ben paffiven Verftand bewegende Denken, welches 
ſich zum Geift verhält, wie Gott zur Welt. „Es ift alio ein folder 
Verſtand“, jagt Ariftoteles vom paffiven Verſtande, „fähig, alles zu 
werben; ein anderer aber, alle8 zu machen.” „Diejer Verſtand ift an 
und für fi (xopiotsc), unvermiſcht und nidt palfiv, da er ber 
Subſtanz nad die Thätigkeit if. Diefer Verſtand ſchließt alles Leiden 
aus (&radts) und ift unfterblih und wahrhaft göttlich. 

Die Seele entwidelt fi, daher if fie im: Anbeginn unentwidelt 
und ber Verſtand, wie Arifloteles fagt, unbeſchriebenen Blättern ver- 
gleichbar. Das bedeutet aber. Teineswegs, wie jhon gefagt, bie tabula 
rasa, benn bieje ift leer, unwirkſam und entwidlungsunfähig, wovon 
die Seele im ariftotelifchen Sinn gerade daB Gegentheil if. Darum 
fagt Hegel in jeiner etwas präceptormäßigen, aber beliebten und ge: 
pflogenen Ausdrucksweiſe: „Es ift fich alfo nicht an dieſe Vorftellung 
zu hängen, da fie nur ein Bilb iſt“ u. ſ. f.! 

Die Empfindungen find theoretifer und praktiſcher Art, bie 
praktiſchen find- angenehm und unangenehm, jene werden begehrt, 
diefe geflohen: jo entftehen mit der Empfindung und ihrer Kraft bie 
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Begierben, das pofitive und negative Wollen, die natürlichen 
Willensrihtungen oder Triebe, beren Ziel das hödfte Gut oder ber 
gluckliche Lebenszuſtand iſt (ebdarpovia). Diejenige Willensrichtung ober 
Willenshaltung (Eis), welche zu dieſem Ziele führt, iſt die Tugend, 
bie ſich zu ben Trieben verhält, wie die Form zum Stoff, weshalb es 
nit bloß eine Tugend giebt, welche nad Sokrates die Einfiht fein 
ſollte, ſondern eine Mehrheit. Diefe hat Ariftoteles in feiner Sitten 
lehre (MIıxd) entwidelt; die brei unter feinem Namen überlieferten 
ethiſchen Werke find die zehn Bücher ber nikomachiſchen, bie zwei ber 
großen und die fieben der eudemiſchen Ethik. Die Eritiihen Fragen 
nad ‚der ariftoteliihen Herkunft und dem gegenfeitigen Verhältnik 
diefer drei Werke hat Hegel nicht erörtert; er hat ſich begnügt, bie 
ariftotelifche Lehre von den Arten und Momenten bes Wollens, von 
ber fittlihen Energie und von dem Weſen ber Tugend hervorzuheben, 
als welche in jeder Geftalt die richtige Mitte zwiſchen den Extremen 
des Zriebes bildet. So iſt die Freigebigkeit die richtige Mitte zwiſchen 
Geiz und Berfhwendung, die Milde die richtige Mitte zwiſchen Zorn 
und Paffivität, Die Tapferkeit die richtige Mitte zwifchen Tolltühn 
beit und Feigheit, bie Freundſchaft bie richtige Mitte zwiſchen Selbſt- 
ſucht und Gelbflofigkeit u. ſ. f.“ 

Die ethiſche Erziehung und Ausbildung iſt nur in dem geord— 
neten Zufammenleben der Menſchen möglich, dieſes aber ift ber Staat; 
daher muß von ber Ethik zur Politik, von der Tugend: und Sitten⸗ 
lehre zur Staatslehre fortgefchritten werben, denn nad; ber ariſtoteliſchen 
wie platonifhen Grundanſchauung, welche bie wahrhaft griechiſche ift, 
verhält fih ber Staat zu den Einzelnen nidt als deren Product, 
ſondern als deren Borausfegung und erzeugender Grunb: er ift daB 
Ganze, welches früher ift als bie Theile. 

Wie Gott, der umbewegte, alles bewegende Endzweck, die Welt 
und ber thätige Verſtand dem Geiſt beherrſcht, fo ſoll die mit ber 
Macht vereinigte Tugend den Staat beherrſchen. „Ein folder Aus- 
gezeichneter gleicht einem Gotte unter den Menſchen.“ „Bei biefen 
Worten ſchwebte dem Ariftoteles ohne Zweifel fein Alerander vor, ber 
einem Gotte gleich herrfen ımüffe, über ben aljo niemand herrſchen 
tönne, nicht einmal das Geſetz. Für ihn ift fein Geſetz, ba er ſich 
jelber das Gefe ift. Man Tönnte ihn etwa aus den Staat werfen, 
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aber über ihm regieren nicht, fo wenig als über Jupiter. Es bleibt 
nichts übrig, was in der Natur Aller ift, als einem ſolchen gern zu 
geboren, jo daß folde an und für ſich (&tEtor) Könige in den Staaten 
find.“ „Die griehifche Demokratie”, fügt Hegel Hinzu, „war damals 
ſchon ganz vorüber, jo daß Ariftoteles Teinen Werth mehr darauf 
legen Tonnte.*! 

Erft zum Abſchluß feiner allzufehr ins Kurze gezogenen Dar: 
ſtellung der ariſtoteliſchen Philofophie handelt Hegel von ber Logik 
als der Lehre von den abfiracten Erfenntnißformen, welde Ariſto— 
teles in ben ſechs Schriften, welche das fogenannte Organon umfaßt, 
zum erftenmal und in gewiffer Weife für alle Zeiten ausgeführt und 
feftgeftellt hat. Die Schrift von den Kategorien hat zu ihrem Gegen- 
ſtande die Präbicate alles Seienden, bie Begriffe der Subſtanz und 
die neun Arten ihrer näheren Beftimmungen; die Subſtanz erfter und 
eigentliher Art, dos wahrhaft Wirklihe find die Einzeldinge, die 
Subftangen zweiter Art find die allgemeinen Dinge oder bie Gattungen. 
Die Schrift von der Auslegung (zepl Eypmvelac, de interpretatione) 
enthält die Lehre vom Sag und Urtheil, die beiden Bücher ber 
erften Analytik enthalten die Lehre von ben Schläffen, bie beiden 
Bäder der zweiten Analytik bie Lehre von ben Beweijen. Dazu 
tommen bie acht Bucher ber Topik (torıxd), welche von den Dertern 
(coxoi) oder Gefichtspunlten handeln, unter denen eine Sache betrachtet, 
nad verjchiedenen Seiten beleudtet und redneriſch ausgeführt werben 
kann. €3 kommt babei nicht auf den wiſſenſchaftlichen Beweis ber 
Wahrheit, fondern auf den populären der Wahrſcheinlichkeit an. 
Die Lehre von dem Wahrſcheinlichkeitsbeweis in feinem ganzen Umfange 
nennt Ariftoteles Dialektik, baher der genaue Zuſammenhang ber 
Topik mit der Dialektit und Rhetorik; ber beweifende Schluß ift der 
Syllogismus, ber mwahrfheinlihmadende und rhetorifhe ift bie 
Induction. — Die legte Schrift von den fophiftiiden Fang 
und Trugſchlüfſen erleuchtet die Entftehung und Art diefer Schein« 
dialektit, bie von Zeno dem Eleaten herkommt, in ben Sophiſten 
ihre eigentlichen Repräjentanten gehabt und in den Megarifern zur 
Zeit Stilpos geblüht hat. 

Daß Ariftoteles in feiner Logik nur das endliche, abfiracte im 
Gegenfag von Subject und Object befangene Denken betrachtet und 
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feine Formen nit entwidelt und probducirt, fondern nur bejchrieben 
bat, wie man Thiere und Pflanzen beſchreibt: darin Tiegt ſowohl ber 
charakteriſtiſche Mangel als auch der Werth und das außerordentliche 
Verdienſt diefer Unterfuhungen, bie zum erflenmal bie Thätigteit und 
Borgänge bes Denkens in das Bewußtſein erhoben und erleuchtet 
haben. „Es ift ein unfterbliches Verdienſt des Ariftoteles, dieſe 
Formen, bie das Denken in uns nimmt, erfannt und beflimmt zu 
haben. Denn was uns fonft intereffirt, ift das concrete, in äußere 
Anſchauung verfenkte Denken: jene Formen bilden ein barin verſenktes 
Net von unendlicher Beweglichkeit, und biefe feinen, fi durch alles 
hindurchziehenden Fäden zu firiren, ift ein Meifterftüd von Empirie, 
und dies Bewußtjein ift von abfolutem Werth.“! Hegel hatte zwar 
in feiner Aeſthetik bie Poetik des NAriftoteles oft angeführt, aber in 
feiner Darftellung der ariftotelifchen Lehre ſowohl die Poetik als auch 
bie Rhetorik fo gut wie ganz unbeachtet gelaflen. 

Bon den Nacfolgern des Ariftoteles nennt Hegel nur bie beiden 
erſten Häupter ber Schule: ben Theophraft von Lesbos (geb. 371 dv. Ehr.) 
als berühmten Gommentator und ben Strato von Lampſakus als 
berühmten Phyfifer, er hat Gott gleichgefeßt der Naturfraft, die 
Welt gleichgejegt der Natur und biefe als den Stoff mit feinen Der« 
änderungen, d. 5. als mechaniſche Natur ohne alle immanente Zwed: 
tHätigkeit gefaßt. Dikaarch von Meflana habe die Unſterblichkeit der 
Seele verneint und die letztere als bie Harmonie ber vier Elemente 
gefaßt. Der wichtige Name bes Eudemus bleibt unerwähnt. Das 
Hauptthema ber peripatetifhen Schule war die Lehre von ber Glüd- 

. Teligfeit als der Einheit von Vernunft und Neigung.? 

Mit Ariftoteles endet die erfle Periode der griechiſchen Philo: 
ſophie, beren erfter Abihnitt von Thales bis Anaragoras reichte, der 
zweite umfaßte die Sophiften, Sokrates und bie fofratifchen Schulen, 
ber dritte Plato und Ariftoteles, Die zweite Periode entipringt in 
Griechenland unb geht von Athen nah Rom: «8 ift die griechiſch— 
römische Philofophie. Die dritte und letzte Periode ift bie alexan— 
drinifche Philofophie. 
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Die Geſchichte der griechiſchen Philsfophie. D. Bie griechiſch- 
rẽmiſche und die alerandrinifche Philoſophie. 





I Die griehifherömifhe Philoſophie. 

„In ber heiteren griechiſchen Welt“, jagt Hegel, ‚ſchloß ſich das 
Individuum an feinen Staat, an feine Welt mehr an und war gegen: 
wärtiger in berjelben; dieſe concrete Sittlichkeit, biefer Trieb nad Eine 
führung des Princips in die Welt dur Staatsverfaffung, wie in 
Plato, dieſe concrete Wiffenihaft, wie in Ariftoteles, verſchwindet hier. 
In dem vollfommenen Unglüd ber römifchen Welt ift alles Schöne 
und Edle der geifligen Individualität mit rauber Hand verwiſcht 
worden. In biefem Zuftande der Entzweiung der Welt, wo der Menſch 
in fein Inneres Hineingetrieben wird, hat er die Einigkeit und Ber 
friedigung, die in der Welt nicht mehr zu finden if, auf abftracte 
Weiſe juhen müſſen. Die römifche Welt ift eben die Welt ber Ab— 
ftraction, wo eine kalte Herrſchaft über die gebildete Welt ausgebreitet 
war. Die lebendigen Individualitäten der Volksgeiſter find unterbrüdt 
und in fich ertöbtet worden. „In folhem Zuftande der Zerrifienheit 
war e8 DBebürfniß, zu biefer Abftraction als dem Gedanken eines 
exiftirenden Subjects, d. 5. zu dieſer inneren freiheit des Subjects 
als folhem zu fliehen.“ ! 

Der höchſte Gedanke des Anaragoras war ber Geift (vos) im 
Gegenfage zur Welt, bie er bewegt, orbnet und erkennt. Die Aufs 
ldſung dieſes vorſokratiſchen Dualismus beftand darin, daß ber wirk- 
liche menſchliche und individuelle Geift fi) als Herr der Welt wußte 
und zur Geltung brachte. Dies geihah dur die Sophiften. Der 
höchſte Gedanke des Ariftoteles ift die fich jelbft denfende Vernunft 
(vönars voroswg), ber göttliche Geiſt, ber die Welt bewegt und beherrſcht, 
ſelbſt von ihr völlig umbewegt und unergriffen. Nun wird die Auf 
löfung dieſes ariftotelifhen Dualismus gefordert, und fie befteht darin, 
daß fi) das wirkliche, menſchliche und perſönliche Selbftbemußtjein 
von ber Welt losreißt, darüber erhebt, gleich dem ariftotelifchen Gotte 
von dem Laufe der Welt unerſchüttert und unerjhütterlih. Dieſe 
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Unerſchütterlichkeit iſt der Standpunkt und das gemeinſame praktiſche 
Ziel aller Richtungen der nachariſtoteliſchen, griechiſch⸗romiſchen Philo⸗ 
ſophie. Wie vermag dieſes abſtracte einfame Selbſtbewußtſein in ſeinem 
Gegenſatze zur Welt und in feiner Erhabenheit barüber die Wahrheit 
zu erkennen und die Unerjchütterlichfeit bes Willens, als in welcher bas 
Thema und Biel aller Lebensweisheit befteht, zu behaupten? Die 
Wahrheit befteht in ber Uebereinftimmung ber Borftelung mit dem 
Gegenftande. Worin befteht das Kennzeichen ober Kriterium biefer 
Nebereinftimmung? 

Daher find e8 zwei Haupt und Grundfragen, melde bie Richt 
ungen der griechiſch⸗ romiſchen Philoſophie beherrfchen: das Thema ber 
einen ift das Kriterium der Wahrheit, das Thema der zweiten 
ift der Charakter des Weifen; jenes bezeichnet bie theoretiſche 
Philoſophie oder die Weltweisheit, biefes die praktiſche Philofophie 
oder die Qebensweisheit. 

Das Kriterium ber Wahrheit wird entweder bejaht und feft: 
geftellt, ober es wird verneint und zwar fo verneint, daß feine Unmdg= 
lichkeit nachgewieſen wird: das erfte geſchieht dur den Dogma— 
tismus, ber grundſatzlich und ſyſtematiſch verfährt, das zweite durch 
den Skepticismus, ber aus dem Fortgange ber platoniſchen oder 
akademiſchen Schule hervorgeht und darum eine Phaſe beſchreibt, welche 
die neuakademiſche Philoſophie heißt. Der Dogmatismus aber 
unterſcheidet ſich in zwei einander widerſtreitende Richtungen, je nachdem 
das Kriterium der Wahrheit aus dem denkenden oder aus dem ſinn⸗ 
lihen GSelbfibewußtfein begründet und feftgeftellt wird. Die exfte 
Richtung ift ber Stoicismus, die andere der Epikureismus. 

Demnach theilt fidh die griechiſch⸗röͤmiſche Philofophie in Stoicismus, 
Epikureismus und Sfepticismus, in welden drei Richtungen bie drei 
ſokratiſchen Schulen nad Ariftoteles gleihjam im erhöhter Potenz 
wiedererſcheinen: bie ehniſche, chrenaifce und (mie Hegel nicht zutreffen 
ber Weife fagt, die akademiſche, fondern, wie er richtiger Hätte jagen 
ofen) die megariſche ober eriftiihe Schule. Wie verfchieden nun aud 
jene brei Richtungen find, in einem Punkte ftimmen fie überein: daß 
die abjolute Ruhe und Unerfcütterlicleit des Gemüths ihr praktiſches 
Ziel ift und das Thema ihrer gemeinfamen Lebensweisheit. Hieraus 
erhellt ihr nadariftotelifher Charakter. „Die Imperturbabilität 
und Gleichheit bes Geiftes in fich, die durch nichts leidet, weder durch 
Vergnügen noch Schmerz, noch ein anderes Band beftimmt wird, ber 
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gemeinfame Standpunkt und bad gemeinfame Biel aller dieſer 
Philoſophien.“ 

Es war im Jahre 156 v. Chr. (Ol. 156, 2), daß eine atheniſche 
Geſandtſchaft zur Zeit des älteren Cato nah Rom kam: die Namen 
waren Diogenes von Geleucia, Rarneabes und Kritolaus, ber 
erfte war ein floifcher, ber zweite ein berühmter neuakademiſcher 
(ffeptifcher), der dritte ein peripatetifher Philofoph; diefe Männer 
haben philofophifhe Vorträge in Rom gehalten und auf biefe Weile 
die griechiſche Philofophie in Rom eingeführt.! 


1. Die ftoifhe Philofophie. 

Der Stifter diefer Schule, die von der Halle, welde nach ben 
Gemälden bes Polygnot oro& ron hieß, den Namen ber ftoifchen 
erhielt, war Zeno von Cittium in Cypern, ber fein Vermögen durch 
Schiffbruch verloren Hatte und in Athen dur ben Platoniker Keno- 
krates und durch den Megariker Gtilpo zur Philofophie gekommen 
war. Sein Schüler und Nachfolger war ber Waflerträger Kleanthes, 
ber den berühmten, von Stobäus überlieferten Hymnus auf Gott ges 
dichtet. Chryſipp hat fi durch die Menge feiner Schriften, nament— 
lich in der Logik und Dialektif ausgezeichnet, Diogenes von Seleucia 
kam 156 vor Chr. nad Rom, Pojidonius und Panaetius waren 
in Rom Lehrer des Eicero, der nad; dem leßteren fein Werk über bie 
Pflichten ſchrieb. Die drei wichtigften römischen Stoiker find Seneca, 
Epiktet, der nah Nikopolis in Epirus ging, als Domitian bie 
Philoſophen aus Rom vertrieb (94 n. Chr.) und ber Kaifer Marcus 
Aurelius Antoninus (Mleinherrfher von 169—180 n. Chr.). 
Von Epiktet ftammen Lehrvorträge, welde Arrian aufgezeichnet hat, 
und ein Compendium der ſtoiſchen Lehre (Erxerpldtov); Marc Aurel 
hat zwölf Bücher Selbſtbetrachtungen (eis Sauröv) gefchrieben.? 

Die Stoifer teilten ihr Syſtem in Logik, Phyſik und Ethik, 
Hegel läßt die Phyſik den anderen Theilen vorausgehen. 

Die Grundidee, welde ber ſtoiſchen Gefinnungsart völlig ent 
ſpricht, if die Einheit ber Welt und bes Weltgejeges, nämlich ber Ges 
danke ber einen ewigen ober göttlichen Nothwendigkeit, welche das 
Weltall geftaltet, durchdringt und beherrfcht, womit verglichen alles 
Einzelne ohnmädtig und nichtig ift. Das Weltprincip ift bie gött⸗ 
Tihe Weltvernunft oder ber Logos, ber, da er das Weltall belebt 
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und beſeelt, gleich iſt der Weltſeele, und da er alles Beſondere aus 
ſich erzeugt, gleich iſt dem Weltſamen Eroc onsppatınsc). Elemen- 
tariſch gefaßt, iſt der Logos das alles geſtaltende und verzehrende 
Teuer, das fi in Luft, Waſſer, Erde umſetzt und aus dieſem elemen⸗ 
tariſchen Naturprocek zu fi zurüdkehrt. 

Diefe Naturanſchauung if durchaus pantheiftiih und hera- 
klitiſch, weshalb die Stoiker in ihrer Naturphilofophie oder Kosmo- 
logie auch die heraflitiihe Lehre fi) angeeignet, wiebererneuert und 
vielfach commentirt haben. 

Diefer ſtoiſche Pantheismus ift erfüllt von dem Glauben an bie 
Götter, an ihre Zeichen und Vorzeichen, daher ift er voller Aber» 
glauben, recht nad bem Sinn und Charakter der romiſchen Religion. 
Dem ftoifhen Glauben an die göttliche Weltregierung und Vorſehung 
find die Epikureer entgegen getreten. „Der ganze römifche Aberglaube 
hatte an den Stoikern feine ftärkften Patrone, aller äußerliche teleo— 
logiſche Aberglaube wird von ihnen in Schuß genommen und ges 
rechtfertigt." ! 

Das Kriterium der Wahrheit, recht eigentlich das Thema der 
ſtoiſchen Logik, kann kein anderes fein als die Feſtigkeit ber Ueber— 
zeugung, bie fubjective Feſtigkeit, bie begriffene Vorſtellung oder bie 
richtige Vernunft (öpFds Asros). Die flache Hand hat Zeno mit ber 
Anfhauung verglichen, die gefrümmte mit der Zuftimmung, die ges 
ſchloſſene mit dem Begriff, die rechte Fauſt, zufammengebrüdt in der 
Tinten, mit ber Wiſſenſchaft. Man fann es nicht finnfälliger aus— 
bdrüden, wie von feiten der Stoifer bie Wahrheit nicht bloß begriffen, 
ſondern gleihfam gepadt und zu einem unentreißbaren Beſitze gemacht 
fein will. 

Zur Wiffenfhaft gehören die Beweiſe, zu dieſen bie Schläfle, 
daher haben bie Stoifer es fih befonders angelegen fein Yaffen, bie 
formale Logik auszubilden, namentlich die Lehre von den Schlüffen, 
wie fie denn aud die erften geweſen find, welde die Lehre vom 
hypothetifgen Schluß in feinen pofitiven und negativen Formen 
erörtert haben (woraus fpäter die Kehre vom «Modus ponens» und 
«Modus tollens» hervorgeht).? 

Das Thema der Logik ift bie Unerſchütterlichleit bes Willens, 
das gleihgeftimmte Thema der Moral ift bie Unerſchutterlichkeit bes 
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Wollens. Jedes Weſen will ſich ſelbſt. In dem Triebe zur Selbſt— 
liebe und Selbſterhaltung beſteht die Natur ber Dinge, das Weſen 
der thieriſchen wie der menſchlichen Natur; dieſe aber iſt denkend und 
vernünftig, daher iſt das naturgemäße Leben des Menſchen gleich 
bedeutend mit dem vernunftgemäßen. Hieraus ergeben fi bie 
Grundfragen ber ſtoiſchen Moral: 1. Worin befteht ber Enbzwed bes 
menſchlichen Lebens oder das hödfte Gut und bie ihm gemäße Ge: 
finnungsart oder der tugendhafte Eharakter? 2. Wie verhält ſich das 
höchſte Gut zu den Gütern ober die Tugend zur Glüdfeligkeit; es 
Handelt ſich ſowohl um die Harmonie als um die Gegenfäge zwiſchen 
Zugend und Glüdjeligkeit, auh um bie Gegenfäge innerhalb ber 
Tugend. 3. Welches ift das Ideal bes Weifen? 

Die Gluckſeligkeit fält entweder mit dem floifhen Tugendbewußt- 
fein zufammen unb befteht in dem Selbfigenuß ber eigenen Willens: 
erhabenheit, in bdiefer empfundenen inneren Einheit mit fich felbft, 
ober fie if etwas von außen Hinzulommenbes und befteht in bem 
Befig der äußeren Güter und Annehmlichkeiten des Lebens, melde 
Luft und Vergnügen verurfahen. Die Ueberzeugung von ber Werth: 
Tofigfeit aller äußeren und bedingten, dem Zufall und Untergange 
preiögegebenen Güter zerftört alle darauf gegründete Glüdfeligfeit als 
ein eitle8 Trug: und Wahngebilde und macht das ſtoiſche Bewußtſein 
gegen alle äußeren Güter, deren Befit die Thoren Glüdfeligfeit nennen, 
vollkommen gleichgültig. Nun kann auch von einem Gegenfage zwiſchen 
Tugend und Glüdjeligkeit nicht mehr bie Rede fein, auch nicht davon, daB 
es dem Tugendhaften in ber Welt ſchlecht, dem Lafterhaften aber gut gehe, 
denn die Güter, welche biefer beſitzt, jener aber entbehrt, find feine 
Güter. Man darf vernünftigerweife nicht darüber Hagen, daß man 
Güter, die feine find, verfehlt oder verloren hat; man kann vernünftiger 
weife nicht wunſchen, in dem Andenken folder fortzubauern, welche jelbft 
nicht fortbauern, man kann vernünftigerweife nichtigen Gütern nicht 
nachtrachten und nachjagen. Nichtig aber jind alle fogenannten Güter. 
Luft und Vergnügen find feine Güter; daher find Reue, Ehrgeiz, überhaupt 
alle Begierben falih und finnlos, wie Marc Aurel in feinen Selbft: 
betrachtungen bortrefflich bargethan hat. „Das Große in ber ſtoiſchen 
Philofophie ift, daß in den Willen, wenn er fo in fi zufammenhält, 
nichts eindrechen Tann, alles andere draußen gehalten wird, da jelbft 
die Entfernung des Schmerzes nicht Zwed werden kann. Wenn aber 
ber Weife Herr ift über alle Begierden, au über bie ſurchtſamen, 
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fo ift er der wahre Herrſcher, ber wahre König, und e8 ergiebt ſich 
hieraus jenes Ideal bes Weifen, welches die Stoiker jo gern bes 
ſchrieben und gepriefen haben. Indeſſen iſt das ſtoiſche Herrſcherthum 
ein Konigreich ohne Reich, es zieht ſich aus der Welt in ſich zurück 
und rettet feine perjönliche Erhabenheit, aber es läßt den Weltzuftand 
fo, wie er ift, und verändert denfelben in nichts. Marc Aurel war Herr 
der Welt und einer ber beſten Kaifer, bie e8 gegeben bat; fein Sohn 
und Nachfolger Commodus war einer der ſchlechteſten und konnte es 
fein, ohne daß bie Welt fi) gerührt hat.! 
2. Die epikureiſche Philofophie. 

Epikur, im attiſchen Dorfe Gargettos geboren, war 20 Jahre, als 
Ariftoteles ftarb, und 36 Jahre, als er in feinem Garten zu Alben 
feine Schule eröffnete (306 v. Ehr.), er hat eine jehr große Menge 
ſowohl von Schriften als von Schülern, welche letztere ihm mit leiden⸗ 
ſchaftlicher Verehrung anhingen, Hinterlaffen, als er mit 71 Jahren 
ftarb (271 v. Ehr.). Seine der ſtoiſchen durchaus entgegengefehte 
Philofſophie theilt fi aud in Logik, Phyſik und Ethik, nur daß die 
Logik als die Lehre von ber Richtſchnur oder dem Kanon der wahren 
Erkenntniß Kanonik Heißt. Hegel unterfheidet Kanonik, Natur 
pbilofophie und Ethik, er unterſcheidet die Naturphilofophie wieder in 
Metaphyſik und Phyſik. Wie die Stoifer in voller Nebereinflimmung 
mit ihrer Welt: und Lebensanfhauung bie Lehre bes Heraklit, fo 
haben Epikur und feine Schule in gleicher Webereinftimmung die Lehre 
des Leucipp und Demokrit miebererneuert. Was Hegel bie epi= 
kureiſche Metaphyſik nennt, ift nichts anderes als die Principienlehre 
der Atomiftik, 

Das Kriterium der Wahrheit ift bie finnliche Evidenz ober bie 
einleuchtende Anſchaulichkeit der Gegenftände (Evapreıa). Der Weg ber 
Erkenntniß gebt von den finnlihen Eindrüden ober Empfindungen, 
die uns gegeben werben und fo find, wie fie find, zu ben Vor— 
ftellungen, die durch Wiederholung eingeprägt, typiſch geformt und 
durch Worte oder Namen bergeftalt befeftigt werden, daß daraus all= 
gemeine Säge und Anfichten hervorgehen. Aus dieſen befteht bie 
Meinung (öde), melde nad der Analogie ber früheren Vorgänge 
das künftige Gefchehen beurtheilt und auf diefe Art ber Anticipationen 
(rnpoirpers) ihr Wiſſen gründet. 


’ Ebendaf. 6, 402—421. 


Die griehiferömifche und die alexandriniſche Philoſophie. 1077 


Da die Körper im leeren Raum mit gleiher Geſchwindigkeit 
fallen, was bie alten Atomiften nicht wußten, jo haben die Epikureer, 
um das Zufammentreffen der Atome zu begründen, die Annahme 
gemadt, daß in ihrem all eine Abmweihung von ber gerablinigen 
Richtung flattfinde; im Uebrigen und Wejentlihen Haben fie die 
Principien des Demokrit behalten und erneuert: die Lehre von ben 
zahlloſen untheilbaren, durch Schwere, Größe und Geftalt verſchiedenen 
Urkörpern, von ber Entftehung ber Atomenaggregate und ber Vielheit 
der Welten, von der Erflärung aller Vorgänge, aud der organiſchen 
und pſychiſchen, durch mechaniſche Bewegung, durch Drud und Stoß, 
von ber materialiſtiſchen Auffaſſung bes Seelenlebens und des ges 
ſammten Univerſums. 

Es können aus dem Stoff der Atome ſich auch Gebilde, ſogenannte 
Organifationen, weit höherer und feinerer Art zufammenfegen als bie 
Menſchen: aber dieje demokritiſchen oder atomiſtiſchen Götter find nicht 
tosmifd, fondern metakosmiſch, fie leben in den Zwilchenräumen 
ber Welt ein zufriebenes, behagliches, ſeliges Dafein, ohne allen Ein- 
Fluß, ohne alle Einwirkung auf die Natur ber Dinge und auf bie 
Schickſale des menjchlihen Lebens. Dieje Götter herrſchen nicht, barum 
find fie aud nicht zu fürchten. Es giebt hier feinen religidfen Götter: 
glauben, darum auch keinen Götteraberglauben, von bem ber 
Stoicismus wimmelt. Hier ift einer ber Hauptpunkte, in welchem bie 
epikureiſche Philofophie ſchnurſtracks der ftoijchen wiberftreitet. 

Die beiden Gefühle, welche das menſchliche Leben am peinlichften 
und unabläffigften beunrubigen und quälen, find bie Götterfurcht 
und die Todesfurcht. Bon beiden hat Epikur die Seinigen erlöft. 
Da die Empfindung und mit ihr das Leben aufhört, wenn ber Tod 
eintritt, jo können Geben und Tod einander nie begegnen. Wo id 
bin, ift ber Tod nicht, und wo ber Tod iſt, ba bin ih nicht, beibe treffen 
fh nie. Warum fol ih ihn fürten? . 

Es ift nicht zu verwundern, daß die Lehre des Epikur auf ihre 
Anhänger wie ein Labſal troftreih und befreiend gewirkt, darum auch 
ihrem Meifter eine jo dankbare und leidenſchaftliche Verehrung ein- 
getragen hat. Und fo gelangt fie Durch ihre Art der Gemüthsbefreiung 
auf dem enigegengejegten Wege zu demfelben Endziele als die ſtoiſche: 
fie führt ben Menden zum Genuffe jeines Dafeins und feiner felbft, 
und zwar zum ungetrübten und unerſchütterlichen Gelbftgenuß.! 

" Gbendaf. 6. 421-454. " 
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3. Die ſteptiſche Philoſophie. 

Wie gegenſätzlich nun auch bie Stoiker und Epikureer wider 
einander gerichtet ſind, ſo ſtimmen fie doch in Anſehung nicht bloß 
bes Endziels, ſondern auch ihrer Ausgangspunkte überein. Ihr gemein- 
james Endziel iſt die Unerſchutterlichkeit der Gemuths⸗ und Willens: 
richtung (Atapakia), ihr gemeinſamer Ausgangspunkt iſt der Dogma— 
tismus, d. i. der Glaube an bie Möglichkeit der wahren Erkenntniß 
und an das Kriterium der Wahrheit. Diefer Glaube ift eine Gebunden 
heit, weldje der abftracten Freiheit bes Selbſtbewußtſeins, dieſer Grund— 
richtung der Zeit und Zeitphilofophie, no im Wege fteht. Es ift 
nothwendig, diefe Feſſel zu Löfen. Dies geſchieht burd die fTeptifche 
Bhilofophie, welche aus ber platonifhen Schule hervorgeht: man untere 
ſcheidet die ältere, mittlere und neuere Akademie und zählt fogar noch 
eine vierte und fünfte. Der Begründer der mittleren (zweiten) ift Arke— 
ſilaus von Pitane in Aeolien (318—244 v. Ehr.), Zeitgenoffe des Zeno 
und des Epikur, Vorftand der Akademie. Der Begründer der dritten 
ober neueren Akademie ift Karneades von Kyrene (217—132 v. Ehr.), 
ein Mitglied jener jhon erwähnten Geſandtſchaft, bie 156 v. Ehr. in 
Rom erihien und hier zuerft die griechiſche Philofophie eingeführt und 
verbreitet hat. Karneades bielt zwei Reden, die erfte für die Ge— 
rechtigkeit, die zweite dagegen, woburd ber ältere Cato (Genforinus) 
bergeftalt entjeßt wurbe, daß er bie jchleunigfte Entfernung biefer 
Philofophen aus Rom wänſchte, damit fie mit ihrer Weisheit die 
helleniſche Jugend, nicht aber die rönifche beglüden möchten. „Aber 
diefes Verberben laßt fi nicht abhalten, jo wenig ala im Paradiele 
das Berlangen nad; Erkenntniß. Die Erfenniniß, welde ein noth— 
wenbiges Moment in der Bildung ber Völker ift, tritt jo al Sunden⸗ 
fall und Verderben auf.“ 

Daß aber aus ber Akademie diefe Wendung zur ſteptiſchen Philos 
fophie Hervorging, erklärt fi zur Genüge aus dem dualiſtiſchen 
Charakter der platonifhen Philofophie oder, mas baffelbe heißt, aus 
der abftracten Faſſung der been, die den Dingen transicendent find, 
weshalb bie letzteren im Grunde unerfennbar find und bleiben. Die 
Stoifer haben das Kriterium der Wahrheit in bie begriffene Bor 
ſtellung (naroAnaeınn pavasla), die Epikureer in bie Augenſcheinlich- 
teit und Deutlichkeit der Anfhauung und Empfindung gejeßt, aber 
Denken, Vorftellen, Empfinden find Formen des fubjectiven Bewußt⸗ 
feins, dem die Dinge als etwas Anderes gegenüberftehen. Hier ift 
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bie Kluft, welde fein Kriterium der Wahrheit überbrüdt. Darum 
hat Arkefilaus das ſtoiſche Kriterium der Wahrheit, Karneades beibe 
beftritten, ſowohl das ſtoiſche ala das epikureiſche. Beide Akademiker 
haben deshalb nur den Schein der Wahrheit im Bewußtſein, bie fub- 
jective Ueberzeugung der Wahrheit, d. i. die Wahrſcheinlichkeit 
als das einzig mögliche Kriterium zugelaffen und im Hinblid auf den 
praktiſchen Gebrauch oder die Führung bes Lebens gefordert. Dur 
biefrAffirmation unterſcheidet fih bie neuere Alademie von dem eigent⸗ 
lien Stepticismus, welcher jedes Kriterium für unmöglich erklärt. 

Da alle Meberzeugung nur ſubjectiv ift und niemals zeigt, wie 
die Dinge find, jondern nur, wie fie uns erjcheinen, fo lehrt Arkefilaus, 
daß ber Weile feinen Beifall ober feine Zuflimmung zurüdhalten 
müfle: dies ift die Gehre von ber Epode des Urteils (&royYj), wonach 
die Skeptifer fih aud Ephektifer genannt Haben. Auf bie wohl: 
bedachte Wahricheinlichkeit (bAoyov) gründet fi bie Lebensklugheit 
(Fpsvnars), die zum praktifchen Lebensgebrauch und zur Lebensführung 
vollkommen ausreicht.! 

Indeſſen ift bie Wahrſcheinlichkeit Fein einfacher, fondern ein fehr 
zuſammengeſetzter Begriff, deſſen Factoren und Grabe wohl unter 
ſchieden fein wollen. In dieſer Leiftung befteht das große Verdienſt 
bes ſcharffinnigen Karneabes. 

Der objective Factor kommt von ben Dingen, die uns durch ihre 
Eindrüde gleihfam Botſchaft fenden, aber diefe Boten können täuſchen 
und lügen, wie alle Boten; ber fubjective Factor find bie Gründe, 
welche bie Vorftellung befeftigen und in allen ihren Theilen ausführlich 
entwideln. Demnach unlerſcheidet Karneades drei Grade oder Stufen 
ber Wahrſcheinlichkeit: der erfte ift bie unmittelbar einleuchtende 
Kraft der Meberzeugung, bie aus der Natur ber Eindrüde ftammt 
(&paoıc); der zweite ift die Feftigkeit, welhe ber Zufammenhang 
giebt, bie Uebereinftimmung der Vorftellung mit ihren Umftänden 
(von den Umftänden abgefehen, kann man einen Strid für eine 
Schlange halten, was nicht möglich if, wenn man bie Umftänbe be 
achtet); der britte und höchſte Grab ift bie in allen ihren Theilen 
durchdachte und geprüfte Vorſtellung: die fefte Vorftellung beißt 
äresploraoros, bie entwidelte und burdgegangene dtsfwdsonivn. (EB 
genügt, um ber Wahrſcheinlichkeit ſicher zu fein, nicht bloß ein Zeugniß, 
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ſondern mehrere, es iſt nicht genug mehrere Zeugniſſe zu haben, man 
muß dieſelben auch abwägen und kritiſch vergleichen.! 

Der eigentliche Skepticismus iſt Alter und jünger als bie neu— 
akademiſche Philofopie, er ift ſchon in den Urrichtungen der griechiſchen 
Philoſophie, in gewiſſen Ausfprüden der fieben Weiſen, in ber eleat: 
iſchen und heraklitiſchen Lehre angelegt, aber erſt durch Pyrrho von 
Elis, der nod mit 78 Jahren Alerander auf feinem Feldzuge begleitet 
haben ſoll, mehr durch perfönlien Verkehr mit feinen Freunden als 
ſchulmaͤßig begründet worden; Timon aus PHlius, der Sillograph, 
der im Jahre 280 v. Chr. zu Athen farb, Hat dieſe Richtung durch 
feine Spottgedichte (oXor) wider die dogmatiſchen Philofophen polemiſch 
bekräftigt. Die jüngeren Skeptiker im Unterfchiede von und im Wider: 
ftreite mit der neueren Alademie find Aeneſidemus von Gnoflos auf 
Kreta, ber zur Zeit Ciceros in Alexandrien gelebt, und Sextus, ber 
empiriſche Arzt (Sextus Empiricus) in der Mitte des zweiten chriftlichen 
Jahrhunderts, der Durch feine beiden Werke, ben Abriß ber pyrrhoniſchen 
Lehre in drei Büchern (Pyrrhoniae Hypotyposes) und feine elf Bücher 
wider die Wiffenden (adversus Mathematicos), von benen fünf gegen 
die PHilofophen gerichtet find, den Skepticismus litterariih aus— 
geführt hat.* 

Diefer eigentliche Skepticismus ift keineswegs eine Lehre vom 
Zweifel, er ift keineswegs Zweifelſucht, die zwiſchen verſchiedenen 
Anſichten refultatlos bin und herſchwankt, jede Behauptung bedenklich 
findet und folde Bedenklichkeiten oder .„Quäfeleien” für befondere 
Zeichen ber Klugheit und des Scharfſinns hält. „Der alte Skepticismus 
zweifelt nicht, ſondern ift der Unmwahrbeit gewiß und gleichgültig gegen 
das Eine fowie gegen das Andere; er irrlichtelirt nit nur mit Ge— 
danken Hin und ber, fondern er beweiſt mit Sicherheit die Unmwahrbeit 
von allem, er ift vollkommen fertig und ſchlechthin entſchieden, ohne 
daß dieſe Entjdiebenheit ihm Wahrheit wäre. Diefe Gewißheit feiner 
felbft Hat fo zum Refultat die Ruhe und Feſtigkeit bes Geiftes in ſich, 
welche nicht mit einer Trauer verbrämt if, und von der der Zweifel 
gerade das Gegentheil ift. Dies ift der Standpunkt der Unerſchutter⸗ 
lichkeit des Stepticismus. „Was dem Maler Apelles begegnet ift, 
das trifft beim Gfeptifer zu. Denn e8 wird erzählt, daß, als er ein 
Pferd malte und den Schaum durchaus nicht herausbringen Tonnte, 
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er endlich, ärgerlih darüber, ben Schwamm, woran er ben Pinfel 
ausgewiſcht hatte, und worin fo alle Farben vermifcht waren, gegen 
das Bild warf und damit eine treue Abbildung des Schaums traf.“ 
So erzählt Sextus. „Das bewiejene Princip des Skepticismus“, 
fagt er, „ift die Hoffnung ber Unerſchütterlichkeit.“ 

Darin befteht num der Unterfchied zwifchen dem alten Skepti— 
eismus und dem modernen (zwiſchen Aenefidemus und Aenefibemug- 
Schulze) einerjeitd und zwiſchen dem alten Skepticismus unb ber 
neuern Akademie anbererjeit3, welchen Iehteren bie alten Skeptiker 
viel größer und gegenfäßlicher genommen und bargeftellt haben, als 
er in der That ift. 

Die modernen Skeptiker laffen die Thatſachen des finnlihen 
Bewußtſeins noch als bie gewifleften gelten, was, wie Hegel jagt, 
unter der „Bauernphilofophie” ift, und was bie alten Skeptiker voll= 
tommen beftreiten: gerade darin zeigt fi) bie Wahrheit und Tiefe 
ihres Standpunkte. Was aber die alten Skeptiker gegen bie neuen 
Alademiker vorbringen, läuft darauf hinaus, daß diefe nod vom Sein 
eben, wo fie nur vom Scheinen reden follten, und 3. ®. von Gut 
und Uebel fagen: „es ift“, während fie nur jagen follten: „es ſcheint“. 

Wenn ber Skeptiker jagt: „Nichts ift wahr” ober „alles ift 
falſch“, fo will diefer Sa feine Behauptung und feine Wahrheit 
fein, fondern, wie fein Wortlaut befagt, auch fich jelbft einſchränken 
und aufheben. Die Wahrheit bindet, das Selbſtbewußtſein aber will 
frei und ungebunden fein: gerabe barin befteht feine Unerjehütterlich- 
teit im Sinn des alten Gfepticismus.? 

Diefe Herrfhaft durch die Ungültigfeit aller objectiven Behaupt: 
ungen gleihfam zu firiven, haben bie alten Skeptiker gewiſſe Formen 
aufgeftellt, welche fie Wendungen (rpöror) genannt haben und Sertus 
in ältere und neuere unterf&eidet: die zehn älteren werden bem 
Pyrrho oder dem Pyrrhonismus zugeſchrieben, bie fünf neueren dem 
Agrippa. Daß dieje beffer geordnet, fürzer gefaßt, deutlicher und 
ſcharfer ausgeprägt find als jene, erklärt ſich aus ihrem chronologiſchen 
Unterſchiede und beweift deſſen Richtigkeit.“ 

Sextus hat in den älteren Tropen drei Claſſen jo unterſchieden, 
daß die einen das Subject, die anderen das Object, die dritten das 
Verhaͤltniß ober die Verknüpfung beider betreffen. Ohne bie völlige 
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Gleichheit und Uebereinſtimmung in ber Beſchaffenheit der wahr: 
nehmenden. ober erfennenden Gubjecte kann von einer Abereinftimmen: 
ben Erfenntniß, d. 5. von einer objectiven Wahrheit nicht bie 
Rebe fein; nun aber befteht die größte Verſchiedenheit der thieriichen 
und menſchlichen Organifation, der menfchlihen Individuen, der Sinne 
und Sinnesorgane, der Dispofitionen, d. 5. der Umftände und Zus 
ftände des fubjectiven Erfennens. Don diefen Verſchiedenheiten handeln 
die vier erften Tropen; ber fiebente und zehnte betrifft die Verſchieden ⸗ 
heit der Objecte, der natürlichen und ethiſchen Dinge (Gewohnheiten, 
Sitten, Geſetze); der fünfte, ſechſte, achte und neunte betreffen das 
Berhältniß beider Seiten und zeigen, daß fi das Object nit an 
fi, fondern in Beziehung auf anderes barftellt.! 

Die fünf neueren, durd ihre Bedeutung, Schärfe und Anord- 
nung ausgezeichneten Tropen betreffen die Verſchiedenheit ber 
Meinungen (and rs dtapwvlac), wozu aud bie philoſophiſchen 
Meinungen und Syſteme gehören, den endlofen Progreß des Be: 
grundens (f eis &zeıpov Exnrwars), das Berhältnik ober bie Rela= 
tivität ber Beftimmungen (6 &zd rod xpoc ze), die Borausfegung 
(6 %8 orodsoswg) und die Gegenfeitigfeit oder den Cirkelbeweis 
(SA ndog). 

Alle diefe Zropen treffen die dogmatiſche Philofophie, die, in 
welcher Form es auch fei, Etwas als Ding an fi gelten laßt, dem 
fein Sein an fi zukommt. 

Als befonbers wichtig hebt Hegel zwei biefer Tropen hervor: 
ben endlofen Progreß und die VBorausfegung; bie VBorausfegung 
ift entweber unbewiefen oder zu beweiſen, im erften Fall ift fie Axiom, 
im zweiten führt fie in den endlofen Progreß. 

Die unbewiefene und unbeweisbare Borausfegung hat den Stand- 
punkt des unmittelbaren Wifjens zu feiner Folge, der von Grund 
aus der philofophifchen Erkenntniß widerftreitet und von dieſer ver- 
neint und bekämpft wird; der endloſe Progreß aber mwiderfireitet der 
philofophifhen Methode der logiſchen oder dialektifhen Entwidlung 
auf Schritt und Tritt und wird auf Schritt und Tritt von biefer 
überwunden: daher die Bedeutung, welche Hegel dieſen beiben Tropen 
beilegt. . 

Das Gefammtrefultat ber griechiſch⸗romiſchen Philofophie ift biefe 
abftracte Freiheit bes Selbſtbewußtſeins, die alles verſchlungen und in 
3 Ebendaf. S. 491-500. 
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der Unerſchutterlichleit bes Skepticismus ihren Gipfel erreicht hat. 
„Die nächſte Stufe, welche das Selbſtbewußtſein erreicht, ift, daß 
es ein Bewußtfein über das erhält, was es fo geworden ober ihm 
fein Weſen zum Gegenftande wird.“ „Dieſe Innerlichkeit bes Geiftes 
bei fi ſelbſt baut fi nur in ſich eine Jdealwelt auf, legt den Grund 
und Boden der Yntellectualwelt, eines Reiches Gottes, das zur 
Wirklichkeit herabgelommen und in Einheit mit ihr ift.“ Das ift der 
Standpunkt der alexandriniſchen Philofophie.! 


U. Die alegandrinifhe Philojophie. 

Das Grundihema und bie Grundrichtung diefer drilten und Ießten 
philofophifchen Periode des griechiſchen Alterthums ift religiös, 
bedingt fowohl durch das eigene Refultat, welches die griedild: 
tömifhe Philofophie im Stoicismus, Epikureismus und ganz bejonders 
im Skepticismus gezeitigt hat, als durch die gleichzeitige Epoche des 
weltumgeftaltenden Chriſtenthums, mit dem fie gegenfäßlich wetteifert. 

Der Hauptihauplaß diefer religiöfen Philofophie, namentlich ihrer 
Anfänge und Urfprünge, ift Alexandrien im Mittelpunkt des alexan— 
driniſchen Weltreichs, ber griechifcheorientalifchen Welt, der ägyptifchen 
Herrſchaft der Ptolemäer, welde in Alerandrien die berühmte Bibliothek 
und das Mufeum, eine Art Akademie ber Wiſſenſchaften, gegründet, 
auch die griedifche Meberfegung der altteftamentlihen Schriften durch 
die fiebzig Dolmetſcher (die fogenannte Septuaginta) veranlaßt Haben. 
Die beiden anderen Mittelpuntte philoſophiſcher Schulen und Ber 
ftrebungen find Athen feit den Tagen des Anazagoras und Rom 
feit jener philoſophiſchen Geſandtſchaft, bei welcher auch Karneades war. 

Der Gegenftand biefer religiöfen Philofophie ift Gott und das 
göttlihe Weltall, das in ihm wurgelt, von ihm abftammt, aus ihm 
hervorgeht: die Welt in Gott, bie intelligible Welt. Es giebt in der 
altgriechiſchen Philofophie drei Syſteme, melde von der Idee bes gött« 
lichen Kosmos erfüllt waren: das phihagoreifche, das platonifche und 
das ariſtoteliſche. Wie verſchieden nun aud jene Syſteme find und 
waren, fo erfcheinen fie im Lichte diefer neuen religidſen Philofophie 
als im Weſentlichen identiih und werden in dieſem Sinne erneuert 
und verfhmolzen: fo entftehen eine neupythagoreiſche, neuplatonifche, 
neuariſtoteliſche Philofophie, welde ber religiöfen Philofophie für ein 
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und daſſelbe Syftem gelten; daher hat man bie alerandriniihe Philos 
ſophie auch efleftifch genannt, was zuerft Bruder gethan hat, dann 
in befferem Sinn die Franzoſen, bei denen eklektiſch das GBegentheil 
von ſyſtematiſch bedeutet, ſyſtematiſch aber fo viel wie einfeitig. 

Der eigentliche Philoſoph der inteligibeln Welt ift und bleibt für 
alle Zeiten Plato, daher wird von feiten der religiöfen Philofophie 
ſowohl die pythagoreiſche als die ariftotelifhe Philofophie unter dem 
Geſichtspunkte der platonifchen aufgefaßt, die deshalb auf das ganze Ge« 
biet diefer religiöfen Vorftellungsarten ihre Herrſchaft erfiredt. Darum 
bat Hegel dieje religiöje Philofophie in ihrem meiteflen Umfange, der 
aud die philonifche, die fabbaliftiihe und die gnoſtiſche Lehre unter 
fich begreift, als neuplatonifche Philofophie bezeichnet. 

Da die Welt aus Gott hervorgeht und von ihm, ber Alles in 
Allem ift, durchdrungen und befeelt wird, jo hat bie Gottes: und 
Weltanſchauung der religiöfen Philofophie einen pantheiftifhen 
Charakter. Da aber Bott ber abjolut Jenjeitige, Erhabene und Gute 
ift, fo kann der Uebergang Gottes zur Welt nur ala eine Ber: 
ſchlechterung Gottes, d. h. nicht als Evolution, jondern als Ema— 
nation betrachtet werden, weshalb die pantheiftiihen Anfhauungen 
der religiöfen Philofophie den Charakter ber Emanationslehre haben. 
Endlich handelt es fi) in dem göttlichen Weltprocefie um drei Haupt: 
momente, nämlih um das Weſen Gottes, die Welt in ihrem abwärts 
gerichteten Stufengange, und die Vereinigung ber menſchlichen Eeele 
mit Gott: dieſe göttliche Trias fteht zu der Dreieinigfeit der hrifte 
lichen Gottesidee im Verhältniß ſowohl der Parallele als der Ent: 
gegenfegung.! 

B 1. Philo. 

Der Erfte, in welhem dieſe Verbindung zwiſchen der orientalifdhen, 
näher der jübiihen Religion und der griechiſchen Philojophie, zwiſchen 
Mofes und Plato uns enigegentritt, ift der gelehrte Jude Philo 
in Alexandrien, ber, ein älterer Beitgenofie Jeſu, nach Rom geſendet 
wurde, um vor bem Kaiſer Caligula die Juden gegen die Anlagen 
des Apion zu veriheidigen. Um die Uebereinftimmung der heiligen 
Schriften mit ber griechiſchen, insbeſondere der platoniſchen Philo- 
fophie darzuthun, Lehrte er, daß im jenen außer dem wörtlichen und 
bucftäblihen noch ein tieferer, myſtiſcher und allegoriſcher Sinn ent: 
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halten fei, melden zu erkennen und durch Auslegung zu enthüllen, die 
Aufgabe des religiöfen und philofophiichen Bewußtſeins jei, weshalb 
eine feiner zahlreichen Schriften von den Gefegen ber Allegorien hanbelt. 

Das nächſte Bild, um die göttlien Emanationen zu verfinn- 
lichen, bietet das Licht. Gott ift das Urlicht, die Emanationen find 
deffen Ausftrömungen, Lichtſtröme, welche, je weiter fie fi von dem 
Urquell entfernen, um jo mehr an Helligkeit und leuchtender Kraft 
einbüßen, um fo ſchattenhafter und dunkler werden. 

Auch PHilo bezeichnet das Urweſen als das Urliht und bie 
denkende DBernunft oder den Logos als deſſen Abglanz und Abbild, 
als deſſen Schatten und Sohn, als den Gottmenfhen und Urmenſchen 
(Adam Kadmon); aus dem VLogos entfaltet fich die Welt der Ideen, 
die intelligible Welt, bie Ideen find bie Boten oder Engel Gottes, 
ber Logos felbft der Mittler zwiſchen Gott und der Menſchheit, er 
ift deren Hohepriefter und Lehrer. Der nad außen gerichtete Logos 
A6ros xpopopixoc) ift der Weltbildner, ber vom Logos durchdrungene 
Menſch ift ber religiöfe, feinem eignen Bewußtſein entrüdte, ekſtatiſch 
über fi) hinausgehobene, in Gott verjenkte und verfuntene Menſch. 
Die drei Hauptmomente ber philoniſchen Philofophie find Die Lehre 
von Gott, vom Logos und von ber Vereinigung ber menſchlichen 
Seele mit Gott, d. i. das Schauen Gottes.! 

2. Rabbala. 

Die beiden Hauptſchriften der jüdifhen Geheimlehre oder Kabbala 
find das Buch der Schöpfung (Jezirah) und das des Glanzes (Sohar); 
der Verfaffer der erften ſoll Rabbi Afibha fein, Führer und Opfer 
bes Judenaufſtandes unter Hadrian, ber Verfaſſer der anderen fein 
Schüler Schimeon ben Jochai; beide Bücher find im 17. Jahrhundert 
ins Lateinifche überfegt worden, noch vorher erſchien die Himmelspforte 
(porta coelorum), von einem fpeculativen Juden Abraham Cohen 
Irira verfaßt. 

Wie aus dem Eins die unendliche Reihe der Zahlen hervorgeht, 
fo aus der Ureinheit (Enfoph) die Welt, bie erften zehn Licht: 
firöme heißen die Sephiroth, die Welten find Emanationen: bie 
Welt des Lichts oder die ewige und intelligible Welt, die veränder- 
Tiche, die geſchaffene und bie materielle Welt, in der man vegetirt und 
empfindet (die aziluthifche, briathifche, jezirathifche und afiahte 
iſche Welt).* 

* 1 Ebendaf. S. 16-23, — * Ebendaſ. 6, 23—25. 
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3. Die Gnoftiter. 

Der Zweck ber Gnoftifer ift die Gotteserfenntniß (ao), baher 
der Name. Hegel nennt als ihre Hauptrepräfentanten Bafilibes 
und Balentinus; die beiden anderen Namen, welche noch angeführt 
werden, Marcus und Ptolomäus, gehören zur valentinianifchen 
Gnofis, welde von allen die wictigfte und durch ihre Verzweigung 
mannicfaltigfte iſt. 

Die drei Hauptpunkte find erftens das Weien Gottes als bes 
abfolut DBerborgenen, Unfagbaren, darum Unerfennbaren, der aud 
Frieden und Schweigen (ori) genannt wird, ber Urgrund und Ab— 
grund (&ßoosos und Pödos), wie Valentin jagt, zweitens bie Ent: 
hallung oder Offenbarung dieſes abfoluten Geheimniſſes durch Mittels 
wesen, vor allem durch ben Geift (voös) ober Logos, ber auch bie 
Weisheit (oopla) heißt; drittens bie Bereinigung ber menſchlichen 
Seele in ihrem intellectuellen oder Erfenntnißzuftande mit Gott, das 
Schauen Gottes. 

Die Mittelmefen find bei Bafilides die Oberhäupter ber Welten, 
die erleuchteten und erleudtenden Archonten, bei Balentinus bie 
Aeonen oder Ewigkeiten, welche die göttlichen Emanationen find unb 
als Yeonenpaare, männliche und weibliche, oder Syzygien (ovLoylar) 
gefaßt werben. Dieſe Aeonen erfüllen und offenbaren das göttliche 
Wefen, weshalb fie aud die Erfüllung (mArpupa) heißen. 

Die befonbere Beziehung und Anwendung biefer Lehre auf das 
Chriſtenthum, auf Ehriftus und den Heiligen Geift, wodurd ſich bie 
Gnofis und ber Gnofticismus als eine Entwidlungsform bes Ehriften 
thums im zweiten Jahrhundert darftellt, hat Hegel nicht erörtert.! 


II. Die neuplatonifhe Philofophie. 
1. Ammonius Saffas und Plotin, 

Wir müffen hier um der Deutlichkeit und Richtigkeit willen bie 
hegelſchen Bezeihnungen umtaufcen. Was er „neuplatoniie Philos 
ſophie“ nennt, if das Gollectivum der alexandriniſchen PHilofophie, 
welches auch eklektiſche Philofophie genannt wird. Was er alexandriniſche 
Philoſophie nennt, Hat den fpezifiihen Charakter und Zufammenhang 
ber neuplatoniſchen Philofophie und kann ſchon darum nicht aleran- 
driniſch heißen, weil ihr Schauplatz keineswegs bloß Alerandrien, 
fondern aud Rom, Athen und Byzanz ift.? 
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Der erſte Begründer biefer legten Philoſophenſchule bes Alter: 
thums war Ammonius Sakkas (der Sadträger) in Alerandrien, 
welcher ſelbſt keine Schriften verfaßt umd feinen zahlreichen Schülern, 
unter denen Longinus und Origines waren, die Aufzeichnung feiner 
Lehren verboten hat. 

Der litterarifhe, darum eigentliche Begründer der neuplatonifchen 
Philofophie ift Plotin aus Lykopolis in Aegypten (205—270 n. Ebr.), 
der elf Jahre Hindurd den Ammonius in Alerandrien gehört (232 
bis 243), dann zur Ergründung ber perfiihen und indijchen Religion 
den Kaifer Gordian auf feinem perfilchen Feldzuge begleitet und nad 
defien unglüdlihem Ausgange fih nad Rom begeben, wo er jeine 
Säule eröffnet und geleitet hat (245—270 n. Ehr.). In den letzten 
ſechs zehn Jahren feines Lebens (254—270) Hat er jeine Lehre in 
54 Büchern niedergefchrieben, welche fein bedeutendſter Schüler Por: 
phyrius in ſechs Enneaden eingetheilt und herausgegeben hat. Plotin 
hatte 21 Bücher verfaßt, als Porphyrius zu ihm kam (264 n. Ehr.). 
Plotin Hatte feine Lehrthätigkeit in Rom eben begonnen, als bas 
taufendjährige Jubiläum der Stadt ein Jahr lang gefeiert wurbe 
(247 n. Chr.). Der Kaifer Gallienus wollte ihm eine Gtadt in 
Gampanien ſchenken, um bort ben platoniſchen Staat zu errichten 
(Platonopolis); glüdliherweife ift diefer ungereimte Plan nit aus: 
geführt worden: der platoniſche Staat mitten in dem römijchen Kaiſer⸗ 
reiche, das fi ſchon dem Untergange zuneigt!! 

Der Grundzug der Lehre Plotins ift religiös, nicht bloß bie 
Vereinigung ber Seele mit Bott, fondern ihr Aufgehen in ihm, nicht 
mehr die Unerfcütterlickeit des Willens, jondern das Hinausgerüdt- 
fein über alles eigene Wollen umd Denken, nicht mehr der Zuftand 
der Ataragie, ſondern der Zuftand der Ekſtaſe (xoranıc) und Verein: 
fahung ber Seele (&miwars). Dieſes Endziel der Lehre Plotins ift 
myſtiſch. 

Plotin ſteht ſchon in bewußtem Gegenſatze zu dem emporſtreben⸗ 
den Chriſtenthum und bezweckt durch ſeine Lehre die Läuterung und 
Wiederherſtellung des griechiſchen Götterglaubens, des Glaubens an 
die wunderthätige Macht der Opfer und ber Götterbilder, an bie 


ı Ebendbaf. 6. 32—36. Hegel Sagt, es ſei ungewiß, ob Drigines, ber Schüler 
bes Ammonius Salfas, ber chriſtliche Kirenvater war. Ungewiß, aber höchft 
unwahrſcheinlich ift, daß ber chriſtliche Origines ein Schuler bes Neuplatoniters 
war; gewiß aber ift, baß ber chriſtliche Origines Fein Kirchenvater war. 
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Einwirkung auf die Götter durch allerhand Zeichen und Worte: eine 
ſolche Einwirkung ift Theurgie, die Wirkfamkeit göttliher Kräfte 
und buch diefelben, welde den Lauf und Zuſammenhang ber Natur 
durchbricht und aufhebt, it Magie. Bon diefer Seite betrachtet, ift 
die Lehre Plotins und die neuplatoniſche Philoſophie überhaupt 
theurgifch, fie ift magifh und im Sinn ber heidniſchen Volks— 
religion wunbergläubig und abergläubiſch. 

Mit diefem Götterglauben hängt genau zufammen, ba Plotin 
von ber Schönheit des Kosmos und der Sinnenwelt erfüllt ift und 
darum die Weltveradjtung der Gnoftifer tadelt und verwirft (Eu. II, 9). 
Die antigriftlihe und antignoftiihe Gefinnung gehört zu ben Biftore 
iſchen Charakterzügen feiner Lehre. 

Alle diefe Züge find in dem Syſteme Plotins begründet, nad 
welchem ewige und göttliche, von oben herab wirkfame Kräfte es find, 
welche die Welt bilden, befeelen, allgegenwärtig find und ſich als ſolche 
beihätigen. Hieraus folgt jener verborgene, myſtiſche und magifche 
Zuſammenhang der Dinge, welcher höher und mädtiger ift, ala ber 
materielle. Diefes Syſtem ift in Jeinen Grundanfhauungen pantheiſtiſch 
und emanatiftifh. Das Urwefen oder Gott ift das Eine und Gute: 
diefe Beſtimmung ift platoniſch. Aber Gott ift jo erhaben, daß er 
durch feine Prädicate gefaßt, durch feinen Namen genannt werden 
Tann, er ift höher als die Einheit, beffer als das Gute, ausſchließend 
alfe Unvolltommendeit, darum alles Streben, darum alles Denken und 
Wollen, er ift jenfeits des Beften (dxixeıwa av äplowyv): dieſe Bes 
ftimmung ift nit platoniſch, ſondern neuplatoniſch. 

Gott ift die Urquelle des Lichts und des Lebens, welde in ihrer 
Fülle und Weberfülle unverminbert bleibt, während ihr die Vicht« und 
Lebensftröme entquellen, welche ben abwärts gerichteten Gtufengang 
der Welt bilden. Die Läuterung und Vereinfachung, die Entfinn- 
lichung und Entrüdung oder Ekftafe der menſchlichen Seele ift die 
Nüdtehr zu Gott und vollendet den Stufengang der Emanationen zu 
einem Kreislauf bes göttlichen Lebens. In diefem Syſtem herrſcht 
ein beftändiger Zuſammenhang zwiſchen Gott und Welt, zwiſchen ber 
intelligiblen und finnlichen, der geiftigen und materiellen Welt, weshalb 
Hegel mit Recht fagt, daß Plotin in Anfehung des Weltalls mehr 
ariftotelifh als platoniſch gefinnt war. 

Das zweite göttliche Wejen, die erfte Emanation aus ber Urgotte 
heit, zugleich ber Herborgang aus biejer (xpoodoc) und die Ruckwendung 
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zu ihr (Exiorpopn), befteht in dem Anſchauen Gottes und ift der Geift 
(voös), aus dem die Fülle ber Ideen ober reinen Gedanken (Asyar) 
hervorgeht, bie intelligible Welt, bie nicht Bloß in fi fein, fondern 
aus fi heraustreten und fih verkörpern will. Diefer Wille zur und 
diefe Energie ber Verkörperung ift die Weltjeele, aus ber bie einzelnen 
Seelen hervorgehen; die körperliche Welt ift die veränberlihe und 
materielle Welt, die Materie ift das Element der Veränderung, ber 
Unbeftimmtheit und des Sichjelbftentgegengefeßtfeins, barum der Grund 
alfer Hemmung, alles Mangels und Mangelbaften, aud bes Böfen, 
daher die Nothwendigkeit der Ueberwindung des Böfen durch bie 
Energie ber Tugend, was die Gnoftifer zu wenig erfannt haben.? 


2. Porphyrius und Jamblichus. 

Porphyrius (Malchus) aus Tyrus (F 304 n. Chr.), ber das 
Leben bes Plotin, feines Lehrers, als das eines Wundermannes ges 
ſchrieben und deſſen Werke herausgegeben hat, und Jamblichus aus 
Challis in Syrien (f 333 n. Chr.), den feine Schüler ben göttlichen 
genannt haben, der das Leben des Pythagoras ala das eines Wunder: 
mannes gejchriehen hat und die Schrift über die Myſterien der Aegypter 
verfaßt haben foll, hätten nicht kurzweg zuſammengeſtellt werden follen, 
wie Hegel um der Kürze willen gethan hat. 

Porphyrius ift ber bedeutendfte, philoſophiſch und kritiſch gerichtete 
Schuler des Plotin, während Jamblihus, der Begründer einer zweiten 
Stufe der neuplatonijhen Philofophie, nit mehr auf bie Reform, 
fondern nur noch auf die Reftauration des Heidenthums, gleihfam 
mit Haut und Haaren, bedacht ift und an die Etelle der Philofophie 
die Magie und Theurgie treten läßt.“ 


3. Prollus. 

Proklus (412—485 n. Ehr.), der Sohn lyciſcher Eltern aus 
Kanthus, einer Stadt, deren Schußgottheiten Athene und Apollo waren, 
ift in Eonftantinopel geboren und, nachdem er in Alerandrien Philo: 
fophie und Rhetorik ftubirt hatte, mit zwanzig Jahren nad Athen 
gegangen, um bie Platoniter Syrian und Plutarch zu hören. Gein 
Leben hat Marinus in derjelben Art befchrieben, wie Porphyrius das 
bes Plotin, und Jamblihus das bes Pythagoras; er war ber Nach⸗ 
folger des Proflus im Scholarchat der platonifen Schule zu Alben 
(485 n. Ehr.). 


1 Ebendaf. S. 86—60 (6.56 u. 58). — ? Ebendaf. S. 60 u. 61, 
Bifäer, Befc. d. Philof. VIIL N. U. @ 
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Proflus war Ascet, Vifionar und Prophet, er bat ſich in alle 
Mofterien einweihen lafſen, alle Feſte gefeiert, alle Eulte und Gere 
monien Zennen gelernt und fi felbft ben Hierophanten der ganzen 
Welt genannt. Da alles höhere Wiflen ihm als göttlicher Erleuchtungs- 
zuftend (Myfterium) galt, fo Iegte er ein fehr großes Gewicht auf 
die orphiſchen Gedichte und auf die chaldäiſchen Orakel. Bon feinen 
Säriften find beſonders hervorzuheben feine Commentare zu Platos 
Dialogen, namentlich) zum fogenannten erften Alfibiades, zum Par 
menides und Timäus, feine platonifche Theologie und feine theologiſche 
Elementarlehre (oraryeiwars FeoAoyıry). 

Sein Werk beſtand in der philoſophiſchen oder doctrinären Reſtau— 
ration de3 geſammten religiöfen Heidenthums, nachdem bafjelbe in ben 
BWeltzuftänden ſchon untergegangen und unmiederbringlid verloren 
war. Plotin erlebte das taufendjährige Jubiläum der Stadt Rom, 
Proflus den Untergang des weftrömijchen Reihe. Er machte aus den 
heidnijchen Volksreligionen, foweit fein Horizont reichte, ein Ganzes, 
ein philoſophiſches Syftem, welches er logiſch und methodiſch mit großer 
Meifterfhaft zu geftalten wußte. Sein Grundthema war die abjolute 
Einheit und beren Selbftentwidlung, er faßte diefe Entwidlung 
triadiſch und zwar fo, daß jedes Moment der Trias wiederum eine 
Trias ausmachte. So erjheint das ganze Syſtem des Proklus durd: 
gängig als eine Trias von Triaden, deren jede wiederum eine Trias 
von Triaden bildet. 

Ein foldes Syſtem war in der Emanationslehre angelegt, 
welche Plotin begründet, aber bei weitem nicht in der ſyſtematiſchen 
Form und Ordnung durchdacht und ausgeführt hatte, welde erft das 
bewunberungswürbige Werk des Proffus war. Diefer ſah, daß in 
jeder Emanation drei Momente enthalten find, ba das Hervorgebradhte 
in dem Hervorbringenden bleibt, aus ihm hervorgeht und heraustritt, 
aber, weil e8 bemfelben angehört und verwandt ift, fi zu ihm zurüd- 
wendet. Diefe drei Momente find die Beharrung, der Herborgang 
und die Umkehrung (kovi, Tp6odos und &miorpopn). Es ift aber Har, 
daß der Procek der Emanation in jedem feiner Theile und Zheilden, 
d. 5. in jedem Moment eine folde Trias beſchreibt, daher jowohl im 
Großen und Ganzen als in jebem Theile und Theilden eine Trias 
von Triaden bildet. Das erfte Moment hat nach Proflus den Charakter 
des Seins, das zweite ben des Lebens, das britte den des Denkens 
ober des Geiftes, daher bei ihm im Unterſchiede von Plotin die in⸗ 


Die griechiſch · romiſche und bie alexandriniſche Philofophie. 1091 


telligible Welt nit unmittelbar auf das Eine abjolute Sein folgt 
und aus ihm hervorgeht, fondern ein zweites göttliches Weſen (das 
Leben) dazwifchentritt. Auf diefe Weife verſchafft fi das Syſtem 
des Proffus die Möglichkeit, überall Zwiſchen- und Mittelwefen ein 
zuſchieben, auf daß, wie wir fagen möchten, das Haus voll werde, 
fein Platz und Plägchen unbeſetzt bleibe. Die Bevölkerung dieſes 
Haufes, welches Proklus in feinem Syſtem erbaut Hat, ift die ganze 
beidnifche ‚Bötterwelt.! 

Nah dem Tode des Proflus hat die platoniſche Schule zu Athen 
noch 44 Jahre fortbeftanden, bis der oftrömifche Kaifer Yuftinian im 
Sabre 529 nad Ehr. allen heidniſchen Philofophenihulen ein Ende 
machte. Der legte Scholarch der platonifchen Eule war Damascius. 
Unter ben vertriebenen Philoſophen, bie zunähft nad Perfien zum 
Könige Kosroed auswanderten, war Simplicius, ber große Commen= 
tator des Ariftoteles. Es war fein vorzeitige Ende, benn die griechiſche 
Philofophie war auch innerlich vollkommen ausgelebt und erjhöpft, 
nachdem ihre Entwidlung von Thales bis Damascius (550 vor bis 
529 nad; Chr.) mehr als ein Jahrtaufend erfüllt hatte; die platonifche 
Schule in Athen von Plato bis Damascius hatte über neun Jahre 
Hunderte gebauert (387 vor Chr. bis 529 nad Ehr.). 

Hegel blidte auf die neuplatoniſche Philofophie und auf Proklus, 
in welchem fie ihre Epige und Vollendung erreicht Hatte, mit dem 
Gefühl der Bewunderung und einer tiefen Geiftesverwandtihaft. Auch 
fein Syftem Hatte zum durchgängigen Thema dad Abfolute in feiner 
triadiſchen Entwidlung; aud er verhält fih zum Chriftentfum 
und zur hriftlichen Religion, wie Proklus zum Hellenenthum und zur 
heidniſchen Religion, freilich ohne alle die Gebundenheiten, welche den 
Neuplatoniker Fennzeichnen. Nachdem er die neuplatonifche Philoſophie 
vorgetragen hat, wendet er fi in einer Parabafe, wie fie in feinen 
Vorlefungen nur an diefer Stelle vorlommt, an feine Zuhörer mit 
folgenden ausbrudsvollen und ekftatifh bewegten Worten: „Diefer 
Standpunkt der Neuplatoniker ift alfo nicht fo ein Einfall der Philo— 
fophie, fondern ein Rud des Menfchengeiftes, ber Welt, des Weltgeiftes, 
Die Offenbarung Gottes ift ihm nicht als von einem fremden ge 
ſchehen. Was wir fo troden, abftract hier betrachten, iſt concret. 
«Solches Zeug>, fagt man, «das wir betrachten, wenn wir fo in 


Ebendaſ. 6, 60-79. 
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unferem Cabinet die PHilofophen fih, zanfen und ftreiten und es jo 
ober jo ausmaden Yaffen, find Wort-Abflractionen.» Nein! Nein! 
Es find Thaten bes Weltgeiftes, meine Herten, und darum des Schid- 
fals. Die Philofophen find dabei dem Heren näher, als bie fich nähren 
von ben Brofamen des Beiftes; fie lefen oder ſchreiben bieje Cabinets- 
ordres glei im Original: fie find gehalten, dieſe mitzufgreiben. Die 
Philoſophen find die Myſten, die beim Ruck im innerften Heiligtum 
mit unb dabei gewefen; die Anbern haben ihr befonberes · Intereſſe: 
dieſe Herrſchaft, dieſen Reichthum, dieſes Maädchen. Wozu der Welt: 
geiſt hundert und tauſend Jahre braucht, das machen wir ſchneller, 
weil wir den Vortheil haben, daß es Vergangenheit iſt und in der 
Abſtraction geſchieht.“. 


Fünfzigftes Capitel. 
Die Geſchichte der Philoſophie. Die Philoſophie des Mittelalters. 


I Die Kirchenväter. 
1. Das orthoboge Syſtem. 

Ueber die weltgefhichtliche Bedeutung des Chriftenthums und feine 
Erſcheinung mit und in dem römifhen Kaiferreiche ift in der Philo— 
fophie der Geſchichte, über den Begriff der chriſtlichen Religion als ber 
abfoluten ift in der Religionsphilofophie gehandelt worden. Da beides 
in Borlefungen gejagt war, fo mußte in den Vorlefungen über bie 
Geſchichte der Philofophie daffelbe nochmals gefagt und im Wefent- 
lichen wiederholt werben; mir dagegen, ba jene Erörterungen in dem 
vorliegenden Werke enthalten find, dürfen uns darauf zurüdbeziehen 
und unfere Lefer an die obigen Abſchnitte erinnern.? 

Was die neuplatoniihe Philofophie als Aufgabe durchdrang und 
in ihr als Endziel erftrebt wurde, die Bereinigung bes Menſchen mit 
Gott, das war in der chriſtlichen Religion ſchon erfüllt und erreicht: 
das Bewußtjein der Gottmenſchheit, der Einheit der göttlichen und 
menſchlichen Natur, der in Ehriftus vollbrachten Verföhnung der Menſch— 
beit mit Gott, der Weltverſohnung und Welterlöfung. Es ift ber 
Menſch in Gott, der fi in Gott wifjende Menſch, nit ein vor 


1 Ebendaf, ©. 79—81 (5. 80 flad.). — * Dal. dieſes Merl. Bud II. 
Eap. XXXVI 6. 779-786, Gap. XLIV. S. 082; Gap. XLV. 6, 994—1008. 
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gefteltes Individuum, nicht ein Phantafiemenfch (wie ber vergötterte 
Pythagoras oder Apollonius), ſondern ber einzelne wirkliche Menſch, 
dieſer Einzelne, in welchem ber Logos Fleiſch geworben iſt. „Es ift 
notäwendig, daß aud gewußt wird, Chriſtus fei ein wirklicher, diefer 
Menſch geweien. Died Diefer ift das ungeheure Moment im Ehriften- 
tum, weil es das Bufammenbinden der ungeheuerften Gegenfäge ift. 
Diefe Höhere Vorftellung hat nicht im Text, nit in der erften Er— 
ſcheinung vorhanden fein Fönnen: das Große ber dee konnte erft 
fpäter eintreten, nachdem ber Geiſt die Idee ausgebildet Hatte.“! 

Der Mangel der griechiſchen Götter, wie Hegel fo oft tieffinnig 
und nachdrücklich gefagt hat, lag nicht darin, daß fie zu anthropo⸗ 
morphiſch waren, fondern darin, daß fie es nicht genug waren; daß 
ihre Natürlichkeit nur zur Schönheit verklärt, aber nit, mas doch 
zur menſchlichen Natur und Natürlichkeit gehört, durch Leiden und 
Tod Hindurchgegangen war. Chriſtus ift für die Gläubigen Fein finn 
lid gegenwärtiger Gott, wie für bie Tibetaner ber Dalailama, nad 
deffen Tod ein neuer Dalailama kommt, fondern er muß durch Leiden 
und Kreugestod, durch Auferftehung und Himmelfahrt zu Gott zurüd: 
kehren, im Bewußtfein ber Gläubigen ſitzend zur Rechten bes Baters, 
um in Wahrheit Bott zu fein. Darum giebt e8 vor Pfingften noch 
fein Chriſtenthum, noch ein Reich Gottes; Chriſtus als ber finnlich 
Gegenwärtige ift noch nicht Gott, fondern nur der Diejfias. Darum 
bat er jelbft die Seinigen auf die Nothwendigkeit feines Scheibens hin⸗ 
gewiejen, und daß er ihnen den Tröfter (Paraflet) jenden werbe, ber 
fie in alle Wahrheit führen jole. Darum ift es nicht bloß Hiftorifch 
unmöglid, fondern aud im Sinne des Glaubens falſch und thöricht, 
die Gemeinde auf das fogenannte Urchriftenthum, welches der Meifias- 
glaube if, zurüdführen zu wollen, denn das Chriſtenthum als ber 
Glaube an die Gottmenſchheit und Welterlöfung hat die Anlage und 
Aufgabe, Weltreligion zu werden und zu fein. 

Gott ift Geifl und feine ewige Geſchichte befteht darin, daß er 
ſchafft, fi) im der Welt, d. 5. im menſchlichen Bewußtſein offenbart, 
wie er ift, und in einem Reiche Gottes auf Erben, d. 5. in ber 
gläubigen Menfchheit zu ſich zurüdkehrt und bei fich bleibt. Das erſte 
Moment ift Gott, das zweite Chriftus, das dritte der Heilige Geift: dieſe 
drei Momente find nicht eines bem andern fuborbinirt, fondern coor« 


ı Segel, XV. 6. 99—100, 
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dinirt; ihre Einheit ift die Dreieinigleit. Diefe Dreieinigkeit ift 
die Wahrheit. Darin liegt die Verwandtſchaft und der Gegenſatz zwiſchen 
ber neuplatonifchen PHilofophie und dem Ehriftenthum. 

Diefe Wahrheit für die denkende Erkenniniß ausgebildet, d. 5. in 
allgemeingültige Säge gefaßt und dadurch die Kirche innerlich begrün- 
det zu haben, ift das Werk und Verdienſt der Kirchenväter. Die 
Dogmen geben bie richtigen, d. h. kirchlich correcten Begriffe von 
Gott, von Ehriftus und vom Menjden, fie bilden bas orthodore 
Syftem. Der richtige Begriff von Bott ift die Trinität, der rich— 
tige Begriff von Chriftus bie Gottmenſchheit, ber richtige Begriff 
vom Menfchen die Erbfünbe, von welder uns die göttliche Gnade 
erlöft. Denn die menſchliche Natur ift erblih, und was ber Menſch 
Böfes thut, beruht auf einem natürlichen Triebe, darum ift ber Menſch 
von Natur böfe. ! 


2. Die Heterodoxien und Kefereien. 

Hieraus entfteht durch die Antithefe das Gegentheil: der unrichtige 
Glaube und ber Unglaube, die Heteroborie und die Ketzerei. Die 
Hauptformen find die Verneinung der Trinität und der Gottheit Ehrifti, 
die Verneinung ber Menfchheit Chriſti und die Verneinung ber Erbſunde. 
Die Gegner der Trinität und ber Gottheit Chrifti find Arius und 
die Arianer, die Gegner der wirklichen Menſchheit oder menſchlichen 
Natur Chriſti find die Gnoſtiker als Doketen, welde behaupten, 
daß Ehriftus nur zum Scheine Menſch mar, nur einen Scheinleib 
hatte, nur zum Scheine gefreuzigt wurbe u. |. f.; auch bie in Perfien 
von Mani geftiftete Secte ber Manichäer waren Dofeten; endlich die 
Gegner der Lehre von ber Erbſunde und der unbedingten Gnade find 
Pelagius und die Pelagianer.? 


3. Die Kirche. 

Was aber die Kirche ſelbſt betrifft, dieſes Reich Gottes auf Er- 
ben, fo muß man fi daſſelbe nicht allzubrüderlic und lämmlein— 
artig vorftellen, denn fo ift e8 auf Erben nicht gemeint, die Wirk- 
Tichleit braucht ganz andere Gefühle, Anftalten und Thaten. Der 
Glaube will zunäcft derb und handgreiflich gefaßt werden, er bebarf 
neuer barbariſcher Völker, denn es ift die Art der Barbaren, das 
Geiftige auf ſinnliche Weife zu nehmen, und zwar bedarf er ber nörb= 


2 Segel, XV. S. 88—101. — *? Ebendaf. S. 101—105. 
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lihen Barbaren oder der germanijhen Völker, denn zu ber Art 
der germanifchen Völker gehört bie Innerlichkeit, das Inſichſein oder 
die Gemütbötiefe. Die Philofophie der germaniſchen und mittelalterr 
lichen Welt ift die Scholaftik, die zu ihrer Fortbildung und Vollendung 
bie ariſtoteliſche Philofophie in fi aufnehmen mußte und dazu neuer 
Belehrungen bedurfte, die zunächit nur vom Morgenland und zwar von 
ben arabiſchen Philoſophen ausgehen und vermittelt werden konnten.! 


I. Die arabifhen Philofophen. 
1. Die ſyriſchen Philofophen. 

Nachdem ber Islam in kurzer Zeit durch ſchnelle Eroberungen 
ein Weltreich geworden war, jo gedieh in feiner Mitte auch die Pflege 
der Künfte und Wiſſenſchaſten, insbefondere ber Philofophie, welche 
in Syrien, in den Schulen zu Antiodien, Berytus und Edeſſa be» 
trieben, deren Werke, namentlich; die ariftotelifchen, in das Syriſche (Ara= 
maiſche), aus dem Syriſchen in das Arabiſche, auch unmittelbar aus 
bem Griechiſchen in das Arabiſche überfegt wurden. So bildete bie 
ſyriſche Philofophie das Mittel- und Verknüpfungsglied zwiſchen ber 
griechiſchen Philofophie, nämlich ber ariftotelifhen im Lichte dev neus 
platonifchen, und der arabiſchen. Zunähft brauchte man bie Philofophie 
als eine Waffe gegen fie jelbft zum Schutze und zur Vertheibigung der 
Religion. Nah ber Angabe bes Moſes Maimonides nennt Hegel als 
ſolche die ſyriſchen Philofophen, welche die Weifen des Worts oder die 
Redenden (Medabberim) hießen und durch atomiftifche, ſteptiſche und 
pantheiftiihe Lehren zeigen wollten, daß alle philoſophiſche Erkenntniß 
unmöglich fei.? 


2. Die arabifen Philofophen, 

Schon in der zweiten Hälfte des 8. Jahrhunderts unter bem 
KRalifat des Harun al Rafhid (F 786 nad) Ehr.) wurden zu Bag: 
bad, wo bie ſyriſche Sprache als Volksſprache lebte, Ueberjegungen 
griechiſcher Werke, namentlich medicinifcher, veranftaltet. 

Die großen arabifchen Philofophen und Eommentatoren, beren 
litterariſche Wirkſamkeit fih von den Anfängen bes 9. bis in bie 
Anfänge des 13. Jahrhunderts erftredt haben, find Alkendi, Als 
farabi, Anicenna, Algazel, Thophail und Averroes. 


ı Ebenbaf. S. 105—109. — ? Ebendaf. S. 110-117. 
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Alkendi und Alfarabi haben bie ariftotelifche Logik erklärt und 
dadurch einen bemerkenswerten Einfluß auf die Scholaſtik geübt; Al- 
gazel (in Bagdad 1127 geftorben) war ber bebeutendfte arabiſche Skep - 
tifer und ſchrieb im Intereſſe der Religion und des Glaubens an bie 
Worte des Propheten feine destructio philosophorum. Avicenna aus 
Bochara (984—1064) und Averroes (F 1217) find die beiden großen 
Sonmentatoren des Ariftoteles, Averroes durch richtiges Verſtaäͤndniß 
der unvergleihlich größte. 


3. Die jübifhe Philofophie. 

Hegel nennt nur ben größten, Mojes Maimonides, ber in 
Cordova geboren wurde (1131, im Jahre ber Welt 4891) und in 
Aegypten gelebt Hat. Sein Hauptwerk heißt More Nevohim (Doc- 
tor perplexorum, führer ber Berirrten); er bat bie ariftotelifche 
Philoſophie zur Begründung der judiſchen Religion und zur Erklärung 
der moſaiſchen Schriften angewendet, wobei er fidh der ungeheuren 
Differenz wohl bewußt war, daß nad Ariftoteles die Welt und bie 
Materie ewig, dagegen nach Moſes zeitlich, vergänglich und nichtig ift.! 


IH. Die ſcholaſtiſche Philoſophie. 
1. Allgemeine geſchichtliche Geſichtspunkte. 

Wie Mofes Maimonides zur jüdifchen Religion, fo verhalten 
ſich die Scholaſtiker zur chriſtlichen: nämlich erflärend, begründend, 
beweifend; fie machen nicht die Lehrjäße des Glaubens (Dogmen), fons 
dern feßen fie voraus und find beftrebt, fie verftändlich zu machen, fie 
find nicht die Väter, fondern die Lehrer der Kirche, nicht patres, 
fondern doctores ecclesiae. hr Zeitalter umfaßt im weiteften Um- 
fange ein Jahrtauſend und erftredt fih vom 6. bis zum 16. Jahr- 
Bundert; der Name ift von ben Schulen entlehnt, von ben Kloſter⸗ unb 
Domſchulen, in denen Unterricht ertheilt wurde; ber bie Auffict darüber 
führende Domberr hieß Scholaftitus. Die Lehrmittel, womit die 
Scholaſtik begann, waren bie bürftigften: die Einleitung bes Por— 
phyrius zum Organon bes Ariftoteles (Iſagoge) und diejenigen Schrif« 
ten des Ießteren, welde der Römer Bosthius überſetzt und erklärt 
hatte. 

Den Höhengang der Scholaſtik beicreibt das 12., 13. und 
14. Jahrhundert, die Höhe ift das dreizehnte Jahrhundert, der Gipfel ift 


Ebendaſ. ©. 117—120. 
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Thomas Aquinas; der Hauptort und gleihjam Heerb ber theologiſch 
entwidelten Scholaftit ift Paris, die Sorbonne als Berfammlung 
ber Doctoren und die Univerfität, welde im Anfang bes 13. Jahr⸗ 
hunderts als ſolche hervortrat und im Jahre 1270 in vier Fakultäten 
getheilt wurde. 

In ber mittelalterlihen, aus der Revolution ber Völkerwanderung 
heroorgegangenen Welt herrſcht durchgängig der Bug der Entgegen- 
fegung und Entzweiung. Die fiegreihen Völker wurden von ber in ben 
eroberten Ländern vorgefundenen Macht des Geiftes beherrſcht und 
ihr unterworfen: dieſe Macht des Geiſtes ift bie ber Geiſtlichen, ber 
Prieſterſchaft im Gegenjage zu den Laien und in ber Herrſchaft 
darüber. Die Kirche, welche ein Reich fein ſoll und will, welches nit von 
biefer Welt ift, hat fich dergeftalt verweltlict, daß fie nur von biefer 
Welt war oder wurde. „Alle Leidenſchaften, bie Herrſchſucht, Habſucht, 
Gewaltthätigkeit, ben Betrug, Raub, Mord, Neid, Ha, alle dieſe Lafter 
ber Rohheit wird fie an fi haben; und fie gehören eben fo zu dem 
Regiment.“ Das allgemeine Leben zerfällt in zwei Reiche, das geiftlich- 
weltliche Reich und das weltliche, Kirche und Feudalftaat, Papft und 
Kaifer. „Zwei abfolut weſentliche Principien zerſchlagen ſich anein« 
ander: bie weltliche Rohheit, die Knorrigkeit des individuellen Wollens 
erzeugt bie härtefte, fürchterlihfte Entgegenfegung.” In diefem Kampfe 
fiegt zunädft die Kirche. Das individuelle Leben entzweit fi in ben 
Gegenfaß des Heiligen und Profanen. „Wir fehen bie Abwechs - 
lung von ber Heiligkeit eines Moments in ber Biertelftunde des Eultus, 
und bann wochenlang ein Leben der roheften Eigenfüchtigfeit, Gewalt⸗ 
that und graufamften Leidenſchaft.“ Man braucht nur an daB Ge: 
bahren der Kreuzfahrer zu erinnern. ! 

Das religidfe Bedurfniß nad der Gegenwart und Anſchauung 
Chriſti verkehrt und befriedigt fih in der Vorſtellung ber Hoftie, 
die durch die priefterliche Weihe geheiligt wird und nad wie vor ein 
äußerliches, gleihgültiges, religiös werthloſes Ding ift und bleibt. — 
Der Charakter ber Entzweiung und des Wiberjpruds trifft aud bie 
Philoſophie des Mittelalters. Das Denken ift bie Vethätigung 
der höchſten geiftigen Selbftändigkeit und Freiheit; das ſcholaſtiſche 
Denken gilt fich jelbft als unfrei, als ſelbſtlos und abhängig von 
dogmatiſchen Vorausſetzungen, bie e8 beweifen ſoll, aber nicht prüfen 
darf. ? 

2 Ebendaſ. S. 130-136, — * Ebendaſ. S. 186—142, 
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2. Johannes Scotus Erigene. 

Die mittelalterliche Kirche bildet ein Stufenreih der Hierardie, 
das aus ber judiſchen hervorgeht, zur kirchlichen (ekklefiaſtiſchen) empor⸗ 
fteigt und ſich in ber himmliſchen, die durch die Ordnungen der Engel 
bis zum Throne Gottes reiht, vollendet. Diefe Ordnungen, welde 
fi) in Triaden abflufen, erſcheinen als göttliche Emanationen, gleich den 
neuplatonifhen Anſchauungen, melde Plotin auf bie heidniſche 
Göttermelt angewendet und Proflus methodiſch eingerichtet hatte. Jetzt 
wird Proffus gleichſam Kriftianifirt, die neuplatonifhe Emanationslehre 
wird auf das Chriftenthum, die Kirche, die Hierarchie übertragen, 
welche ber mittelalterlihen, germanifchen Welt als das eigentliche Mittels 
glied zwiſchen der Welt und Gott gilt. So entftehen im ſechſten Jahr- 
hundert unferer Zeitrehnung, wahrſcheinlich in Athen, Schriften über 
die myſtiſche Theologie und die himmliſche Hierarchie, welche bem 
Dionyfius Areopagita zugefchrieben werden, den nad) ber Apoftel- 
geſchichte Paulus in Athen befehrt und welcher ſelbſt nach der Legende die 
Gemeinde von Paris geftiftet haben foll (Saint-Denis). Der oſtrömiſche 
Kaifer Michael Balbus Hat diefe Schriften Lubwig dem Frommen, 
bem Sohne Karla de Großen, gejhenft (824), und Johannes Sco— 
tus Erigena aus Schottland oder Irland Hat diefelben in das La- 
teinifhe überjegt. Seine Blüthe fällt etwa in das Jahr 860, wo er, 
von Karl dem Kahlen, dem Enkel Karls des Großen, berufen, an 
der Hofſchule in Paris lehrte. Sein Hauptwerk hieß «De divisione 
naturaes. Er war des Griechiſchen nit unkundig und in jeiner 
Denkart neuplatonif und moniſtiſch gefinnt, weshalb er in den Fragen 
ber Trinität, der Prädeftination und ber Abendmahlslehre (Trand« 
fubftantiation), welde das neunte Jahrhundert bewegten, ben Grund- 
fägen der römiſchen Kirche zumiderlief und von Bilhöfen, Synoden 
und dem Papfte felbft verdammt wurbe.! 

3. Die Richtungen der Scholaſtik. 

Hegel bat den hiſtoriſchen Entwidlungsgang der Scholaftit und 
den Zujammenhang ihrer Richtungen mit ihren Zeitaltern nit er— 
kannt und darum bie letzteren ohne Radfiht auf ihre Zeitfolge nur 
zu gruppiven und zu egemplificiren geſucht. Er unterſcheidet ſechs folder 
Gruppen. “ 


ı Ebendaf. S. 142—144. 
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Die erfte bezeichnet er als die „Metaphufiihe Begründung der 
Glaubenslehre“; ihre Repräfentanten find Anſelmus von Xofta (1034 
bis 1109), Mönd im Klofter zu Bec, feit 1093 Erzbiſchof von 
Ganterbury, und Abälard. Anjelmus macht den Glauben zum Reale 
grunbe (Quelle) der Erkenntniß und biefe, fo weit ihr Vermögen reicht, 
zum Erflärungsgrumde des Glaubens, er hat in der Schrift «Cur 
Deus homo» den Erlöfungsbeweis (Satisfactiongtheorie) und in feinem 
Proslogium den Gottesbeweis durch das ontologifhe Argument ges 
führt. Abälard (1079—1142), bekannt buch feine Gelehrſamkeit, 
noch befannter in der empfindfamen Welt durch feine Liebe zu Heloife 
und feine Schidfale, ſucht die Trinität auf philoſophiſche Art zu ber 
weifen und lehrt in Paris vor Taufenden. 

Die zweite Richtung ift die „Methodiſche Darftellung bes 
kirchlichen Lehrbegriffs“, die nothwendige Aufgabe beftand darin, 
bie Theologie wiſſenſchaſtlich, d. h. ſyſtematiſch oder, wie der zeitgemäße 
Ausdrud hieß, ſummiſtiſch zu faflen, wobei zwilhen den Summen 
ber Sentenzen und ben theologijhen Summen oder zwiſchen ben 
Summen bes zwölften und denen bes breizehnten Jahrhunderts genau 
unterfdieben werden mußte, was Hegel nicht gethan hat. Dazwilchen 
liegt die erweiterte Kenntniß der ariftotelifhen Philofophie, der Meta— 
phyſik, Phyſik u. ſ. f., welche Kenntniß von den arabijchen Philofophen 
und Commentatoren herfam. Erſt dadurd; entftand die Scholaftit 
in Folio, die philoſophiſchen und theologiihen Summen, welde das 
13, Jahrhundert, dieſen Höhengang der Scholaſtik, fennzeihnen. 
Diefen Unterſchied Hat Hegel ignorirt und deshalb ben Petrus 
Lombardus von Novara, welcher die erfte «summa sententiarum» in 
vier Büchern verfaßt hat, und den Thomas von Aquino aus ben 
gräffichen Gefchlecht ber Aquinaten im Neapolitaniihen, ber ben 
Ariftoteles und den Lombarden commentirt und eine philoſophiſche 
und theologiſche Summe geichrieben hat, als zufantmengehörig betrachtet 
in gleicher Richtung und auf gleichem Fuße. Petrus Lombardus ftarb 
1164 in Paris, Thomas 110 Jahre fpäter auf dem Wege zum Eoncil 
in Lyon. Der Gegner bes Thomas ift Johannes Duns Scotus 
aus Dunfton in ber engliihen Grafſchaft Northumberland, ber in 
Paris 1304, in Köln 1308 auftrat, wo er bie größten Triumphe 
feierte und plöglich ſtarb. Er hat bie ſcholaſtiſche Disputicmethode 
auf den Gipfel getrieben und in einer Weife ausgebildet und zugejchärft, 
die aller Syſtematik zumiberlief; darum iſt er ber Urheber ber quod⸗ 
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libetanifhen Methode geworben, über alle möglichen und beliebigen 
Gegenftände fowohl zu bisputiren als zu fchreiben. Thomas war 
Dominikaner, Scotus Franziskaner, Petrus Lombardus Hieß der 
«Magister sententiarum>, Thomas «Doctor angelicus», Scotus 
«Doctor subtilis>. 

As die dritte Richtung bezeichnet Hegel „bas Bekanntwerden 
mit den ariftotelifden Schriften“ und nennt als ihre Repräjen- 
tanten den Alexander von Hales, «Doctor irrefragabilis>, und 
Albertus Magnus aus dem Gefchlechte von Bolftädt, aus Lauingen 
in Schwaben (1193—1280), er war ber berühmtefte deutſche Scholaftiker, 
Dominikaner und Ordensprovincial in Köln, er hat mit Hülfe der 
arabiſchen Commentatoren bie Werke bes Ariftoteles erflärt, verftand 
aber jelbft weber arabiſch noch griechiſch und hatte von ber griechiſchen 
Philofophie die allerverfehrteften Vorftellungen. Die Epikureer hielt 
er für Leute, die auf her faulen Haut liegen (&zl cutem) und bie 
Stoiker für Hallenfteher: die alten Philoſophen hätten ihre Lehre in 
Verſe gebraht und in Hallen gelungen, gleich den Chorſchulern; 
Pythagoras, Sokrates, Plato und Speuſippus feien Stoiker gemeien!! 

Als die vierte Richtung nennt Hegel ben „Begenjag von 
Realismus und Nominalismus”. E38 handelt fi um bie Realität 
ber Univerfalien oder bes Allgemeinen: ob-ihm wahrhafte Wirklichkeit 
ober uur nominale Geltung zukomme? Als Vertreter bes Nominalis- 
mus werben angeführt Rofcelin, Walther von Montagne, 
Billiam Occam und Buridan. Rofcelin, ber bie Trinität ver- 
neint und für Tritheismus erklärt Hat, weshalb er von ber Synode 
zu Soiſſons verurtheilt wurde (1092), ift der Vorläufer, Wilhelm 
Oecam aus dem Dorfe Occam in der englijchen Grafihaft Surrey ber 
eigentliche Begründer des Nominalismus, er hat den Kaifer Vudwig 
ben Bayer gegen ben Papft vertheidigt, wurbe in den Bann gethan 
(1328) und flarb in Münden (1343). Daß Buridan Determinift 
gewejen und von feinen Gegnern durch das Bild oder Beiſpiel bes 


ı Albertus Magnus hatte eine in ben Augen feines Beitalters fo unermeß - 
liche Gelehrfamfeit, baß er für einen Zauberer galt, welder „Wilhelm von England“ 
mitten im Winter in einem blühenden Garten zu Köln empfangen und bewirthet 
babe (6.160). Ob diefer blühende Garten ein Wintergarten, alfo kein Zauber» 
garten war, wollen wir bahingeftellt fein Iafjen, aber der Baft war fein „Wilhelm 
von England“, fondern Wilhelm von Holland, der deutſche Begenlönig, ber als 
zömifher Kaiſer in Aachen gekrönt wurbe (1248), 
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Eſels, der zwiſchen Heu und Gras verhungert, befämpft worben fei, 
iſt falſch. Buridan war Indeterminift, wie alle Nominaliften, die von 
Scotus herfommen; er foll das Beiipiel vom Eſel gebraucht Haben, 
um die Determiniften zu wiberlegen, denen zufolge ber Eſel in ber 
angeführten Situation verhungern müßte; aber fein Ejel ift jo dumm, 
baß er den Determiniften zu Liebe zwiſchen Heu und Gras umlommt. 

Die fünfte Richtung bezeichnet Hegel als „jormelle Dialettit* 
und nennt Julian, Erzbifhof von Toledo, und Paſchaſius 
Rabbertus. Unter diefer formellen Dialektik verfteht Hegel bie er- 
finderiſche Beſchäftigung der Scholaſtik mit zahllofen, außerlichen, 
religiös vollkommen werthloſen und abſurden Fragen, welche entſtehen, 
ſobald man den Inhalt der Glaubensjäge auf die äußeren Umſtände 
bezieht und in deren Einzelnheiten verfolgt. Geglaubt wird bie Auf: 
erfiehung des Fleiſches. Aber in welchem Alter, in welder Geftalt 
und Leibesbejchaffenheit u. 5. f. werben die Todten auferftehen? Ges 
glaubt wird die Geburt Ehrifti durch die Jungfrau. Aber wie hat e8 
fi mit den näheren Umftänden und der Art und Weife, wie bie 
Jungfrau geboren hat, verhalten? Dies unterſucht Paſchaſius Rab- 
bertus in feinem Werk «de partu beatae virginiss. „Es find viel 
Fragen aufgeworfen worden, woran wir mit Schidlichkeit nicht einmal 
denken können.” 

Es ift doch befremblich, daf Hegel von dem für den Eultus, bie 
Kirche und bie Scholaſtik hochwichtigen Werke bes Paſchafius Radbertus 
«De corpore et sanguine Domini» (831) mit feiner Silbe gerebet hat. 

Die ſechſte Richtung Heißt „Myſtiker“. Wir erwarten umfonft, 
daß von ben Bictorinern im zwölften, von Bonaventura im drei— 
zehnten Jahrhundert, von dem Meifter Edart und ben tieffinnigen 
deutſchen Myſtikern bie Rebe fein wird, fie werden mit feiner Silbe 
erwähnt. Benannt werden Johann Eharlier oder Gerfon und feine 
theologia mystica, Raimund von Sabunde und jeine theologia 
naturalis (1437), Roger Baco, ber das Schießpulver, Spiegel 
und Ferngläfer erfunden habe (f 1294), und Raimund Lullus aus 
Majorca (1234—1315), ber die große, nad) ihm genannte Iullifhe 
Kunſt erfunden bat, wodurch ber ganze Inhalt ber Scholaftit in 
Anfehung aller denkbaren Subjecte, aller denkbaren Prädicate und 
aller denkbaren Urteile und Schlüffe volllommen erfhöpft und vermöge 
einer Drehſcheibe allen ad oculos bemonftrirt werden follte.! 

ı Ebenbaf. S. 144—177. 
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IV. Renaifjance und Reformation. 
1. Die Auflöfung der Scholaſtit. 


Die Kirche bes Mittelalterd ift und will Theofratie fein, ein 
Reich Gottes auf Erben, welches der Welt und Wirklichkeit gegenüber: 
Hecht und fi entgegenfegt, ein Reich, welches nicht von biefer 
Belt fein will, darum diefe Welt unterwirft und beherrſcht. Die 
kirchlichen Glaubensobjecte gründen ſich nicht auf gegenwärtige, ſondern 
auf geſchehene und vergangene Thatſachen, der Schauplatz ber heiligen 
Geſchichte ift ein fernes, in der Hand ber Ungläubigen befinbliches 
Sand. Hieraus entiprang jene Sehnſucht bes Abendlandes nach dem 
Morgenlande, jene Begierde, bie Heiligen Orte, Nazareth, Bethlehem, 
Jeruſalem, ben Delberg, Gethſemane und Golgatha mit eigenen Augen 
zu ſchauen, woraus als ihrem religidfen Beweggrunde die Kreuzzüge 
Hervorgingen, fie find aus einer Täuſchung hervorgegangen und haben 
mit einer Enttäufhung geendet: die Kreuzfahrer haben das Grab 
Chriſti gefucht und ein Grab erobert. „Grab ift Grab.“ „Sie finden 
auch ur das Grab, das ihnen ſelbſt entrifien wird.“ «Aber du Läffeft 
ihn im Grabe nicht, du willſt nicht, daß ein Heiliger verweſe.⸗ 

Die Frucht der Kreuzzüge war ein neuer religidfer und ein 
neuer weltlicher Sinn; dieſer Ießtere entwidelte fih aus beim Ver⸗ 
kehr mit dem Orient und dem griechiſchen Reich; bie neue weltliche 
Bildung beftand im Handel, in der Erfindung und Entfaltung ber 
Wiſſenſchaften, Gewerbe und Kunſte. Man fuchte ben Seeweg nad 
Indien und entbedte faft gleichzeitig diefen Seeweg und Amerika. Die 
Errichtung großer Handelspläße hatte die Entftehung großer und reicher 
Hanbdelsftäbte in Italien, in den Niederlanden und am Rhein zur 
Folge, Bürgerrepublifen, welde dem Feudalſtaat und «den Zus 
ftänden des Rittertgums zumiberliefen und den Grund zu neuen, recht 
Ligen und vernünftigen Formen ber focialen und politiſchen Ordnung 
legten. 

Es handelt fih um eine dreifache Aufgabe, deren gemeinſames 
Thema bie Befreiung bes Geiftes aus ben Feſſeln ber Scholaſtik war; 
diefe Befreiung betrifft erftens den Ariftoteles, ber am Ende ein 
kirchlicher PHilofoph geworden war, nicht bloß den Ariftoteles, jondern 
— benn bie Dinge hängen zufammen — bie griechiſche Philofophie 
überhaupt und die gefammte menſchliche Bildung bes claffifchen 
Alterthums (humaniora), zweitens bie Wiſſenſchaft und Er» 
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tenntniß der Natur, die das och der Theologie abwerfen mußte, 
drittens die Religion und das Chriſtenthum ſelbſt. Diefe Be 
freiungen find nicht neue Schöpfungen, fondern Wieberbelebungen und 
Wiebergeburten: die erſte Befreiung ift die Wiederbelebung bes Alter: 
thums ober die Renaiffance, bie zweite ift die Wiederbelebung ber 
Naturphilofophie, die dritte ift die Wiederbelebung des Ehriften- 
thums und der riflliden Religion ober bie Reformation. Die 
Renaifjance ift ihrem Urjprunge nad italieniſch, die Reformation 
ift dbeutic.! 


2. Renaiffance, 


Die nähften Themata der wiederzubelebenden Philofophie bes 
Alterthums find Plato und Ariftoteles, die ſtoiſche und epikureiſche 
Lehre, die eklektiſche Qebensweigheit, wie fie aus dem gemäßigten Skep⸗ 
ticismus ber neuen Afademie hervorgeht, und bie neuplatonifche 
Philoſophie. 

Ein anderer iſt der ſcholaſtiſche Ariſtoteles, ein anderer der echte: 
jener muß die Unſterblichkeit der Seele beweiſen, dieſer, wie Averroes 
zur Genüge gezeigt hat, bejaht die Unſterblichkeit und Immaterialität 
des denfenden Geiftes, verneint dagegen die der individuellen Seele, 
d. h. er verneint die perjönliche Unfterblidfeit, woran ber Kirchenlehre 
allein und alles liegt. Diefe Differenz Hat Pomponatius in feiner 
Schrift über die Unfterblihfeit der Seele (de immortalitate 
animae) Hlargeftellt (1534). 

Die Wiederbelebung der ftoiichen Lehre wird durch Lipfius bes 
trieben, die der epikureiſchen durch Gaffendi, ber ſchon in bie Zeit 
und zu ben Gegnern des Descartes gehört; die eklektiſche Lebensweis- 
heit und bie darauf gegründeten Lebensbetrachtungen durch bie 
Eiceronianifhe Popularphilofophie, bie in Erasmus einen 
3 Ebendaf. 6. 177—189, Ueber bie Kreuzzuge vgl. oben Bud II. 
Gap. XXX VII. ©. 795—799. Hegel nennt als Repräfentanten ber Renaif- 
fance: „Pomponatius, Befjarion, Ficinus, Pico, Gaffendi, Sipfius, Reuchlin, 
Helmont, ciceronianiſche Popularphilofophie‘; er nennt als Repräfentanten ber 
Naturphilofophie: „Carbanus, Campanella, Bruno, Banini, Petrus Namus“. 
Da nun bie Thätigfeit des Ramus fi gar nit auf bie Naturphilofophie, jon- 
bern auf und gegen ben Ariftoteles bezieht, fo wollen wir ben Ramus zu der 
erfien Reihe zählen. Allerdings heit e8 im Inhaltsverzeihniß nit Renaiffance, 
ſondern „Wieberauffeben der Wiſſenſchaften. A. Studium ber Alten, B. Eigen- 
thümliche Beftrebungen ber Philoſophie“. Solche Bezeichnungen treffen nicht das 
Weſentliche. 
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ihrer geiftreichften und berühmteften Schriftfteller findet. Das Thema 
folder Betrachtungen ift, „was ihn das Leben gelehrt, was ihm durch's 
Leben geholfen”.! 

Die wichtigfte und erfolgreichſte Wiederbelebung ift die ber pla= 
toniſchen Philofophie durch den Kardinal Beifarion von Trapezunt, 
vor allen duch Marfilius Ficinus in Florenz (1433— 1499), ber 
bie Werke Platos ins Lateiniſche überfegt und bie neuplatonifche 
Philoſophie nad; Plotin und Proklus kennt und Eennen lehrt. Er wirkte 
im Dienfte des Coſimo (Cosmus) aus dem Geſchlechte der Mebict 
(1389—1464), ber nad} feiner Ruckkehr aus bem Exil die platoniſche 
Akademie in Florenz gründet und wiedererwedt, nachdem fie vor 
mehr als neun Jahrhunderten in Athen zu Grabe gegangen war; 
Johannes Pius von Miranbola wollte in Rom über neunhundert 
Thefen bisputiren, von benen fünfundfünfzig aus Proklus ftammten.? 

Gleichzeitig wurde aud die der neuplatoniihen Philofophie ver 
wandte Lehre der Kabbala wiederbelebt. Man wollte kirchlicherſeits 
bie kabbaliſtiſchen Schriften und Die geſammte hebräiſche Profanlitteratur 
vernichten, wogegen ber deutſche Humanift Joh. Reuchlin (Kapnio) 
aus Pforzheim (1455—1522) diefelben fiegreich vertheidigt und ge— 
ſchutzt hat (1514—1519). 

Die Wiederbelebung des echten Ariſtoteles erweckte den Gegenſatz 
wider ben Ariſtoteles überhaupt, insbeſondere wider feine Logik und 
Dialektit und deren bisher unbeftrittene Herrſchaft. Diefen Gegenfag 
zur Umgeftaltung und Vereinfachung ber Logik betrieb mit dem un= 
erfchrodenften Eifer und Muth Petrus Ramus (Pierre de la Ra- 
mee, 1515— 1572), der in feiner Disputation zu Paris die erſchreckliche 
Thefis fiegreich vertheidigte: „Alles, was Ariftoteles gelehrt Hat, ift 
falſch“. Der Einfluß feiner neuen Lehre war jo mächtig, daß fie 
Schulen und Parteien hervorgerufen hat: Ramiften, Antiramiften und 
Semiramiften. Einer feiner Gollegen und Feinde, Carpentarius, 
hat die Banditen gebungen, welde ihn in der Bartholomäusnacht 
ermorden follten und auf bie graufamfte Art umgebracht haben.® 


ı Ebenbaf. 6. 198, Anfpielung auf das Thema ber ſchillerſchen Votivtafeln, 
— ? Ebendaf, 6. 190—196. Daß Cosmus der «pater patriaes, ber Gtifter ber 
platoniſchen Akademie und Begründer des mediceiſchen Mäcenatenruhms, in ben hegel · 
ſchen Vorlefungen „Cosmus II." genannt wird (&. 194), ift unrichtig, er war ber 
zweite ber nennenswerthen Mebiceer, aber fein Furſt. — ® Ebenbal, S. 24—226. 
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3. Naturphilofophie, 


Die Wiederbelebung ber griechiſchen Philofophie, deren erſtes und 
fortwirfendes Thema ber Begriff der Natur war, mußte bie originelle 
Erneuerung ber Naturphilofophie fordern und hervorrufen: dieſe ift, 
wie bie Renaiſſance, zu ber fie als einer ihrer Beftandtheile gehört, 
italienischer Herkunft und Art und heißt darum bie italienifche 
Naturphilofophie. Hegel nennt vier Namen, melde italieniſche Per: 
fonen und Charaktere bezeichnen: Hieronymus Cardanus aus Pavia 
(1501—1575), Profeffor der Mathematit und Medicin in Mailand, 
Erfinder ber Regel zur Auflöfung ber Gleihungen dritten Grabes 
(regula Cardani), Thomas Campanella aus Stylo in Calabrien 
(1568—1619), der fiebenundzwanzig Jahre in einem Kerfer zu Neapel 
gefangen war; Jordanus (Giordano) Bruno aus Nola im Nea— 
politaniſchen (1548?—1600), in welchem Jahre ihn die Inquifition in 
Rom verbammt und er ben qualvollften Feuertod auf bem Campo di 
fiore ftandhaft erduldet hat (17. Februar 1600); Julius Cäfar (fo 
nannte er fi} felbft, er hieß Lucilius) Banini aus Taurozano im 
Neapolitanifhen (1586—1619), in welchem Jahre er von ber Inqui— 
fition verdammt und in Zouloufe verbrannt wurde, nachdem man ihm 
vorher die Bunge berausgeriffen hatte. — Wir vermiffen einen Namen, 
welcher ber erfte dieſer Reihe fein follte, da er bie ganze Richtung 
und Schule begründet hat: Bernardino Zelefio aus Gofenza in 
Calabrien (1509—1588), der Stifter der cofentinifchen Akademie. 

Die originelle Erneuerung der Naturphilofophie bedeutet, daB 
nicht nach fremder überlieferter Richtſchnur, fondern felbftändig nad 
eigenen Grundfägen (juxta propria prineipia) philofophirt werben 
fol. Die Originalität gilt nicht bloß von den Grundjägen, fondern 
auch, und zwar in eminenter Weife von ben Charakteren. Beides 
hängt genau zufammen. Die Originalität der Charaktere bebeutet die 
perfönfie und gewollte Unabhängigkeit von den herkommlichen Ge— 
finnungen und Gewohnheiten, welche Ueberlieferung, Sitten und Geſetze 
mit fi bringen. Dadurch entfteht ein Ringen und Kämpfen diefer 
Charaktere mit den vorhandenen Mächten der Welt, ein ungeflümer, 
unbänbdiger, wilber Gebensbrang und Weltdurft, der fie auf die Wild- 
bahn treibt und höchſt wechſelvolle, unglückliche und tragiſche Schidjale 
zur Folge hat. Das Exemplar einer folgen Charakter: und Lebensart 
liefert uns Cardanus in feiner Lebensbeſchreibung (de vita propria). 

Fiſqer, Geſch.d. Poilof. VIII. NR. M. 0 
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Es befteht ein ſehr harakteriftifcher Zufammenhang zwiſchen der «vita 
propria» und den «propria principia», 

Der größte Geift unter biefen italieniſchen Naturphilofophen ift 
Giordano Bruno, der auf feiner abenteuerlichen Weltfahrt (1582 
bis 1592) bie Kutte und die Gelübde des Dominikanermönds von 
fih warf und in einer Reihe von Schriften dialogiſcher, poetiſcher 
und abhandelnder Art fein pantheiftifes und enthufiaſtiſches Gottes- 
bewußtjein im ftärfftien Gegenfage wider die Lehren und den Cultus 
ber katholiſchen Kirche ausſprach. Die Hauptorte feiner vagirenden 
Aufenthalte waren Genf, Lyon, Paris, London, Wittenberg (1586), 
Helmftädt (1589), Frankfurt a. M. und Venedig; hier fiel er durch 
einen verrätherifchen Scheinfreund in das Net ber ihm auflauernden 
Inquifition, wurde nad Rom ausgeliefert und erlitt das uns befannte 
Schickſal. Ein Deutſcher, der ihm feindlih gefinnt war, ftand vor 
dem Sheiterhaufen und weibdete ſich an den Qualen des Opfers, er 
hieß Scioppius und verhielt fi zu Giordano Bruno, wie Carpen— 
tarius zu Petrus Ramus. — Die Hauptgruppe feiner italienijhen 
Schriften erſchien in London, die feiner lateinischen in Frankfurt a. M. 
Bon ben erften nennt Hegel befonders die Schrift «della causa, prin- 
cipio ed uno». J 

An der Lehre des Bruno unterſcheidet Hegel zwei Seiten: die 
eine, welche er die philoſophiſche nennt, ift der Pantheismus oder 
die Lehre von der All-Einheit der Dinge, die andere ift die lulliſche 
Kunft, worüber Bruno viele feiner Wandervorlefungen gehalten hat; 
jene erfte Seite hat ben Charakter und Weltruhm feiner Lehre wie 
das Schickſal feiner Perfon ausgemadit. 

Der Pantheismus lehrt die Unermehlichfeit des Univerjums, eine 
Weltanſicht, welche aus der heliocentrifhen (kopernikaniſchen) Grund⸗ 
anſchauung mit Nothwendigkeit hervorgeht und keine andere Gottheit 
anzuerkennen vermag, als bie der Welt inwohnende oder immanente, 
biefe Gottheit ift die eine und einzige Subſtanz ober dag All-Eine. 
Darum lehrt Bruno die Einheit von Materie und Form: die Form 
ift die thätige Vernunft oder der Geift, welcher der Materie inwohnt 
und fie von innen heraus formt und geftaltet, belebt und befeelt: fie 
ift der innere Weltfünftler, die wirfende und zugleich zwedthätige 
Urſache aller Dinge. „Die Form ift ber Materie immanent, eine ift 
ſchlechthin nicht ohne die andere, fo daß die Materie jelbft diefe Um— 
bildungen bervorbringt und diefelbe Materie durch alle hindurchgeht. 
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Was erft Saame war, wird Gras, hierauf Aehre, aladann Brod, 
Nahrungsfaft, Blut, thieriſcher Saame, ein Embryo, ein Menſch, ein 
Leihnam, dann wieder Erbe, Stein ober andere Maſſe.“ „Diele 
Eimultaneität der wirkenden Kraft und des Bewirktwerdens ift eine 
ſehr wichtige Beftimmung: die Materie ift nichts ohne die Wirkſam— 
teit, die Form, alfo das Vermögen und innere Leben der Materie.” 
Die Formen find zugleid Urbilder und Abbilder, ideal und real. 
„Aber in ihren Entwidlungen von Moment zu Moment, ihren be 
fonderen heilen, Beihaffenheiten, einzelnen Wejen, überhaupt ihrer 
Aeußerlichkeit, ift die ewige Natur nicht mehr, was fie ift und fein 
Tann; fondern ein folder Theil ift nur ein Schatten von dem Bilde 
bes erften Principe. So ſchrieb Bruno aud ein Bud de umbris 
idearum.“ 

Wie fih aus dem Keim der Embryo, aus dieſem ber Menſch, 
To entwidelt fi das Weltall aus dem Urgrunde, das Größte aus 
bem Stleinften, das Marimum aus dem Minimum, das fi zu jenem 
verhält, wie das Eins zu den Zahlen, das Atom zu den Körpern, die 
Monade zum AN ber Dinge. Das Kleinfte und Größte find bie 
Extreme. „Den Punkt ber Vereinigung zu finden, ift nicht das Größte, 
fondern aus demſelben auch fein Entgegengefetes zu entwideln, biejes 
iſt das eigentliche und tieffte Geheimniß der Kunſt.“ So fagt Bruno 
im IV. Dialoge feiner Schrift della causa u. ſ. f. Und Hegel fügt 
Hinzu: „Dies ift ein großes Wort, die Entwidlung der Idee fo zu 
erkennen, baß fie eine Nothwendigfeit von Beflimmungen ift”.! 

Die lulliſche Kunft, deren Erfinder und Namen wir kennen ges 
lernt Haben, heißt bei Bruno auch ars combinatoria und fleht in 
ber engften Verknüpfung mit feiner philoſophiſchen Weltanfiht von 
der Einheit des Univerfums und ber in ihm maltenden Vernunft. 
Diefelbe Kraft, die in den Dingen, in Metallen, Pflanzen und Thieren 
bewußtlos bildend und geftaltend wirkt, wirkt im Menſchen bdenfend, 
jelbftbewußt, fi und ihre Werke erfennend. Dem Bufammenhang 
der Dinge entiprict der Zufammenhang der Gebanten; in der Ueber« 
einftimmung beider befteht die Einheit von Sein und Denken, von 
Object und Subject. Auf diefe Uebereinſtimmung, auf diefen Bufammen- 
hang ber Gedanken oder fubjectiven Bernunftbeftimmungen gründet 
Bruno ſeine lulliſche oder combinatoriſche Kunft, welde bei ihm bie 


ı Ebendaf. 6.201— 210, 
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dreifache Bedeutung der Topik im ariftotelifhen Sinn, der Mnemonit 
ober Gebädtnißfunft und der Logik oder logiſchen Philofophie 
bat, in welcher letzteren Bedeutung fie Hegels Interefie und Anerkennung 
in hohem Maaße gewinnen mußte. „Das Hauptbemühen des Bruno 
war hiernach, das Al und Eine nah ber lulliſchen Kunft als ein 
Syſtem von Klaffen geordneter Beftimmungen darzuftellen.” „Alle 
Hochachtung verdient biefer Verſuch, das logiſche Shflem des inneren 
Künftlers, des producirenden Gedankens, jo barzuftellen, daß ihm bie 
Geftaltungen ber äußeren Natur entipreen.“ „Es ift ein großer 
Anfang, die Einheit zu denken; und das andere ift diefer Verſuch, 
das Univerfum in feiner Entwidlung, im Syſtem feiner Beftimmungen 
aufzufaffen und zu zeigen, wie das Aeußerliche ein Zeichen ift von 
Keen. Dies find die beiden Seiten, bie von Bruno aufzufaffen 
waren.“ ! 

Banini hat in den Jahren 1615 und 1616 zwei Werke erfcheinen 
laffen, von denen das erfte wider die alten Philoſophen, die Atheiften, 
Epikureer, Peripatetifer und Stoiker gerichtet war, das andere von 
ben wunderbaren Geheimnifien der Natur handelte als „der Königin 
und Göttin ber GSterblihen". Die Tendenz des Vanini war ber 
Pantheismus und Naturalismus, wobei er feine perjönliche Anficht 
dur bie Geſprächsform feiner Schriften zu maskiren und fi durch 
bie Erklärung zu decken fuchte, daß er, unter ber Herrſchaft des Gegen» 
fages zwifchen Vernunft und Glauben, feine Ueberzeugung ber Autorität 
der Kirche unterwerfe. Eine ähnliche Erklärung gab vor ihm 
P. Pomponatius, nad ihm P. Bayle. Es half ihm aud nichts, 
daß er vor Gericht einen Strohhalm aufhob und erklärte, er fei fo 
wenig Atheiſt, daß ihn dieſer Strohhalm vom Daſein Gottes über» 
zeugen wurde. Die Inquifition forderte im Namen der Kirche nicht 
bloß den blinden, fondern von ben Ungläubigen aud ben ſtummen 
Gehorfam.? 

4. Die Reformation, 

Darin befteht der ungeheure und unerträgliche Zwieſpalt zwiſchen 
Menſch und Religion, daß der innere und eigentliche Menſch im kirch- 
lichen Glauben gar nicht gegenwärtig zu fein braudt, daß das Inner— 
Lifte zum Aeußerlichſten geworben ift, die äußere und äußerlid an= 
gelobte Entfogung für höher und veligiöfer gilt als bie innerlich 


ı Ebendaf. S. 210-218. — ? Ebendaſ. S. 218—224, 
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erlebte Ueberwindung, als Hingebung und Aufopferung, bie Ehelofige 
teit für beſſer und religiöfer als die Ehe, bie Befitzloſigkeit und 
Armuth für beſſer und religiöfer als Arbeit und Beſitz, der blinde 
Gehorfam für beſſer und religiöfer als bie durch Nachdenken und 
Geiftesarbeit errungene Ueberzeugung. Wenn nicht ber innere Menſch, 
der Menſch als Wille und Herz, von der Religion burhbrungen und 
erfullt ift, fo ift die Meligion ſelbſt äußerlich, umlebendig, in den 
Augen Gottes, der Die Herzen durchſchaut, werthlos. Das Herz ift 
unfer innerfies Wollen und Streben, das punctum saliens ber Ins 
bivibualität. Herz und Gemüth find daffelbe. Wir erinnern ung, 
wie oft und nachdrücklich es Hegel Hervorgehoben hat, daß unter ben 
welthiftorifhen Völkern das Gemüth und das Gemüthsleben die 
Garakteriftiihe Eigenthümlichkeit der germaniſchen Völker iſt, ins: 
befonbdere der Deutjhen. Darum ift au die Reformation von Grund 
aus deutſch und, perfönlih genommen, lutheriſch, denn in feiner 
anderen Perfon ift das Bebürfniß, die Religion und ben Glauben zur 
Herzensſache zu maden, fo naturwüdfig und gewaltig geweſen als 
in Luther. Daß nur der Glaube jelig macht, diefes Kern und 
Urwort der deutſchen und lutheriſchen Reformation, will nicht bloß 
paulinifh und dogmatiſch, fondern auch menſchlich und volksthumlich 
aus dem Weſen ber Deutfchen verftanden fein. Wir wollen von Gott 
und qu ihm fo reden, wie e8 uns um das Herz ift, in unjerer Mutter- 
ſprache, deutſch: darum ift die lutheriſche Bibelüberfegung nicht bloß 
eine litterarifche, jondern im eminenten Sinn eine religiöje Groß- 
that gewefen, melde die Erziehungszuftände unferes Volks verändert 
und erhöht hat. 

Die kirchlichen Weihen maden ben Priefter, der Priefter durch 
feine Weihe madt die Hoftie, er verwandelt ein äußerliches, gleich 
gültiges Ding in ein heilige und allerheiligftes, in den Leib bed 
Herrn, den er im Meßopfer barbringt. In diefem Opfer gipfelt ber 
Cultus und die Hierarchie, die Herrſchaft der Priefter über die Laien, 
darauf gründet fi die Herrſchaft der Kirche über ben Staat. 

Was in Wahrheit geopfert werben fol, ift das felbftfüchtige und 
Tündhafte Herz, diefes Opfer bringt ber Glaube und hat darum jeber 
Gläubige zu bringen, denn jeber foll fein Herz durch den Glauben 
Iäutern und befehren. Damit ift die Kluft zwiſchen Prieftern und 
Laien aufgehoben, es find nicht mehr die Priefter, melde die Heils: 
ordnung in Händen haben, jondern wir find allzumal ein prieſterlich 
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Doll, „Es ift damit ein Ort in das Innerfte bes Menſchen geſetzt 
worden, in dem allein er bei fi und bei Gott ift; und bei Gott ift 
er nur als er jelbft, im Gewiſſen foll er bei fi zu Haufe fein. Dies 
Hausrecht ſoll nicht durch andere geflört werden können, es foll niemand 
fich anmaßen darin zu gelten. Ale Aeußerlichkeit in Beziehung auf 
mid ift damit verbannt, ebenfo die Aeußerlichkeit der Hoftie; nur im 
Genuß und Glauben flehe ih in Beziehung zu Gott. Der Unter 
ſchied von Laie und Priefter ift damit aufgehoben, e8 giebt Feine Laien 
mehr.“ Damit ift die Hierarchie und das Papſtthum aufgehoben: bie 
Herrſchaft der Kirche über den Staat. 

Die Reformation wird die Quelle einer neuen Philofophie, welche 
nicht mehr, wie die Scholaſtik, von der Autorität beherrſcht und eins 
geihräntt, auch nicht mehr, wie die philofophifche Renaiffance, von der 
Tradition geſchult und gerichtet, ſondern frei und unabhängig aus ber 
eigenen Vernunft hervorgebracht fein will, dieſe Philofophie will auch 

erlebt, fie will aud Herzens: und Gemüthsſache fein, wie die Religion, 
wie ber Glaube.! 


Einunbfünfzigftes Capitel. 
Die Geſchichte der neueren Philofophie. 





I. Aufgabe und Gang ber neueren Philofophie. i 


Das Mittelalter war von Grund aus bualiftifch gefinnt. Jene 
Gegenfäge zwiſchen Religion und Natur, Gott und Welt, Jenſeits 
und Dieffeits, Kirche und Staat, feudaler Willfürherrihaft und Knedte 
ſchaft, vorgeftellter und wahrer Wirklichkeit u. |. f., von denen das 
mittelalterliche Bewußtiein beherrſcht war, wollen aufgelöft fein. Darin 
befteht das Thema ber neueren Philoſophie. In Anfehung bes 
Menden handelt es fih um das DVerhältniß feiner äußeren und 
inneren Natur: um bie Auflöfung der Gegenfäge zwilden Noth⸗ 
wenbigfeit und Freiheit, wirkenden Urjaden und End— 
urfaden, Leib und Seele. Der umfaflendfte aller Gegenfäge ift ber 
zwiſchen Denken und Sein (eingebildeter und wahrer Wirklichkeit). 

Die Auflöfung dieſes Gegenſatzes geidieht in den beiden Haupta 
formen des Realismus und Idealismus. Die realiftiihe Auf- 


Ebendaſ. 6, 224—236 (6. 230), 
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loſung verfteht unter der Wirklichkeit (Sein) die Welt, die wir durch 
Wahrnehmung, Erfahrung und Beobachtung erkennen; die idealiſtiſche 
verfteht unter ber Wahrheit das reine Denken und die vernunftgemäßen 
Dentnothwendigkeiten, welche fie gleichiegt der wahrhaften Wirklichkeit 
ober dem Eein. 

Hegel unterſcheidet den Gang ber neueren Philofophie in drei 
Stufen oder Abfchnitte: er nennt ben erften „die Ankündigung“, 
den zweiten die „Periode des denkenden Berftandes”, den dritten 
bie „Neuefte deutihe Philofophie". Die Periode des denkenden 
Verftandes zerfällt ihm in bie „Verſtandes-Metaphyſik“ und bie 
„Webergangsperiode”, welche letztere fi in vier Abſchnitte zerlegt: 
ber erfte heißt „Idealismus und Skepticismus“, b. i. Berkeley 
und Hume, ber zweite Heißt: „Schottifhe Philofophie”, ber dritte 
„Franzöſiſche Philoſophie“, der vierte die „beutihe Auf: 
klaärung“. 

Der Abſchnitt, welchen Hegel Verſtandes-Metaphyſik genannt Hat, 
begreift unter fich erflens bie Begründung und Ausführung ber meta= 
phyfiſchen Verſtandesſyſteme, dann deren Berneinung und entgegen: 
gefegte Richtung, enblih die Vereinigung und Ausgleichung biefer 
Gegenfäge. 

Die metaphyſiſchen Verſtandesſyſteme find dargeftellt in Des: 
cartes, Spinoza und Malebrande, Descartes ift der Begründer, 
Spinoza ber Vollender; die entgegengejegte Richtung ſtellt fi dar in 
Rode, Hobbes und Newton. Hegel fügt in biefe Gruppe auch 
Hugo Grotius, Cudworth, Clarke, Wollafton und Pufendorf. Die 
Vereinigung und Ausgleihung biefes Gegenfages erſcheint in Leibniz, 
Wolf und ber deutſchen Popularphilofophie. 


I. Die Ankündigung der neueren Philofophie. 


Die Ankündigung bes Geiftes der neuern Philofophie laßt uns 
Hegel in zwei Männern entgegentreten, bie nad Charakter und 
Lebensftelung, nach Gemuths- und Denkart nicht ungleichartiger fein 
Tonnen, als fie find: Franz Baco aus London (1561—1626), 
Großlanzler und Lorbfiegelbewahrer von England, Baron von Verus 
lam, Graf von Et. Alban, und Jacob Böhme aus Altfeidenberg in 
der Oberlaufig (1575—1624), Schuhmachermeiſter in Görlig. Soll 
jener mittelalterliche Gegenfag zwiſchen Religion und Natur verjöhnt 
werben, wie es bie Aufgabe ber neuern Philoſophie erheiſcht, fo ift 
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bie erfle Bedingung, daß ſowohl die Natur als auch die Religion im 
menſchlichen Bewußtfein einheimifh gemacht, von biefem ergriffen, 
durchdrungen, in Wiffen und Erfahrung verwandelt werben. Die 
Natur kann Hier nichts anderes bedeuten als die menfchlihe Sinnen« 
welt, die äußere und innere; bie Religion Tann Hier nichts anderes 
bedeuten al die chriſtliche Religion, die trinitarifche Gottesidee, welche 
Geift und Welt in fi begreift, d. i. „ber Pantheismus ber 
Trinität”.! 
1. Franz Baco, 

Ohne nähere Prüfung der Zeitumftände und Beweggründe hat 
Hegel nad ber herlömmlichen Art bie Charakterſchwächen Bacos in 
härtefter Weife verworfen, wie biefelben in der großen Undankbarkeit 
und Treulofigfeit in feinem Verhalten gegen Efjex, in ber Unredlichkeit 
und Beftehligkeit in feinem hoben, mit Hülfe Budinghams unter 
Jakob I. erreichten Staatsamte zu Tage getreten find. Er ift fhimpi- 
lich zu ſchweren Strafen verurtheilt, alsbald aber durch den König 
wieberhergeftellt worden und hat die legten fünf Jahre (1621—1626) 
nur ben Wiſſenſchaften gelebt. 

Durch feine Richtung auf das experimentelle Philofophiren, auf 
die Methode des wiſſenſchaftlichen Erkennens, auf die Erfahrung als 
bie einzige und wahrhafte Quelle des Exfennens, dadurch allein ift er 
merkwürdig, dadurch allein hat er aud die große Wirfung auf fein 
Zeitalter hervorgebracht. „Ohne die Ausbildung der Erfahrungswiffen- 
ſchaften für fi Hätte die Philofophie nicht weiter fommen können 
als bei ben Alten.“ 

Seine beiden Hauptwerfe find bie Schrift «De augmentis 
seientiarum» und das «Novum organon». Jene iſt eine ſyſtem⸗ 
atifhe Enchklopädie ber Wiſſenſchaften, diefe ift Die neue 
Methodenlehre. Gemäß ben drei fubjectiven Vorftellungskräften des 
Gedädtniffes, der Phantafie und ber Vernunft theilt ſich Die Welt: 
vorftellung oder das geiftige Abbild der Welt in Geſchichte, Poefie 
(Kunft) und Philofophie. Die genaue in das Einzelne dringende 
Eintheilung zeigt überall die Lücken im Reiche des Willens, das Ver— 
mißte und Zuvermiffende, wodurd eine unermeßliche Fülle von Auf: 
gaben und Zukunſtswiſſenſchaften entdeckt werden. 


3 Subwig Feuerbach ift in feiner Geſchichte ber neuern Philofophie, bie mit 
Beibnig abbricht, biefer merkwurdigen Zufammenftelung gefolgt, 
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Das neue Organon verwirft die bisherige Methode ber Anti 
cipationen, d. 5. ber unbegründeten und falſchen Vorausfegungen und 
fordert bie Methode ber wahren Induction; fie verwirft bie 
ariftotefifche Syllogiſtik und ſetzt am deren Stelle das Schließen 
durch Imduction und Analogie: die Endurfahen (Bwede) werden 
in die Metaphyſik verwiefen, nur die wirkenden, nothwenbigen, fürm: 
lijen ober formalen Urſachen gehören in bie Phyſik oder Naturphilo— 
ſophie. Diefe theilt fich in zwei Wege: bie Betrachtung der Urſachen 
und die Hervorbringung der Wirkungen; ben erſten Weg geht bie 
Wiſſenſchaft, den zweiten die Erfindung.! 

2. Jakob Böhme. 

Er Heißt der teutoniihe Philoſoph (philosophus teutonicus), 
weil er, das erſte Beifpiel diefer Art, aus der Tiefe feines Gemüths 
und in feiner Mutterſprache pbilofophirt hat. Als Bauernjunge, 
ber das Vieh hütete, jpäter als Schufterlehrling hat er Bifionen und 
Erſcheinungen gehabt und auf feiner Wanderſchaft Erleuchtungszuſtände, 
deren Mittheilungen den Unmillen jeines Meiſters bervorriefen, ber 
einen ſolchen Hauspropheten nit um fi} haben modjte. Er war ſchon 
Schuhmachermeifter in Görlit, "als im Jahre 1600 der Anblid eines 
blank geſcheuerten, das volle Sonnenlicht zurüdftrahlenden zinnernen 
Gefäßes, „dieſer liebliche, jovialiſche Schein“, ihn dergeftalt ergriff und 
ekſtatifch ruhrte, daß feinem erleudtungsfähigen und =bebürftigen Ge 
müthe in diefer Spiegelung das Geheimniß des göttlichen Lebens aufging. 

Sein erſtes Werk, woraus Hegel die Lehre Böhmes vornehmlich 
darzuftellen gefudt Hat, Hieß „Aurora oder die Morgenröthe 
im Aufgange”; er wurde deshalb von dem Geiftlihen und ber 
Obrigkeit bes Orts verfolgt und gehemmt, hat aber troßbem nod eine 
Reihe Schriften verfaßt (1614—1624), bie ihm namentlih in Holland 
und England Anhänger erworben haben. Hegel hebt beſonders bie- 
jenigen hervor, welde fih auf theoſophiſche Punkte und Fragen be: 
ziehen. I. Böhme ift in der Bibel zu Haufe, lutheriſch gefinnt und 
geblieben, auch wohl in den Schriften des Paracelfus etwas belejen. 
Bon den Worten Jefu war eines ihm ſtets gegenwärtig unb ber Leit: 
ftern feines Lebens: „Der Vater im Himmel wird den heiligen Geift 
geben benen, die ihn darum bitten”. (Lukas XI, 13.) 

Hieraus erhellt ſchon die Frömmigkeit feines Gemüths, die au) 


ı Ebenbaf. 6, 252—270. 


1114 Die Gefhichte ber neueren Philofophie, 


Hegel unter ben Charafterzügen feines Lebens und feiner Schriften 
hervorhebt, ex verhält fi zu Gott naiv umd poetifch, wie einer, der 
mit und in ihm lebt. „Wie Hans Sachs in feiner Manier den 
Herrgott, Ehriftus und den Heiligen Geift nicht minder zu Spießbürgern 
feines Gleichen vorgeftellt hat, als bie Engel und die Erzoäter, und 
fie nit als vergangene, Hiftorifche genommen, ebenjo Böhme.“ Der 
Geift und die Ideen Böhmes find groß und tief, aber die Ausführung 
ber Teßteren, wie es ſich aus feinem Vildungszuftande erklärt, roh und 
barbarifh. „Wenn man es zufammenfaffen will, jo hat Böhme ge— 
rungen, da ihm Gott alles ift, das Negative, das Böfe, den Teufel 
in und aus Gott zu begreifen, Gott als abfolut zu faſſen; biefer Kampf 
ift der ganze Charakter feiner Schriften, wie bie QOual feines Geiftes.“ 
„Wie Profpero bei Shafefpeare im Sturm (I, 2) dem Ariel droht, eine 
wurzelfnorrige Eiche zu fpalten und ihn taufend Jahre darin einzus 
Hemmen, fo ift Böhmes großer Geift in die harte Inorrige Eiche des 
Sinnlichen, in die Inorrige, harte Verwachſung der Borftellungen eins 
geiperrt, ohne zur freien Darftellung der Idee kommen zu Zönnen.“ 

Vieleiht würbe Hegel in feinen Vorlefungen über bie Geſchichte 
ber Pilofophie der Darftellung bes I. Böhme feinen jo großen Raum 
gewährt haben, wenn nicht die Frage nach ber Natur und ber Wurzel 
des Böjen in Gott dur Schellings Abhandlung über bie menſchliche 
Freiheit und feinen Streit mit F. H. Jacobi über Naturalismus und 
Theismus einen jo bemerfenswerthen Einfluß auf die Zeitibeen aus— 
geübt Hätte. Er fagt es jelbft: „Herauskriegen, wie das Gute im 
Böfen enthalten fei, ift eine Frage ber jetzigen Zeit"! „Die Grund⸗ 
ibee bes Jacob Böhme ift das Streben, alles in einer abfoluten Einheit 
zu erhalten; denn er will bie abjolute göttliche Einheit und bie Ver— 
einigung aller Gegenfäge in Gott aufzeigen. Sein Haupt:, ja man 
Kann fagen, fein einziger Gedanke, ber durch alles hindurchgeht, ift 
im Allgemeinen, bie heilige Dreifaltigkeit in allem aufzufaflen, 
alle Dinge als ihre Enthullung und Darftellung zu erkennen, fo ba 
fie daB allgemeine Princip if, in welchem und durch welches alles ift: 
und zwar fo, daß alle Dinge nur biefe göttliche Dreieinigkeit in ſich 
haben, nicht als eine Dreieinigfeit ber Vorftellung, fondern als bie 
reale ber abjoluten Idee. Alles, was ift, ift nad Böhme nur biefe 
Dreiheit; diefe Dreiheit ift alles.” ? 

ı Ebenbaf. &. 270-277, 6. 290. — ? Vgl. dieſes Werk. 3b. VIL. (3. Aufl.) 


Jub..Ausg. Bud I. Cap. XI u. XI. 6.149, S. 156—161. Bud IL. Abſchn. IV. 
Cap. XXXVI—XXXIX. 
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Gott als Gott-Vater muß fih von und in fi unterſcheiden, fi 
ſelbſt fich entgegenfegen, fi dirimiren und gleichſam zerreißen: in 
biefer Entgegenfegung, woraus alles, was ift, hervorgeht oder quillt, 
befteht die Qual Gottes, weshalb J. Böhme bie Bedeutung ber 
Worte Qual, Quelle, Qualität (Qualität) identificirt und das 
Werden ober Entflehen als Inqualiren bezeichnet. „Qualität“, jagt 
J. Böhme, „ift die Beweglichkeit, das Quallen oder Treiben eines 
Dinges.“ „Man muß nicht denken, daß Gott im Himmel und über 
bem Simmel etwa ftehe und walle, wie die Sonne, bie in ihrem Cirkel 
berumläuft und ſchuttet von fih die Wärme und bas Licht, es bringt 
gleich der Erde oder den Creaturen Schaden oder Frommen. Nein! 
So ift der Vater nicht, ſondern er ift ein allmächtiger, allweiſer, alle 
wifiender, alljehender, allhörender, allriechender, allidmedender Gott, 
ber da ift in fich ſänftig, freundlich, lieblich, barmherzig und freudens 
reich, ja die Freude ſelbſt.“! 

Gott als der Sohn ift ber Abglanz bes Vaters (wie jenes blank 
geſcheuerte, zinnerne Gefäß einen Abglana des Sonnenlichtes ausflrahlte), 
aber er ift nicht bloß Bild oder Abbild, fondern felbftändig im fich, 
Subftanz oder Urftand, wie Böhme jagt, er unterſcheidet ſich jelbft 
von Gott, darum kommt ihm „Empfindlichkeit zu, Infaßlichkeit, 
Schiedlichkeit, Selbheit, Ichheit oder Ichts“; er ift nicht bloß 
erleuditet, fondern ſelbſt leuchtend, jelbft Träger bes Lichts oder 
Lucifer. Daß fi) das Andere Gottes felbft von Gott unterfcheibet, 
trennt ober feparirt, weshalb Böhme den Sohn aud ben Separator 
nennt: darin liegt die Möglichkeit des Abfalls, die Wurzel bes Böfen 
in Gott, die Quelle bes Reiches ber Hölle und des Teufels. „Dies 
ift der Zufammenhang des Teufels mit Gott, und bies ift ber 
Urſprung des Böfen in Gott und aus Gott. Es ift dies bie höchſte 
Tiefe der Gedanken bed Jacob Böhme. Diefen Abfall des Lucifer 
macht er fo vorftellig, daß das Ichts, d. h. das Sichwiſſen, die Jch» 
heit, das Sichinfichhineinimaginiren, das Sichinfichhineinbilden das 
Feuer fei, das alles in fich hineinzehre."? 

In feinen theoſophiſchen Schriften hat I. Böhme den Gegenſatz 
in Gott als Ja und Nein bezeichnet und, da alles was ift, aus Gott 
und jenem Gegenfage in Bott flammt, gejagt, daß alle Dinge in Ja 
und Nein beftehen; das Nein fei der Gegenwurf des Ja, welches erſt 


ı Ebendaf, S. 278—2883. — ? Ebendaſ. S. 284—290. 
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durch diefen Gegenwurf und deſſen Ueberwindung zu feiner Wirklich: 
keit, Offenbarung und Kraft gelange. Die Einheit aller Gegenjäge 
ift Gott als ber heilige Geift, ber Menſch hat beide Leben in fich, 
er ift aus Zeit und Ewigfeit, er Hat beide Centra in fi, da fi ein 
jedes Centrum in der Schiedlichkeit in eine Stätte zur Ichheit und 
Selberwollens als ein eigenes Myſterium oder Gemüth einfchließt. 
Dies Ich, das Finſtere, die Qual, das Feuer, der Zorn Gottes, das 
Inſichſein, Inſichfaſſen, Harte ift e8 num, das in der Wiedergeburt 
aufgebrohen wird; das Ich wird zerbrochen, die Peinlichkeit in die 
wahre Ruhe gebradit, wie das finftere Feuer in Licht ausbricht. 

„Dies find nun“, fagt Hegel, „die Hauptgedanfen des Böhme. 
So wenig die Barbarei in ber Ausführung zu verfennen ift, ebenfo 
wenig zu verfennen ift bie größte Tiefe, die fich in ber Bereinigung ber 
abfoluteften Gegenfäge herumgemworfen hat. Böhme faßt die Gegen- 
fäße auf das Härtefte, Nohfle, aber er laßt fih durch ihre Sprödigkeit 
nicht abhalten, die Einheit zu fegen.“! 


III. Die Periode des bentenden Berftandes, 
1. Die Verftandesmetaphyfif: Descartes, Epinoza, Malebranche. 

Seit ber neuplatoniſchen Philofophie betreten wir nad den Jahr- 
Hunderten der Scholaftit und den Zeiten der Renaiffance erft mit 
Eartefius wieber das Reich ber felbftändigen Philofophie. Hier find 
wir zu Haufe und fönnen wie der Schiffer nad langer Umherfahrt 
auf der ungeflümen See «Land» rufen. Wir find wieder auf dem 
Wege des felbftändigen, geordneten, methodiſchen Denkens, weldes 
ebenfo ſehr aller kirchlichen und ſchulmäßigen Abhängigkeit als der 
faljhen Originalität wiberfirebt und zumiberläuft. „Der Deutſche 
befonders, je knechtiſcher er auf der einen Seite ift, befto zügellofer 
ift er auf der andern; Beſchränktheit und Maßloſes, Originalität ift 
der Satansengel, der ung mit Fäuften ſchlägt.“ 

Rene Descartes aus La Haye in der Touraine (1596—1650) 
ift ein Heros, der die Sache wieber einmal ganz von vorn angefangen 
und ben Boden der Philofophie von neuem conftituirt hat, auf ben 
fie nun erft nad; dem Verlauf von taufend Jahren zurüdgefehrt ift.* 

In einer Jefuitenanflalt erzogen, fhon ala Schüler aller über: 
lieferten Büchergelehrfamkeit abgewendet, fann Descartes frühzeitig 

1 Ebendaf. 6. 290-297. — ? Ebendaf. 6.298—301 (richtiger zu fagen: 
nad elfhunbert Jahren). 
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auf eine neue Grundlage und Methode der Erlenntniß. Er wurde 
der Erfinder ber anafytiihen Geometrie. Um die Welt kennen zu 
lernen, nahm er Kriegsdienſte (1617—1621) in Holland, nachher in 
ben Anfängen bes breißigjährigen Krieges erft im bayeriſchen Heer 
unter Tilly, dann im Laiferlicden Heer unter Bucquoi. In der Ein- 
ſamkeit der Winterquartiere zu Neuburg an der Donau hat er eine 
Wallfahrt nad Loretto gelobt, wenn er ben Weg zur Wahrheit ent« 
deckte (1619); er hat dieſe Entdeckung gemacht und fein Gelübde erfüllt. 
Nah weiten Reifen ift er zu wiederholtem Aufenthalte nad Paris 
zurüdgefehrt und dann nad; Holland gegangen, um hier in verborgenen 
und wechſelnden Aufenthalten feine Hauptwerke zu verfallen (1629 
bis 1644); die Königin Chriftine von Schweden hat ihn zu ſich nad 
Stodholm berufen, wo er einige Monate nach feiner Ankunft farb 
(den 11. Februar 1650). 

Daß in der Erkenntniß der Wahrheit das Selbftbewußtfein und 
da3 eigene Denfen gegenwärtig und thätig fein müffe, ift ber Grunds 
charakter aller echten Philofophie und die ausgeſprochenſte Grundlehre 
Descartes’. Da die BVorftellungen der Dinge, die überlieferten wie 
die erlebten und erfahrenen, uns fo oft getäufcht haben, jo ift es noth= 
wendig, die Gewißheit aller von Grund aus zu bezweifeln (de om- 
nibus dubito); diefer Zweifel laßt feine andere Gewißheit übrig als 
die zweifellofe de8 eigenen Denkens (cogito ergo sum): dieſer Sat ift 
ganz Mar und ganz deutlich. Was ebenſo Har und deutlich ift, das 
ift wahr. Ebenfo Mar und deutlich ift der Satz ber Kaufalität, daß 
aus Nichts nichts wird, daß jede Vorftelung ihre Urſache haben müffe, 
daß eine Vorftellung von unendlihem Inhalt (idea Dei) feine andere 
Urſache haben könne als das unendliche Weſen ober Gott felbft, daher ber 
Satz: «Deus cogitatur, ergo Deus est» cbenfo gewiß und zwar uns 
mittelbar gewiß ift als der Sa «cogito, ergo sum». Diefe Sätze 
haben nicht ſyllogiſtiſche, ſondern unmittelbare ober intuitive Gewißheit.! 

Da nun die Idee Gottes und die Gewißheit feiner Realität als 
des allervollfommenften Weſens unferer Selbſtgewißheit zu Grunde 
liegt, fo folgt Hieraus die Wahrhaftigkeit Gottes: daß er ber 
Geber alles Lichtes if, der uns weber täuſchen kann nod will, daß 
wir daher nicht getäufcht werben, ſondern uns felbft täuſchen, baß alle 
unfere Irrthumer Selbfttänfhungen find, welde der Wille verhüten 


ı Ebendaf. 6. 301-319, 
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kann und darum verübt und verſchuldet. Daher find unfere Bor» 
ſtellungen der Dinge wahr, wenn wir fie ar und deutlich denken; bie 
Dinge find fo, wie wir fie vorftellen, wenn wir fie klar und deutlich 
vorftellen, wenn wir bie unklaren und undeutlichen Borflellungen in 
Abrehnung bringen und nicht dem Weſen der Dinge zufchreiben, was 
unferem eigenen Weſen angehört. So erkennen wir Mar und deutlich, 
daß wir jelbftändige Dinge, d. h. Subftanzen find, beren weſentliche 
Eigenihaft oder Attribut im Denken und deſſen Mobificationen 
befteht, als ba find Wille, Einbildung, Empfindung; wir erfennen 
ebenſo klar und deutlich, daß außer uns andere jelbftändige Dinge, 
d. h. Subftanzen exiftiren, deren weſentliche Eigenſchaft oder Attribut 
im Gegentheile des Denkens, d. h. in der Ausdehnung und deren 
Modificationen beſteht, als da ſind Figur, Theilbarkeit und Bewegung. 
Hieraus ergiebt ſich ber carteſianiſche Dualismus zwiſchen Denken 
und Ausdehnung, denkenden und ausgedehnten Subſtanzen, Geiſtern 
und Körpern. Ebenſo klar und deutlich erhellt, daß bie endlichen 
Subftanzen, deren Inbegriff die Welt ift, unterfchieden werden müſſen 
von der unendlichen Subftanz oder Gott. Hieraus ergiebt ſich ber 
cartefianifche Dualismus zwifchen Gott und Welt. Da num das 
unendliche Weſen ben endlichen zu Grunde liegt und diefelben durd- 
gängig bedingt, fo muß Gott begriffen werben als der Echöpfer ber 
Welt und ihre Erhaltung als fortgefegte Schöpfung.! 

Das cartefianiihe Enftem zerfällt in drei Theile: Metaphyſik, 
Naturphilofophie und Ethik. Die Metaphyſik ift die Lehre von 
ben Grundjägen der Erkenntniß, die Naturphilofophie die Lehre von 
der Ausdehnung, welche gleich if der Materie und Körperlichkeit und 
als Continuum das Leere und die Atome von fi) ausfchließt, alle Modifi—⸗ 
cationen ber Ausdehnung beftehen in ber mechaniſchen Bewegung; bie 
Metaphyfik bildet ben Inhalt bes erften Buchs ber «Principia philo- 
sophiae>, die Naturphilofophie ben bes zweiten. Zur Begründung 
ber Ethik Hat Descartes feine legte Schrift «De passionibus> 
verfaßt.? 

Da mit der Materie auch die Bewegung und deren Geſetze ge: 
geben find, fo konnte Descartes fagen: „Gebt mir Materie (Aus: 
gedehntes) und ich will euch Welten bauen“. „Raum und Zeit”, 


ı Ebenbaf. S. 319-326. — ? Ehenbaf. S. 327—330. (Die Schrift über 
die Leidenfaften hat D. franzöfiſch geſchrieben: «Les passions de l’äme>.) 
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fügt Hegel hinzu, „waren ihm bie einzigen Beftimmungen bes materi= 
ellen Univerfums.“! 

Da alle Körper, mit Auenahme des menſchlichen, ſeelenlos und 
bloße Bewegungscomplexe oder Maſchinen find, fo gilt daſſelbe auch 
von den Thieren. 

Da Geift (Seele) und Körper einander entgegengefeßt find, fo 
herrſcht im der menſchlichen Natur der Gegenſatz zwiſchen Leib und 
Seele, weshalb der Zufammenhang beider, die Verbindung zwiſchen 
Trieb und Bewegung, Eindrud und BVorftellung nur durch bie 
Affiftenz Gottes verurſacht und bergeftellt werden kann. „Gott ift diefer 
Zuſammenhang, er ift die vollfommene Identität beider Gegenjäge, 
da er ala Idee bie Einheit bes Begriffs und des Realen ifl.” 

Gedacht werden müſſen oder wahres Denken ift gleich Sein. Auf 
diefer wieder erneuerten Einheit von Denten und Sein beruht 
das ganze cartefianifce Syſtem. Nun folgt aus bem Begriffe der 
Subftanz ihr felbftändiges Dafein, aljo können die Beifter und Körper 
als geſchaffene und abhängige Dinge nicht Subftanzen fein: baher 
giebt e8 nur eine einzige wahre Gubftanz, d. i. Gott. Diefe 
Folgerung zieht aus ber Lehre Descartes’ und entwidelt dieſelbe zur 
Alleinheitslehre oder zum Pantheismus Baruch Spinoza aus 
Amfterdam (1632—1677), portugiefiiher Jude, von Rabbinen zum 
Rabbiner unterrichtet, der Synagoge von ſich aus zeitig entfrembdet, 
deshalb von ben judiſchen Glaubensfanatifern auf das Bitterfte gehaßt 
und verfolgt, fie haben ihn vergeblich erſt zu beftedhen, dann zu ermorden 
geſucht; er Hat das Judenthum aufgegeben, ohne zum Chriſtenthum 
überzutreten, nur ben Namen Baruch mit dem gleichbebeutenden 
Benedictus vertaufcht, er hat die Lateinifche Sprache und bie cartes 
ſianiſche Philofophie ftudirt, in Rynsburg feine Werke auszuarbeiten 
begonnen, im Jahre 1664 ift er nad; Voorburg beim Haag gegangen, 
zulegt nad) dem Haag ſelbſt, wo er ben 21. Februar 1677 an ber 
Schwindſucht farb. Ein proteftantifcher Geiftliher Colerus hat fein 
Leben beſchrieben, und ber deutſche Ueberſetzer dieſer Lebensbeſchteibung 
bat unter das Bild Spinozas bie Worte geſetzt: «characterem repro- 
bationis in vultu gerens». „Mit ber reprobatio hat e8 allerdings 
feine Richtigkeit, e8 ift aber nicht eine paſſive Verworfenheit, fondern 


* Ebenbaf. S. 327—332. (Die Zeit gehört nad) Descartes nicht zu ben 
Beftimmungen ber Materie, jondern ift ein «modus cogitandi».) 
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eine active Mifbilligung der Meinungen, Irrtümer und gedanken 
Tofen Leidenschaften der Menſchen.“ 

Er hat unter jeinem Namen eine Darftellung der Principienlehre 
Descartes’ und ohne feinen Namen den Tractatus theologico-politicus 
(1670) erſcheinen laſſen, welches letztere Werk ihm eine große Celebrität, 
aber die noch größere Feindſchaft proteftantifher Theologen zugezogen 
bat, da es gegen ben Snfpirationsbegriff und die moſaiſche Herkunft 
des Pentateuchs gerichtet war. Sein al8 opus postumum erſchienenes 
Hauptwerk (1677) hieß «Ethica more geometrico demonstrata» und 
handelte in fünf Büchern von Gott, der Natur und dem Urfprunge 
bes Geiftes, ben Leidenschaften, der menſchlichen Knechtſchaft und der 
menſchlichen Freiheit. „Spinozas Syſtem ift die Objectivirung bes 
cartefianifchen in der Form ber abfoluten Wahrheit. Der einfade 
Gebanfe des fpinoziftifchen Idealismus ift: was wahr ift, ift ſchlecht⸗ 
Bin nur die Eine Subftanz, deren Attribute Denken und Ausdehnung 
oder Natur find; und nur dieſe abjolute Einheit ift die Wirklichkeit, 
nur fie ift Gott. Es ift, wie bei Cartefius, die Einheit des Denkens 
und Seins oder daB, was den Begriff feiner Eriftenz in fi ſelbſt 
enthalt.“* 

Gemäß ber geometrifhen Methode beginnt Spinoza mit Des 
finitionen, die eigentlich nur Worterflärungen find, deren er acht 
an die Spige ftellt, und fchreitet fort zu Ariomen, Propofitionen, Bes 
weifen u. ſ. f. In der 14. Propofition wird bewieſen: außer Gott 
kann feine Subftanz weder fein nod gedacht werben. Dies ift bie 
Hauptjade. Da Gott alles in ſich begreift, fo ift er nicht die Außer: 
lie oder transiente, jondern die innere oder immanente Urſache 
aller Dinge. Jede Verendlihung wäre eine Verneinung Goties, 
jede Beftimmung oder Determination wäre eine Verendlichung, baher 
ber Eat: «omnis determinatio est negatios. Gott wäre verneint, 
wenn er durch Zwecke beftimmt würbe: daher bie Verneinung aller 
Zwecke und Zweckthätigkeit in Gott. 

Gott vereinigt in fi) bie beiden unendlichen, einander entgegenz 
gefegten Attribute bes Denkens und ber Ausdehnung, daher ift 
Gott ſowohl ein denkendes als aud ein ausgebehntes Weſen; bie 
Modi des Denkens find Wille und Berftand, bie der Ausdehnung 
find Ruhe und Bewegung; Gott mit feinen Attributen bezeichnet 


1 Ebendaf. S. 882-334. — ? Ebendaſ. S. 334-336. 
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Spinoza als die wirkende Natur (natura naturans), den Inbegriff 
aller Modi ber Attribute Gottes nennt er die bewirkte Natur (natura 
naturata) und verfteht darunter „alle Modi der göttlichen Attribute, 
infofern fie betrachtet werden als Dinge, bie in Gott find und ohne 
Gott weder fein noch begriffen werben können”.! 

Nachdem Hegel zuerft von ben Definitionen, dann von der Einheit 
ber Subftanz gehandelt hat, jo kommt er drittens auf die Moral zu 
ſprechen. „Und das ift eine Hauptſache.“ Die Moral ift bie Lehre 
von der menſchlichen Knechtſchaft und Freiheit, die Knechtſchaft aber 
ift die Herrfchaft der Affecte, nämlich der Begierden und Leidenſchaften, 
deren Grundformen die Freude und die Traurigkeit find. Unter der 
Herrſchaft der Begierden halten wir uns für frei, während wir in 
Wahrheit durch die Vorftellung einzelner Dinge, die uns begehrens- 
werth und darum als Güter erſcheinen, determinirt werben. Wir 
find Dinge unter Dingen, Glieder in der Kette ber Dinge, leben und 
leiden unter dem Zwange, ben dieſe Kette auf uns ausübt, und Halten 
uns für freil Daher find die Affecte verworrene Ideen, und unfere 
Knechtſchaft befteht eben darin, daß wir von unklaren Ideen beherrſcht 
werben. In der Herridaft der unklaren Ideen liegt die Knechtſchaft, 
in der Herrſchaft der Haren die Freiheit. Spinoza unterſcheidet brei 
Stufen der Erfenntniß: die Imagination, den Intellect und die in 
Auitive ober anſchauende Erkenntniß; die erfte bat zum Gegenftande bie 
einzelnen Dinge, die zweite den Zuſammenhang, bie dritte die Einheit 
der Dinge. „Die Natur der Vernunft ift, die Dinge nicht als zufällige, 
fondern als nothwendige zu betrachten, alles: unter einer gewiſſen 
Form der Ewigkeit (sub quadam specie aeternitatis), d. h. in 
abfolut adäquaten Begriffen, d. i. in Gott. „Denn die Nothwendigkeit 
der Dinge ift die Nothmwendigkeit der ewigen Natur Gottes felbft."* 

Da nun die Erkenntniß Gottes der thätigfte, darum ber freubigfte 
aller Affecte ift, Gott aber als die Urſache diefer Freude nothwendig 
ber Gegenftand unferer Liebe fein muß, fo ift der höchſte und macht⸗ 
vollſte aller Afferte die intellectuelle Liebe Gottes (amor Dei 
intellectualis). 

Dan hat gegen die Lehre Spinozas eingewendet, daß fie die 
Moral tödte, ben Atheismus behaupte, die bemonftrative 
Methode der Geometrie nad dem Vorbilde bes Euklides auf bie 


+ Ebendaf. S. 336—350. — ? Ebendaſ. S. 8350-856. 
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Philofophie übertrage und die Geltung ber Individualität und des 
Selbſtbewußtſeins vertilge. 

Der erſte Vorwurf ift vollkommen nichtig und foheitert an ber 
intellectuellen Liebe Gottes, als in melder alle Spuren egoiſtiſcher 
und felbftfüchtiger Begierden erloſchen find. Ebenfo falſch ift ber 
zweite Vorwurf. Da gemäß ber Lehre Spinozas Gott Alles in Allem 
ift, To Hat biefe Lehre zu viel Gott und zu wenig Welt, weshalb fie 
vielmehr ala Atosmismus, denn als Atheismus zu Tennzeichnen ift. 
Mit ben beiden letzten Einwürfen hat es feine Richtigkeit. Die mathe: 
matiſche Methode paßt nit für den Inhalt der jpeculativen Philo— 
fophie, welcher entwidelt, nicht aber in vorausgeſchickten Definitionen 
beftimmt fein wi. Ebenſo wenig verträgt ſich mit der Alleinheit der 
Subftanz und dem auf diefen Begriff gegründeten Pantheismus bie 
Selbftändigkeit der Einzelweſen, d. i. bie Indivibualität und bas 
Selbſtbewußtſein. 

Eben dies iſt auch der Hauptpunkt, auf und gegen welchen Hegels 
Kritik der Lehre Spinozas ſich richtet. Die Subſtanz erſchließt fi 
nicht zu den Attributen des Denkens und der Ausdehnung, dieſe 
erſchließen ſich nicht zu den Modificationen der einzelnen Dinge; die 
Subſtanz kehrt nicht zu ſich zurüd, fie bleibt ſtarr, unlebendig, geift- 
los: alles verſchwindet in ihr, nichts geht aus ihr hervor. Die Welt 
im Shfteme Spinozas leibe an derſelben Krankheit wie Spinoza felbft: 
an ber Schwindſucht. Der Subflanz, die Alles in Allem ift und nichts 
gebiert, fehlen die Jakob Böhmeſchen Quellgeifter. „Das Selbfibemußt- 
fein if nur aus biefem Ocean geboren, triefend von dieſem Wafler, 
d. h. nie zur abfoluten Selbftheit kommend; das Herz, das Fürſichſein 
ift durchbohrt, — es fehlt das Feuer.“! 

Der cartefianifche Dualismus ber Subſtanzen ift aufgehoben, der 
cartefianifche Dualismus der Attribute, d. i. der Gegenſatz zwiſchen 
Denken und Ausdehnung ift geblieben, dieſer Gegenſatz muß aufe 
gelöft, die beiden Attribute müfjen in Eins gefegt werben, wenn das 
Denken die Ausdehnung begreifen, wenn die Geifter die Körper vor= 
ftellen und erkennen follen. Diefen Schritt thut Nicolas Males 
brande aus Paris (1638—1715), feit 1660 Priefter der Congre= 
gation des Oratoriums Jeſu, lernte im Jahre 1664 Descartes’ Schrift 
«De homine» fennen und wird von ber Lectüre jo gewaltig ergriffen, 


ı Ebendaf. S. 356—369. Bergl, S. 482. 
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daß er zunädft vor Herzklopfen nicht weiter leſen konnte. Nachdem 
er zehn Jahre lang die Schriften Descartes’ ſtudirt hat, veröffentlicht 
er in ſechs Büchern fein Hauptwerk «De la recherche de la verite> 
(1674— 1675), dem eine Reihe anderer Schriften folgen. Mit dem 
ſchwaͤchlichſten Körper und der ſchlechteſten Geſundheit ift er 77 Jahre 
alt geworben und ben 13. October 1715 geftorben. 

Die Einheit des Denkens und der Ausdehnung ift Gott: barum 
Tann das Erkennen ber Dinge, die Vorftelung der Körper durch bie 
Geifter nur in Gott flattfinden. Er ift der Ort ber Geifter, er if 
die Idee ber Ausdehnung, daher ift der Haupt und Kernſatz 
der Lehre des Malebrande: „wir fehen die Dinge in Gott“. 
Seine Lehre ift ebenfo pantheiftiich wie bie Lehre Spinozas, aber fie ift 
theologiſch gerichtet und von bem Geiſte hriftlicher Frömmigkeit erfünt.! 

Nichts ift natürlicher, als daß wider den Spinozismus, der alle 
Selbftheit im Grunde für unmöglich erflärt hat, das Gefühl dieſer 
unvertifgbaren Thatſache ſich erhebt und philoſophiſch zur Geltung 
bringt. Dies gefchieht auf zwei einander entgegengeſetzte Weilen: das 
Princip der Individualität beruft fi) entweder auf bie Erfahrung, 
welche die allernächftliegende ift, oder auf die metaphyfiichen Urgrunde. 
Auch bier, wie bei dem Urfprunge der neueren Philofophie überhaupt, 
geichieht das erfte durch einen Engländer, daB zweite durch einen 
Deutichen: der Engländer if 3. Locke, ber Deutſche ift G. W. Leibniz. 
Beide ftehen auch einander entgegen.? 


2. Bode, Hugo Grotius, Hobbes, Cubworth, Clarke, Wollaſton, Pufenborf, Newton, 
John Lode aus Wrington (1632—1704) Hatte in Oxford von 
ber ſcholaſtiſchen Philofophie fi) abgewenbet und bie cartefianifche ſtudirt, 
dann als Arzt, Lehrer und Freund im Haufe des Grafen Shajtesbury 
gelebt, unter ihm, als Großkanzler von England, zu wiederholten 
malen im Colonialamte gedient, zulegt mit ihm unter König Jakob II. 
verfolgt und flüchtig in Holland, dem Lande der Toleranz und des 
Schutzes, ſich aufgehalten, von wo er erft nach ber englifchen Revo: 
Iution unter dem Könige Wilhelm III. (1688) zurüdfehren und fein be: 
rühmtes Werk, ben „Verſuch über den menſchlichen Verftand (Treatise 
concerning human understanding)“, herausgeben fonnte (1690). 
Lodes Grundthema ift die Lehre von der Entftehung der Ideen 
aus ber Erfahrung: das ift, wie Hegel biefen Standpunkt mit 
ı Ebendaf. S. 369—374. — * Ebenbaf. 6. 368 u. 369, 6. 376. 
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einem recht ungeheuerlihen Ausdrud bezeichnet, „metaphyſicirender 
Empirismus“, da der Urfprung ober die letzten Gründe der Vor⸗ 
ftellungen ober Ideen empirifch dargethan werben follen. Gegen Des« 
cartes lehrt Code, daß e8 feine angeborenen been giebt, ba folge 
been, wie ber Gottesbegriff, der Sat des Widerſpruchs, ber Cauſa— 
Tität u. f. f. im Bemußtfein vorhanden fein, alfo allen ftets gegen» 
wärtig fein müßten, was ber Fall Teineswegs ift. Daher ift ber 
menſchliche @eift von fi aus eine tabula rasa, ein weißes Blatt 
Papier, welches erft durch die Wahrnehmung allmählich beſchrieben 
wird. Aus ber Art der Wahrnehmung folgen bie Arten ber Ideen. 
Es giebt zwei Arten ber Wahrnehmung: äußere unb innere oder 
Senfation und Reflexion. Aus ber Senfation ftammen bie Ein» 
drüde unferer fünf Sinne, aus ber Reflexion die unferer inneren 
Thätigfeiten, al da find Denken und Wollen, Glauben, Zweifeln, 
Urtbeilen u. f. f. Beide Arten ber Ideen find einfache ober ele— 
mentare, alle übrigen Ideen find aus biefen zuſammengeſetzt oder 
compler. Diefe Zufammenfegung macht der Verſtand. Solche zu 
fammengejegte Ideen find theils Modi (Formen), einfache ober ges 
miſchte (modes mixed), theils Subftangen, theils Relationen. Wenn 
viele Eigenfcaften beifammen wahrgenommen werben, jo erfindet ber 
Berftand dazu einen Träger und nennt denfelben Ding oder Subftanz. 
Solche Subftanzen find die Körper, die Geifter, Gott. 

Alle einfahen Ideen find Beichaffenheiten oder Qualitäten, 
Locke unterfcheidet primäre und jecundäre Qualitäten, jene kommen 
ben Dingen als folden zu, diefe find unfere Empfindungen; primäre 
Qualitäten find Ausdehnung, Solidität, Figur, Bewegung, Ruhe, 
fecundäre find die Farben, Töne, Gerüche, Geſchmack u. |. f. 

Spinoza befinirt die Ideen, Lode deducirt fie; bie darin ent— 
baltene Aufgabe ift bebeutfam, aber Lockes Leiftung ift nichtig. Bei 
Licht befehen, wird nichts deducirt, fonbern alles vorausgeſetzt. Wir 
fehen ben Raum und beduciren daraus den Begriff bes Raumes, 
ebenfo machen wir es mit ber Zeit. „Man kann fagen: Oberflädlicheres 
kann e8 nun nichts geben als dieſe Ableitung der Ideen.” „Dies ift 
nun bie lockeſche PHilofophie, in welder feine Ahnung von Speculation 
enthalten iſt.“ „Was Lode jonft in Rüdficht auf Erziehung, Toleranz, 
Naturreht oder allgemeines Staatsrecht geleiftet, geht uns bier 
nichts an, jondern betrifft mehr bie allgemeine Bilbung."! 

ı Ebendaf. &. 875—392. 
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Nun ift nicht einzufehen, warum Hegel, da er von ber Reitz: 
lehre Lodes ganz und gar abfiebt, bier an biefer Stelle von ben 
Rechtslehren des Hugo Grotius und des Thomas Hobbes rebet. 
Noch weniger ift einzufehen, warum er e8 thut, nachdem er von Lode 
geredet hat, da doch beide Männer älter find als Lode? Hobbes ift 
43 Jahre vor ihm geboren und 25 Jahre vor ihm geftorben! Alle 
ſachlichen und alle Kronologifhen Gründe fordern, daß Hobbes nad 
Baco und vor Rode zu ftehen kommt, ba ja Lode fi demfelhen aus— 
drucklich entgegenfeßt. " 

Hugo Grotius (Hugo van Groot) aus Delft (1583—1645), 
politiſch flüdtig aus Holland (1619), ſchwediſcher Geſandter in Frank: 
eich ſeit 1634, hatte fein Hauptwerk «De jure pacis et belli» 1625 
veröffentlicht, worin der Anfang zu vernünftigen völkerrechtlichen Grund: 
jägen gemacht war.! 

In der Anfhliegung an Grotius bat Samuel Pufenborf aus 
Sachſen (1632—1694) fein großes Werk «De jure naturae et gentium» 
verfaßt und in fieben Büchern erſcheinen laſſen (1672), nachdem er 
die erfte, für Natur: und Völkerrecht in Heidelberg gegründete 
Profeffur (1661) beffeibet, er Hat bann in ſchwediſchen, zuletzt in 
drandenburgifchen Dienften geftanden. „Das Fundament des Staates 
iſt bei Pufendorf der Trieb zur Gefelligkeit: ber höchſte Zweck bes 
Staates Friebe und Sicherheit bes gefelligen Lebens durch 
Verwandlung der inneren Gewiſſenspflichten in äußere 
Zwangspflichten.“ 

Thomas Hobbes aus Malmesbury (1589—1679), Erzieher 
des Grafen von Devonihire, Zeitgenoffe Cromwells und ber engliſchen 
Rebellion, hat im erften Abfchnitt feiner „Elemente der Philofophie” 
«De corpore», im zweiten «De homine», im britten «De cive» ge: 
Handelt, mit welcher letzteren Schrift er bie philosophia civilis begründet 
Haben wollte, wie Kopernitus, Galilei und Kepler die neue Aftronomie 
und Phyſik, Harvey die neue Phyſiologie des Menſchen durch ihre 
Entdedungen und Forſchungen begründet Hatten. 


ı Ebenbaf. 6.398. Hegel Hätte nicht fagen ober ber Herausgeber feiner 
Borlefungen hätte ihn nicht fagen laſſen follen, ba „Hugo Grotius zur felben 
Zeit, als Bode, das Recht ber Völter betraditet habe“, ba Vocke biefes Recht 
nit betrachtet hat, bas Werk bes Grotius aber fieben Jahre vor Locles Geburt 
erfäienen ifl. — * Ebendaſ. 6,400 u. 401, 
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Hobbes hat gelehrt, daß ber Naturzuftand im Kriege aller gegen 
alfe beftehe, daher ber denkbar gefährlichſte und furdhtbarfte fei, weshalb 
ihm von Grund aus ein Ende für immer gemacht werben müffe, was 
nur durch die Gründung einer abjoluten Staats: und Herrſchergewalt 
in ber Hand eines Einzigen und duch ben unbebingten paſſiven Ge: 
horſam von feiten aller Unterthanen gefchehen könne.! 

In ber Zeitphilofophie, deren Repräfentant Code ift, herrſcht die 
medanifde Weltanfhauung. Dieſer juht Cudworth eine Art pla= 
toniſches Intellectualſyſtem (The true intellectual System of the 
Universe) entgegenzufegen, während Männer wie Clarke und Wol⸗ 
lafton Lodes Gottes und Sittenlehre fortzuführen bemüht find. Die 
lockeſche Moralphilofophie gründet fi auf die der menſchlichen Natur 
inwohnenben wohlwollenden Triebe und Neigungen.? 

Zum Anfehen und zur Verbreitung ber lockeſchen Lehre hat ber 
berühmte Mathematiker und Phyſiker Iſaak Newton aus Cambridge 
(1642—1727) das Meifte beigetragen. Mit einer wohl von Goethe 
genährten Unterfhägung und- Mißachtung hat Hegel biefen großen 
Mann, deſſen Lehre auf Kant ben mädtigften Einfluß ausgeübt hat, 
abſprechend behanbelt als einen Verächter ber Metaphyſik, deſſen Wahl: 
ſpruch geweſen fei: „Phyfit, hüte di vor Metaphyſik!“ „Alle diefe 
phyſiſchen Wiſſenſchaften bis auf den Heutigen Tag Haben treulich 
darauf gehalten, indem fie fih nicht auf eine Unterfugung ihrer Be— 
griffe, das Denken ber Gedanken, eingelafien Haben.” Hegel ift zu 
tabeln, daß er bie Bedeutung Newtons herabgeſetzt hat, ohne bie 
Grundlehren dieſes außerorbentlihen Mannes im minbeften darzuftellen.® 

3, Beibniz und Wolf. Die beutfhe Popularphilofopgie. 

Gottfried Wilhelm Leibniz aus Leipzig (1646—1716) ift der 
Gegner Bodes in der Ideen⸗ und Erkenntnißlehre, der Gegner Newtons 
als Erfinder der Differential und Integraltehnung, ber Gegner Des- 
cartes’ und Spinozas in Anfehung bes Gegenfages zwiſchen Denken 
und Ausdehnung, ber Gegner Spinozas in ber Lehre von der Allz 
einheit der Subſtanz, welder Leibniz die Subftantialität aller Einzel» 
weſen, die unendliche Vielheit ber Subſtanzen oder Krafteinheiten, d. 5. 
Monaden entgegenfeht. 

€r hatte in feiner Vaterftabt PHilofophie und Rechtswifſenſchaft, 
in Jena bei Weigel Mathematik ſtudirt, mit einer Abhandlung De 
1 Gbendaf. ©, 394-398. — ? Ebendaſ. S. 398-400. — * Ebendaf. S. 401 
bis 403. . 
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prineipio individui in Leipzig bie philofophifche Doctorwurde erlangt, 
als Doctor der Rechte in Altdorf promovirt und war durch die 
Empfehlung und Freundſchaft des Freiherrn von Boineburg Kanzleirath 
in Mainz geworben; dann begab er fi) nach Paris und London 
(1672—1676), wurde in Paris durch Huyghens in bie höhere 
Mathematik eingeführt und erfand hier die Differentialregnung, lernte 
in London Oldenburg Tennen und kehrte als Bibliothefar und Hofrath 
bes Herzogs von Hannover nad; Deutſchland zurüd. Hannover blieb 
der Schauplag und Mittelpunkt feiner Wirkfamteit (1676—1716). 
Von Bier aus machte er eine archivaliſche Forfhungsreife in Deutſch— 
land und Italien, um den genealogifhen Zufammenhang zwilchen 
den Welfen und ben Efte feitzuftellen; von bier aus hat er feine 
Stellung in Berlin erworben und dort unter dem Einfluß der Kur: 
fürftin von Brandenburg und erften Königin von Preußen Sophie 
Charlotte die Akademie der Wiffenidaften gegründet; von Hannover 
aus unternahm er feine Iete Reife nah Wien, wo er Reichshofrath 
wurde und bie Freundſchaft des Prinzen Eugen von Savoyen gewann.! 
Die Hauptichriften find die gegen Tode gerichteten «Nouveaux essais 
sur l’entendement humain», die gegen Bayle gerichtete, aus Ge: 
fpräden mit ber Königin Sophie Charlotte von Preußen entftanbene 
Theodicee, feine für ben Prinzen Eugen von Savoyen niedergeſchriebene 
Monadenlehre, die «prineipes de la nature et de la gräce» unb eine 
deſultoriſche Bearbeitung feiner PHilofophie in Briefen“.* 

Die leibniziſchen Principien find die vielen gleichartigen, zugleich 
aber durchgängig verſchiedenen Einzelfubftangen oder Einheiten (Mo: 
nabden), deren Wefen, da jede dieſer Einheiten DVerfchiebenheit und 
Vielheit in fih fließt, in vorftellenden Kräften befteht, die eine 
von den unorganifchen zu ben organischen, von dem unbemußten zu 

ı Ebendaf. S. 403—406. Hegel ſchreibt nad alter Art „Leibnit*. — Der 
Meine Abſchnitt wimmelt von Unrictigfeiten. Seibnig habe in Jena „beim 
Mathematiker und Theofophen Weigel Philofophie und Mathematik ftubirt”. Der 
Theofoph hieß Valentin Weigel und Hat ein Jahrhundert früher gelebt als 
der gleichnamige Profeffor in Jena, Der Furſt, ber ihm berief, war nit ber 
Herzog von Braunfhweig-Büneburg, fondern ber Herzog von Hannover; VLeibniz 
Tehrte nad) Deutſchland zurüd nieht 1677, ſondern Ende 1676 u. ſ. f. Hätte Hegel 
ſelbſt feine Borlefungen herausgegeben, fo würde er ſolche und ähnliche Irrthümer 


berichtigt haben, Dies wäre bie Pflicht bes Herausgebers gewefen, bie an fo 
vielen Stellen verabfäumte Pflicht! — ? Ebenbaf. S. 406 u. 407. 
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den bewußten Monaden fortſchreitende Stufenreihe bilden: einen Bus 
jammenhang oder eine Ordnung ohne allen gegemfeitigen phyſiſchen 
Caufaleinfluß, ohne ale übernatürliche Aſſiſtenz Gottes, eine Weber 
einftimmung ober eine ewige in Gott als Iegter Urſache gegründete 
d. 5. präftabilirte Harmonie. Die Monaben find vorftellende, 
formgebende, zwedthätige Kräfte; daher können fie auch mit dem 
Scolaftifern als jubftantielle Formen, mit Ariftoteles als En— 
telechien bezeichnet werden. Die bewußte Monade iſt die deutlich 
vorftellende oder Geift und befteht nicht bloß in der Perception, fon= 
dern in ber Apperception. 

Jede Monade ift Einheit und Glied im Zufammenhange bes 
Ganzen, beffen letzter Grund Gott ift; ber Geift ftellt mit Bewußtſein 
vor, was er ift und bat daher die Erkenntniß nothwendiger unb 
ewiger Wahrheiten: dieſe Wahrheiten find der Gab ber Einheit 
(Spentität) oder des Widerſpruchs und der Satz des zureichenden 
Grundes. Der zureihende Grund ift ber zwedihätige und führt 
zuruck auf den Endzwed der Welt, welde aus Gott ftammt: Gott ift 
die höchſte aller Mionaden (monas monadum) und zugleih deren 
Urheber oder Schöpfer. Er hat vermöge feiner Weisheit, Güte und 
Gerechtigkeit, welche bie durch Weisheit temperirte Güte if, aus 
unenbli vielen möglichen Welten die befte erwählt und erichaffen. 
Diefe befte Welt ift die wirkliche: in dieſer Lehre befteht der Opti— 
mismus, dem bie in der Welt vorhandenen Uebel nicht zur Wider: 
legung, fondern zur Bekräftigung dienen, denn die befte Welt ift die 
perfectible, zu immer höheren Vollkommenheiten fortſchreitende, darum 
das Unvolltommene nothwendig in ſich begreifende wirkliche Welt. Die 
unvolltommenen, endlichen, beihränkten Weſen find das Material, 
aus welchem die Welt nothwendigerweiſe befteht. Unvollkommenheit 
und Schranke find der Grund aller Uebel, der phyſiſchen wie der 
moralifhen, die nothwendige Bedingung wie das Mittel zum Guten. 

Da die Monaden ſich wechſelſeitig ausſchließen, fo erſcheint ihre 
Vielheit als räumlich, zeitlich materiell. Wenn dieſe Vielheit einen 
Haufen bildet, fo erſcheint fie als ein Aggregat oder unorganiſcher 
Körper; wenn fie dagegen centralifirt find und gleichfam einen Mo: 
nabenftaat ausmaden, fo bilden fie einen Iebendigen und befeelten 
Körper. Das Berhältniß zwiſchen Leib und Seele ift weder phyſiſcher 
Influrus noch göttliche Affiftenz, Sondern, wie das Verhältniß ber 
Monaden überhaupt, präftabilirte Harmonie. Affe Thätig— 
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Zeiten ber Monade, alſo aud alle Handlungen der menſchlichen Seele, 
find von Innen beftimmt, wie die Inclination der Magnetnabel: fie 
find fpontan und in diefem Sinne frei, nicht aber jrei im Ginne 
bes Inbdeterminismus. „Wie ſich das Vorherwifien Gottes und 
die menfchliche freiheit vertrage; — allerhand Synthefen, die nie auf 
den Grund kommen, nod beides ala Momente aufzeigen.“ „Das 
Wichtige bei Leibniz liegt in den Grundfägen, in bem Principe ber 
Individualität und dem Satze ber Ununterfeeidbarkeit." ! 

Ehriftian Wolf aus Breslau (1679— 1754) hat bie leibniziſche 
Philoſophie verdeutſcht und fflematifirt, weshalb man von einer leib— 
niziſch⸗wolfiſchen Philoſophie redet; er hat ſich um bie allgemeine Ber: 
ſtandesbildung ber Deutſchen große, unfterblie Verbienfte erworben 
und barf vor allen als Lehrer ber Deutſchen genannt werben; erft 
Wolf Hat, troß Tſchirnhauſen und Thomafius, das Philofophiren in 
Deutſchland einheimiſch gemacht. Er war Profeflor der Mathematik 
und Philofophie in Halle a. ©. von 1707 bis zum 23. November 1723, 
an welhem Tage König Friedrich Wilhelm I, „ein barbarijdher 
Soldatenfreund“, durch Kabinetsordre befohlen hatte, daß Wolf bei 
Strafe des Strangs binnen zweimal vierundzwanzig Stunden Halle 
und bie preußifhen Staaten zu verlaffen habe. Die pietiftiiden 
Theologen hatten dem Könige vorflellen laſſen, daß nad Wolfs höchſt 
gefährlicher determiniftifcher Lehre die Soldaten nicht aus freien Stüden, 
fondern durch eine bejondere Einrichtung Gottes, die fog. präftabilirte 
Harmonie, bejertirten. Wolf wurde fogleih nad Marburg berufen 
und mit allerhand wifjenihaftlihen Ehren überhäuft. Der König von 
Preußen wunſchte feine Wieberberufung, aber Wolf traute nicht und 
kam erft, als Friedrich der Große gleich nad feiner Thronbefteigung 
ihn nad Halle zurüdtief, wo er mit den größten Ehren empfangen 
wurde und 1754 ftarb. Zuletzt war fein Hörfaal leer. Er hat über 
alle Theile der Philofophie deutihe und lateiniſche Quartanten verfaßt, 
vierzig an ber Zahl, abgejehen von feinen mathematiſchen Schriften. 

Wolf hat nicht Bloß die leibniziſche Philofophie fyftematifirt und 
verbeutfcht, ſondern aud die Gegenfäße ſowohl zwiſchen den meta- 
phyfiſchen Shftemen als auch zwiſchen der Metaphyſik und Erfahrungs: 





1 Ebendaf. 6. 407—426. Der Sa ber Ununterſcheidbarkeit ober bes Nicht- 
zuunterſcheidenden ift negativ zu verſtehen: es giebt micht zwei Dinge, bie nicht 
zu unterfdeiden find. 
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philofophie auszugleihen und auf dieſe Art ein ekleltiſches Univerial- 
ſyftem herzuftellen geſucht; er hat die PHilofophie in Disciplinen ge— 
theilt und dieſe durchgängig bearbeitet; fie zerfällt in theoretiſche und 
praktiſche Philofophie; jene theilt fi in Logik und Metaphyſik, dieſe 
in Naturreht, Moral, Bölkerreht (Politit) und Oelonomik; die 
Metaphyſik zerfällt wiederum in Ontologie, Kosmologie, rationale und 
empirifche Pſychologie und natürlihe Theologie (Beweife vom Dajein 
Gottes). In der angewandten Mathematit werben nüglihe Künfte 
behandelt wie bie Baukunſt und Kriegskunſt. Alles wird im geo— 
metriſchen Formen ausgeführt, auch die trivialften, jelbfiverftändlichften 
Säge werben bewiefen, nachdem Definitionen, Ariome u. |. f. voraus: 
gegangen find. „Diefe Barbarei des Pebantismus ober biefer Pe: 
dantismus der Barbarei, fo in feiner ganzen Ausführlidfeit und 
Breite dargeftellt, Hat nothwendig fi) ſelbſt um allen Credit gebradjt."" 

Die Richtſchnur der eklektiſchen Denkart Wolfs ift am Ende das 
gewöhnlihe Bewußtfein, ber gefunde oder gemeine Menichen- 
verftand, der die Grundwahrbeiten ſowohl ber Metaphyſik als au 
ber Erfahrung und Erfahrungsphilofopbie bejaht, aber die Echroffheit 
ihrer extremen Gegenfäge ablehnt. So entſteht die deutſche Popular: 
philofophie, die dem gewöhnlichen Bewußtſein nad) dem Munde redet, 
und deren berühmtefter Repräfentant Moſes Mendelsjohn war. 
„Menbelsfohn hielt fi und wurde gehalten für ben größten Philo: 
fophen und von feinen Freunden gelobt. Seine «Morgenftunden» 
find trodene wolfiſche Philofophie, jo ſehr dieſe Herren aud ihren 
ſtrohernen Abftractionen eine heitere platonifhe Form zu geben fi 
bemühen.”? 

Mit dem gewöhnlichen Bewußtfein aber ergreift das Gubject 
als das menſchliche Selbftbewußtfein die Herrſchaft der Philofophie, 
daß einzelne Selbftbewußtfein, das allgemeine und das fich ſelbſt benfende; 
das Subject macht fi zum Herrn aller Vorftellungen, aller Urtheile, 
aller Einrichtungen und aller Werthe. „Diefe drei Seiten vertheilen fi 
wieber, wie bisher, an die drei Nationen, die in ber gebildeten Welt 
allein zählen: bie Engländer, Franzofen und Deutſchen. Dies ift bie 
Geſtalt der Philoſophie im ahtzehnten Jahrhundert.” ® 


ı Ebendaj. S. 426—433. — ? Ebendaf. 6. 435 flad. — ? Ebendaj. S. 436 
u. 437, 6.439. 
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IV. Die Uebergangsperiode. 
1. Idealismus und Skepticismus. Berkeley und Hume. 

1. George Berkeley aus Kilcrin in Irland (1684— 1754), in 
welchem Jahre er als engliſcher Biſchof geftorben ift, hat in jeinen 
drei Hauptſchriften: Theory of vision, Treatise concerning the 
prineiples of human knowledge und ‘Three dialogues between 
Hylas and Philonous (1709, 1711, 1713) die Lehre ausgeführt, 
daß alle unfere Erfheinungen oder Erfenntnißobjecte, d. h. die Dinge 
durchaus und ohne Reſt in und aus Eindrüden ober Ideen beftehen, 
ihr ganzes Sein ift ohne Reſt Wahrgenommen: oder Vorgeftelltfein. 
Daß bie Dinge gleich Borftellungen oder Ideen find, ift das Grund: 
thema und ber Kern bes berkeleyſchen Idealismus, welder, wie Hegel 
richtig erfannt hat, aus dem lockeſchen Empirismus und Eenfualismus 
folgerichtig hervorgegangen ift. 

Die ganze Sinnenwelt ift unfere Vorftellung und nichts anderes, 
fie ift in uns, nicht durch ung, fie ift nicht willkürlich gemacht, fondern 
durch Gott ben Geiftern eingepflanzt und aneridaffen, weshalb Hegel 
mit Recht fagt, daß Berkeley einen Idealismus vorgetragen habe, ber 
bem des Malebrande ſehr nahe Tam.! 

2. Wenn ale Dinge nur fubjective Vorftellungen find, ihr 
tieffter Grund und Zufammenhang aber Gott und als folder uns 
ergrundlich ift, fo folgt rationeller Weile die Einfiht in die Unerflär- 
lichkeit und darum Unmöglichkeit aller Erkenntniß. Dies ift ber 
Stepticismus, welden David Hume ans Ebinburg (1711—1776) 
in genauem Zufammenhange mit dem lockeſchen Senfualismus, wie 
mit dem berkeleyſchen Idealismus erflärt hat. Seine philoſophiſchen 
Hauptwerke find: A treatise of human nature (1739) unb feine 
Essays and treatises on several subjects (1742—1745); ber zweite 
Band enthält An enquiry concerning human understanding (1748), 

Nicht allein die Objecte oder Vorftellungen find bloß fubjectiv, 
ſondern auch das Band, weldes fie verknüpft und für einen noth⸗ 
wendigen Zufammenbang gilt; aud ber Cauſalnexus ift nur eine 
fubjective Ideenaſſociation, wir erfahren die Zeitfolge zweier Vor⸗ 
ſtellungen fo häufig, daß wir biefe gewohnte Succeffion ‚für Caufalität 
Halten und glauben, daß, weil auf A fo oft B gefolgt ift, es 
immer jo fein müffe. 


ı Ebendaf. ©. 433—446. 
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So beruht aud; der Begriff des Dinges oder der Subſtanz 
nur auf der gewohnten Affociation immer berfelben (gleichen) Eindrüde 
oder Beihaffenheiten. Auch die fogenannten moraliſchen Nothwendig⸗ 
keiten der Begriffe des Rechts und der Moralität find nichts anderes 
als Inſtincte, d. 5. gewohnte oder gemohnheitsmäßige Gefühle und 
Neigungen. Daß biefer Skepticismus, der die Begriffe der Caufalität 
und Eubftantialität ins Schwanken bringt, aud; auf die Beweife vom 
Dajein Gottes und ber Unfterblichleit der Seele fi erftredt, 
leuchtet ein. 

Das Studium Humes ift befanntlih für Kant epochemachend 
gewefen. „Der Skepticismus Humes“, fagt Hegel, „ift hiſtoriſch merk⸗ 
mürdiger als er an fi ift; feine hiſtoriſche Merkwürdigkeit befteht 
darin, daß Kant eigentlich den Anfangspunkt feiner Philofophie von 
ihm nimmt.“ „Indem Hume aber die Nothwendigkeit, die Einheit 
Entgegengefeßter ganz fubjectiv in ber Gewohnheit fieht, fo Tann man 
im Denken nicht tiefer herunterfommen.*! 


2. Schottiſche Philofophie. 

Humes nädfte und unmittelbarfte Gegner waren feine Landsleute, 
Profefforen an den Univerfitäten Edinburg und Glasgow, welde in 
dem natürlichen Menſchenverſtande oder Gemeinfinn (sensus communis) 
die Quelle der gewiffeften und untrüglichften Wahrheiten aufgefunden 
zu haben meinten: Thomas Reid (1704—1796), James Beattie 
(1735—1803), James Oswald, Dugald Stewart, Eduard Seach, 
Ferguſon, Hutchefon, endlich der berühmtefte von allen, der Staatsölonom 
Adam Smith. Die Ihottifhe Schule hat fih burh Royer Eollarb 
und befien Schüler Jouffroy nad Frankreich verzweigt. 

Nah ber Lehre bes Thomas Neid find in unferem Gemeinfinn 
gewiſſe Grundwahrheiten als die Wurzeln aller Erfenntniß und Sitt— 
lichkeit enthalten, welche durch feinen Zweifel und Feine Kritik ent 
wurzelt und audgerottet werden fönnen. Diefe Grundwahrheiten 
nennen bie ſchottiſchen Philojophen auch Grundthatſachen und be- 
zeichnen, wie Oswald, aud das Dajein Gottes als eine ſolche 
Grundthatſache. 

3. Franzofiſche Philoſophie. 

Das allgemeine Selbſtbewußtſein fühlt und erhebt ſich als Welt— 

macht; ber Laienftand im Politiſchen, Religiöfen und Philoſophiſchen 





+ Ebenbaf. S. 446-482. (5. 446, ©. 449.) — ? Ebendaf. S. 452—456. 


Die Geſchichte ber neueren Philofophie. 1133 


wird aufgehoben; ber ganzen Lebensanfhauung liegt die Gewißheit zu 
Grunde, daß was ift und was an ſich gilt, alles Weſen bes Selbſtbewußt⸗ 
feins ift, daß weber bie Begriffe von Gut und Böfe nod von Macht und 
Reichthum, noch die firen Glaubensvorftelungen von Gott und feinem 
Verhältniffe zur Welt, feiner Regierung u. ſ. f., daß das alles keine 
an fi jeiende Wahrheit ift, die außer dem Selbſtbewußtſein wäre. 
Bon dem abfoluten Weſen laßt das Selbſtbewußtſein, indem es von 
allen Hiftorifch gegebenen Beftimmungen abftrahirt, nichts übrig als 
die abftracte, unbelannte Gottheit: das höchſte Weſen, l’ötre su- 
pr&me; von ber finnlihen oder gegenftändlihen Welt bleibt nichts 
übrig als die Materie oder die Natur im Allgemeinen; daher find 
die Themata der franzöfifhen Philofophie und Aufklärung der Deis- 
mus, ber Materialismus und der Naturalismus, und ba der Gegen: 
fland des Deismus eine leere Abſtraction ift, die der Verneinung 
anheimfällt, fo tritt an die Stelle bes Deismus ber Atheismus, der 
mit dem Materialismus Hand in Hand geht. 

Als die Hauptvertreter ber franzöfiſchen Philofophie, welche er 
nad ihrer negativen, pofitiven und philoſophiſchen Seite beleuchtet, 
nennt Hegel Voltaire, Montesquieu, Roufjeau, d’Alembert und 
Diderot. 

Die negative Seite ift die der Zerflörung, beren Gerechtigkeit 
und weltgefhichtliche Wirkung Hegel ftet3 erfannt und auf das höchſte 
anerfannt bat, im tübinger Stift fo gut, wie auf dem berliner 
Katbeber. „Diefe Seite verhielt fih nur zerftörend gegen das in ſich 
Zerftörte. Wir haben gut den Franzoſen Vorwürfe über ihre Angriffe 
ber Religion und des Staats zu machen. Man muß ein Bild von 
dem horriblen Zuftand der Geſellſchaft, dem Elend, der Niederträchtig- 
keit in Frankreich Haben, um das Verdienſt zu erkennen, das fie hatten. 
Jetzt kann bie Heuchelei, die Frömmelei, die Tyrannei, bie ſich ihres 
Raubs beraubt fieht, der Schwachfinn können fagen: fie haben bie 
Religion, den Staat und die Sitten angegriffen. Aber welde Religion! 
Nicht die durch Luther gereinigte, jondern den ſchmählichſten Aber: 
glauben, das Pfaffentyum, die Dummheit, die Verworfenheit der Ge: 
finnung, vornehmlih das Reichthum-Verprafſen und Schwelgen in 
geiftlichen Gütern bei Öffentlihem Elend. Welden Staat! Die 
blindefte Herrſchaft der Minifter und ihrer Diener, Weiber, Kammer- 
diener; fo daß ein ungeheures Heer von Heinen Tyrannen und Müßig- 
gängern es für eim göttliches Recht anfahen, bie Einnahme bes Staats 
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und den Schweih des Volks zu plündern. Die Schaamlofigkeit, Uns 
rechtlichkeit ging ins Unglaubliche, die Sitten waren nur entſprechend 
der Verworfenheit der Einrichtungen. Wir ſehen Rechtloſigkeit der 
Individuen in Anſehung des Bürgerlichen und Politiſchen, ebenſo 
Rechtloſigkeit in Anſehung des Gewiſſens, bes Gedankens.“ „Barbaren 
wie Laien zu behandeln, iſt in der Ordnung, eben die Barbaren 
ſind Laien; denkende Menſchen aber als Laien zu behandeln, iſt das 
Härtefte.”! 

Die pofitive Geite ift der fyftematifhe Naturalismus, wie 
derjelbe in dem «Systeme de la nature» von Holbad und in Robinets 
Wert «De la nature» zur Darftellung gelangt iſt. Nah dem von 
Holbach verfaßten, dem Mirabaud zugeſchriebenen Systeme de la 
nature giebt es nichts anderes als Materie und Bewegung, feine 
andere Urfahe der Bewegung als die Materie ſelbſt, feine anderen 
materiellen Kräfte als Anziehung und Abftoßung, was die Moraliften 
Liebe und Haß nennen. Das große Ganze der Natur (le grand tout 
de la nature) ift Alles in Allem. 

Nah Holbach ift das Univerfum Maſchine; nach Robinet (deffen 
Werk früher ift als das systeme de la nature) ift Gott bie un- 
befannte Urſache des Univerfums, dieſes jelbft aber ein durchaus 
lebendiges, fruchtbares, in allen feinen Beftandtheilen organiſches Ganzes, 
in weldem ein völlige Gleichgewicht zwichen dem Guten und bem 
Uebel ftattfinde, denn alle Befriedigung fei die Aufhebung von Be: 
bürfniß, Mangel und Schmerz. Eben darin beftehe die Vollkommen— 
heit und Schönheit der Welt.? 

Die philofophifhe Seite nennt Hegel „bee einer concreten 
allgemeinen Einheit” und bezeichnet als deren Vertreter Qa Mettrie, 
Montesquien, Helvetius und Rouſſeau. La Mettrie und Hel- 
vetius haben die Einheit der menſchlichen Natur vor Augen gehabt, 
indem jener in feinem Buch «L’homme-machine» ihr intellectuelfes 
Getriebe auf finnlide Eindrüde, ber andere in feiner Schrift «De 
Vesprit» ihr moralifhes Getriebe auf den einen Grundtrieb der Selbſt- 
fiebe und des Eigennuges zurüdzuführen geludt habe. Montesquieu 
habe mit großem Sinn in den Gefegen eines Volks ben Gefammt- 
ausdrud feines Wejens, feiner Entwidlungs- und Bildungaftufe er- 
tannt, von welcher Einfiht Voltaire fagte, daß fie ein esprit sur les 
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lois fei; Rouſſeau aber habe ben Staat auf den Geſellſchaftsvertrag 
und diefen auf die Willensfreigeit des Menſchen gegründet, d. b. auf 
ben allgemeinen oder vernünftigen Willen, mwelder keineswegs 
als die Summe aller einzelnen Willen anzuſehen fei, weil jonft der 
Sat gelten müßte: „wo die Minorität der Majorität zu gehorchen 
hat, ba ift feine Freiheit“. Die Freiheit befteht in der Vernunft, 
d. h. im Denken. „Eben die Freiheit ift das Denken jelbft; wer das 
Denken verwirft und von Freiheit ſpricht, weiß nicht, was er redet. 
Der Wille ift nur als denfender frei. Das Princip ber freiheit iſt 
in Rouffean aufgegangen und hat dem Menſchen, der fich felbft als 
Unendliches faßte, dieſe unendliche Stärke gegeben. Diejes giebt den 
Uebergang zur kantiſchen Philoſophie.“ 

Daß die franzöfiihe PHilofophie des achtzehnten Jahrhunderts 
das Jenfeit des Staates und der Kirche nicht länger geduldet, daß 
fie die Präfenz ber Vernunft gefordert und in der ganzen geiftigen 
und moralifhen Welt den Laienftand aufgehoben Hat, ift das Ver— 
dient, welches Hegel ihr zugefchrieben und nicht Hoch genug hat an— 
ſchlagen können. Es giebt in der Religion feine Laien: das war ber 
Zundamentalfag ber deutſchen Reformation. Darum jagt Hegel von 
jenen franzöfifhen Philoſophen: „Sie haben fo in anderer Geftalt die 
lutheriſche Reformation vollbradt".! 


4. Deutſche Aufflärung. 


Es find doch recht weite Ummege, auf welchen Hegel feine Zuhörer 
von ber „Deutjhen Popularphilofophie” durch Berkeley und Hume, 
dur die ſchottiſche und franzöfiihe Philoſophie zur deutſchen Auf⸗ 
Härung geführt hat: von Moſes Mendelsſohn zu Moſes Mendelsſohn! 
Allerdings haben auf die Deutſchen im Zeitalter und unter ber Herr: 
ſchaft ber wolfiſchen Philoſophie die Engländer, Schotten und Franzofen 
ihren bemerfenswerthen Einfluß ausgeübt, da e8 bei ben Deutichen 
ohne Ausländerei nicht abgeht. „Die Deutſchen find Bienen, die allen 
Nationen Gerechtigkeit widerfahren laſſen: Trödler, benen alles gut 
genug ift, und die mit allem Shader treiben. Bon fremden Nationen 
aufgenommen, hatte alles dieſes die geiftreihe Lebendigkeit, Energie 
und Originalität verloren, bie bei den Franzoſen ben Inhalt über 
der Form vergefien machte." ? 


1 Ebendaf. S.473—478. — ? Ebendaſ. 6. 479, 
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So entjtanden die matten und feichten Betrachtungen ber Eber- 
hard, Zetens, Nicolai, Sulzer u. ſ. f. über die Nüglichkeit ber Dinge, 
über ben Geſchmack und bie ſchönen Wifjenfchaften, über die menſch— 
liche Glüdfeligkeit, über die angenehmen und unangenehmen Empfind- 
ungen, wie tragifche Gegenftände angenehme Empfindungen bewirken 
konnen u. ſ. f. Ueber das Iegtgenannte Thema haben Nicolai und 
Mendelsfohn ein Gefpräch geführt, welches Hegel beifpielsweile anführt: 
„als Beifpiel eines folhen gehaltlofen, matten Gewäfches, worin ſich 
diefe Philofophen herumtrieben”.! 

Da wurde bie Leerheit und Nichtigkeit dieſer Helden der deutſchen 
Zagesphilofophie durch den zwiſchen Mendelsfohn und Fr. H. Jacobi 
entftandenen Streit plöglih auf eine fehr grelle Art erleudtet. Es 
handelte fih um die Frage, ob Leffing Spinozift geweſen fei, und, 
was wichtiger war, um bie Lehre Spinozas felbfl. Und num zeigte 
fih, in welcher völligen Unkenntniß nicht bloß der Lehre Spinozas, 
fondern aud ihrer Hiftorifchen und litterariſchen Thatſächlichkeit fi 
bie deutſchen Popularphilofophen befanden, Mendelsjohn an ber Spitze. 

€3 wurde aud nad ber Wahrheit des Spinozismus gefragt, 
welche der mit ber Lehre wohlvertraute Jacobi von Grund aus ver= 
neinte und verwarf. Der Grund und die Entftehung aller wahren 
Erkenntniß mußte von neuem auf einem bisher nicht verſuchten Wege 
erforſcht werden, was bereit durch Kant und feine Bernunftkritik 
geſchehen war. 

Jacobi hatte feine „Briefe Über die Lehre Spinozas" 1783 
geſchrieben und zwei Jahre nachher veröffentlicht (1785); Kants 
„Kritik der reinen Vernunft“ war 1781 erjhienen. In dieſem 
Werke liegt die Epoche, welche die neuefte Philofophie von ber neueren 
ſcheidet. „Was aber ben Uebergang zur neueften deutſchen Philofophie 
betrifft, fo find Hume und Rouffeau ihre beiden Ausgangspunkte.“ 
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Die Gefdjichte der neueſten dentfchen Philsfophie. Die Epoche 
der Revolution. 





Das jüngfte Weltalter ift durch die Epoche ber Revolution ins 
Leben gerufen, beren Bebeutung und innere Nothwendigkeit die Philos 
ſophie der Gefchichte begriffen und dargethan hat.! Im Staat und 
in ber focialen Welt haben die Franzoſen die Revolution ausgeführt, 
in der Philofophie bie Deutihen: darin befteht das Grundthema ber 
neneften deutſchen Philofophie, deren fortſchreitende Entwidlung 
fi in Rant, Fichte und Schelling vollzogen Bat. Der Ausgangs: 
punkt Liegt in der mit ber kantiſchen Epoche gleichzeitigen Philoſophie 
Jacobis, das Gejammtrefultat dieſer neueften deutſchen Philofophie 
wie der Geſchichte der Philofophie überhaupt liegt in der hegelſchen 
Philofophie. . 

Das Verhältnik von Denken und Sein ober bes Eubjectiven und 
Objectiven, die Einheit dieſes höchſten Gegenſatzes ift die bewegende 
Grundfrage aller PhHilofophie und erſcheint, tiefer und bewußter aus⸗ 
geprägt als je vorher, gleich im Vorhofe ber neueften deutſchen Philofophie. 


I Friedrich Heinrich Jacobi. 


Hier findet Hegel die Philofophie Jacobis, wie ung diejelbe am 
Schluß ber neueren Philofophie und im Gegenſatze zur beutichen 
Popularphiloſophie und Aufklärung ſchon entgegengetreten ift in feinen 
„Briefen über die Lehre Spinozas“. Dieſe Lehre ift nad) Jacobi 
dvolfendeter Dogmatismus, das vollkommenſte Syſtem ber Verftandes- 
metaphyſik, denn alles verftändige Denken befteht nur im Bebingen 
und Begründen, weshalb der Verftand auch nur die Caufalteite der 
Dinge, d. 5. die Natur zu begreifen vermag und dieſe dem Abfoluten 
ober dem göttlichen Weſen gleichſetzt. In Wahrheit muß ber Berftand 
das Unbedingte, d. 5. das Urweſen und das urſprüngliche Handeln 
oder Gott und Freiheit verneinen, aljo atheiſtiſch und fataliſtiſch auge 
fallen, wie fi in Wahrheit auch die Lehre Spinozas verhalte, wenn 
man fie richtig und folgerichtig verftehe. 

Das Unbedingte ift das Uebernatürliche als abfolute Thate 
ſache, die und unmittelbar einleuchtet: dieſe Einleuchtung, fubjectiv ge= 
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nommen, ift unmittelbares Wiſſen, Gefühl ober Glaube; fie 
ift, objectiv genommen, Offenbarung, die wir empfangen, wie aud 
bie Wirklichkeit der äußeren Dinge, au die des eigenen Körpers 
nicht durch Denken und Begriffe erkannt wird, fondern ſich offenbart 
ober und unmittelbar einleuchtet. 

Man fieht fogleih, daß Offenbarung und Glaube in theolog- 
ifhem Sinn etwas ganz anderes find und bedeuten als im Sinne 
Jacobis und feiner Anhänger, und daß dieſe, wenn fie den eben genannten 
Unterſchied nicht gelten laffen, fih und andere täuſchen. Jacobi hat ben 
Glauben und das Gefühl, als welche das Unbedingte, ben abfoluten In— 
halt der Offenbarung vernehmen, auch als Vernunft bezeichnet und dieſe 
als das höhere Wahrnehmungsvermögen dem Berftande entgegengeleßt.! 

Auf diefe Weife haben Jacobi und feine Anhänger den Gegenſatz 
zwiſchen Glauben und Wifjen oder, was baffelbe heißt, zwiſchen 
unmittelbarem und vermitteltem Wiſſen zu großem Anſehen 
gebracht, welches Hegel Hier, wie überall, wo er biefem Gegenfage be 
gegnet, eifrig und energifch entkräftet hat. Er hat es hier mit Gegnern, 
wie Fries und Schleiermader, zu thun. Das religiöfe Gefühl Hat ber 
Menſch, nicht der Hund, darum ift diefes Gefühl denfender und ver= 
nünftiger Art. Alles unmittelbare Wiſſen ift vermittelt, wie alle 
fogenannten unmittelbaren Geifteszuftände. „Es ift eine ber letzten 
Flachheiten, jo etwas für einen wahren Gegenfag zu halten; es ift 
der trodenfte Berftand, der meint, daß eine Unmittelbarkeit etwas fein 
Tönne für fi, ohne Vermittlung in fich.“ 


DO. Immanuel Kant. 

Immanuel Kant aus Königäberg in Preußen (1724— 1804) 
ift mit der Frage nad) der Möglichkeit der Erfenntniß auf ben Stand: 
punkt des Sokrates zurüdgegangen und bat diefelbe aus dem Weſen 
ber menſchlichen Vernunft zu löſen geſucht. Seine Lehre wie die gleiche 
zeitige Jacobis ift eine Philofophie der Gubjecivität, da fie aus 
der Natur des fubjectiven Geiftes die Erkenntnißarten berleitet, aber 
die kantiſche Philofophie will aus dem Weſen des fubjectiven Geiftes, 
d. h. aus dem Selbftbewußtjein aud die Erfenntnißobjecte oder 
Erjheinungen entftehen laſſen, wodurch fie in die Richtung und 
den Charakter des Idealismus eingeht, deſſen Wahrheit Jacobi von 
Grund aus beftreitet und verneint. 

% Segel. Werke. XV. 6.485 flgd. — - Ebendaf. 6. 486-499. 
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Hume hatte gezeigt, dab Allgemeinheit und Nothwendigfeit, die 
Mertmale aller wahren und objectiven Erkenntniß, nicht in den Wahr⸗ 
nehmungen und Eindrüden enthalten find, weshalb es feine wahre 
Erfenntniß ber Dinge geben könne; darin mußte Kant dem ſchottiſchen 
Philojophen beiftimmen: dies war Kants Ausgangspunkt von Hume. 
Nun aber begründete Kant gegen Hume bie wahre und objective Er— 
kenntniß eben dadurch, daß Allgemeinheit und Nothwendigkeit a priori 
find oder in der Vernunft ſelbſt Liegen: „in dem Denfen als ſelbſt⸗ 
bemußter Vernunft; Die Quelle ift das Subject, Ich in meinem Selbft= 
bemußtjein. Dies ift ber einfache Hauptſatz ber kantiſchen Philofophie.“! 

Die kantiſche Philofophie ift zugleich kritiſch; fie prüft die Be 
ſchaffenheit und bie Grenzen unjerer Erfenntnißvermögen, ob und in 
wie weit fie im Stande find, das Weſen der Dinge zu ergründen; in 
diefem Unternehmen gleicht fie jenem Scholaſtikus, ber nicht eher ins 
Waſſer gehen wollte, als bis er ſchwimmen gelernt habe. Hegel hat 
fih auf diefen Spaß mehr als bilfig zu gute gethan und ihn gern 
wiederholt. Polemiſch genommen, ift er ganz werthlos, denn er gilt 
von jeder Erkenntnißtheorie, gegen Locke ebenſo fehr wie gegen Kant, 
außerdem wird in dem Spaß der Unterſchied zwiihen dem Erkennen 
ber Dinge und dem Selbfterfennen oder der Selbſtbetrachtung ganz 
überfehen. Das Erkennen ber Dinge mit bem Schwimmen verglichen, 
fo Hat fih Kant zu jenem verhalten, wie au biefem (nicht jener 
Scholaſtikus, jondern) Archimedes. 

Kant habe die kritiſche Philoſophie auch transſcendentale ges 
nannt und fi dadurch einer „barbarifhen” Schulſprache ſchuldig ge: 
macht, als ob er diefen Ausdrud creirt hätte! Er hat ihn vorgefunden 
und zweckmäßig angewendet, um die transfcendentale Erfenntniß von 
ber transfcendenten zu unterjdeiden, als welde die Grenzen der 
menſchlichen Vernunft überjchreitet oder überfliegt. 

Da alle Erkenntnißurtheile ſynthetiſch find, ihre allgemeine und noth⸗ 
wendige Geltung aber a priori, fo ift die durchgängige Grundfrage 
der kritiſchen Philofophie: „Wie find fynthetifche Urtheile a 
priori möglich?" Die Hauptgegenftände der Tritiihen Unterſuchungen 
find die theoretiſche oder erfennende Vernunft, die praktiſche Vernunft 
ober ber Wille und die reflectirende Urtheilskraft: daher die kantiſchen 
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Hauptwerfe die Kritik der reinen Vernunft, bie der praftifchen Ver- 
nunft und bie der Urtheilstraft. 

Die theoretifchen Grundvermögen, welde Kant (mie Hegel tabelt) 
nit entwidelt, fondern aus „dem Seelenſack“ hervorgeholt habe, find 
Sinnlichkeit, Verſtand und Vernunft: die Sinnlichkeit ift das 
Bermögen der Anfhauungen, ber Verfland das der Begriffe, die Ver: 
nunft das der been, deren durchgängiges Thema ber Begriff des 
Unbebingten ift. 

Die beiden Grundformen der Sinnlichkeit find Raum und Zeit, 
diefe find Anfhauungen a priori, reine Anſchauungen — ober, wie 
Hegel genau und richtig fagt, reines Anfhauen, als woburd allein 
bie reine Mathematif ermöglicht wird. Die Grundformen bes Ber- 
ſtandes find bie reinen Verftandesbegriffe oder Kategorien, melde bie 
Erfahrung machen und darum begründen, indem fie vermöge bes 
Schema ber Zeit (tranzfcendentalen Schematismus) auf alle Er: 
fheinungen anwendbar find und al bie Formen bes reinen Bewußt- 
feins, ber transſcendentalen Apperception oder des reinen Ich für 
jedes Bewußtfein, d. 5. allgemein und nothwendig gelten. 

Daß in der kantiſchen Kategorienlehre das Geſetz ber „Zriplie 
eität” herrſcht, indem bie dritte Kategorie jeder Gruppe immer als 
die Einheit der beiden vorhergehenden gefaßt fein will, rühmt Hegel 
als eine große Einfiht Kants, obwohl diefer feine Kategorien nicht 
entwidelt, fonbern aus ben in ber Logik gegebenen Urtheilsformen 
empirifc aufgenommen und barum ohne alle Volftändigkeit ges 
laſſen bat. 

Kants „Widerlegung bes Idealismus" hat Hegel treffend 
wiberlegt; aber er hat nicht gefagt, daß diefer Zufa erft in der zweiten 
Auflage der Vernunftkritit fi findet, woraus erhellt, daß er bie erfte 
Ausgabe (1781) und ihre Differenzen in Vergleichung mit allen folgen 
den gar nicht gefannt hat. 

Die Summe der kantiſchen Erkenntnißlehre faßt Hegel bier in 
einer Weile zufammen, die fein Verfländniß ber kantiſchen Philoſophie 
nicht Höher erfcheinen laßt ala das ber gewöhnlichen Kantianer alten 
und neuen Schlages: „bie ganze Erkenntniß bleibt innerhalb der Sub- 
jectivität ftehen, umd drüben if ala Aeußeres das Ding an fid“.! 

Was endlich Kants Jdeenlehre oder den Bernunftbegriff bes Un: 
bedingten betrifft, fo zerlegt fich derfelbe, gemäß den drei Vernunft: 
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ſchlufſen, dem kategoriſchen, hypothetiſchen und disjunctiven, in bie 
drei Arten bes fubjectiv, objectiv und abfolut Unbebingten oder in 
das unbebingte Subject, das unbedingte Object und das unbebingte 
Weſen überhaupt: das find die drei Ideen ber Seele, ber Welt 
und Gottes. Werben diefe Ideen als Objecte ober Dinge genommen 
und als ſolche beurtheilt, fo entftehen bie rationale Pſychologie, 
Kosmologie und Theologie: die erfte geräth in lauter Para 
Iogismen, die zweite in lauter Antinomien, die britte in lauter 
Trugbeweife vom Dafein Gottes, welche ſammtlich auf den onto— 
logijhen Beweis binauslaufen, der aus dem Begriff Gottes das 
Dafein „herausklauben“ möchte, was aber jo wenig angeht, als aus 
dem Begriff von Hundert Thaler deren Eriftenz zu beweiſen. „Ih 
als Bernunft oder Vorſtellung und draußen die Dinge find beide 
ſchlechthin andere gegen einander; und das ift nad Kant ber Iehte 
Standpuntt.*! 

In feinen „Metaphyſiſchen Anfangsgründen der Natur« 
wiſſenſchaft“, fo dürftig umd eingeſchränkt fie find, hat Kant das 
wichtige DVerbienft, bie phyfikaliſchen Grumbbegriffe als nothwendige 
Gebankenbeftimmungen dargethan und den Anfang einer neuen Naturs 
philofophie gemacht zu haben; er hat der atomiftiihen Naturlehre 
die dynamifche entgegengefeßt. 

In feiner „Religion innerhalb ber Grenzen ber bloßen 
Vernunft“ hat Kant gezeigt, daß in ben pofitiven Dogmen Vernunft 
ideen enthalten find, wie 3. ®. in bem ber Erbfünde, mit welden 
Vorftellungen die Aufflärung jo völlig aufgeräumt Hatte, daß Hegel 
fie hier als „Ausklärung“ bezeichnen konnte? 

Das zweite Hauptwerk ift die Kritik der praftifhen Ver— 
nunft, die Sonderung des reinen Willens vom empiriſchen, ber durch 
Triebe und Neigungen, d. 5. heteronomifch beftimmt wird und darum 
Teinen anderen Zwed haben kann als ben der Glückſeligkeit, während 
der reine Wille ober bie praktiſche Vernunft nur durch fich felbft, d. 5. 
autonomiſch beſtimmt wirb, aljo die freiheit zu ihrem Geſetz und Zweck 
macht, worauf ſich alles Rechtliche und Sittliche gründet. Die Freiheit 
als Geſetz ift die Sittlichleit, die Freiheit als Gefinnung ift die 
Moralität, deren Beftimmungsgründe nicht material, fondern ledig: 
lich formal find, fie liegen nicht im Gegenftande, ſondern in ber 
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Art des Wollens: das Gefeg wirb gewollt nur um feiner felbft willen, 
das Geſetz aus Achtung vor dem Geſetz, die Pflicht um der Pflicht 
willen. „Für den Willen ift fein anderer Zweck als der aus ihm 
ſelbſt geihöpfte, der Zwed feiner Freiheit.” „Dies ift ber Mangel 
des kantiſch-⸗fichteſchen Princips, daß es formell Überhaupt ift; die kalte 
Pflicht ift der legte unverbaute Kloh im Magen, bie Offenbarung, 
gegeben ber Vernunft.“ 

Der Endzweck ber praktiſchen Vernunft ift das abſolut Gute ober 
das höchſte Gut, das als foldes die Glüchſeligkeit als die Folge und 
Wirkung ber vollendeten Moralität in fi begreift. Das höchſte Gut 
ift nicht, fondern ſoll fein, die vollendete Moralität, d. i. die voll= 
kommene Lauterfeit der Gefinnung ift nicht, fondern ſoll fein, bie 
Harmonie zwiſchen Moralität und Glüdfeligkeit ift nicht, ſondern ſoll 
fein: daher ift das Thema ber praktischen Vernunft das beftändige 
Sollen in feinem endlofen Progreß oder ſchlechten Unendlichkeit. Die 
praftifche Vernunft poftulirt das höchfte Gut und zu deſſen Verwirk: 
lichung bie Unfterblichkeit der Seele und das Dafein Gottes. 
Diefe drei Poftulate jegen voraus den umvertifgbaren Dualismus 
zwiſchen Vernunft und Sinnlichkeit und fordern deſſen Aufhebung; 
fie find darum voller Widerfprüdhe: „ein Neft von Wiberfprüden”, 
wie Hegel mit einem fantifhen Ausdrude jagt. „Das ift der letzte 
Standpuntt; es ift dies ein hoher Standpunkt, aber e8 wird darin 
nicht bis zur Wahrheit fortgegangen. Das abjolute Gut bleibt Sollen 
ohne Objectivität und dabei foll e8 bleiben.“ ! 

Das dritte Hauptwerk ift die Kritik ber Urtheilskraft, (nicht 
ber transfcendentalen, welche in die Logik gehört, ſondern) der reflectiren⸗ 
den. Sener unvertilgbare Dualismus zwiſchen Sinnlichkeit und Ber 
nunft oder Natur und Freiheit ift aufgehoben in dem Begriff der 
natürlihen Freiheit oder Zweckmäßigkeit, die Arten ber natür 
lichen Zwedmaßigkeit find die jubjective und objective, beibe find 
nicht in ber Natur der Dinge, fondern in der Einrichtung unferer 
Vernunft gegründet, d. h. fie find nothwendige Betrahtungs: ober 
Reflerionsarten. 

Die fubjective Zweckmäßigkeit ift äſthetiſch, die objective iſt 
teleologifh: darum theilt ſich das britte Hauptwerk in die Kritik 
ber äfthetifhen und die ber teleologiſchen Urtheilskraft. 
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Aeſthetik ift die Vorftellung eines Gegenftandes, wenn diefelbe 
mit einem Gefühl der Luft oder Unluft verknüpft ift, Die gar nichts 
mit ber Erfenntniß, gar nichts mit theoretiſchen oder praftifchen In— 
tereffen gemein haben, daher eine folde Vorftellung ber Gegenftanb 
eines völlig unintereffirten, darum nicht particularen, jondern all 
gemeinen und nothwendigen Wohlgefallens iſt. „Ein Gegenftand, befien 
Form als Grund der Luft an der Borftellung eines folden Objects 
beurtheilt wird, ift fhön.” „Das ift“, fagt Hegel, „das erſte ver- 
nünftige Wort über Schönheit.” Auf ein ſolches Wohlgefallen gründet 
fi) das Schöne und Erhabene.! 

Der Gegenftand ber teleologiſchen Naturbetrahtung find die 
lebendigen Dinge, beren Bwedmäßigkeit als eine materiale und 
innere unwillkürlich einfeuchtet, benn fie wollen betraditet fein als 
Objecte, die fich felbft geftalten, produciren und fortpflanzen, als 
Naturprobucte, bie zugleih Naturzmed und Selbſtzweck find. 

Wir find genöthigt, den Organismus als ein Ganzes vorzuftellen, 
welches ſich theilt und gliedert, als ein Ganzes vor ben Theilen, 
während unfer Verftand nur fähig ift, das Ganze aus feinen Theilen 
auf mechaniſche Weile zufammenzufügen; daher müflen wir über die 
organiſchen Körper teleologiſch reflectiven, denn um bie Idee bes 
Ganzen anzufchauen, dazu gehört ein intuitiver Verftand, ber uns fehlt. 
Hier fpringt die Differenz zwiſchen Kant und Hegel in die Augen: 
„Diefer intuitive Verſtand, dieſer «intellectus archetypus>“, fagt 
Hegel, „ift die wahre Idee des Verſtandes.“? 

Die Naturzwede bilden eine Kette, bie zu ihrer Vollendung ein 
erſtes und letztes Glied fordert: das letzte Glied als der Endzwed der 
Welt ift das Gute, das erfte Glied ift Gott ala die Macht über 
bie Welt, die zum Endzwed das Gute in ber Welt hat. Gott aber 
Tann nicht erfannt, ſondern mur geglaubt werden. Darin ſtimmen 
Kant und Jacobi überein. „Wir erkennen nur Erſcheinungen“, jagt 
Kant. „Wir erkennen nur Endliches und Bedingtes“, jagt Jacobi. 
„Ueber dieſe Refultate“, jagt Hegel, „ift eitel Freude unter den Weiſen 
gemefen, weil bie Faulheit der Vernunft, Gottlob! von allen An- 
forderungen bes Nachdenkens ſich entbunden meinte. Das weitere 
Refultat ift dabei die Autofratie der fubjectiven Vernunft, welde, ba 
fie abftract if und nicht erkennt, nur jubjective Gewißheit, feine ob- 
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jective Wahrheit hat. Das war die zweite Freude. Die dritte Freube 
fügte Jacobi hinzu, daß, weil das Unendliche dadurch nur verendlicht 
werde, es jogar ein Frevel fei, das Wahre erkennen zu wollen. Troſt- 
Ioje Zeit für die Wahrheit, wo vorbei ift alle Metaphyfit, und nur 
eine Philofophie gilt, die feine ift!*! 

Um ein Ganzes, ein Syſtem aus einem Stüd zu fein, fehlt ber 
kantiſchen Philofophie die Confequenz und der Inhalt: das Bedurfniß 
nad) Conſequenz wollte Fichte befriedigen, ba8 nad; dem Inhalte Schelling.? 


II. Johann Gottlieb Fichte. 

Johann Gottlieb Fichte aus Ramenau in der Oberlaufig (1752 
bis 1814), durch feine erfte Schrift „Kritit aller Offenbarung”, weil 
fie für ein Werk Kants gehalten wurde, berühmt gemadt, wurbe (nicht 
durch Goethe, wie Hegel jagt, fondern) auf Betrieb bes weimariſchen 
Minifteriums und des Herzogs nad Jena gerufen, wo er in ben 
Jahren von 1794—1799 gelehrt hat; er ging nad) Berlin, wurde im 
Jahre 1805 Profeffor in Erlangen, dann Profefjor an ber neu— 
gegründeten Univerfität. zu Berlin (nit 1809, fondern 1810), wo er 
ben 27. Januar 1814 ftarb in feinem 52. Jahre. Aus Jena ift 
er buch den Aiheismusftreit vertrieben worden, ber über einige 
Aufiäge in dem philofophijhen Journal entftanden war, weldes er 
mit Niethbammer berausgab. Fichtes Auffag hieß „Weber den Grund 
unferes Glaubens an eine göttliche Weltregierung”. 

Hegel unterjdeidet in ber fichteſchen Philofophie die ſpeculative 
und Die populäre, zu welder Iegteren die Reben gehören, wie bie 
Reben an die deutſche Nation u. f. f.; er unterſcheidet die fpeculative 
Philoſophie in die urfprünglihe und bie umgebildete, bazu 
Tommen einige „Hauptmomente, die mit ber fichteihen Philofophie 
zulammenhängen“. Alle diefe Dinge werben fo kurz und eilig ab» 
gehandelt, wie e8 zwar ber Bebeutung des Gegenftandes keineswegs 
entjpricht, wohl aber dem Gebränge durch den herannahenden Schluß 
des Gemefters! 

Was der kantiſchen Philofophie abging, war die innere Einheit 
des Princips, woraus der ganze Inhalt bes Bewußtjeins folgerichtig 
entwidelt werden muß, um dem Ganzen ben Charakter bes Syſtems 
und der Wiſſenſchaft zu geben. „Es ift das Bedürfniß der Philo- 
fopbie, eine lebendige Idee zu entfalten: die Welt ift eine Blume, 
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die aus einem Saamenkorn ewig hervorgeht." Ehen dieſe Aufgabe 
hatte fih Fichte geftellt; er wollte den Inhalt der kantiſchen Philo- 
ſophie als Wiſſenſchaft aus einem höchſten Grundſatze ableiten und 
darftellen: darum nannte er feine Philofophie das Wiſſen bes Wiſſens 
ober Wiffenihaftslehre. Auch war ber höchſte Grundſatz ſchon in 
ber Vernunftkritik ausgeſprochen als die transjcendentale Einheit ber 
Apperception, das allgemeine Selbftbewußtfein oder das reine Ic. 
Fichte hat das Ich zum Princip der Wiſſenſchaftslehre gemacht, 
er bat aus ber Analyfe beffelben die nothwendigen Handlungen bes 
Ich hervorgehen laſſen und biefe in der Form von Grundfägen an 
die Spie ber Wiſſenſchaftslehre geftellt. „Es exiftirt überall nichts 
weiter ala das Ich, und Ich ift da, meil ed da if: was ba ift, iſt 
nur im Ih und für Ih." Das ift in Hegels Worten der Grund: 
gedanke Fichtes. Die drei oberſten Handlungen des Ich find die 
Selbftiegung, die Entgegenfegung und die Bereinigung der Entgegen- 
gefegten. Das Ich fett ſich felbft, es fett fid; entgegen, d. h. es ſetzt 
das Nicht-Ich, es ſetzt das Nicht-Ich im Ich, beide müffen fih in 
die Gefammtiphäre bes Ich theilen: daher ſetzt das Ich im Ich bem 
theilbaren Ich das theilbare Nicht-Ich entgegen; es ſetzt ſich ſowohl 
beſtimmt durch das Nicht-Ich als auch das Nicht-Ich beſtimmend, 
d. h. es ſetzt ſich ſowohl theoretiſch als praktiſch. So verzweigt 
fi das Syſtem in die theoretiſche und praktiſche Wiſſenſchaftslehre. 
Diefe drei oberſten Säße verhalten fi) wie Thefis, Antithefis 
und Syntheſis oder Bejahung, Verneinung und Einfhränfung, wie 
bie Kategorien der Realität, der Negation und der Simitation, 
wie die Säge der Identität, bes Unterjhiebes und des Grunbes.! 
Ih und Nicht-Ich müffen fid) aufeinander beziehen: das ift bie 
Kategorie der Relation. Diefe Beziehung ift eine wechſelſeitige: das 
ift die Kategorie der Wechfelbeftiimmung. Das Ich fegt fi als 
beſchraͤnkt ober beflimmt durch das Nicht-Ich: das ift die Kategorie 
der Gaufalität. Alles, was gejegt ift, ift durch das Ich gefeht: die 
Kategorie der Subftantialität u. |. f. „Das if”, fagt Hegel, „der 
erfte vernünftige Verſuch in der Welt, die Kategorien abzuleiten.“ 
Die Grundform des theoretiſchen Ich ift das Vorſtellen und Eins 
bilden, bie des praftifchen ift das Streben und Sehnen. Was im Ih 
geiegt ift, muß auch für das Ich fein. Mit anderen Worten: was 


3 Ebenbaf. ©. 553-568, — * Ebenbaf. S. 564—566. 
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bas Ich thut, muß e8 aud wiſſen, wodurch feine Vorftellungszuftände 
erhöht und gefteigert werden. So gelangt bie Wiſſenſchaftslehre zu 
einer Entwidlung ber theoretifhen und der praftifhen Vernunft, 
die aber ins Endloje fortgeht, da das theoretifche Ich immer mit dem 
Nicht-Ich als Gegenftand und das praftiihe Ich immer mit bem 
Nicht-Ich als Widerftand behaftet bleibt, denn ohne Widerſtand und 
MWiberftreben giebt es fein Streben. So verläuft ſich bie fichtefche 
Philofophie wie die kantiſche in ein endlofes Sollen, ein Beifpiel 
ber ſchlechten Unendlichkeit und das Kennzeichen eines unaufgelöften 
Widerſpruchs. 

Der Widerſpruch beſteht zwiſchen der Einheit des Ich im Princip 
und dem unvertilgbaren Dualismus zwiſchen Ich und Nicht-Ich, der 
den Fortgang kennzeichnet und die Vollendung unmöglich macht. Da— 
durch tritt das Ich auf die eine Seite und wird auf dieſer fixirt; es 
wird zum einſeitigen individuellen Ich, zum einzelnen wirklichen Selbft= 
bewußtiein, fo daß nun eine Auffafjung, welde ber fihteihen Philos 
ſophie von Anfang an als Miß- und Unverftand entgegengetreten war, 
ſich gewifſermaßen aus ihr felbft redifertigt. „Auch Hat die Form 
der Darftellung die Unbequemlichkeit, ja Ungejcidiheit, daß man immer 
das empirifhe Ih vor Augen bat, was ungereimt ift und ben Ge— 
fihtspunft verrüdt.”" Das Hatte Hegel fogleih von der urſprünglichen 
fichteſchen Lehre gefagt.! 

Daher hat Fichte die Natur nur infoweit zu deduciren vermocht, 
als fie das Ich indivibualifirt und verſinnlicht; er hat in feiner 
Moral, feinem Natur: und Staatsrecht Feine andere Freiheit bes 
gründet, als Rouffeau, nämlich die Freiheit in ber Form bes einzelnen 
Individuums. Der Staat wird nicht als die Realifirung ber freiheit 
gefaßt, fondern nur als Rechtszuſtand, als das große Gefängniß, worin 
die freiheit der Einzelnen immer mehr durch die allgemeine Freiheit 
eingeichräntt wird: daher Hegels mwegwerfende Urtheile über Fichtes 
Moral und fein „befonders mißrathenes Naturret”.* 

Das Endziel der fichteſchen Philofophie fol und will fein bie 
abfolute Einheit bes Ich und Nicht-Ich, worin das endliche, weil mit 
dem Nicht: Ich behaftete Ich fi und feine Schranke, feine Unruhe und 
Raftlofigkeit os wird und zur ewigen Ruhe in Gott kommt. Deshalb 
hat Fichte, was als Endziel unerreihbar und ala Idee nothwendig 


? Ebendaf. 6. 566574. Bol. 6.556. — ? Ebendaf. S. 574—578. 
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war, zu bem über alle Gegenjäge erhabenen Urgrunde feiner Philofophie 
und Urweſen ber Welt gemacht: barin befteht bie Umbildung feines 
Syſtems. „Nicht das endlihe Ich ift, fondern die göttliche Idee ift 
der Grund aller PHilofophie; alles, was der Menih aus fich felbft 
thut, ift nichtig. Alles Sein ift lebendig und im fich ſelbſt thätig; 
und e8 giebt fein anderes Lehen ala das Sein, und fein anderes Sein 
als Gott: Gott ift alfo abjolutes Sein und Leben. Das göttliche 
Sein tritt auch aus fi hervor, offenbart und äußert fih, — bie 
Welt. *! 

Unter den „Hauptmomenten, welche mit Fichte zufammenhängen“, 
hat Hegel auch die Namen Boutermwef, Krug und Fries genannt; 
er hat auf den „abfoluten Virtualismus“ des erften, die , Fundamental · 
philofophie” und den „transfcendentalen Synthetismus“ bes zweiten, 
die neue Bernunftkritit und die Glaubenslehre des dritten als ſolche 
Richtungen hingewiefen, welche bie Einheit des Subjectiven und Ob: 
jectiven als Grundthatſache geltend maden.? Nennenswerth ift nur 
Jacob Friedrich Fries geblieben. 

Die drei erften Hauptmomente find Friedrih von Schlegel, 
Schleiermader und Novalis: bie geniale Ironie bes erften, die 
religiöfe Infpiration des zweiten und die poetifdjereligiöfe Sehnſucht des 
dritten. Wir fennen den polemiſchen Eifer, womit Hegel bie beiden 
erſten Standpuntte befämpft hat, fo oft fih die Gelegenheit dazu ihm 
darbot. Das fichteſche Ih gilt ſich als die Macht zu löfen und zu 
binden, zu fegen und aufzuheben. Wenn das einzelne jubjective Ich 
im Gefühle feiner Genialität und Erhabenheit diefe Macht an ſich reift 
und ufurpirt, fo entfteht das weltverhöhnende Spiel der Ironie. „Das 
Subject weiß ſich hier in fi als das Abfolute, und alles andere ift 
ihm eitel; alle Beftimmungen, bie es ſich ſelbſt von bem Guten macht, 
weiß es aud; wieder zu zerflören, alles kann es fi vormachen; es 
zeigt aber nur Eitelkeit, Heuchelei und Frechheit. Die Ironie weiß 
ihre Meifterihaft über allen Inhalt, e8 ift ihr Ernft mit nidts, fie 
ift ein Spiel mit allen Formen.“ Da aber jedem bei dieſer Art der 
Gottähnligkeit bange wird und man etwas Pofitives haben und 
gelten lafſen will, fo ift nur ein Schritt von diefem Standpunkt zum 
Uebertritt in ben Katholicismus, zur Unterwerfung unter Aber- 
glauben und Wunbder.? 

1 Ebendaf. 6. 578 0.579. Val. S. 534. — ? Ebendaf. S. 579 u. 580. — 
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Auf dem Standpunkt ber Gefühlsreligion giebt fih das fubjective 
Ich als infpirirt, gotterfüllt und prophetiih umd Hält als foldes 
Reden und Monologe; babei wird aber Gott oder das abjolute 
Weſen über dad Erkennen hinausgefeßt, jenſeits des Selbſtbewußtſeins, 
wie bei Jacobi. „Dieſes begriffloje prophetifhe Reden verfihert vom 
Dreifuß dies und jenes vom abjoluten Weſen und verlangt, daß jeder 
unmittelbar in feinem Herzen es fo finden folle. Das Willen vom 
abfoluten Wejen wird eine Herzensfache, es find eine Menge Inſpi— 
rirter, welche fprechen, beren jeder einen Monolog Hält und ben 
andern eigentlich nur im Händedrud und in ſtummem Gefühle ver- 
ſteht. Was fie fagen, find Häufig Zrivialitäten, wenn fie fo ge 
nommen werben, wie fie gelagt werben; das Gefühl, die Geberbe, 
das volle Herz ift e8 erſt, melde ihnen ben Nachdruck geben müſſen, 
— für fi fagen fie weiter nichts.” „Das ſchlechte Gemälde ift das, 
wo ber Künftler fich ſelbſt zeigt; Originalität ift, etwas ganz Alle 
gemeines zu produciren.“! 


IV. Friedrih Wilhelm Joſeph Schelling. 

Die neuefte Philofophie muß num auf ihrer britten Stufe bie 
Einheit des Subjectiven und Objectiven, des Ich und des Nicht-Ich, 
des Geiftes und der Natur zum Princip maden: das Princip diefer 
Weſenseinheit ober Diefelbigkeit heißt Identität. Der Begründer 
der Identitaͤtsphiloſophie ift Friebrih Wilhelm Joſeph Echelling, 
geboren am 27. Januar 1775 zu Schorndorf im Württembergifchen, 
fudirte in Leipzig und Jena, wo er in nähere Beziehung mit Fichte 
trat. Seit 1807 ift er Secretär der Akademie ber bildenden Künfte 
in Münden.? 

In eigenen Schriften iſt Schelling durch die Wiſſenſchaftslehre 
zur Naturphilofophie fortgeſchritten (1795-—1799) und zu ber Einficht 


ı Ebendaſ. S. 581—587. — ? Ebendaf. 6.585. Ein Heer von Untiätig- 
keiten! Schelling ift nit in Schorndorf, fondern in Veonberg geboren, er if in 
Keipzig nit Student, ſondern Sauslehrer, in Jena nit Student, fondern Pro» 
fefior gewefen, nod dazu mit Segel zufammen; ftudirt aber Bat er in Tübingen, 
noch dazu einige Jahre mit Hegel zufammen! Unbegreifli, wie Hegel in einen 
folgen Zuftand des Vergefiens geraten konnte, und höchſt tadelnswerth, daß ber 
Herausgeber feiner Vorlefungen gar nichts zur Richtigftelung foler Angaben 
gethan hat. Schelling war Hegel Jugendgenoffe und Freund, fein Vorbild und 
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gelangt, daß bie Philofophie nicht bloß Wiflenihaftslehre fein dürfe, 
fondern diefe und die Naturphilofophie als ihre beiden Grundwilfen: 
ſchaften und gleihfam Hälften in ſich vereinigen müffe. Alles Wiflen 
berube auf ber Uebereinflimmung eines Objectiven mit einem Sub: 
jectiven; dieſe Webereinftimmung berube auf ber abfoluten Einheit oder 
Identität beider. Den Inbegriff alles Objectiven fünne man Natur, 
den alles Subjectiven Intelligenz nennen. 

Wie geht aus der Intelligenz bie Natur hervor und aus ber 
Natur die Intelligenz? Dies find die beiden Grundfragen der Philo— 
fophie: die erfte Frage beantwortet die Transfcendentalphilofophie 
(transfcendentaler Idealismus), bie zweite die Naturphilofophie. 
Die Transfcendentalphilojophie hat Schelling dargeftellt in dem 
„Syftem des transjcendentalen Idealismus“, einem feiner aus— 
geführteften Werke, das nod in Fichte und ber Wiſſenſchaftslehre 
wurzelt (1799), wogegen bag Princip ber abfoluten Identität über 
Fichte hinausgeht und in feiner Ausführung als ein neues Syſtem 
ber Philofophie auftritt, welches Schelling das einige nennt; bie Aus: 
führung, welche Bruchſtück geblieben ift, fleht in der „Zeitſchrift für 
fpeculative Phyſik“ und heißt „Darftellung meines Syſtems der 
Philofophie” (1801). 

In allem, was ift, offenbart fich die abjolute Identität bes Sub» 
jectiven und Objectiven: dies ift da8 Grundthema ber Welt ober bes 
Univerfums. Alles Dafein ift nur quantitativ oder grabuell verſchieden. 
Dieſer Unterſchied befteht in der quantitativen Differenz des Subjectiven 
und Objectiven, in dem Uebergewicht ber einen jener beiden Eeiten 
oder Factoren, in dem Quantum ober Grabe dieſes Uebergewichts. 
Das durchgängige Nebergewicht des Objectiven kennzeichnet bie bewußt: 
Iofe Welt oder die Natur, das burdgängige Uebergewicht bes Sub— 
jectiven kennzeichnet die bewußte Welt oder das Reich bes Geiftes. 
Da nun in ber Totalität oder dem Univerfum, als Ganzes genommen, 
alle Differenz des Subjectiven und Objectiven aufgehoben ift, jo befteht 
in biefer Differenz ber Charakter ber Endlichkeit oder Einzelnheit, 
während die abjolute Identität, das Princip und der Grund von allem, 
was ift, die vollfommene Indifferenz des Subjectiven und Objectiven 
ausmacht. (Nah unferer heutigen Art würden wir ben tiefen Gedanken 
Schellings fo ausdrüden: da alle Entwidlung, aud die der Welt, in 
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der fortſchreitenden Differenzirung befteht, fo ift das ihr zu Grunde 
liegende Princip, woraus fie hervorgeht, die Niht-Differenz ober totale 
Indifferenz.) Dieje ala Weltprincip nennt Schelling die Vernunft, 
deren Beftimmungen biefelben find in dem Reiche der Natur wie in 
dem bes Geiftes. 

Die Größenunterfchiebe jener quantitativen Differenz bes Sub— 
jectiven und Objectiven nennt Schelling Potenzen. Die erfte Potenz 
der bemußtlofen Welt (Natur) ift bie Materie, deren Weſen in ber 
Schwere befteht, und deren beide Factoren bie entgegengefeßten Grund— 
träfte der Attraction und Repulfion find; die zweite Potenz ift das 
Licht, die dritte ift der Organismus. Diefen drei Potenzen ent» 
ſpricht in ber bewußten oder geiftigen Welt das Wiffen, das Handeln 
und die Kunft oder bie Wahrheit, die Gittlichkeit und die Schönheit: 
die Idee des Wahren, Guten und Schönen! 

Die Einheit der Schwere und bes Lichts ift die Cohärenz der 
Materie und deren Gohäfionsunterfhiede, die Selbftheit ober 
Ichheit der Materie, d. i. ihre Polarität, kraft deren Identiſches 
entgegengeſetzt und Entgegengejeßtes identiſch gefeßt wird. Schelling 
bat die geſtaltenden Kräfte der Materie den dynamiſchen Proceß ger 
nannt und als defien drei Stufen ben Magnetismus, die Elektri— 
eität und den demifhen Proceß barzuftellen oder zu „conftruiren“ 
geſucht. Denn bemeifen heißt bei Schelling conflruiren. Dies war 
ſchon die Art der fichtefhen Debuction und Beweisführung.* 

Was endlich die Frage betrifft, wie nad Schellings Lehre bie 
abfolute Identität, das innerfte Wefen ber Dinge, die Verfinnlihung 
und Berkörperung bes Idealen erfannt wird, jo will das Ideale 
gedacht oder begriffen, das Sinnliche und Körperliche angeſchaut werden, 
und zwar muß beides in einem umb bemfelben Acte gefchehen: biefer 
Act ift die intellectuelle Anſchauung ober ber intuitive Ver- 
fand, welden Kant ala menſchliches Erfenntnikvermögen verneint 
und für unmöglich erklärt Hatte. „Die intellectuelle Anſchauung“, 
fagt Schelling, „ift num Organ alles transfcendentalen Denkens.“ 
„Ich ift nichts anderes als fi jelbft zum Object werbendes Pro: 
dueiren." Es giebt au eine allgemeine, von allen Menſchen ans 
erkannte Objectivität diefer Anſchauung: es ift die Kunft und das 
Kunftwert. Man kann ein Kunſtwerk nur verftehen, indem man es 
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denkend nachſchafft oder mit Bewußtſein reprobucirt, was nur bie 
intellectuele Anſchauung vermag. Wenn nun Schelling, darin mit 
Plato vergleihbar, das Univerfum als ein göttliches Kunſtwerk be 
trachtet, jo läßt fih demgemäß die intellectuelle Anſchauung für das 
Organ und die Form ber wahren Welterfenntniß erflären.! 


V. Refultat und Schluß. 


Hier aber ift der Punkt, im welchem Hegel das Syſtem feines 
Freundes befämpft und über bdaffelbe hinausgeht. Weber läßt er die 
intellectuelle Anſchauung als die höchſte Form der Erkenntniß noch 
die aſthetiſche Kunſt ala die höchſte Stufe der Weltentwicklung gelten. 
Die intellectuelle Anſchauung führt uns zu dem Standpunkt bes un: 
mittelbaren Wiſſens zurüd und unterliegt allen den Einwürfen, 
welde ſchon Jacobis Lehre entkräftet haben. Die intellectuelle An— 
ſchauung wird gefordert, aber nicht entwidelt und gelehrt, „es ift bie 
bequemfte Manier, bie Erfenntniß auf das zu ſetzen, — was einem 
einfällt“. „Al ein Unmittelbares muß man fie haben, und etwas, 
dag man haben Tann, kann man auch nicht haben.“ „Dies hat ber 
ſchellingſchen Philojophie das Anjehen gegeben, als ob ihre Bebingung 
in den Individuen ein eigenes Kunfttalent, Genie oder Zuftand bes 
Gemuths erfordere, Aberhaupt Zufälliges fei, das nur Sonntagsfinder 
hätten.“ 

Kant, Fichte und Schelling gelten in ben Augen Hegels als die 
drei in dem Thema der neueften deutſchen Philofophie enthaltenen 
Stufen und Typen fortfchreitender Art, neben und zwiſchen melden 
nichts auftrete, was denkwürdig und ber Rede wert jei, wie die Ver— 
ſuche, welche Reinhold, Bouterwed, Krug, Fries, Schulze u. a. gemacht 
haben. „Es zeigt fi in ihnen aber nur bie Außerfte Bornirtheit, 
die groß thut: ein Gebraue von aufgerafften Gedanken und Vor— 
ftellungen oder Thatſachen, die ih in mir finde. Ihre Gedanken find 
aber alle aus Fichte, Kant oder Schelling genommen, fo weit Gedanken 
überhaupt darin find, ober e8 ift ein Modificatiönchen angebracht, 
wodurd die lebendigen Punkte getödtet oder untergeordnete Formen 
verändert find.“? 

Hegels Vorlefungen über die Geſchichte der Philofophie erftreden 
fih durch ein BVierteljahrhundert (1805—1831), innerhalb weldes 
Zeitraums drei der wichtigften Werke Herbarts und die beiden grunds 
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legenden Schriften Schopenhauers zu Tage getreten, aber von Hegel 
unbeachtet und allem Anſcheine nah auch ungefannt geblieben find. 

Die nunmehrige Aufgabe ber Philofophie, welhe Hegel vor- 
gefunden hat und vor fi fieht, ift die Einfiht in den Mangel ber 
Lehre Schellings und der Fortſchritt über diefe hinaus. Was Schelling 
vorauögefeßt, aber nie bewielen, ſondern ſtets als unmittelbare Wahr: 
heit behandelt Hat, will bewiefen fein: das ift das Princip der 
Identität oder der Begriff der Vernunft. „Die logiihe Ber 
trachtung ift das, wozu Schelling in feiner Darftellung nie gefommen 
if.“ Daher ift aud feine Philofophie nicht oder noch nicht ein in 
feine Glieder organifirtes wifienfchaftliches Ganzes. Da die Wahrheit 
bei Schelling unbewiejen bleibt und nur durch intellectuelle Anſchauung 
bewährt wird, ift der Hauptmangel und die Hauptſchwierigkeit feiner 
Philofophie, diefer letzten interefianten Geftalt in ber Gejchichte der 
BPhilofophie.! 

Die Idee ift die Wahrheit, und alles Wahre ift Idee: die 
Syftematifirung der Jbee zur Welt muß als nothwendige Enthüllung 
und Offenbarung bewiefen werden. Nicht bie Religion und nicht 
die Kunſt ift die höchſte Offenbarung ber göttlichen bee, ſondern 
deren Erkenntniß und Selbfterfenntniß im Elemente des reinen Dentens, 
d. i. die Philofophie, die darum nicht bloß eine Theodicee giebt, 
ſondern recht eigentlich bieje ſelbſt ift. 

„Bis hierher“, jagt Hegel, „ift nun ber Weltgeift gekommen, 
jede Stufe hat im wahren Syfteme der Philofophie ihre eigene Form: 
nichts ift verloren, alle Principien find erhalten, indem die legte 
Philofophie die Totalität der Formen ifl. Diefe concrete Idee 
ift das Refultat der Bemühungen bes Geiftes durch faſt zweitaufend- 
funfhundert Jahre feiner ernfthafteflen Arbeit, ſich felbft objectiv zu 
werben, fih zu erfennen: tantum molis erat, se ipsam cognoscere 
mentem.“? 
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Dreiundfünfzigftes Capitel. 
Charakterifik und Kritik der hegelſchen Philoſophie. 





1 Der Hiftorifhe Charakter ber hegelſchen Philofophie. 
1. Segel als Reftaurator der Philofophie und als Philofoph der Reftauration. 

Wie man die kantifche und fichteſche Philofophie mit der Epoche 
und bem Zeitalter ber franzöſiſchen Revolution, das ſchellingſche Iden⸗ 
titätsfyftem ala die Lehre von ber Alleinheit mit dem napoleonifhen 
Weltreiche, jo hat man bie hegelſche PHilofophie mit dem Zeitalter der 
Reftauration verglichen, welches mit bem Untergange Napoleons bes 
gann und mit bem ber Bourbonen zu Ende ging.! 

Die Beziehung zwiſchen Kant und ber Epoche ber Revolution gilt, 
was die Grundjäge betrifft, im Sinne ber Uebereinftimmung, ber Bes 
jahung und Begründung. Soll in gleihem Sinne das Berhältnig 
Hegel3 zur Reftauration gelten, fo ann nichts gejagt werden, was 
unrichtiger und faljher wäre. Nun will aud in diefem Sinn bie Ver— 
gleihung zunaͤchſt nicht gemeint fein, fondern Hegel habe bie Philojophie 
ſelbſt reftaurirt in Anfehung der Metaphyſik, der Religionsphilofophie 
und ber Politif: er habe die Metaphyſik wieder zur Fundamental: 
philoſophie gemadt, in der Religionsphilofophie die Dogmen wieder 
zur Anerkennung gebracht und in der Politik ben organiſchen Staats- 
begriff. Demnach fei Hegel nicht fowohl ber Philofoph der Reſtau— 
ration, als vielmehr ber Reftaurator der Philofophie geweſen, was von 
jedem großen Philofophen gefagt werden Tann. Auch Kant, Descartes, 
Bacon waren ſolche Reftauratoren. Daher ſcheint e8 am gerathenften, die 
ganze Parallele zwifhen Hegel und der Reflauration zu unterlaffen, 
da diefelbe in Beziehung auf die politifhe Reſtauration, nämlich bie 
Jahre 1815— 1830, falſch ift, in Beziehung aber auf bie Philofophie 
nichtsſagend und leer. Die Epode ber Revolution bezeichnet ein 
Weltalter, welches noch keineswegs ausgelebt ift und ſchon eine Reihe 
von Phafen durdlaufen hat, auch rüdläufiger, wie 3. B. die fogenannte 
Reftauration eine folde rüdläufige Phafe war, die aud ihre Advocaten 
und Zagesphilofophen gehabt hat, wie 3. B. K. 8. von Haller war, 








2 Bol. 3. E. Erbmann: Verſuch einer wiſſenſchaftlichen Darftellung ber 
neueren Philofophie. Bd. III. Abt. 2. (Veipzig 1868.) ©. 852 flgd. Val.: Der- 
ſelbe. Grundriß d. Gefd. b. Phil. 8. Aufl. (Berlin 1878.) S. 608 fig. 

Sifger, Gefh. d. Pbifof. VIIL..R.M. 7. 
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nur nicht Hegel, der das Gegentheil war. Eines der erften und vor— 
nehmlichſten Kennzeichen dieſer Reſtaurationsepoche war bie Wieder: 
herſtellung des Ordens ber Jefuiten unter und durch Pius VII. 
(1814), wodurch die Idee der ultramontanen Weltherrihaft fi von 
neuem erhob und ben Krieg wider die Freiheitsideen des neunzehnten 
Jahrhunderts unternahm. Eine Wirkung der ultramontanen Einflüffe 
waren die Orbonnanzen König Karls X. von Frankreich, welche bie 
Julirevolution und den endgültigen Sturz ber Bourbonen zur ums 
mittelbaren Folge hatten. Nun bat man Hegel einen {Feind ber 
Julirevolution genannt und darum im verwerflichiten, aber auch un= 
richtigſten Sinne als den Philojophen der Reftauration bezeichnet. 
Im Hinblid auf die Julirevolution jagt R. Haym: „Ein panifcher 
Schreden ergriff die Congreßpolitifer, ein Mißbehagen ohne Grenzen 
bemädjtigte ſich auch bes Philofophen ber Reſtauration“.“ Ich weiß 
nicht, auf welche private oder vertrauliche, nur ihm befannte Yeußerungen 
Hegels fi jene Worte Hayms ftügen; es ließe ſich recht wohl er— 
klären, daß ber ſechzigjährige, mitten in der einflußreichſten, ber tiefften 
Ruhe bedürftigen Wirkſamkeit befindliche Mann bie plötzlichen und 
ungeheuren politiſchen Erſchutterungen, welche die Julirevolution her⸗ 
vorrief, als recht unbehaglich und unbequem empfunden hat. Ob 
dieſes Mißbehagen „ohne Grenzen“ war, laſſe ich dahingeſtellt und halte 
es für rhetoriſche Zugabe. Urkundlich und öffentlich hat Hegel die 
franzöfifche Reftauration „eine fünfzehnjährige Farce” genannt. In 
der Yulirevolution 1830 ift dieſe Farce zu Ende gegangen. Endlich 
nad vierzig Jahren von Kriegen und unermeßlicher Verwirrung könnte 
ein altes Herz ſich freuen, ein Ende derjelben und eine Befriedigung 
eintreten zu fehen.? 

Noch unkundiger und verfehlter würde es fein, wenn man mit 
Haym ben vielberufenen Sat Hegels aus ber Vorrede zu feiner Rechts- 
philofophie, „was wirklich ift, das ift vernünftig, und was vernünftig 
ift, das ift wirklich“ für eine ultraconfervative Rechtfertigung bes 
Beftehenden, wie es auch fei, halten wollte, da dod ber Unterſchied 
zwiſchen dem bloß Beftehenden und bem wahrhaft Wirklihen zu ben 
Buſenwahrheiten ber hegelien Logik gehört, und die Vernunft als 

TR. Haym: Hegel und feine Zeit. Vorlefungen über Entftehung und Ent 
wicklung, Weſen und Werth der hegelſchen Philofophie. (Berlin 1857.) Bor- 
leſung XVIII. 6.455. — ? Segel. Werke. IX. S. 540 flgd. gl. dieſes Wert. 
Buch II. Cap. XXXVII. ©. 808. 
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die Macht, fih zu verwirklichen, bie erfte und letzte Grundwahrheit 
ber hegelſchen Lehre ausmacht. Der Sag: „mas wirklich if, das ift 
vernünftig“ ift ebenjo confervativ, wie ber Sag: „was vernünftig ift, 
das ift wirklich“ revolutionär.! 

Um zu verftehen, daß bie Ideen der hegelſchen Philojophie das 
neungehnte Jahrhundert bewußt und unbewußt beherrſcht haben, muß 
man fi den Gang deſſelben vergegenwärtigen. 

2. Das neunzehnte Jahrhundert, 

Meberhaupt wird fi) im Laufe bes 19. Jahrhunderts, auf weldes 
wir heute zurüdbliden, ſchwerlich eine Reactions- oder Reftaurationss 
epoche auffinden laſſen, deren Philofoph oder Wortführer im Sinne 
Hayms Hegel und feine Lehre geweſen ift, rüdläufige Tendenzen genug, 
aber feine, die ſich in ber hegelſchen Lehre hätte abſpiegeln können, 
keine folder Tendenzen, benen nicht alsbald ber Gegner auf dem Fuße 
gefolgt wäre, und zwar wiber alle Erwartungen, Berechnungen und 
Befürchtungen ber ſiegreiche Gegner; kaum find jemals die reactionären 
Zeiten fo kurzathmig und furzlebig, die vorausſchauende Politif jo 
kurzfichtig und illuſoriſch geweſen, als im Laufe des 19. Jahrhunderts. 
Das Jahrhundert Hatte mit dem Untergange des Heiligen römischen 
Reichs deutſcher Nation begonnen, dieſer mächtigſten Geburt bes 
Mittelalters, die am Ende in ben Zuſtand einer „verfaffungsmäßigen 
Gefeglofigkeit, einer conftituirten Anarchie“ gerathen war, wie ein franz 
zoſiſcher Schriftſteller und Hegel mit ihm dieſes Unding genannt hatte.? 
Als das Jahrhundert zu Ende ging, war Deutſchland ein einiges, bis 
auf einige unabtrennbare Beftandtheile rein deutſches, großmächtiges 
Reich, im Wieberbefige von Elſaß und Lothringen, von Meh und 
Straßburg, im Bunde mit Italien und Deflerreich, fhon in den Anz 
fängen und ber fortſchreitenden Erweiterung einer See und Colonialmacht 
begriffen. Dieſes neue deutſche Reich beftand feit einem Menſchenalter 
(1871) und ift ber Hort des europäifchen Friedens. Drei fiegreidhe 
Kriege waren vorangegangen unb hatten diefe weltgeſchichtliche Frucht 
gezeitigt: der preußiſch-⸗oſterreichiſche Krieg mit Dänemark zur Er— 
oberung von Schleswig-Holftein und Lauenburg (1864), der preußifche 


ı Ebenbaf. Vorl. XV. 6.367 flgd. Bol. über und gegen bie Auffaffung 
bes hegelſchen Satzes von feiten des beſchränkten Liberalismus Fr. Engels: 
Subwig Feuerbach, der Ausgang ber Haffiiden deutſchen Philofophie. (2. Aufl. 
1895.) ©. 2flgd. — * ©. oben ©. 5Bflgb. 
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Krieg mit Oefterreih, um Defterreih und das vielfältige Conglomerat 
feiner Völker und Staaten von Deutſchland auszuihließen und bamit 
aller metternichichen Politik ein Ende für immer zu machen, endlich ber 
deutſche Krieg mit Frankreich. König Wilhelm I. von Preußen 
war 67 Jahre, als er feine beijpiellofe Siegeslaufbahn antrat, er war 
74, als er auf deren Höhe für fi und feine Nachfolger bie deutſche 
Kaiſerkrone empfing, er war 91, als er ftarb nad einer fo unvergleich- 
lichen, unerwarteten, ungeahnten Herrſcherlaufbahn. Der Begründer 
und führende Staatsmann bes neuen Deutihen Reichs war Otto 
von Bismard-Schönhaufen (1862—1890), der Deutihland aus 
einem unförmlicen, unbeholfenen, ohnmächtigen Staatenaggregat unter 
ber Vorherrſchaft Oeſterreichs neugefchaffen hat zu einem föberativen 
Bundesſtaat unter der Vorberrfchaft Preußens. Man hat ihn mit 
Richelien und mit Perikles vergligen: mit jenem, weil er alle ein- 
heitsfeinblichen und antinationalen Beitrebungen niebderzumerfen bemüht 
und entjchloffen war; mit biefem, meil er in den: Fdderativſtaat die 
Vorherrſchaft des mädtigften Gliedes ſich zum Bwed gefegt hatte. Er 
begann feinen Lauf als der beftgehaßte Mann in Deutichland und 
hat ihn, der eigenen Vorausfagung gemäß, als ber gepriefenfte und 
populärfte beſchloſſen. 

Zwiſchen der Julirevolution und der Epode Bismardd liegen 
etwas über zwei Menichenalter. Die dritte franzöfiihe Revolution 
vom Februar 1848 Hat faft alle europäifchen Throne, ausgenommen den 
ruſſiſchen, ins Wanken gebracht; fie hat die jociale Frage erhoben, den 
Kampf der Arbeiter um die Macht, den Staatsfocialismus und Commus 
nismus, dor weldem fi Frankreich in das zweite napoleonifche Kaiferreich 
(2. December 1852) geflüchtet hat, welches in dem Kriege gegen Deutich- 
land zu Grunde ging (2. September 1870). 

Die deutfhe Revolution vom März 1848 hat die deutſche Frage 
gewedt, eine deutſche Nationalverfammlung berufen (Mai 1848), durch 
diefelbe eine deutſche Reichsverfaſſung zu Tage gefördert, welche ein todt⸗ 
geborenes Kind war und blieb, troß allen ſtürmiſchen Verſuchen, die 
zu ihrer Belebung gemadt wurden. Es war ein Kaijerreih ohne 
Kaijer. Einem öſterreichiſchen Erzherzog, den man zum Reichsverweſer 
berufen Hatte, jollte ber König von Preußen als Kaifer der Deutſchen 
folgen. Friedrich Wilhelm IV. hat dieſe Krone abgelehnt (3. April 
1849). Nach einer Reihe vergeblicher Unionsverſuche erfolgte der Rüd- 
gang zum alten Bundestage unter der erneuten Vorherrſchaft Defter- 
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reihe, brüdender und ſchlimmer als je. Hand in Hand mit Oeſterreich 
ging die ultramontane Kirchenherrſchaft. Die zweite Hälfte bes neun⸗ 
zehnten Jahrhunderts begann mit ber Fluth einer Reaction, bie unab« 
ſehlich zu fein ſchien. In diefem Zeitpunkte wurde Bismard preußifcher 
Bundestagsgefandter zu Frankfurt a. M. Hier hat biefer durchaus 
altpreußiſch, royaliſtiſch und confervativ gefinnte Edelmann die Er- 
fahrungen erlebt und geſammelt, aus benen fünfzehn Jahre fpäter 
ber politifche Reformator Deutſchlands hervorgegangen ifl. Es wurde 
ihm ar, da& die beutfche Frage gelöft werben mußte und nur durch 
bie zu erfämpfende Hegemonie Preußens in Deutſchland gelöft werden 
Konnte, weshalb ber Krieg und bie kriegstüchtige preußiſche Heeres: 
verfafjung einen weſentlichen Beſtandtheil feiner verſchwiegenen, weite 
ſchauenden und logiſch geordneten Politit ausmachten. „Ihm ift bie 
Bruft von hohem Willen voll, doch was er will, es darf's Fein 
Menſch ergründen. Was er ben Zreuften in das Ohr geraunt, es 
iſt gethan und alle Welt erſtaunt.“! 

Von der Ablehnung der deutſchen Kaiſerkrone bis zum Beginn 
der Epoche Wilhelms I. und Bismarcks führt der geſchichtliche Weg 
auch burd drei Kriege. Defterreich hatte feine abtrünnigen Reiche, 
Ungarn, die Lombardei und Venetien, wieberzuerobern, was ihm ges 
lang, bei Ungarn nur mit Hülfe Rußlands, dem ſich der Dictator 
und Oberbefehlshaber Görgej bei Vilägos ergab (13. Auguft 1849); 
der zweite Krieg, der die Fluth ber Reaction hemmte, war ber Krim: 
krieg (1853—1856), die fiegreihe Vefämpfung des abſolutiſtiſchen 
Rußlands dur die Eoalition der Weftmächte, benen Piemont fi) an- 
ſchloß und Defterreich eine freundliche, gegen Rußland erſtaunlich un— 
dankbare Neutralität wahrte. Die Weltftellung Piemonts (Sardinien) 
durd feinen Anſchluß an die Coalition der Weſtmächte im Orient 
Triege war das Werk bes Grafen Cavour, jene großen in ben 
Jahren 1851—1861 leitenden Staatsmannes, mit Bismard darin 
zu vergleichen, daß er fi zu Piemont und dem Haufe Savoyen, zu 
Oefterreih und Italien ähnlich verhalten Hat, wie jener zu Preußen 
und dem Haufe Hohenzollern, zu Oeſterreich und Deutihland. Sein 
diplomatiſches Meifterftiüd war das Bundniß mit Napoleon III. wor⸗ 
aus der Krieg, den ich hier an dritter Stelle zu nennen habe, zwifchen 
Frankreich und Oeſterreich (1859) Hervorging, in welchem Oeſterreich bie 
Schlachten und die Lombardei verlor; die dfterreihiih gefinnten, 

" @oetbes Fauft. II. Theil, IV. Act. V. 216-218, 
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italienifchen "Fürften von Zoslana, Parma, Mobena u. ſ. f. wurden 
vertrieben, Garibaldi eroberte Sicilien und Neapel. Das Refultat 
war bie Einheit Italiens bis auf Venedig und Rom. Der König 
von Sardinien Victor Emanuel II. wurde König von Italien (März 
1861); bald naher ftarb Gavour. Da kam auf Grund der Blei: 
artigfeit ihrer politifhen Interefien und Machtfragen das Bundniß 
zwiſchen Preußen und Italien zu Stande; Preußen führte feinen ſieg⸗ 
zeichen Krieg gegen Oeſterreich (1866), das bie Schlahten in Böhmen 
verlor und fid gendthigt ſah, Venedig durd Napoleon IH. an Ytalien 
abzutreten. Zur Einheit Italiens fehlte nur noch Rom und ber ſchon 
auf das Patrimonium Petri eingefhränkte Kirchenftaat. Preußen an 
der Spige ber deutſchen Völker führte feinen fiegreihen Krieg gegen 
Sranfreih (1870—71), wodurch dieſes Eljaß-Lothringen und bie 
Schutzherrſchaft uber Rom und ben Kirhenftaat verlor. Am letzten 
Tage des Jahres 1870 hielt Victor Emanuel feinen triumphirenden 
Einzug in Rom. Diefer Untergang bes Kirchenſtaats, ala unmittel- 
bare, wenn auch indirecte Folge deutſcher Waffenthaten, ift eine ber 
bebeutungsvollften und prägnanteften Thatſachen ber Weltgejchichte. 
Eben erft Hatte ber Papft auf dem letzten ökumenischen Eoncil, welches 
das vatikaniſche Heißt, fih für unfehlbar erklären oder vergöttern 
laffen und felbft vergöttert, als ihm die weltliche Krone vom Haupte 
fill. Der Vermeſſenheit ins Ungeheuerliche ift die Nemefis auf bem 
Buße gefolgt. Es ift der Anfang einer kirchlichen und religidfen Welt 
erjhütterung von unabſehlichen Folgen. 


8. Einheitliche Nationalftaaten und internationale Mächte. 


Die Revolution von 1848 hatte, wie ſchon erwähnt, bie fociale 
Frage emporgebradit, deren Thema die Umgeftaltung der Geſellſchaft, 
der Rampf ber Befiglofen gegen bie Beſitzenden (Klaſſenkampf). die 
Befreiung ber Lohnarbeiter ober Proletarier fein follte. Als die ge: 
echte Stantsform zur Aufhebung ber focialen Uebel gilt ihnen bie ber 
demokratiſchen Gleichheit; daher entwidelt fich in ber zweiten Hälfte bes 
19. Jahrhunderts die Socialdemofratie, geftaltet fi gemäß ihrer 
Ausbreitung in ben europäifcen Eulturftaaten zur „internationalen 
Affociation” und wird vermöge des directen und allgemeinen Wahl- 
rechts mit geheimer Stimmgebung, welche Wahlform Bismard ſelbſt 
der Volfsvertretung des Deutſchen Reichs zu Grunde gelegt Hatte, eine 
politifhe Partei von befländigem und gewaltigem Wachsthum. 
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Das Thema der weltgefchichtlichen Kriege in ber zweiten Hälfte 
bes 19. Jahrhunderts war die Eroberung und Herftellung einheite 
licher Nationalftaaten in ber Form conftitutioneller Monardien, 
wie Jtalien und Deutſchland. Dielen ftehen zwei internationale Mächte 
als Zodfeinde entgegen: die romiſch-katholiſche Kirche und bie 
Socialdemofratie, welche letztere ihre Nichtanerfennung und heran— 
nahende Vernichtung ber Monarchie laut verkündet und doc innerhalb 
berfelben eine anerkannte, ſtets wachlende Partei bildet in den Ver— 
tretungen ber Gemeinden, der Länder und des Reiche. Die beiden 
internationalen Mächte ftehen gegen einander, da bie Gocialdemofratie 
Religion und Kirche für eine Privatangelegenheit erklärt, welcher 
keinerlei öffentliche Mittel dienen bürfen, die Schule aber für die Sache 
des Staats. Es ift Fein Zweifel, daß zwilchen ben beiden inter 
nationalen Mächten jede Annäherung und Vereinbarung um läppifcher 
ZTagesvortheile willen auf wechieljeitiger Tauſchung berußt, in Wahrheit 
befteht zwiſchen beiben der Außerfle Gegenfag und bie töbtlicfte Feind: 
ſchaft, wie bie Zukunft lehren wird. Bawv &v yobyaoı xeirar. 


I. Gang und Ausbreitung der hegelfhen Schule. 
1. Der Rampf zwiſchen Staat und Kirche. Die halliſchen Jahrbücher. 


Ih Habe den politifhen Entwidlungsgang bes 19. Jahrhunderts 
meinen Lejern in der Kürze vor Augen geftellt, damit fie fehen, daß 
dieſes Weltalter in fortgefegten Revolutionen verläuft, melde natür: 
lich nicht ohne rüdläufige Erſcheinungen find und fein können; daß 
biefe Revolutionen in ber zweiten Hälfte bes Jahrhunderts fih in 
triegerifhen Ummälzungen vollziehen, welches die gewaltigfte unb 
unwiderſprechlichſte Art iſt, Mactveränderungen, welde der welt 
geſchichtliche Fortſchritt verlangt, zugleich zu fordern und zu entſcheiden, 
weshalb auch Hegel ein folder Freund der Kriege war: fie erſchüttern 
bie faulen Weltzuftände und beflügeln den Schritt bes Weltgeiftes. 
Es ift Kurzfihtig, den vorübergehenden Schein einer rüdläufigen Bes 
wegung für den Bang bes Jahrhunderts zu halten, es ift noch kurz— 
fihtiger, an eine ſolche vorübergehende Erſcheinung die hegelſche Philos 
fophie hängen zu wollen, als ob fie von derfelben abhinge. - 

Die hegelſche Philofophie hat ein Menſchenalter hindurch (1818 bis 
1848) eine herrſchende Stellung von wachſender Bedeutung gehabt und 
audgeübt durch die Vorträge des Meifters in Berlin, durch die Stiftung 
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ber Schule, durch ihren Einfluß auf die öffentliche Meinung und 
Litteratur, vor allem in der weltbewegenden Krifis, die in den Grund» 
fragen der Kriftlihen Theologie und Religion unter ihrer Einwirkung 
aus ber tübinger Theologenfchule Hervorging und in dem Leben Jeſu 
von David Friedrih Strauß ans Licht trat (1835). Im hegelſchen Sinn 
und Geift wie zum Zmwed feiner Verbreitung entftanden mit bem Jahre 
1838 die „Halliiden Jahrbücher für deutſche Wiſſenſchaft 
und Kunft“, Herausgegeben und vorzüglih rebigirt von Arnold 
Ruge und Theodor Echtermeyer, die es fehr gut verftanden, bie 
hegelſche Philoſophie zur Beurteilung der gegenwärtigen Geifteszuftänbe 
in Univerfität und Wiſſenſchaft, Litteratur und Kunft, Staat und 
Kirche Fritifh anzuwenden und dur die Art, wie es geſchah, das 
Intereffe und die Aufmerkſamkeit weiter Kreife zu feileln. 
2. Gbrres und Seo. 

Ein bedeutfamer Zeitpunkt, in welchem fie auftraten. Eben war 
über bie gemifchten Ehen ber große Streit zwiſchen Staat und Kirche, 
zwilhen dem König von Preußen und den Erzbiihöfen von Köln und 
Gneſen-Poſen ausgebrohen (1837), vergleihbar und verglichen mit 
dem erften Streit zwiſchen Staat und Kirche, welchen das Chriſten— 
thum erlebt Hat, ala der Kaifer Conftantin den großen Biſchof 
Athanaſius von Alerandria abgefegt und nad, Trier verbannt hatte 
(835—338). Es war gerade fünfzehn Jahrhunderte her. Sept ſchrieb 
Görres, der Vorkämpfer des Ultramontanismus in Münden, feinen 
„Ahanafius“. Der Hiftoriker Heinrich Leo in Halle richtete ein 
Sendſchreiben an Görred, worin er zwar das Lutherthum pries, aber 
den Abfall der Reformation und ben Entwidlungsgang bes Pro= 
teftantismus tief beflagte. Ganz im Geifte der hegelſchen Philofophie 
ergriffen und vertheidigten die Halliihen Jahrbücher die Sache bes 
Staats, ganz in biefem uns wohlbekannten Geifte hat Ruge bie Welt- 
epoche ber deutſchen Reformation gewürdigt und in mehreren Auffägen 
das leoſche Sendſchreiben verurtheilt.! Carovs fchrieb gleichzeitig eine 
Reihe Artikel „über den liberalen Katholicismus und ben römijchen 
Hierarhismus“.? 

3. Richard Rothe und Vatke. 

Wenn ber Staat im Geifte der hegelſchen Philofophie als das 

Reich ber Sittlichkeit gefaßt wird, fo kann er die Kirche als bie reli— 


ı Hallifhe Jahrb. 1838. Nr. 147—151. — ? Ebenbaf, Nr. 141 u. 142, 
Nr. 152—156. 
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giöfe oder fromme Gemeinſchaft nicht außer fih haben, er Tann ber: 
felben weber entgegengefegt nod untergeorbnet fein, jondern muß 
in feiner vollendeten Form bie Kirche im fi) aufnehmen ober bieje 
muß mit ihren Hauptfunctionen bes Unterrichts und des Cultus 
fid in ben vollendeten Staat ohne Reft auflöfen. Gleichzeitig 
mit dem Ausbruch jenes großen Kirchenſtreites war ein Werk er: 
ſchienen, weldes diefe Lehre ausführte: „Die Anfänge der Krift- 
liden Kirhe und ihre Verfaſſung“ (1837). Der Berfafler 
war Rihard Rothe, der in bdemfelben Zeitpunkt als Profeflor 
ber Theologie von Wittenberg nad Heidelberg berufen wurde. Sein 
Berk wurde in den halliihen Jahrbüdern von W. Vatke, einem ber 
grundlichſten und tieffinnigfien Hegelianer, fo eingehend wie anerfennend 
beurtheilt, aber zugleich wurbe darauf hingewieſen, baf ber vollendete 
Staat, diefer Organismus von Staaten, wie er Rothen als Ziel ber 
Menſchheit vorihmebte, nicht gleihzufegen fjei bem Himmelreih auf 
Erden, welches Chriſtus mit feiner Wiederfunft verkündet habe, ober 
dem himmliſchen Jerufalem der Offenbarung, in welchem fein Tempel 
mehr fein werbe, benn ein anberes fei Entwidlung, ein anderes 
Verklärung. Auch Mothe nahm die Reformation als den Haupt- 
wenbepunft in ber Geſchichte der chriſtlichen Menfchheit.! 
4. Das Manifeft: Der Proteftantismus und bie Romantit. 

Im Lichte der hegelſchen Philofophie mußten die Gegenfäge, 
welde in ben Jahren 1837 und 1838 bie deutſche Gegenwart bewegten, 
in ihrer ganzen Größe und Schroffheit erſcheinen: Staat und Kirche, 
der moderne Staat und die römiſche Kirchenherrſchaft, die neue Zeit 
und das Wittelalter, geſchieden durch zwei Weltepodhen, bie fein Gott 
ungeſchehen machen konnte: bie deutſche Reformation und die fran- 
zöſiſche Revolution, zwiſchen beiben das Zeitalter der Aufklärung. 
Nun gab e8 eine Reihe mächtiger Beftrebungen, welche das Mittelalter 
wieberherftellen wollten: zuerſt im ber Phantafie als Dichtung in 
allerhand Rittergeftalten, dann im der Doctrin als verftändnikvolle 
Wieberbelebung ber mittelalterlichen chriſtlichen Kunft, zuletzt als Wieder 
berftellung der päpftlichen Weltherrſchaft unter ber Führung bes Jefuitis- 
mus nebft der feubalen Ariftofratie und ber dazugehörigen Unter: 
thänigkeit und Knechtſchaft. Wenn man von den Reftaurationg- 
verfucen des 19. Jahrhunderts redet, jo jehen wir bier, an dieſer 


ı Ebendaf. Rr. 132-135, Nr. 144—146. 
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Stelle, ihre fortbeftändige und gefährlichfte Form vor uns, welche jelbft 
Bismard umfonft bekämpft Hat; fie hat bie Einheit bes Deutichen 
Reiches überbauert und ift heute drohender und mächtiger als je. Man 
bat die gedachten Beſtrebungen poetiſcher, äfthetijch-boctrinärer und 
politiſcher (jefuitifcher) Art unter dem Namen Romantik zufammen- 
gefaßt: -e8 find eine Reihe von Brüden, beren Zähler lauter mittel- 
alterlihe Werte haben, und deren Generalnenner Romantik heißt. 
Was man den politifh rüdläufigen Tendenzen aus legten und tiefften 
Gründen entgegenzufegen hatte, war ber Entwiklungsgang bes Welt 
geiftes in feiner bewußteſten, logiſch entfalteten Form: das war bie 
hegelſche Philofophie. Die beiden Herausgeber der halliſchen Jahr: 
bucher vereinigten fi zu einem „Manifeft zur Verftändigung über 
die Zeit und ihre Begenfäße“, fie gaben dieſem Manifeſt die bedeute 
fame und treffende Ueberfärift: „Der Proteftantismus und bie 
Romantik”.! Die Ausführung geſchah in’ vier Artikeln und dreißig 
Nummern. Die Artikel, an denen Echtermeyer den hervorragenden 
Antheil Hatte, umfaßten fiebenzig Jahre (1770—1840) unb unter 
ſchieden ala Epochen der Romantik bie Jahre 1770, 1790, 1810 und 
1830. Es war bie bedeutungsvollſte Leiftung ber Jahrbücher und ihr 
eigentliher Culminationspunkt; fpäter folgte in den „Deutichen Jahr: 
büdern“ (1842), zulegt in ben „Deutichsfranzöfiihen" (1844) ein 
tumultuariſcher zügellofer Fortgang, der jeden nadhaltigen Einfluß 
auf die öffentliche Meinung verlor, 


5. Die Spaltung der hegelſchen Eule, David Friedrich Straub. 


Dan Hat die Hegelfche Philoſophie, weil nad ihr die denkende 
Vernunft (Logos) das Wejen bes Weltalls (Pan) ausmacht, ala Pan 
logismus bezeichnet; fie ſelbſt, weil fie das Abfolute gleichſetzt ber 
Idee, außer welcher nichts fein und gedacht werden kann, nennt fih 
abjoluter Idealismus. Da nun bie denkende oder logiſche Ver— 
nunft den Charakter ber Einheit Hat, die jeden grundfäglicen Dua— 
lismus ausſchließt und verneint, jo fonnte K. Fr. Göſchel, einer der 
erften, uns ſchon befannten, von Hegel felbft dankbar begrüßten An: 
bänger feiner Lehre, das Weſen ber Ießteren unter dem Titel „Der 
Monismus bes Gedankens“ barftellen (1832)? Zugleich Hatte 


ı Hallifhe Jahrb. 1839. I. Nr. 245—251. II. Nr.265—271. IL Nr. 301 
bis 810, 1840. IV. Nr. 58—56. Nr. 63 u. 64. — 2 S. diefes Wert. Buhl. 
Gap. XIII. ©. 183, 
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Goſchel die hegelſche Religionsphilofophie zum Beweiſe genommen, daß 
in biefem Syſtem eine völlige Uebereinftimmung zwiſchen dem vorauss 
fegungslofen, ſpeculativen ober abfoluten Wiflen und dem Inhalte des 
Hriftlihen Glaubens und feiner Glaubensjäge herriche, alſo die Ein 
beit von Glauben und Wiſſen hier wie in feinem anderen Syſtem 
unb nie zuvor erreicht fei. Auch dieſen ihm und feiner Lehre ertheilten 
Ruhm Hatte Hegel fich gern gefallen laſſen und willtomnien geheißen. 
Der Inhalt des driftlihen Glaubens war bie Verföhnung, ber 
Inhalt der kirchlichen Glaubensjäge war bie göttlide Zrinität. 
Kein Philofoph vor Hegel hatte die VBerfühnung und die Dreieinigfeit 
ober, um beides zufammenzufafien, die Einheit zwiſchen Gott und 
(dem @eifte) ber Menfchheit, die Gemeinſchaft beider, die Gottmenjd- 
heit aus legten und Iogifchen Gründen als ewige Wahrheit begriffen. 

Hier aber, in diefer gepriejenen Einheit von Glauben und Wiffen 
lag ber Punkt, ber den Angriff wider die fogenannte hegelſche Ortho: 
doxie hervorrief, die Fortbewegung und Revolution innerhalb der 
hegelſchen Lehre und Schule. Hegel felbft hatte, wie Fein Philofoph 
vor ihm, die Notwendigkeit ber Entwidlung, der hiſtoriſchen Ente 
widlung aller menſchlichen Dinge gelehrt. Es war nicht genug, bie 
Gottmenſchheit, die Zrinität u. f. f. ald Wahrheiten von ewigen 
Inhalt zu begreifen; abgeſehen von ihrer Biftorifhen Entwidlung, 
mußten ſolche Wahrheiten als dialektiſche Gonftructionen erſcheinen. 
Vielmehr mußte gefragt werben: wie ift der Hiftorifche Chriſtus, d. h. 
die evangelifhe Gefhichte geworden? Wie find die Dogmen ent 
ftanden? Dies find hiſtoriſch-kritiſche Fragen, von denen Hegel felbft 
gern abjah, da ed ihm immer um ben Gehalt der ewigen Wahrheit 
als die Hauptfadhe zu thun war. „Er dachte eigentlich nur in Haupts 
wörtern.” Wir erkennen darin einen bedeutenden Zug feiner Perjün- 
lichkeit, einen harakteriftiichen feiner Lehrart, aber zugleich einen uns 
feugbaren Mangel beiber. 

Hegel Hatte gelehrt, daß Inhalt und Form identiſch feien, daß 
bemnad mit dem Inhalte die Form, mit der Form der Inhalt fih 
änbere, weshalb die Wahrheit in der Form ber Vorftellung und bie 
Wahrheit in ber Form bed Denkens oder die Wahrheit in der Form 
der Religion und die Wahrheit in der Form der Philofophie oder, 
was bafjelbe Heißt, Glauben und Wiffen keineswegs einanber glei 
feien, Sondern vielmehr von Grund aus verſchieden und einander ent 
gegengefeßt. 
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Diefe Folgerungen wurben in ber tAbinger Schule gezogen, bie 
fh an Hegel anſchloß, insbefondere burg David Friebrih Strauß, 
deſſen erftes Hauptwerf „Das Leben Jeſu, kritiſch bearbeitet” im 
Jahre 1835 erjhien. Der Begründer und das Haupt ber Schule war 
Ferdinand Ehriftian Baur. Gleichzeitig mit dem eben genannten 
Werk eridien Baurs „Chrifllihe Gnofis oder die chriſtliche Reli— 
gionsphilofophie in ihrer geſchichtlichen Entwicklung“. Eine Reihe 
kritiſcher und zugleich vorzügliher Schriftfteller und Lehrer find aus 
diefem Zweige feiner Schule in bem Heimathlande Hegels hervorge— 
gangen: Baur, Strauß, Fr. TH. Viſcher, ber Aefthetifer, Ebuard Zeller, 
ber Verfafler des großen Werts „Die Philofophie der Griechen“ u. a. 

Da Wunder überhaupt unmöglich find, fo find auch die biblifchen 
und neuteftamentlichen unmöglich, die an und durch Jeſus zum Bemeife 
feiner Meffianität gefchehenen Wunder, aber biefe Begebenheiten gelten 
ſowohl dem Eupranaturalismus als dem Rationalismus für glaub: 
würdig, weil fie in der Bibel ftehen: jener Hält fie für wirkliche, dieſer 
für natürliche Begebenheiten, indem er die Wunder mwegbeutet. Beide 
Standpunkte find falſch: der fupranaturaliftiihe, denn Wunder find 
unmöglich; der rationaliftiiche, denn was die Bibel (das Neue Teftament) 
erzählt, find Wunder und wollen nichts anderes jein. Daher find 
bie neuteftamentlihen Wundergeſchichten keineswegs der Grund, woraus 
der Glaube an die Meffianität Jefu Hervorgegangen ift, fondern biejer 
Glaube war vielmehr der Grund, aus welhem das Meffiasideal mit 
allen ihm anhängenden und in dem Meifiasglauben einheimifhen 
Wundervorftellungen auf diefe Perfon dichteriſch übertragen wurben. 
Diefe dichterifche Uebertragung oder gläubige Dichtung hat Strauß 
mit dem Worte Mythus bezeichnet. Schon dreißig Jahre früher, 
in feinen Vorlefungen über „PHilofophie ber Kunft“, bie er in Jena 
und Würzburg gehalten, aber nicht veröffentlicht Hatte, hatte Schelling 
gejagt: „Chriftus fei eine hiſtoriſche Perſon, deren Biographie 
ſchon vor ihrer Geburt verzeichnet gewejen“.! Dieſe Biographie 
hat Strauß gefchrieben. Dies ift fein „Leben Jeſu, kritiſch bearbeitet”. 
In Kurzer Zeit Hatte diefes Werk mit feinen zwei ftarken Bänden 
vier Auflagen erlebt (1835—1840) und in ber ganzen geiftigen Welt 
eine fo gewaltige und weitgreifende Wirkung ausgeübt, wie kein anberes 
Werk im Laufe des 19. Jahrhunderts. Sein zweites theologiſches 


16. biefes Werk, Bd. VII. (3. Aufl.) Bud II. Abſchn. WM. Cap. XXXI. 
©. 540. 
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Hauptwerk hieß „Die chriſtliche Blaubenslehre in ihrer ge— 
ſchitlichen Entwidlung und im Kampfe mit der modernen 
Wiſſenſchaft“ (zwei Bände, 1840—1841). Das Thema war: Wie 
find im Gebiete ber Theologie, Chriftologie (Soteriologie) und Anthro= 
pologie die Dogmen aus der Bibel entftanden, durch die Kirche aus: 
gebildet und zur Herrſchaft gebracht, durch die Reformation.umgebeutet, 
durch reformatoriſche Secten, wie die Socinianer und Arminianer, 
zerſetzt, durch die Aufklärung befämpft und verneint, durch die deutfche 
Philofophie feit Kant in fpeculative Wahrheiten bergeftalt aufgelöft 
worden, daß fie mit den kirchlichen Dogmen nichts mehr gemein haben, 
wie 3. B. Hegels pantheiftifhe Trinitätslehre, verglihen mit dem 
athanafianifgen oder auguftinifhen Symbolum? Die Kritik des Dog- 
maß ift feine Geſchichte, die zu feiner Auflöfung und Zerftörung führt. 
Der erſte Band Hatte die Arbeit mit dem Bibelglauben und dem 
Infpirationsbogma begonnen, ber zweite hatte fie mit ber Lehre von 
ben legten Dingen und dem Unſterblichkeitsglauben befchlofien. 

Die Dogmen erſcheinen als zerflört, Glauben und Wiſſen als ge 
ſchieden und zwar für immer. Demgemäß ſchieden ſich auch bie Richt— 
ungen innerhalb der hegelſchen Schule. Schon im dritten Heft ſeiner 
Streitſchriften (1837) Hatte Strauß die Schule mit dem franzöſiſchen 
Parlament und deſſen Theilung in Rechte, Linke und Centrum verglichen; 
ex hatte als ben Vertreter der Rechten Göſchel, als den bes Centrums 
Rofentranz, ala den ber Linken fich felbft genannt. Die fortbewegende 
Kraft in Anſehung ber Religionsphilofophie lag in der hiſtoriſch— 
kritiſchen Theologie, deren Führung bei F. Chr. Baur in Tübingen 
und feiner Schule war und blieb. Als Strauß nah einem Menjhen- 
alter fein Leben Jeſu (nit in einer fünften Auflage, fondern) in 
einer völlig neuen Bearbeitung „für das Bolt” wieder erfcheinen ließ 
(1864), hatte er ſich die Ergebniſſe dieſer Kritif angeeignet, ohne feinen 
Standpunkt in ber Hauptſache zu ändern. Kurz vorher war in Frank⸗ 
reich das Leben Jefu von E. Renan erſchienen (1863). Gleichzeitig 
mit Strauß’ Leben Jeſu in erfter Geftalt hatte Vatke feine „Religion 
des Alten Teftaments", ben erften und einzigen Banb feiner 
„Biblifhen Theologie“, veröffentliht (1835) und im Anfehung bes 
Alten Teftaments und der israelitifhen Religion von ber hegelſchen 
Seite aus die kritiſche Richtung begründet, welde heutzutage in den 
Forfhungen Wellhaufens culminirt. 
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6. Bruno Bauer. Die reine Kritil. Mar Stirner. Nihilismus und Anarchiamus. 

Es hat nicht ausbleiben können, daß bie ſtraußiſche Kritik ganz 
im Widerftreit mit ihrer eignen Klarheit, Befonnenheit und Objectivität 
eine Menge Leute auf die Wildbahn getrieben hat, wo fie als Irr— 
Tichter ein Fladerleben geführt. Das erfte diefer Irrlichter war Bruno 
Bauer aus Eifenberg, ber von der hegelſchen Orthodoxie herfam, als 
Privatdocent der Theologie in Bonn wegen feines Werkes „Kritik 
ber evangelifhen Gejhichte der Synoptiker“ (1841 u. 1842) 
abgejegt wurde und zulegt in ben Hafen ber FKreuzzeitung einlief. 
Er ftellte die Evangelienkritif auf den Kopf. Die evangeliſche Geſchichte 
beftehe nicht in Mythen, fondern Fictionen ober bemußten Tendenz 
lügen, ‘die Priorität gebühre dem Marcus, ber Logos bes Johannes 
fei ein „auögemergeltes” Abftractum, ein geipenftijches Weſen u. ſ. f. 
Dan Iebe in einer Revolution, fagte Bauer, und da gelte ber Grundſatz, 
daß man nicht weit genug gehen Zönne. Nun kam bie fogenannte 
„reine Kritik“ zur Herrfchaft, die den Standpunkt, den fie noch heute 
hatte gelten laffen, morgen umwarf, jo daß am Ende Nberhaupt gar 
nichts zu herrſchen berechtigt fei; das Ende vom Liede war ber Nihi⸗ 
lismus und Anarhismus, bie in dem Auffen Bakunin und feinen 
Anhängern ihre Verkörperung fanden. Hegel hatte feine Methode 
ber dialektiſchen oder Logifhen Entwidlung aud bie der abjoluten 
Negativität genannt, weldes Wort und feine Bebeutung wir aus: 
führlich kennen gelernt und erklärt haben. Nun ſollte die abſolute Ne— 
gativität nicht al8 die afficmative, ſondern als bie vernichtende Negation 
und diefe als das Endziel aller Entwidlung gelten, bie hegelſche 
Philoſophie aber als ber Weg zum Nihilismus und Anarchismus. 

Es giebt noch einen Standpunkt vor und über beiden: das Selbſt⸗ 
bewußtfein, das ſich ber Allmacht feines Negirens erfreut und barin 
ſchwelgt, ohne fi) auf die Arbeit und die Gefahren der praktiſchen 
Vernichtung einzulaffen. Dies ift der Standpunkt bes fouveränen 
Egoismus, der nur fein eigenes unvergleihliches Ich Kennt und nur 
dieſem allein huldigt; diefen Standpunkt hat ein berliner Gymnafial- 
lehrer, Kaspar Schmidt aus Bayreuth, unter bem Namen Mar 
Stirner in der Schrift „Der Einzige und fein Eigenthum” 
ausgeſprochen (1845). Der Einzige und fein Eigenthum, das ſouveräne 
allmäctige Ich verhält fi zu Hegel, wie vierzig Jahre vor ihm bie 
ſchlegelſche Ironie zu Fichte, und vierzig Jahre nad ihm Nietzſches 
Uebermenſch zu Schopenhauer. Was Zarathuftra ſprach, hatte in ber 
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Hauptſache ſchon Caspar Schmidt verfündet: bie Herrenmoral jenfeits 
des Guten und Böfen. Jeder biefer brei Uebermenſchen bat, glei 
dem Rattenfänger, eine Heerde folder Anhänger nad; fich gezogen, 
welche Schopenhauer „begeifterte Schafe” zu nennen pflegte. 

Dieſe fogenannte reine Kritik, die heute verneinte, was fie noch geftern 
bejaht Hatte und 3. B. Strauß als eine längft antiquirte Größe ber 
banbelte, brachte ben Zuftand ber Anarchie und Verwirrung, wo es von 
lauter überwundenen Standpunften wimmelte, aud in die Fortſetzung 
ber ballifchen Jahrbücher, die erft in Dresden, dann in Paris verfucht 
wurbe, und führte fie einem ſchnellen Untergange entgegen. 


7. Staatsfocialismus und Communismus. 

Das volle und riefige Gegentheil wider die ſchwindelköpfige, fich 
allmaächtig bünfende Individualität, wie fie nun aud beißen möge, 
„Genie” oder „Der Einzige und fein Eigenthum“ ober „Der Ueber: 
menſch“, bildet das Proletariat, die ungeheure Maffe ber Lohnarbeiter, 
die ſich ſelbſt als die Niebergebrüdten, Ausgebeuteten, Enterbten und 
Elenden, bie Sclaven der modernen Geſellſchaſt betrachten und kenn— 
zeichnen. Mit dem Jahre 1848 tommt, wie ſchon gejagt, bie fociale Frage 
in Bewegung und brängt ſich unaufhaltfam in ben Vordergrund ber 
zeolutionären Politik. Die beiden Wege zur AbHülfe und Befreiung 
find der Staatsfocialismus (mohin aud die Geſetze ber bismarchſchen 
Epoche wider Unfall, Krankheit, Invalidität und Alter zu rechnen find, 
1881) und ber Communismus durch die Vernichtung bes Tapitalift- 
iſchen Eigenthums. Der Vertreter der erfien Richtung ift Ferdinand 
Saffalle, bie der zweiten, welche die herrſchende ift, Friedrich Engels 
und Karl Marz mit feinem großen Werk „Das Kapital, Kritig 
der politiſchen Oekonomie“.“ Als die clajfifh deutſche Philofophie 
gilt ihmen die hegelſche, aus der fie hervorgegangen find, und von 
deren dialektiſchem Geifte erfüllt, Taffalle fein Werk über „Heraklit 
den Dunklen von Ephejus“ geſchrieben hat (1858). Auch fein „Syitem 
ber erworbenen Rechte” (1861) Tennzeihnet fih in ber Vorrede 
als eine Entwidlung der hegelſchen Philofophie und als die Anbahnung 
einer totalen Reformation berfelben in Beziehung auf die Redts- 
philofophie.? Ich führe diefe Thatſachen an, ohne näher und kritiſch 
auf diefelben einzugehen, wofür ich hier weder den Ort nod die Zeit 


ı Dret Bände, ber britte Band in zwei Theilen, Bb. I. in 2. Aufl. (Hamburg 
1872—1894.) — ? Saffalle, Syſflem ber erworbenen Rechte. Vorrede. S. XVII. 
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habe, damit meine Leſer fehen, wie weit ſich die hegelſche Philofophie 
über das ganze neunzehnte Jahrhundert erftredt Hat, und daß es brei 
Kurzfihtigkeiten in einem Athem find: das neunzehnte Jahrhundert 
für ein Jahrhundert der Reftauration, Hegel für ben Philofophen 
diefer Reftauration und feine Philofophie für ein Intermezzo zu halten, 
welches ausgeſpielt Hatte, nod; bozu für immer, als das Jahr 1848 
auftrat. Richtiger und weitblidender urtheilt Engels: „Da Hegel nicht 
nur ein fhöpferiiches Genie war, fondern aud ein Mann von ench- 
klopadiſcher Gelehrfamkeit, fo tritt er überall epochemachend auf. Es 
verſteht ſich von ſelbſt, daß kraft ber Nothwendigkeiten bes Syſtems 
: er bier oft genug zu jenen gewaltſamen Conſtructionen feine Zuflucht 
' nehmen mußte, don denen feine zwerghaften Anfeinder bis heute 
; ein fo entſetzliches Geſchrei machen“. Er wirft einen Bli auf bie 
Kleinträmer, welche feitbem fo viele deutſche Lehrftühle der Philofophie 
in Beſchlag genommen haben, auf „dieſe“, wie er fie nennt, „fpintis 
firenden eklektiſchen Flohknacker“.“ 


8. Ludwig Feuerbach. 

Das Mittelglied zwiſchen Hegel und Marz iſt Ludwig Feuer⸗ 
bad, dem wir begegnet find, als Hegel auf der Höhe feiner Wirk— 
famteit in Berlin ftand; er war dort einer feiner eifrigften, von feiner 
Lehre in genialer und enthuſiaſtiſcher Weife ergriffenften Zuhörer ges 
wejen und hatte in jenem Briefe vom 22. November 1828 e8 bem Meifter 
befannt, daß er feine Philofophie für die der Gegenwart und Zukunft, 
für die Erlöfung der Welt von allem Dualismus, darum von aller 
Theologie, der orthodogen wie ber rationaliftifchen, halte; e8 handle 
fi nicht um eine Sache der Schule, fondern der Menfchheit. Bald 
darauf erjhienen feine „Gedanken über Tod und Unfterblichkeit” 
(1830). Alle Vorftelungen von einer perfönlichen oder individuellen 
Unfterblichkeit, auh in ihrem Zufammenhange mit dem Glauben an 
bie Auferftehung bes Fleiſches, dieſem weſentlichen Beftandtheile des 
chriſtlichen Glaubens und der chriſtlichen Glaubenslehre, wurden ver- 
neint und verpönt.? 

Feuerbach hat feine philofophiiche Laufbahn mit ber. Befampfung 
derfelben Vorftellungen und Dogmen begonnen, mit beten DVerneinung 
Strauß feine Dogmatik elf Jahre fpäter beendet hat. Es giebt, beiläufig 


? Engels: Vudwig Feuerbach als Ausgang ber claffifhen deutſchen Philo- 
ſophie. 6.7, 6.22. — ? Bl. diefes Wert. Buch I. Gap. XII. S. 155—191. 
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gelagt, in den Werken Hegels eine Stelle, die man für den Unſterb⸗ 
lichkeitsbeweis und Unfterblichkeitsglauben in Anſpruch nehmen Tann; 
bie einzige Stelle, auf bie man ſich berufen hat, wie 3. B. Göſchel, 
follte in einer Recenfion des erften Bandes der Werke Jacobis ent 
halten fein und war in bie Gefammtausgabe der Werke Hegels ge— 
Tommen, aber biefe Necenfion war nidt von ihm, fondern von 
€. v. Meyer.! 

Feuerbach hatte von Anbeginn, zunächſt nod auf dem Stand- 
punkt ber hegelſchen Vernunft: und Einheitslehre, allem Dualismus 
und damit aud dem Chriſtenthume den Krieg erklärt. Nachdem er 
die Geſchichte ber neuern Philofophie (Baco, Hobbes, Gaſſendi, Böhme, 
Gartefius, Geulinx, Malebrande, Spinoza, Leibniz, Pierre Bayle, 
namentlich die beiden legten) im biefem Geiſte gefchrieben Hatte (1833 
bis 1838), trat er mit dem offenften Gegenfage hervor in dem Aufſatz 
„Philoſophie und Chriſtenthum“, der für bie hallifchen Jahrbücher 
(1839) beftimmt war, aber hier zu erſcheinen durch bie preußifche 
Cenſur verhindert wurbde.? Die Einheit von Glauben und Wiſſen 
und alle barauf gegründete fpeculative Philofophie oder theologifche 
GSpeculation war ihm ein Gräuel, feine Sprade in ber Zeit feiner 
Vollkraft war die der heftigften Polemik, ber aufrichtig empörten und 
rüdfihtzlofen, durch originelle Einfälle gejhärften und gewürzten Aus- 
drucksweiſe, die nicht in ruhiger Entwidlung fortſchritt, fondern den⸗ 
felben Gedanken in verſchiedenen Wendungen gern wiederholte und verviel- 
fältigte durch die Form gehäufter Beiwödrter, gehäufter Fragen und apo- 
Rrophifcher Wendungen. Das Hauptwerk feiner in ber Einfamfeit von 
Brudberg gefammelten Volllraft war „Das Wejen bes Ehriften- 
thums“ (1840), das in dem Zeitpunkte erfhien, wo bie Welt dur 
die Thronbefteigung Friedrich Wilhelms IV. erwartungsvoll geipannt 
war, um ſehr bald völlig enttäufcht zu werden. Schon in der zweiten 
Auflage (1843) ergoß der Verfaffer in den grimmigen „Poftferipta” 
der Vorrede die Schalen feines Zorns gegen Schelling, der foeben nad 
Berlin berufen war, um die hegelſche PHilofophie zu tödten.“ Das 
Werk hatte eine zündende, von dem Vorgefühl ber herannahenden Revo— 
Iution getragene Wirkung. Selbſt Strauß pflegte zu jagen, daß Feuer⸗ 
bad in biefem Werke ben Punkt auf das J geſetzt habe. 

1 Hegel, Werke, Verm. Säriften. Bd. XVI. 6, 203—218 (8.211), — 
2 Mol. oben ©. 191. — * Dal. dieſes Werk. 3b. VII. Bud I. Cap. XVII u. 
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Die Incarnation des Logos (Enſarkoſis, wie ſich Feuerbach in 
jenem Briefe an Hegel ausgedrückt hatte), die Realität der Vernunft 
ift die Welt, die Wirklichkeit, die Natur und bie Menſchheit. Es 
Handle fi, die Sache bet Licht beiehen, nit um das Abfolute, den 
abjoluten Geift oder Gott und defien Offenbarung im Bewußtfein des 
Menſchen — dies jeien lauter entia imaginaria —, fondern e8 handle 
fih um die Frage nah dem Wefen der Religion, um bie Vergötterung 
der Welt durch das Bewußtſein des Menſchen. 

In der Religion verhalte fich der Menſch zu fich felbft, zu feinem 
eigenen Weſen, das er fi vergegenftändliche als ein anderes, ihm 
jenſeitiges. Der Gegenftand bes Weſens ift das Weſen felbft: 
biefer Satz ift das Princip der ganzen feuerbachſchen Religionslehre. 
Daraus folgt, 1) daß eine unwillkürliche Selbfttäufhung oder Illuſion 
den Grundcharakter aller Religion ausmacht; 2) dab fi) das Weſen 
Gottes aus dem Weſen bes Menſchen erklärt, oder, wie Feuerbach 
fagt, „das Geheimniß ber Theologie ift bie Anthropologie“, 
daher ſei der Standpunkt der Religion durchaus fubjectiv, hälfs— 
bedürftig und praktiſch; 3) ba in ber Religion der Menſch fein 
eigenes Weſen als ein ihm fremdes, jenfeitiges und entgegengejehtes, 
d. 5. als Gott vorftellt, fo liegt darin der menſchenfeindliche Charakter 
der Religion, woraus bie Menſchenopfer und ber Fanatismus mit 
allen feinen Uebeln hervorgeht. 

Die Bergötterung ber Natur und ihrer Mächte Durch ben Menſchen 
macht das Weſen ber Naturreligion, bie Vergötterung des Menſchen 
und ber Mächte, worin fein Weſen oder feine Gattung befteht, macht 
das Weſen ber hriftlihen Religion oder bed Chriſtenthums, 
weshalb das Grundihema biefer Religion der Gottmenſch if. 
Chriſtologie if religiöfe Anthropologie. Die chriſtliche Religion ift 
wahr, jofern fie das wirkliche Wefen des Menſchen vorftellt ober ver- 
gegenftänblicht; fie iſt unwahr, fofern fie das Weſen bes Menden 
als ein anderes, jenfeitiges, ihm entgegengejegtes, d. h. als Gott vor 
ftellt oder vergegenftändlicht. Anders ausgedrüdt: fie ift wahr, ſofern 
fie anthropologiſch ift; unwahr dagegen, fofern fie theologiſch ift. 
Daher behandelt Feuerbach in dem erften Theil feines Werts „das 
wahre, d. i. antbropologifhe Weien der Religion” und im 
zweiten „das unwahre, d. i. theologifhe Weſen der Religion“. 
(Dener umfaßt neungehn, diefer neun Eapitel.) 

Ich Safe Feuerbach jelbft reden: „Die Religion ift das Verhalten 
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bes Menſchen zu feinem eigenen Weſen — darin liegt ihre Wahrheit 
und fittliche Heilkraft — aber zu feinem Wefen nicht als dem feinigen, 
fonbern als einem andern, von ihm unterfhiedenen, ja ent- 
gegengejegten Weſen — barin liegt ihre Unwahrheit, ihre Schranke, 
ihr Widerſpruch mit Vernunft und Sitllichkeit, darin bie unheil- 
ſchwangere Quelle des religiöfen Fanatismus, darin das oberfte meta- 
phyſiſche Princip ber blutigen Menfhenopfer, kurz darin die prima 
materia aller Gräuel, aller ſchaudererregenden Ecenen in dem Zrauer« 
fpiel der Religionsgeſchichte.“! 

Die Religion vergöttert die Mächte bes Menfchen, d. h. fie er 
theilt benfelben das Präbicat der Göttlichteit; die Theologie kehrt ben 
Sog um, fie macht aus dem Prädicat das Subject, aus ben Eigen 
ſchaften bes Menſchen ein anderes, dem Menſchen jenfeitiges, für ſich 
beftehendes Subject und geräth dadurch in lauter Unwahrbeiten und 
Widerfprüde: bie theologiihen Eäbe find bie «contre-verites> ber 
religiöfen. 

So ift die Trinität, anthropologifc genommen, die Vergötterung 
der menjchlichen, natürlich fittlihen Gemeinſchaft, der erfüllten Einheit 
von Jh und Du, von Vater, Sohn unb ihrer liebevollen Bereinigung. 


Mit Recht hat das katholiſche Chriſtenthum Gott und dem Sohne 


Gottes auch bie Mutter Gottes als dritte im Bunde Hinzugefügt. 
„Die Maria paßt ganz in die Kategorie der Dreieinigfeitsverhältnifie, 
da fie ohne Mann ben Sohn empfängt, welhen ber Vater ohne 
Weib erzeugt, jo daß aljo Maria eine nothwendige, von Innen 
heraus geforderte Antithefe zum Bater im Schooße ber Dreieinigkeit 
bildet.“ „Die höchſte und tieffte Viebe ift die Mutterliebe. Die 
Mutter ift untröftli, die Mutter ift die Schmerzenreiche, aber die 
Troftlofigteit ift die Wahrheit ber Giebe.“ Die Religion jagt: „Bes 
meinf&haftlies Leben nur ift wahres, in ſich befriedigtes, 
göttlihes Geben“. Die Theologie fagt: „Bott ift ein gemeinſchaft⸗ 
liches Geben, ein Leben und Weſen ber Liebe". Daß ber Proteflan- 
tismus das göttliche Weib aus feinem Herzen verfloßen und das 
irdiſche in daffelbe aufgenommen Hat, hat fi an ihm bitter gerädt, 
denn nun haben auch die Zweifel an Gott dem Vater und Gott dem 
Sohne begonnen. — Die Zrinität dagegen, theologifh genommen, ift 
unwahr und voller Wiberfprüde. Hier foll Gott in brei Perjonen 


2 Das Wefen bes Chriftenthums. (2, Aufl.) Gap. XXI. ©. 298. 
Ly 
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beftehen, bie als foldhe getrennt fein müflen und doch wieder nicht bloß 
Eines oder eine Einheit, ſondern eine perfönlide Einheit fein follen. * 

Die Religion fagt: „das Wort ift göttlich"; die Theologie jagt: 
„Gott ift das Wort“. Die Religion vergöttert bie offenbarenben 
Mächte des menſchlichen Weſens, die Theologie behauptet, daß Gott 
fih den Menfchen offenbart habe, ganz von fi) aus, ganz unabhängig 
und einleuchtend. Nichts ift illuforifcher, unwahrer und widerſpruchs— 
voller als diefer Offenbarungsglaube. Die Offenbarung giebt ſich als 
eine göttliche, unumftößliche, ben Menſchen bargebotene, von ber menich: 
lien Natur völlig unabhängige Thatſache, und fie erfheint als ein 
Örtliches und zeitliches, auf die menſchliche Natur berechnetes und ihr 
anbequemtes, ſchriftlich firirtes Factum; fie giebt fi} als ein Hiftorifches 
Bud voll lauter göttlicher Wahrheiten, von Gott unmittelbar bictizt, 
und dieſes Buch ift ein widerſpruchvolles Gemiſch ewiger und zeitlicher 
Beſtandtheile. „Was ift aber das für eine Offenbarung, wo ich erft 
den Apoftel Paulus, dann den Petrus, dann ben Jacobus, dann den 
Johannes, dann den Matthäus, dann den Marcus, dann ben Lucas 
anhören muß, bis ich endlich einmal an eine Stelle komme, wo meine 
gottesbebürftige Seele ausrufen Tann: edpmna." „Die Bibel wider 
ſpricht der Moral, widerſpricht ber Vernunft, wiberfpridt fi felbft 
unzählige male, aber fie ift das Wort Gottes, bie ewige Wahrheit, 
und ebdie ewige Wahrheit Tann und darf ſich nicht wiberfprechen».” * 

Dem Wejen des Chriſtenthums in zweiter Auflage find auf dem 
Fuße „Grundfäße der Philofophie der Zukunft” (1843) ges 
folgt, die an Gehalt und ſchriftſtelleriſchem Werth weit Hinter jenen 
aurüdftehen. Diefelbe Sache wird in ber Form von Thefen in 65 Para= 
graphen immer von neuem wiederholt, und bie nahbrüdlichen Herbor- 
hebungen kommen weniger in überraſchenden Einfällen als in den ge= 
bäuften Sperrungen des Druds zum Vorſchein. Es geht eilenden 
Saufes fort zum Atheismus und Materialismus. Nachdem bas 
illuſoriſche Weſen ber Religion enthüllt umd damit aufgehoben ift, 
bleibt nichts übrig als bie fogenannte Wirklichkeit; die Gattung des 
Menſchen, womit das Weſen bes Chriſtenthums fi noch herumſchlug, 
iſt nichts Wirkliches; wirklich iſt der einzelne ſinnliche Menſch und 
die Gemeinſchaft ber Menſchen. Die neue Philoſophie iſt die ſinn— 

Ebendaſ. Vol. Cap. VII. Das Myſterium der Trinität und Mutter Gottes. 
6. 95 bis 109; u. Cap. XXV. Der Widerfprud) in der Trinität, ©. 344—366. 
Ebendaſ. Cap. XXL. Der Widerſpruch in ber Offenbarung Gottes. &. 303—316. 
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liche Philofophie, die nichts anderes lieſt und ftudirt als bie fünf 
Evangelien ber Sinne und beren Zuſammenhang. Einer ber Iehten 
Paragraphen enthält die Quinteffenz des Ganzen: „die Trinität war 
das höchſte Myfterium, der Centralpunkt ber abfoluten Philo— 
jophie und Religion. Aber das Geheimniß berjelben ift, wie im 
Weſen des Chriſtenthums hiſtoriſch und philoſophiſch bewieſen wurde, 
das Geheimniß des gemeinſchaftlichen geſellſchaftlichen Lebens 
— das Geheimniß der Nothwendigkeit bes Du für das Ih — 
die Wahrbeit, daß fein Weſen, es fei und Heiße num Menſch oder 
Gott oder Geift ober Ich, für ſich ſelbſt allein ein wahres, ein 
dollfommenes, ein abjolutes Weſen, daß die Wahrheit und 
Vollkommenheit nur ift die Berbindung, bie Einheit von weſens— 
gleihen Welen. Das höchſte und ebelfte Princip der Philofophie ift 
daher die Einheit der Menfhen mit dem Menden. Alle 
weſentlichen Verhaltniſſe — die Principien verfchiedener Wiſſenſchaften 
— find nur verfchiedene Arten und Weijen biefer Einheit.”! 

Der veligiöfe Glaube will ber gewiflefte fein, die größte Gewiß- 
heit ift bie ſinnliche. Wenn ber religidfe Glaube ben Charakter der 
finnlihen Gewißheit hat, die als ſolche aud die gegenwärtige ift, dann 
erſt hat er die Kraft ber Bejeligung, und zwar bat dieſe Kraft nur 
diefer Glaube. So verhält es ſich mit „bem Weſen bes Glaubens 
im Sinne Luthers“, worüber Feuerbah in einem befonderen 
Schriften als einem „Beitrag zum Weſen bes Chriſtenthums“ ge 
handelt Hat (1844). Was er im „Weſen bes Chriſtenthums“ und 
in ben „Grundfägen ber Philofophie der Zukunft“ gegeben, das findet 
ſich in diefem Schriftchen gleichſam vereinigt. 

Die dörfliche Einjamkeit, in welcher Feuerbach fortgelebt, hat eine 
Zeitlang feiner Concentration gedient, aber auch feine fortfchreitende 
Verlümmerung zur Folge gehabt. Darüber muß man unter feinen 
begeifterten Anhängern nit „die Kleinen von ben Meinen“, Leuten 
von geiftiger Nulität, fondern uriheilsfähige und bedeutende Männer, 
wie Engels und Marx, hören. Er war zu einem Materialismus 
beruntergefommen, auf bem er keineswegs feftftand, ſondern ſchwankte, 
uneinig mit fi felbft und unvermögend fortzuſchreiten. „Rüdwärts 
ftimme ich den Materialiften bei“, ſagte Feuerbach, „aber nicht vor= 


ı Grunbfäße ber Philofophie ber Zukunft. 8 63. Vudwig Feuerbachs 
ſammtliche Werke. Bd. IL. Geipzig. O. Wigand, 1846.) ©. 345, 
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wärts.“. „Er wurde”, jo urtheilen Engels und Marx, „mit Hegel nicht 
Tritif fertig, fondern warf ihn als unbrauchbar einfach bei Geite, 
während er ſelbſt, gegenüber dem enchklopädifhen Reichthum bes 
hegelſchen Syſtems, nichts Pofitives fertig brachte, als eine ſchwülſtige 
Viebesreligion und eine magere, ohnmächtige Moral”; er babe auch 
die Entwicklungsſtufen des Materialismus nit zu unterſcheiden 
gewußt und ben meltbewegenden bes 18. Jahrhunderts mit dem 
abgeftandenen, verflachten und vulgarifirten Materialismus zufammen- 
geworfen, „wie er in ben fünfziger Jahren des 19. Jahrhunderts 
von Büchner, Vogt und Moleichott gereifepredigt wurde”, „diefen vul⸗ 
garifirenden Haufizern, die in Deutſchland in Materialismus machten“ .! 


IH. Syftem und Methode ber hegelihen Philoſophie. 


Das durchgängige Thema der hegelſchen Philofophie ift die ver— 
nunftgemäße Entwidlung ber Welt. Inhalt und Form dieſes 
Syſtems find identiih. Was fi entwidelt, ift das Bernunftbewußt- 
fein, ber Geift, die Seldfterkenntniß ber Menfchheit. Wie oder in 
welder Form bdiefe Erfenntniß flattfindet und fortichreitet, ift die Form 
der begrifflihen ober vernunftgemäßen Entwidlung. Dieſe ift durch- 
gängig logiſch, es wird nicht von Ding zu Ding, fondern von Begriff 
zu Begriff fortgefäritten: von dem entwidelten Begriff der Vernunft, 
d. 5. von der Logik zur Naturphilofophie, von dieſer zur Philofophie 
bes jubjectiven, des objectiven Geiftes, der Weltgeſchichte, des abfoluten 
Geiftes in Kunft, Religion und Philofophie, d. h. zur Philofophie 
der Kunft, ber Religion, ber Philofophie, welche Iegtere die Geſchichte 
der Philofophie ift. Dabei Herricht die Gewißheit, daß bie Begriffe 
nit Bloß dem Wejen der Dinge entipredien, wie das Abbild bem 
Urbild, jondern daß fie das Weſen der Dinge ſelbſt ausmachen, das 
fie das Weſen der Dinge find. Dieſe Einheit Heißt die Identität 
von Denken und Sein.? 

Wenn man die Begriffe für Hirngefpinnfte Hält, fo ift die Iden⸗ 
titat von Denken und Sein Unfinn; wenn man aber wahre und 
jaljche Begriffe unterſcheidet und in ben wahren die inneren Bwede 
und Aufgaben ber Dinge erblidt, fo ift Har, daß die wahren Begriffe 


+ Engels: Subwig Feuerbach als ber Ausgang ber claffifebeutjgen Philo- 
Tophie (gefärieben mit Marz 1845, 2. Aufl. 1894.) ©. 36-39, &.16—26. — 
* Vgl. dieſes Werk. Bud II. Cop. XXIL 6. 573-576. 
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mit dem Weſen der Dinge, bie begriffliche Erkenntniß mit ber objec- 
tiven zufammenfällt; daß man die Dinge um fo befier und richtiger 
erfennt, je weniger man Hirngefpinnfte, jubjective Einfälle und Anfichten 
in biefelben einmifcht, fondern fie gleihjam gewähren und nur gelten 
läßt, was der Begriff der Sache darthut und fordert. Das ift es, 
was Hegel die Selbſtbewegung bes Begriffs genannt hat, worüber 
die Gegner fo viel bummes Geſchrei gemacht haben. „Wie bequem!” 
Haben fie geſagt, „ber Philoſoph Iegt die Hände in ben Schooß und läßt 
ben Begriff fpazieren gehen und ftatt feiner Die Geſchäfte ber Erkenntniß 
beforgen.“ Als ob ber wahre Begriff anders an ben Tag kommen 
tönnte, als durch den tief durchdachten Zufammenhang der Dinge, 
welcher Zuſammenhang eben in der Entwiclung der Dinge, und melde 
Erkenntniß in dem entwidlungsmäßigen Denken beftebt. 

Auch darüber Tann man ſich tröften, daß man am Ende nichts 
mebr zu thun haben werbe, wenn die Philofophie ein ſolches Endziel 
erreicht Hat, wie Hegel im Rüdblid auf bie feinige verfündet. Als 
ob die Aufgaben und Arbeiten der Menſchheit fich nicht ins Enblofe 
vervielfältigen und fleigern müßten, je deutlicher bie Ziele erfannt 
werben, je mehr fi der Entwidlungsgang ber Menjhheit aus bem 
dunfelen Gebiete Hiftorifcher Nothwenbigkeiten ins Bewußtſein erhebt, 
in bie erhellten Probleme ber Gegenwart und Zukunft, je weiter 
dieſes Bewußtfein in der Menjchheit, in den Völkern und Maffen um 
fih greift und fi verbreitet. Das Bewußtſein der Aufgaben beförbert 
die Löfung, die Arbeiten werben vermehrt und gehen ſchneller. Der 
ganze Lauf der Dinge wirb befcleunigt, wie wir es täglich erleben. 
Dies hatte Hegel ſehr gut erfannt, als er am Schluß feiner Iehten 
Vorlefung fagte: „Im einer folden Zeit, wo ber Geift in neuer Jugend 
fi geftaltet zeigt, hat er bie Giebenmeilenftiefel angelegt“. „Der 
Geift fchreitet immer vorwärts zu, weil nur der Geift fortſchreitet. 
Diefe Arbeit des Geiſtes, fih zu erkennen, dieſe Thätigkeit, fih au 
finden, ift das Leben bes Geifles und der Geift jeldft.“" 

Um bie Entwidlung ber Dinge, dieſes Grundthema ber hegelichen 
PHilofophie, zu erkennen, muß man ihre Entftehung erforfchen, dieſe 
ift das Grundthema afler kritiſchen Unterfuhungen, welde ſchon durch 
die kantiſche oder kritiſche Philofophie angelegt und vorbereitet waren, wie 
id in meiner Schrift „Die hundertjährige Gedächtnißfeier der 
kantiſchen Kritik ber reinen Vernunft“ gezeigt habe.? 

1 Merle. XV. 6.618. — 2 Meine Philoſophiſche Schriften. 4. Aufl. S. 291 -316. 
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Das neunzehnte Jahrhundert ift das Jahrhundert ber Kritik, 
wie das achtzehnte das der Aufklärung war; man vergegenwärtige fi 
nur die Namen und Werke von Männern, wie Friebr. Aug. Wolf und 
Karl Lachmann, von Georg Barthold Niebuhr und Theod. Mommien, 
von Franz Bopp und Karl Ritter, von Robert Bunfen, Guſtav Kirchhoff 
und Hermann von Helmholg, von Ferdinand Ehriftian Baur, David 
Friedrich Strauß und Eduard Zeller, von Lamard, Charles Darwin 
und Karl Gegenbaur u. f. f. Hegel aber ift ber Philoſoph bes 
19. Jahrhunderts, denn er ift ber Philoſoph der Evolutionslehre, ob- 
wohl ex ſelbſt fein kritiſcher Kopf war und die kritiſchen Fragen, die 
immer aud) Detailftagen find, eher vermieden als gefördert hat, aber 
fie find aus feinem Syſtem hervorgegangen, und die kritiſchen For- 
ſchungen der tübinger Theologenfchule gehören, wie jhon erwähnt, zu 
den weſentlichen Fortſchritten innerhalb der hegelſchen Weltanſicht. 

Als Heinrich von Sybel die Leitung der preußiſchen Staatsarchive 
übernahm (1875) und in einem Geſpraͤch mit dem Fürften Bismard 
die Bedingung einer uneingeſchränkten Publication ftellte, bezeugte ihm 
ber Fürft fein volles Einverftändniß. „Ein jelbftbewußtes Bolt“, jagte 
Bismard, „muß wiflen, wohin es geht; darum muß es aud willen, 
woher e8 fommt.” Das war im Geifte des neungehnten Jahrhunderts 
geſprochen! 

IV. Die Antitheſen gegen Hegel. 
1. Auguſt Comte. Die pofitive Philoſophie. 

Es iſt nothwendig, und meine Leſer haben aus dem Geſammtwerlke, 
welches ich jetzt beſchliehe, dieſe Nothwendigkeit zur Genüge erfahren, daß 
ein großes Suflem alle die Gegenfäge wedt und wider ſich ins Feld ruft, 
welde durch feine Grundibeen ermöglicht und geforbert find. In meiner 
„Kritik ber kantiſchen Philoſophie“ Habe ich diefe Antithefen entwidelt 
und baraus die nachkantiſchen Richtungen entftehen laſſen: bie dreifache 
Steigerung in Fichte, Scheling und Hegel, die dreifache Antithefe in 
Fries, Herbart und Schopenhauer.! Es handelt fich jetzt um die Anti« 
theſen, welche wider die hegelſche Philofophie, wider ihren fpeculativen, 
metaphyfiſchen, moniftiihen und ibealiftiiden Charakter fi erhoben 
und in Bewegung geſetzt haben. , 

PHilofophie, aber nicht fpeculative, die aus legten und tiefften 
Gründen die Welt zu erklären und die fogenannten Welträtbjel zu 

* Dgt. diefes Werk (Hubil.-Husg,) Bb, V. (4. Aufl) Bud II. Gap. V. 
©. 634—640. 
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Töfen beftrebt ift, fonbern „pofitive Philofophie”, welche mit Auss 
ſchließung aller Metaphyſik nichts anderes will und thut als die ge 
gebenen Thatſachen feftftellen und ordnen, von ben allereinfadhften und 
abftracteften zu den allercomplicirteften und concreteften fortſchreitend. 
Die pofitive Thatſache ift der gefegliche Vorgang, bie allgemeine, genera= 
lifirte Thatſache. In der Kindheit bes menſchlichen Geiſtes herrſcht 
die Religion, in der Jugend die Metaphyfit, im mündigen Alter bie 
Wiſſenſchaft; die Religion erflärt alles durch Bott und Götter, bie 
Metaphyſik durch Urſachen und Zwecke, bie Wiſſenſchaft Bat es 
mit Gejegen zu tun, nit mit dem Warum und Wozu, fondern nur 
mit dem, was ift und geſchieht. Die abftracteften und einfachften That: 
ſachen find die Größen, von denen fortgejhritten wird zu den Körpern 
und ihren Bewegungen, zu ben Weltkörpern, zu ber Erde und ben 
Naturkräften, zu ben Ipecifiihen Körpern umd ihren Verbindungen, zu 
ben lebendigen Körpern, zu dem gejellfchaftlichen Leben. So enifteht „die 
Hierarchie ber Wiſſenſchaften“, die von der Mathematik zur Mechanik, 
Aftronomie, Geologie, Phyſik und Chemie, Biologie und Sociologie fort- 
ſchreitet. Die Begründung und Ausführung dieſer pofitiven Philoſophie, 
die beſonders in Frankreich und England Schule gemacht hat, ift das Wert 
bes Augufte Comte aus Diontpellier und fällt in die Jahre 1826-1842. 

Diefe aller Religion und allen Jenfeitigkeiten abgemendete Wirk» 
lichkeitsphiloſophie hat in Deutſchland die Bewunderung namentlich des 
Eugen Dühring aus und in Berlin gewonnen, ber ben Gottes- und 
Unſterblichkeitsglauben ausgerottet, bie menſchliche Geſellſchaft aber durch 
die Socialiſirung ihrer Geſammtthätigkeit in den Zuſtand bes größten 
materiellen Wohlbefindens gebracht zu jehen wunſcht: er ift atheiſtiſch 
und materialiſtiſch, ſocialiſtiſch und optimiftifch gefinnt. Als Atheiſt 
und Materialift ſchaätzt er unter den Philoſophen des neunzehnten Jahre 
hunderts A. Comte und 8. Feuerbad am hödften, als Socialift 
und Optimift den amerifanifhen Nationalöfonomen H. Ch. Carey. 


2. Eduard Venele. Der Pfyhologismus, 

Philoſophie, aber nicht fpeculative, fofern unter biejer bie 
Erkenntniß des Wirklihen duch bloße Begriffe oder reines Denken 
verftanden wird, aud nicht metaphyſiſche, fofern die Metaphyſik die 
philoſophiſche Grundwiffenihaft oder Fundamentalphilofophie fein Toll, 
dieſe ift einzig und allein bie Pſychologie, die empirifche oder innere 
Erfahrungsfeelenlehre: Die Seele, wie ſchon Descartes richtig erfannt 
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hatte, iſt der einzige Gegenſtand, den wir unmittelbar ſo erkennen, 
wie er an ſich iſt; Locke hatte mit Recht die angebornen Ideen ver- 
neint, er hatte mit Unrecht die Seele für eine tabula rasa erflärt, 
denn fie ift voller Thätigkeit; Herbart Hatte mit Recht die Geelen- 
vermögen verneint, aber mit Unrecht bie Einfachheit der Seele be» 
hauptet, denn fie ift voller Thätigkeit, aus deren Ausübung vermöge 
ihrer Reizempfänglichkeit erft die Geelenkräfte, Anlagen und „Angelegt- 
beiten”, mit einem Wort die Seelengebilbe hervorgehen, beren ver: 
ſchiedene Arten bie Gegenftände ber Logik und Metaphyſik, der 
Aeſthetik und Sittenlehre find; bie gefliffentliche Ausbildung, Zeitung 
und gleihfam Züchtung folder Geelengebilde ift bie Aufgabe ber 
Erziehungs= und Unterridtslehre. Dieſe Lehre, die man mit 
3. €. Erdmann füglid Piyhologismus nennen kann, bat Fr. 
Eduard Beneke aus und in Berlin (1798—1854) in einer Reihe 
von Schriften, namentlih in feinem „Lehrbuch der Pſychologie 
als Naturwiſſenſchaft“ (1833) dem metaphyfifchen Idealismus ber 
deutſchen Philofophie, die feit und duch Fichte auf Lauter Irrwege 
gerathen fei, nicht ohne Erfolg entgegengeſetzt. Er hatte bie erſte 
Recenfion über Schopenhauer Hauptwerk geſchrieben (1820) und fich 
barüber eine bitterböfe Fehde mit dem Verfafler zugezogen; er hat 
wegen feiner „Grundlegung zur Phyſik der Sitten” (1822) ein 
vorübergehendes Verbot jeiner Vorleſungen erlitten, was er und ber 
Leumund, beide mit Unrecht, für eine Intrigue und Unthat Hegels 
gehalten haben.! 

Wir find an jene pſychologiſche Antithefe erinnert, welche [don Fries 
gegen ben metaphufiihen Idealismus in feiner dreifachen Steigerung, 
Reinhold, Fichte und Schelling, gerichtet Hatte, die uns jeßt in Beneke 
wieberfehrt und örtlich und zeitlich mit Hegel zufammenftößt. Fries 
hatte die empiriiche Pſychologie nach kantiſcher Art auf die inneren 
Erſcheinungen beſchränkt, Beneke dagegen macht zu ihrem @egenfland 
das Weſen ber Seele. Wie fi) nad Schopenhauer unfere Erkenntniß 
zum Willen, diefem unferem innerften Selbſt, verhält, foll fi nad 
Beneke biefelbe zu unferer Seele überhaupt verhalten; daher gründet 
fih nad ihm die Metaphyfik auf die Pſychologie, während Herbart ver- 
Tehrterweife die Pſychologie auf die Metaphyſik gründen wolle. 

"9. €. Erdmann: Grundriß ber Geſch. der Philoſ. (3. Aufl. 1878) ©. 681. 
2gl. „Meine Geſch. der neuern PHilof." (Jubil.Ausg.) Bd. IX. (2. Aufl.) Bud J. 
Gap. IV. 6. 62 flgd. — Bb. VIII. Bud I. Cap. XI. ©. 155-157. 
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3. Anton Günther. 

Philoſophie, auch fpeculative und metaphyſiſche, aber nit moni⸗ 
ſtiſche, fondern dualiftifhe, wie diefelbe gleih in der Grund: 
legung der neuern Philoſophie Descartes als Gegenſatz zwilhen 
Gott und Welt, Geift und Körper jeftgeftellt hatte in geflifjentlicher 
und ausgeſprochener liebereinflimmung mit dem chriſtlichen Glauben 
und ber katholiſchen Kirchenlehre. Der cartefianifhe Dualismus er- 
ſcheint nad dem tridentiniſchen Concil, bem legten dkumeniſchen, und 
begründet eine neue Aera ber Einheit von Glauben und Wiflen im 
Gebiete ber jpeculativen Theologie und im Dienft der Kirche. Dies 
war ber Standpunkt, melden Anton Günther aus Lindenau in 
Böhmen (1783—1862), Weltpriefter in Wien, in einer Reihe von 
Shriften ausgeführt hat, deren erſte Vorſchule zur jpeculativen 
Theologie des pofitiven Chriſtenthums“ hieß: eine Lehre hat 
Anhänger gefunden und Schule gemacht, welche aber den Jeſuiten und 
dem Papft feineswegs gelegen am, denn diefe waren jchon auf bem 
Wege zu einem neuen dkumeniſchen Eoncil, dem vatikaniſchen, welches 
die päpftlice Unfehlbarfeit dogmatificen ſollte. Wenn die Glaubens 
wahrbeiten ex cathedra verkündet werden, fo braudt und duldet man 
teine fpeculative Theologie mehr. Die güntherfche PHilofophie wurbe 
in Rom verurtheilt (1857), obwohl Männer, wie Knoodt in Bonn 
und Balger in Breslau, fie vertheidigten. Ebenjo mar einige Jahr: 
zehnte früher die Lehre de8 Georg Hermes aus Weftfalen (1775 
bis 1831), ber in feiner philoſophiſchen Einleitung in bie hriftfatho- 
liſche Theologie (1819) die göttliche Offenbarung begründen wollte, 
in Rom verurtheilt worden (1835); er Hatte in Bonn gelehrt (1820 
bis 1831), während Hegel in Berlin lehrte, und war, angeregt dur 
Fried, auf dem Wege ber empirifhen Piychologie zu feiner Lehre ges 
tommen. Gründe rufen Gegengründe Hervor und müſſen fich bie 
felben gefallen laſſen. Wenn aber in Glaubensjachen der Papft herrſcht, 
fo braucht man zur Begründung des Glaubens feine Philofophie, auch 
feine fpeculative Theologie, auch feine katholiſchen Univerfitäten, Sondern 
nur noch bifhdflihe Seminare zur Schulung der Priefter. Freilich 
forbert die katholiſche Glaubensherrſchaft auch die Verlilgung des Uns 
glauben, b. 5. die Vertilgung des Proteftantismus in feinem ganzen 
Umfange, wie fie die Katholikentage der Gegenwart ohne alle Scheu 
verkünden und fordern. 
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4. Yohantı Friedrich Herbart. 

Philofophie, Metaphyſik als Fundamentalphilojophie, aber um 
teinen Preis moniſtiſch gefinnte oder Jbentitätslehre, gegründet auf 
die Einheit von Denken und Sein, vielmehr muß das völlige Gegen: 
theil gelten: die Nicht- Identität beider, das von allem Denken völlig 
unabhängige, völlig beziehungs- und widerſpruchsloſe Sein, das 
Sein an fich, welches als einfache und abfolute Pofition, als eine Viel- 
beit Seiender, ala eine Beziehung diefer vielen Seienden gedacht 
werden muß, um daraus die Welt der Erſcheinungen, der äußeren 
und inneren, zu begründen. Mit bem Monismus ift natürlich auch 
dem Idealismus, dem Tantifhen und nachkantiſchen, ber Krieg erklärt. 
Wie der Rauch auf das feuer Hinweift, jo der Schein auf das 
Eein, die Erfeinung auf das Weſen. Nun find unfere Erfheinunge- 
ober Erfahrungsbegriffe voller Widerfprüde und incorrect, weshalb fie 
zu bearbeiten und zu berichtigen find. Dieſe Umarbeitung ift das Thema 
und bie Aufgabe der Metaphyſik; die Erfahrungsbegriffe aber find das 
Ding, weldes eines ift und zugleich viele Eigenſchaften hat, aud eine 
Reihenfolge verſchiedener Zuftände (Veränderung), die Materie, als 
welche das Subftrat aller äußeren Veränderungen ift, und das Ich (Seele) 
als das Subſtrat aller inneren. Auf den richtigen Begriff der Materie 
und ihrer endloſen Theilbarkeit gründet fih die Naturphilofophie, auf 
ben richtigen Begriff bes Ich (dev Seele) gründet fi die Pſychologie. 

Da Denken und Sein grundverſchieden find, fo gilt daſſelbe von 
ber Denklehre und der Seinslehre: jene ift die Logik, diefe die Meta- 
phyſik, daher die Einheit von Logik und Metaphyſik eine Verirrung 
von Grund aus. Die Logik Hat e8 nur mit der Verbeutlihung 
widerſpruchsloſer Begriffe zu thun, bie Metaphyſik mit ber Bearbeitung 
und Berichtigung ber widerſpruchsvollen, welches bie Erfahrungsbegriffe 
find. Es giebt nod eine dritte Art der Begriffe, welche unwillkürlich 
ein Gefallen oder Mißfallen mit fi führen: bas find die äfthet- 
iſchen Vorflelungsarten, zu denen aud die gefälligen und mißfälligen 
Willensverhältniffe gehören, weshalb die Ethik oder die praktiſche 
Philoſophie einen Zweig der Aeſthetik ausmacht. Die gefammte Philos 
ſophie theilt ſich demnach in Metaphyſik, Logik, Aefthetif und 
praktiſche Philoſophie. In der Verbindung der praktiſchen Philo- 
ſophie mit ber Piychologie befteht die Erziehungslehre oder Päbas 
gogik, in der Verbindung der praktiſchen Philofophie mit der Natur 
pbilofophie bie Religionslehre oder die teleologiſche Weltbetrachtung. 
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Der Begründer dieſes durchaus antimoniftifhen und realiſtiſchen 
Syſtems, das ich hier in der Kürze ſtizzirt habe, ift Johann Fried⸗ 
rich Herbart aus Oldenburg (1776—1841), erſt Profeffor in Königs- 
berg, dann in Göttingen (1833—1841), in welcher Zeit er anfing, 
ein berühmter Philofoph und das Haupt einer Schule zu werben im 
diametralen Gegenfage zur hegelihen Philoſophie und Schule; feine 
Lehre ift in Defterreih und in Leipzig unter ber Führung von 
Drobifh und Hartenftein zur herrſchenden Univerfitätsphilofophie ge: 
worden und unter ben Antithefen, welche ſich wider die hegelſche Lehre 
und Schule gerichtet haben, bie ſchulmäßig betriebenfte. ! 

Es ift unmöglich, das Sein zu denken als völlig unabhängig vom 
Denken, baffelbe als nicht gedacht zu denken, ohne in alle die Wider: 
ſpruche zu gerathen, welche der vulgären Auffaffung bes kantiſchen 
Dinges an fi anhaften. Wenn e8 dann weiter heißt, daß dieſes 
Sein an fih als eine Vielheit Geiender und als beren Beziehung 
gedacht werden müſſe, jo bedeutet dieſes Gedachtwerdenmüſſen jo 
viel ala wahrhaft wirkliches Sein, aljo eine Einheit von Denken und 
Sein, welde ber Grundvorausfegung ber Lehre Herbarts von bem 
Gegenfae beider völlig wiberftreitet. 

5. Abolf Trendelenburg. 

Nun galt e8 ben Gegenſatz zwiſchen Hegel und Herbart zu 
vermitteln, was nur in einer neuen Antithefe gegen Hegel geichehen 
Tonnte: die Standpunkte der Identität und Nicht Identität, der Einheit 
und bes Gegenfages zwiſchen Denken und Sein. Die Erkenntniß 
fordert, daß Denken und Sein, Begriff und Sade übereinftimmen, 
was bei bem urfprünglichen Gegenſatze beider nur ermöglicht und zu 
Stande gebracht werden kann durch ein drittes Princip, welches 
Denken und Sein vermittelt, dieſes Princip ift die Bewegung, von 
feiten des Denfens die conftructive Bewegung, von jeiten bes 
Seins (weldes man nun als das äußere Sein anzujehen hat) bie 
materielle. Auch Ariftoteles erfannte in der Bewegung die Grund: 
form alles phyſiſchen Geſchehens, aller materiellen oder ftofflihen Ver- 
änderung. Durch eine ſolche Bewegungslehre hat Adolf Trendelen» 
burg aus Eutin (1802—1872) in feinen „logiſchen Unterfuhungen“ 
(1840) die hegelſche Logik und damit die Grundlagen bes hegelſchen 


ı Bel. Mein Syſtem ber Logik und Metaphyſik oder Wiffenfchaftslehre. (2. völlig 
umgearbeitete Aufl, 1865, feit vielen Jahren vergriffen.) &. 180-135. 
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Syſtems zu widerlegen gefuht. Man muß fich gefallen Iafjen, daß bie 
materielle Bewegung und die conftructive (Anfhauung), die eigentliche 
und bie uneigentlige, bie wirkliche und die fogenannte Bewegung 
erftens für gleichartig und zweitens für urfprünglih gelten, um 
den Standpunkt Trendelenburgs aud nur der Möglichkeit nad} einzus 
räumen.! 

6. Arthur Schopenhauer. 

Philoſophie, Metaphyſik, auch moniftifh und ibealiftiich gefinnte 
Identität bes Realen und Idealen, aber um keinen Preis eine ſolche 
Identität, welche die Vernunft als das wahrhaft wirkliche und urfpräng- 
liche Weſen ber Dinge bejaht und gelten laßt! Die Vernunft beſteht 
im bdiscurfiven, logiſchen Denken, weldes die Vorftellungen vergleicht 
und verallgemeinert, allgemeine oder abftracte Begriffe madt und 
combinirt, d. 5. urtheilt und fließt. Nichts ift verfehrter, als bie 
abftracten Begriffe, diefe Producte höchſt abgeleiteter Art, für ur: 
ſprungliche Wejenheiten zu halten. Je allgemeiner ber Begriff, befto 
abftracter; der abftractefte aller Begriffe ift der allgemeinfte, ber alles 
unter fich befaßt und dag Abfolute genannt wird. Nichts ift verfehrter, 
als das Urfein dem Abfoluten gleichzufegen. Zwiſchen dem Urfein 
und dem Abfoluten liegen eine Reihe von Zwiſchengliedern, deren In⸗ 
begriff nicht weniger ift als das gefammte Weltall. Dieſe Verkehrtheit 
haben die drei nachkantiſchen Philofophen Fichte, Schelling und Hegel 
verſchuldet und gefteigert, bis ber Unfinn zulegt in Hegel den Gipfel 
erreiht bat. Das Urfein will unmittelbar erkannt fein, in uns ſelbſt. 
Unfer innerftes Selbſt ift Begehren, Streben, Wollen. Was mein 
innerſtes Weſen ausmadt, ift das innerſte Weſen aller Menſchen, 
aller Erſcheinungen und Dinge überhaupt; daher iſt der Wille das 
Weſen der Welt, der von allen Anfhauungsformen, von Raum, 
Zeit und Eaufalität, alfo von aller Vielheit unabhängige, der grund« 
und bewußtlofe, blinde Wille. Diefer ift das All-Eine, das Ur- 
wejen, welches fi in den Erſcheinungen objectivirt, fein Dafein erhöht 
und fleigert, immer jelbftifch gerichtet, je höher auffteigend, um fo 
ſelbſtiſcher, um fo felbftfüchtiger, um fo ſchlimmer und ſchrecklicher; 
daher bie Welt voller Uebel, Elend und Leiden, bis zulegt auf der 
hochſten Stufe feiner Selbfterfenntniß der Wille fi und die Welt burde 
ſchaut, zu ber peſſimiſtiſchen Einfiht gelangt, daß die wirkliche 


ı Ebendaf. S. 153—168 (Aritil). S. 165—182. 
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Welt ſchlimmer ift als gar keine, ſich befehrt und aus ber Bejahung 
bes Willens zum Leben in bas Gegentheil umſchlägt, die Verneinung 
des Willens zum Leben. Nun verftummen alle Motive und meiden 
dem Quietiv be Willens und alles Wollens.! 

Dies ift in feinen Grundzügen und in aller Kürze die Weltanficht, 
welche Arthur Schopenhauer aus Danzig (1788—1860) in feinem 
Hauptwert „Die Welt als Wille und Borftellung“ (1819) dar— 
gelegt, für das folgerichtige kantiſche Syſtem erklärt und ben nad: 
Tantifchen Philoſophen enigegengefegt Bat, keinem erbofter und [dmäh- 
fügtiger ald Hegel. Ich darf mid Bier um fo kürzer faſſen, als ich 
im neunten Bande ber Jubiläumsausgabe diefes Werkes ben Charakter 
und bie Werke Schopenhauers ausführlich entwidelt und beurtheilt 
Habe.? Obwohl einer ber beften, intereffanteften und lehrreichſten philo- 
ſophiſchen Schriftfteller, Hat Schopenhauer, bürftend nah Ruhm, ein 
Menſchenalter in faft gänzlicher Obfcurität zugebradt, bis mit dem 
Schiffbruch der Revolution von 1848.der pejlimiftiich geftimmte Zeit: 
punkt fam, wo man ihn gleichſam erft entdedte und nun mit immer 
ſteigendem Intereſſe ihm zuhorchte. Damals war in der öffentlien 
Schägung ber niedrigfte Stand ber hegelfchen Philofophie. Die grenzen: 
loſen Schmähungen und Beihimpfungen, in denen fi Schopenhauer 
gegen Hegel erging, gefielen den Leuten und machten ben Einbrud bed 
Buffo, jo abfurd und ungereimt fie waren. Uebrigens wurden ähn- 
liche Shmähungen aud in Reime gebracht, da gleichzeitig Victor Scheffel 
duch fein Vied vom „Guano“ den Mob ergöhte, bubenhaft, wie 
biefer in bem beichränkten Umfange feines Zalentes wohl begabte 
Poet field war und geblieben if. Mit dem Hab gegen Hegel gebieh 
aud wieder eine Nachblüthe der katholiſchen Romantik, melde in Oskar 
von Rebwig bie „Amaranth" gebar. 

7. Eduard von Hartmann. 

Hegel und Schopenhauer, beide metaphyſiſch, moniftiih und 
idealiſtiſch gerichtet, mußten als die Außerften Gegner erſcheinen, wenn 
man den Schopenhauer reden und ſchimpfen hörte und feinen tieferen 
Einblid in die Zufammengehörigkeit und die Verwandtſchaft beider 
Syſteme hatte, deren gemeinfames Princip die Alleinheit oder Identität 
und beren gemeinfames Thema die Weltentwidlung und ber Stufen⸗ 
gang ber Dinge war. 

? Ebenbaf. 6. 185—148. Kritit 6. 148—153. — ? Bb, IX (2, neu bearb. 
und vermehrte Aufl. 1898). 
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Diefen tieferen Einblid hatte Eduard von Hartmann (aus und 
in Berlin), der feine militärifhe Laufbahn wegen Lähmung verlaflen 
mußte und aus eigenfter Neigung bie philofophiihe in dem Zeit 
punkte betrat, wo das Geſtirn Schopenhauers das weithin Teuchtenbe 
und alles überftrahlende war. Er fühlte fi mit der metaphyſiſchen, 
moniftifchen,, pantheiftifchen Grundrichtung der deutſchen Philofophie, 
die von Schelling, Hegel und Schopenhauer herfam, vollkommen 
einverftanden, aud mit der peffimiftiigen Weltanfiht Schopenhauers, 
die, wie e8 ſcheint, ihm perjönlich behagte, zugleich aber erkannte er 
richtig die Achillesferſe und Einfeitigkeit des letztern: es giebt Teinen 
ſolchen blinden und vorſtellungsloſen Willen, dem erft nad) unfäg- 
lichen Weltirrfahrten eines fhönen Tages Vorſtellung und Intelligenz 
ſich zugefellen. Mit dem blinden Willen geht Hand in Hand bie 
blinde Vorſtellung oder Intelligenz, beide find die Attribute eines 
Weſens, „bes Unbemußten“, mweldes im Menſchen Yum Bemußtjein 
und Selbftbemußtfein kommt, wie nad Hegel der abfölute Geift. Mit 
25 Jahren hat Hartmann fein Hauptwerk „Die Philofophie des 
Unbewußten” geſchrieben und zwei Jahre fpäter veröffentlicht (1869). 
Das Werk hat ein berechtigtes Auffehen gemacht und in kurzer Zeit 
eine große Reihe von Auflagen erlebt. Als die dritte herausfam (1871), 
waren ſchon eine Menge Lobpreifender Schriften über das Werk ver⸗ 
faßt und gedrudt worden. Der Verfaſſer ſchien ben Thron ber Philo- 
ſophie beftiegen zu haben und erſchien wie ein Ufurpator, gefolgt von 
einer beträdtlichen Leibgarde. In dem erften Theile feines Werkes 
wurden die Thatfahen in unferem leiblichen und geiftigen Leben, 
aus denen die Wirkſamkeit des unbewußten Geiftes erhellt, methodiſch 
geordnet und inductiv erklärt, um dann, geftügt auf dieſes natur- 
wiffenfhaftlihe Verfahren, im Iehten „die Metaphyſik des Un— 
bewußten“ folgen zu laſſen. „Speculative Refultate, nah inductiv 
naturmwifienschaftlier Methode.” So ftand auf dem Titelblatt zu Iefen. 

Die Syntheſe zwiſchen Hegel und Schopenhauer ift die Aufgabe, 
welde Hartmann ſyſtematiſch gelöft haben will, nachdem, wie er in 
einem gleichzeitigen Schrifthen nachzuweiſen gefucht, Schelling in feiner 
Prineipien= und Potenzenlehre fhon ben Standpunkt zu biefer Auf- 
gabe gefaßt hatte.! 

* Hartmann: Schellings pofitive Philofopie (1869). Derfelbe: Schellings 
philoſophiſches Syſtem (1897). ©. IV. Anmerfg. ©. 118-186, 

Die Vehre von ben Principien und Potenzen gehört in Schellings negative 
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Hegel habe die Alleinheit ber Vernunft ober der bee gelehrt (Pan- 
logismus), Schopenhauer lehrt die Alleinheit bes vernunftlofen Willens 
(Panalogismus); der Pantheismus der Vernunft fei optimiftiich gefinnt, 
der Pantheismus bes Willens pejfimiftiid. Hieraus ergiebt fih für 
Hartmann bie wunderlihe Aufgabe einer Syntheſe zwiſchen Optimis- 
mus und Pejfimismus, eines optimiftiih gefinnten Peifimismus oder 
peſſimiſtiſch gefinnten Optimismus; er wird zeigen, baß unter allen 
möglichen Welten die wirkliche die befte jei: Optimismus optima 
formal Zugleich wird er zeigen, daß feine Welt immer nod) beffer 
fei als die wirkliche: Peſſimismus optima formal 

Das Enbdziel alles Wollens und Strebens iſt bie Glüdjelig: 
keit: im Alterthum ift dieſes Ziel im Diesfeits, im riftlihen Mittel 
alter ift e8 im Jenſeits gefucht worden, in ber neuen und mobernen 
Zeit wird es im diesfeitigen Jenſeits, d. h. in der Zukunft der Menſch— 
beit geſucht. Dahin geht alle fortſchreitende Eultur, alle fortjchreitende 
Vervolltommnung bes menſchlichen Geſchlechts. 

Das Ziel ift unerreihbar. Denn e8 liegt in ber Natur ber Sache, 
mie Hartmann näher ausrechnet, daß die Unluftempfindungen, ver: 
glichen mit den Quftempfindungen, ftets in der Majorität bleiben und 
bleiben müffen. Es wird der Tag kommen, wo die Menjchheit dieje 
Einſicht gewinnt, die Unerreihbarfeit dieſes Enbzieles, die Vergeblichkeit 
alles Wollens und Strebeng erfennt und endlich — die Communicationg- 
mittel mehren ſich kraft des Culturfortidrittes von Tag zu Tag — das 
Parlament ber Menſchheit duch Majorität den Willen und die Welt 
abſchafft. „Es fragt fih nur noch, ob diefer Beſchluß den gewunſchten Er- 
folg haben könne.” Er Hat ben gemünichten Erfolg. „Das Logiſche leitet 
den Weltproceß auf das Weifefte zu dem Ziele ber möglichften Ber 
wußtfeinsentwidlung, wo anlangend das Bewußtjein genügt, um das 


ober rationale Philofophie, nicht in bie pofitide, wo fie Herr von Hartmann 
auch nicht gefunden Haben kann, ob er nun, mit ihm zu reden, Schellings philo- 
fophifches Syſtem „nad der Länge“ ober „nad) ber Quere“ trandirt. Der Längs- 
durchſchnitt eines philoſophiſchen Syſtems if bie Darftellung feiner Biftorifgen 
Entwidelung vom erften Anfang bis zum letzten Enbe. Eine folge Darftellung 
ber Sehre Schellings Habe ih, mit aller Rüdfigt auf bie fachliche Ordnung, in 
meinem großen Werke über Schelling, weldes gegenwärtig in dritter Auflage 
erfgeint, gegeben (1894). gl. Meine Bei. ber neueren Philofophie- (Zubil.- 
Ausg.) Bd. VII. Buß II. Ablän. IV. Gap. XL. ©. 698699, Cap. XL. 
©. 706 figb. XLIII. &. 736-738, Cap. XLVIIL &. 828—882. 
Wilder, Geih.d. Pilof. VII. R. U. © 
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gefammte actuelle Wollen in das Nichts zurüdzufchleudern, womit ber 
Proceß und die Welt aufhört.“ 

Da fteht e8 wirklich, geſchrieben und gebrudt, biejes Non plus 
ultra des mobernften Peffimismus, zugleich das äußerfte Gegentheil 
aller Begreiflichfeit und gefunden Vernunft: Weltuntergang dur Par: 
lamentsbeſchluß! 

8. Der ſpeculative Theismus. Hermann Votze. 

Nach hegelſcher Lehre kommt der abſolute Geiſt oder Gott in 
den endlichen Geiſtern zum Bewußtſein ſeiner ſelbſt und dadurch erſt 
wahrhaft zu ſich ſelbſt, d. h. er iſt nicht abſolut, ſondern wird es, 
was dem abſoluten Sein widerſtreitet. Verſteht man unter ben end- 
lichen Geiftern, wie einige gewollt haben, die Sternengeifter, ein uns 
unbefanntes Geifterreidh, fo geräth man aus dem Gebiete der Philos 
ſophie in das der Phantafie, und es ift aus mit allem Begreifen. 
Verfteht man unter den endlichen Geiftern unfere Geifterwelt, die 
Menſchheit, fo entwidelt ſich das wahre Gottesbewußtjein im Laufe 
der Zeit, was ber Ewigkeit und Seitlofigkeit bes Abfoluten wider 
ftreitet. Diefer Widerſpruch bat ber hegelſchen Schule viel zu ſchaffen 
gemacht und dazu beigetragen, daß die einen den Begriff des Abſolu— 
ten, des abfoluten Geiftes oder Gottes von ber Philofophie ausgeſchloſſen, 
die andern das Abfolute mit dem Weltproceß ibentificirt, den Gottes» 
begriff pantheiftifh und unperfönlid, die britten endlich das Weſen 
Gottes perfönlich gefaßt und einen jpeculativen Theismus gelehrt 
haben: bie einen im ausdrücklichen Einverftändniffe mit Hegel, bie 
andern im ausbrüdlihen Gegenfage zu ihm. 

Es handelt fi hier um ben fpeculativen Theismus, fofern ber- 
jelbe zu den Antithefen gehört, die ſich der hegelſchen Philofophie 
entgegengeftellt haben. Unter bem Sammelpuntt bes fpeculativen 
Theismus, als in welhem bie Tranfcendenz und Immanenz Gottes 
vereinigt fein wollen, nenne ich eine Gruppe philoſophiſcher Schrift: 
ftelfer, welche mit Hegel die metaphyſiſche und moniftifhe Richtung ber 
Philoſophie bejahen, aber die Grundlage und das Gefüge feines 
Syſtems beftreiten: Chriftian Hermann Weiße aus und in Leipzig 
(1802— 1866), Immanuel Hermann Ficht e aus Jena (1796— 1879), 
der Sohn bes Philofophen I. ©. Fichte, erft Profeffor in Bonn, dann 
in Tübingen, Karl Philipp Fiſcher aus Herrenberg in Württemberg 


* PHifofophie des Undewußten (3. Aufl.) XIII &. 787—756 (6. 753 u. 756). 
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(1807— 1885), erft Profeffor in Tübingen, dann in Erlangen, Job. Ulr. 
Birth aus Pitingen in Württemberg (1810-1859), Pfarrer in 
Winnenden, Herm. Ulrici aus der Nieberlaufig (1806— 1884), Pro- 
feflor in Halle, Mori Carridre aus Heffen-Darmftabt (1817 — 1895), 
Profeſſor erft in Gieben, dann in Münden. 

Der erfigenannte dieſer Philofophen ift, als ber tieffte und 
gedanfenreichfte, auch als der führende zu betrachten. Noch in feiner 
erften Schrift über den gegenwärtigen Standpuntt ber philoſophiſchen 
Wiſſenſchaften (1829) Hatte Weiße troß einiger Einmürfe, welche fih 
auf den logiſchen Eharafter des Raumes und der Zeit bezogen, feine grund⸗ 
ſatzliche Uebereinftimmung mit der begelihen Logik erklaͤrt. Schon in 
den nädjften Schriften, dem „Syſtem der Aeſthetik“ (1830) und „der 
Idee der Gottheit” (1833) trat er als Gegner auf und wollte, daß bie 
Mee bes Schönen fi) in der dee ber perfönlichen Gottheit, die Philo: 
fophie in der fpeculativen Theologie und im fpeculativen Theismus 
vollende, während die hegelſche Philofophie logiſcher Pantheismus fei. 
Hieraus erklärt ſich der jpätere Gegenſatz zwiſchen Weiße und ben tübinger 
Philoſophen, namentlid Viſcher und Strauß, da jener die Aeſthetik 
auf die Lehre von der völligen Immanenz Gottes gegründet willen 
wollte, nahdem biefer in feiner Glaubenslehre die pantheiftiiche 
Gottesidee als die fiegreihe und allein wahre ausgeführt und in 
polemiſch Übler Laune den Philoſophen Weihe die Rolle des Marktſchreiers 
Dulcamara hatte fpielen lafien, was Weiße ihm nie verziehen hat. 
Die Art der Polemik war ungereht und widerſprach völlig ſowohl 
dem Charakter als ber Bedeutung des Begners.! 

ı Strauß: Die chriſtliche Glaubenslehre u. ſ. w. 2b. I $ 82. Auflöſung 
und Umdeutung ber kirchlichen Dreieinigkeitslehne S. 495-501. Die von Strauß 
angeführten Säge waren aus Weißes Schrift „Die Idee der Gottheit‘, — 

Mit ber Idee der perfönligen Gottheit hing die Idee der perfönlichen 
uUnſterblichkeit genau zufammen. Diefe Hatte Friedr. Richt er aus Magdeburg, 
geftügt auf die hegelſche Philofophie und deren pantheiftiſche Weltanfiät, in 
feiner Schrift „Die neue Unfterbligpfeitslchre” verneint, 

Nun Hatte Weiße in ben Jahrbachern für wiſſenſchafiliche Kritik biefe 
Schrift beurtheilt, ihre Publicität in Unfehung eines folgen Gegenſtandes ge 
tabelt, die perfönlice Unfterblicfeit ber Wiebergebornen behauptet und eine neue 
Schrift verfaßt: „Die philofophiihe Geheimlehre von ber Unfterblichleit des 
menſchlichen Individuums" (1834). Diefe Ehrift wurde auch ein Gegenſtand 
ftraußifcger Polemik wegen der barin enthaltenen Widerſpruche, „myftifgen Wollen 
und nebelhaften Hypotheſen“. Die criftliche Blaubenslehre. 3b. II, S. 106, &. 704. 

Die Behre von dem immanenten Gott hat Sr. Th. Viſcher wie ein 


Glaubensbelenntniß unter fein Bild gefhrieben. 
w · 
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Es ift fehr bemerfenswerth, daß gerade damals, als Weiße und 
feine Genofien wider Hegel rüfteten, jene uns wohl befannte Vorrede 
Shellings zu Couſins Fragmenten erſchien (1834), worin „bem 
Spätergelommenen* fowohl die Erfindung feiner Methode als auch 
diefer Methode das Vermögen abgeiproden wurde, das Wirklihe zu 
erfaffen, an welches bie rationale Philofophie überhaupt nicht heran— 
reiche, denn es fei die freie Schöpfungsthat Gottes. Den Antihegelianern, 
bie ben fogenannten fpeculativen Theismus wider ben fogenannten logiſchen 
Pantheismus Hegeld ins Feld führten, kam bie Vorrede Schellings 
wie gerufen, namentlich Fichten; fie erſchien ihnen wie ein breites 
ſchützendes Dad. Eine Menge Schriften find gewechſelt worden meta= 
phyfiſcher Art, über die Maßen dürr und langweilig, langft der Ver— 
gefienheit anheimgefallen, der ich fie nicht entreißen will, was auch 
vergebliche Mühe wäre. Nur eine Erfcheinung tritt uns ala bebeutenb 
und fortwirkend entgegen, aus diefem Kreife hervorgegangen und in Ans 
fehung de fpeculativen Theismus ihm verwandt: das ift Weißes jüngerer 
fähfiiher Landsmann, fein Schüler und Freund Rubolf Hermann 
Bote aus Baugen (1817—1881), erft Profeffor in Leipzig, dann in 
Göttingen, zulegt in Berlin, der, wie er in feiner Geſchichte der Aeſthetik 
ſelbſt bezeugt, bie tiefften und nadhaltigften Anregungen von Weiße 
empfangen und in einer vierzigjährigen Laufbahn als philoſophiſcher 
Säriftfteler (1841—1880) die mediciniſchen, phyſiologiſchen und 
philoſophiſchen Wiſſenſchaften fachmännifch und forſchend bearbeitet hat, 
ſo daß ihm unter den deutſchen Philoſophen eine Stellung und Be— 
deutung von ungewöhnlicher Art zukommt. Sein erſtes Werk waren die 
„Grundzüge der Metaphyſik“ (1841), fein letztes, von dem bis 
jegt nur die Logik und die Metaphyſik, jede in drei Büchern, er« 
ſchienen find, fein „Syftem ber Philofophie“, er nannte e8 „das 
Ganze meiner philoſophiſchen Ueberzeugungen in fyftematifcher Form“. 
Der Titel feines philofophiihen Hauptwerkes, der an Herder erinnern 
wollte, hieß: „Mikrokosmus, Ideen zur Naturgeſchichte und 
Geſchichte der Menſchheit, Verſuch einer Anthropologie" (brei 
Bände, 1856—1864, dritte Aufl. 1876—1880). Im Jahre 1868 
erichien feine „Geſchichte ber Aeſthetik“. 

Die Liebe zum Schönen, zur Poefie und Kunſt hat Logen von je— 
ber bewegt; bie Sbentitätsphilofophie, dieſe in Fichte, Schelling und 
Hegel herrſchende Grundrichtung, hat ihn ebenjo unwillkurlich ange 
zogen, wie deren Gegentheil in der Lehre Herbarts ihn ftets antipathifch 
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berührt hat, weshalb es unrichtig war, daß ber jüngere Fichte ihn 
mit Serbart zufammenftellen wollte, 

Nach Lotzes Grundüberzeugung befteht das wahrhaft Wirkfiche in 
den ewigen und göttlichen Zweden ber Welt, die in ber „Idee des 
Guten“ befaßt find. Die Idee des Guten, Wahren und Schönen ift 
das Seinſollende und zugleich das wahrhaft Seiende, denn es ift ber 
Wille Gottes, ber die Welt ſchafft und Ieitet: darum entzüdt 
Logen bie Lehre Schellings, nach welcher das Weltall ein fchönes 
Ganzes, ein göttliches Kunſtwerk if; darum flimmt er mit Weißes 
„Idee ber Gottheit” Mberein und findet, daß dieſer das Boll- 
tommenfte im Idealismus geleiftet Habe, darum kennzeichnet er feine 
eigene Lehre als „teleologifhen Ydealismus“. In der bee 
bes Guten und feiner Verwirklichung befleht der Werth und 
Sinn ber Welt; die Mittel aber, wodurch die Verwirklichung ge— 
ſchieht, ſind einzig und allein bie wirklichen, natürlichen unb leben 
digen Dinge. 

Daher find zu unterfcheiden „die Welt ber Werthe“ und „bie 
Welt der Geftalten und Formen“, die Welt ber Zwecke und die Welt 
ber Mittel, das Geinfollen und das Geinmüffen. Die brei meta- 
phyſiſchen Grundprobleme find ber Grund, die Urſache und der Zweck 
ber Dinge; das Warum, das Woburh und das Wozu; bie Geſetze, 
die Kräfte und bie Ziele alles Geſchehens. Was- in der Natur ber 
Dinge geſchieht, es feien die Ieblofen Körper oder die lebendigen, es 
feien die thieriſchen ober bie menfchlichen Körper, es fei ber gefunde 
Leib oder ber Franke, daB gejchieht nach mechanischen und chemiſchen 
Gejegen, es kann nicht anders als fo fein und geſchehen, b. h. e8 ges 
ſchieht mehanifh, es giebt Feine fogenannte Lebenskraft, feine 
vitaliftifche, fondern nur mechaniſche oder phyſikaliſche Ph yfiologie. 
Nichts geihieht außer durch eine Mehrheit zufammenwirkender Urſachen. 
Unbegreiflid, wie ein Ding auf ein anderes unmittelbar einmwirkt; 
daher ift das Zuſammenwirken der Dinge nach Lotze nur dadurch be: 
greiflih, daß ber Vorgang in bem einen den Vorgang in dem andern 
(nicht verurfacht, fondern) veranlaßt, alles Geſchehen und aller Caufal 
zuſammenhang ift occafionaliftifeh, was uns zurüdführt auf eine 
Vielheit immaterieller Urweſen oder geiftiger Monaden, welche gemeinfam 
die Erfheinung der Materialität bewirfen. Daher hat unter den 
Philoſophen der Vergangenheit keiner einen fo großen Einfluß auf 
Bote ausgeübt als Leibniz. 
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Mechanismus und Zeleologie find die beiden Kategorien, welche nad 
Lotze die Weltorbnung beherrſchen: jene bie Welt der Mittel, ber Geftalten 
und Formen, diefe die Welt der Werthe und der Zwecke, um derentwillen 
dag Leben allein werth ift, gelebt zu werden. Denn „bie Welt ift 
nit bloß eine Thatſache, ſie Hat aud einen Sinn“. So denkt und 
ſagt Lotze nicht im gefliffentlihen, aber im fprechenden Gegenjage zu 
jenem Pejfimisnus, der uns lehren wollte, daß die Welt abzuicaffen 
ſei und auch eines Tages werde abgejhafft werden, da fie zweckwidrig 
ſei und darum Unfinn. Die Philofophien lafen fi mit Rechnungen 
vergleichen. Wenn bei einem fogenannten Syſtem am Ende Unfinn 
herauskommt, fo kann man fiher fein, daß ſich ber Urheber beffelben 
gründlich verrechnet hat und auf Irrwegen Läuft. 

Die Welt ift nicht bloß eine Thatjahe. Wenn die Philofophie 
nur darin beftehen fol, daß fie die geſetzlich feftgeftellten Thatſachen 
der Welt verzeichnet, ſammelt und ordnet, im Mebrigen aber alles 
Nachdenken über deren Sinn und Bedeutung für nichtig erflärt und 
verpönt, fo ift diefe jogenannte pofitive Philojophie nicht die Arbeit 
ber Philofophie, ſondern die Vorarbeit, an welcher es nad} bem Umfange 
und Maße der Weltkenntniß auch niemals gefehlt hat. Im Gegen- 
fage zur Philofophie oder an deren Stelle gefeßt, ift fie ber Stand» 
punkt der Nicht-Philoſophie, der mitten in dem Dickicht und Dunkel 
ber Thatſachen ftehen bleibt, weldes Francis Bacon ben Wald ber 
Wälder genannt hat. 


V. Shlußbetradtung. 


Der Sinn ber Welt ift fein Räthſel, wie unfere heutigen Welt 
räthjler gern jagen, um bie Sphing entweber zu fpielen oder zu ftürzen, 
fondern ein Problem, welches der Menſch ſich ſelbſt aufgiebt, denn 
er will und muß fein Wefen erkennen. Die fortichreitende Löfung 
biefes Problems, die nur im Laufe ber Weltalter geichehen kann, ift 
die Geſchichte der Philofophie, denn die Weltalter der Menſch— 
heit gehören zum Thema bes Problems, wie einft das vierfüßige, 
zweifüßige und breifüßige Lebensalter des Menjhen zum Thema des 
Räthfels der Sphinz gehörten. In dieſem Bufammenhange mit den Welt- 
altern ber Menſchheit, in diefem Lichte einer fortfchreitenben Löfung bes 
Weltproblems hat erſt Hegel die Gedichte ber Philofophie gejehen 
und erkannt. Darin ift er einzig unter den Philojophen ber Welt. 
Wie viel auch im Einzelnen hier mangelhaft und lüdenhaft geblieben 
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ift, das ändert und Hindert nicht die Bedeutung des Ganzen; aber e8 
if in der Schätzung großer Geifteswerke von jeher die ſchlechte Art 
ber Sophiften geweſen, mangelhafte Einzelnheiten gegen die Bedeutung 
bes Ganzen ins Feld zu führen, um e8 zu entwerthen. Nichts 
Tonnte unrichtiger fein, als die hegelſche Philofophie aus verfchieben- 
artigen Zeitrihtungen und Tendenzen als heterogenen Beſtandtheilen 
zufammenftüdeln zu wollen, wie Haym. in feinen Borlefungen über 
Hegel verfucht hat (1857), in einem Zeitpunfte, wo das lebendige 
Bild der hegelfchen Lehre in den Gemüthern ſchon verblaßt und er= 
florben war. Die Grund: und Urideen, aus benen bie hegelſche Philo- 
ſophie der Geſchichte und Geſchichte der Philofophie erwachſen find, 
erkennt man am beften, nit aus den unreifen Verſuchen der frank: 
furter Periode, noch weniger aus feinen nachgelaſſenen Schriftftüden, 
fondern aus dem Ießten Auffag im kritiſchen Journal, ber „die 
wiffenihaftlihen Behandlungsarten des Naturrehts“ entwidelt. Was 
dort als „die abfolute Sittlichkeit“ dargeftellt worden if: ber leben 
dige Volksgeiſt, der fi in Ständen und Individuen gliedert und früher 
ift als die Einzelnen, als welde aus ihm hervorgehen, die Bedeutung 
des Krieges und ber Kriege, das claſſiſche Hellenenthum, bie Ber 
deutung der Tragödie und Komödie, der tragiſche Conflict des Oreftes, 
der tragische Gonflict ber Antigone, die welthiftorifhe Tragddie 
und Schuld bes Sokrates, der dem claſſiſchen Hellenenthum ent— 
gegengefegte Charakter der römiſchen Welt u. ſ. f., das find die weit 
bin leuchtenden und erleuchtenden Ideen gewefen, die ihre gleichzeitige 
Frucht in der „Phänomenologie des Geiftes“ und in der Geſchichte ber 
Philoſophie getragen haben." Unabtrennbar davon find die Religions: 
philofophie, die Kunftphilofophie, die Geſchichtsphiloſophie und bie 
Rechtsphiloſophie. 

Ich habe gezeigt, daß die hegelſche Philoſophie trotz der ſcheinbar 
völligen Vergeſſenheit, von der fie umwölkt war, das neunzehnte Jahr— 
hundert beherrſcht Hat, ſowohl durch die Standpunkte, die aus ihr her— 
vorgegangen find, gleihviel ob mit oder wider ihren Willen, ala auch 
durch die Antithefen, die ſich ihr entgegengeftellt haben, gleichviel mit 
weldem Erfolge. Auch habe id; über den Werth und die Bedeutung, 
welche ich ‚beiden zufchreibe, jenen Standpuntten wie diefen Antithefen, 
meine Lefer nit im Unklaren gelaffen. 


" Vgl. dieſes Werk, Buch II. Gap. IV., S. 278—288, 
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Was aber die Menge der inneren Fragen betrifft, welche ſich auf 
die Erklärung, die Auslegung und das Verſtändniß der hegelſchen 
Lehre beziehen, auf beren vollftändige, genaue und richtige Kenntniß, 
fo will ich diefe Fragen, ba fie mir flets gegenwärtig waren, durch 
die Art meiner Darftellung, welde immer aud ben Charakter ber 
Erläuterung in fi fließt, einleuchtend beantwortet haben. Die 
Zeit der hegelſchen Scholaſtik, welche bie Schule getrieben und melde 
die Welt zu interefficen aufgehört hat, ift für immer vorüber; ich Habe 
mid wohl gehütet, fie zu erneuern, aber in ber Hegelichen Philofophie 
Tiegt eine hohe Weisheit und Bildung; diefe fol in der Mnemofyne, 
dem Gebädtniffe der Welt, fortbeftehen, darum müffen wir ihr im 
Verftändniffe der Welt eine bleibende Stätte bereiten. 

Es ift einer der erhabenften Ausiprüche Hegels, zugleih eines 
feiner letzten Worte, womit er feine Vorlefungen über bie Geſchichte 
der Philofophie, nachdem er fie zum neunten- und letztenmale gehalten, 
befäloffen hat. Diejes Wort harakterifirt vollkommen feine Betradh- 
tungsart, fein Werk, ihn jelbft: „Nichts ift verloren, alle Prin= 
eipien find erhalten, indem bie legte Philofophie die Tota- 
lität der Formen ift“. In dieſem Sinne als ber Inbegriff und 
das Pantheon aller Philofophien, die in Wahrheit gegolten haben, ift 
die hegelſche Philoſophie wirklich die legte. 


©. 5. Winter ſche Budruderei. 
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